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* ir eröffnen die Reihe der Scottſchen Romane mit 

—JF Quentin Durward, indem uns dabei der Geſichts— 

y S X punkt leitete, daß, abgejehen von den großen künſt— 

3 leriichen Vorzügen des Werkes, jchon defjen mate— 
SUN rieller Inhalt, da er fich vielfach mit den wichtigften 

—— Fragen unſerer unmittelbaren Gegenwart berührt, 
* * je für den großen ſchottiſchen Dichter auch in dem neuen 

Deutſchland wieder zu beleben, vorzüglich geeignet iſt. Es ſind nicht 

die begrenzten Verhältniſſe ſeiner eignen Heimat, wie er ſie in andern 

Werken mit unerreichter Meiſterſchaft zu ſchildern weiß, wir wer— 

den hier in große internationale Verhältniſſe, in die Anfänge der 
europäiſchen Politik eingeführt; es ſind die Zeiten, die der gewal— 

tigen Kirchenreform faſt unmittelbar vorhergehen, die wir durch— 

leben; es wird uns die Stellung des zum Abſolutismus ſiegreich 

vordringenden Königthums der römiſchen Hierarchie und dem in 

ſeinen Grundlagen tieferſchütterten Feudalweſen ſowie dem ſtädti— 

ſchen Element, dem Bürgerthum gegenüber in dem Charakter und 
der Handlungsweife;, König Ludwigs XI. von Frankreich klar vor 
Augen geftelt. Es ijt nämlich der Träger der Titelrolle, wenn 
dieje Bezeichnung in dem durchweg dramatisch gehaltenen Romane 

nicht unerlaubt ift, feinestwegs derjenige Charakter, auf den jich das 

Intereſſe Hauptjächlich concentrirt, wie jehr auch jeine innere Treff: 

lihfeit geeignet tft, gerade ihn zum Lieblinge unjerer Lejer zu 

machen; jondern der oben erwähnte Monarch, der Herricher Fran: 

reichs, der mit Intrigue und Gemwaltthat, mit Gewiſſenloſigkeit und 
Hinterlift, mit Eidbruch, Verrath und faltblütiger Grauſamkeit 
bemüht ift, die Grundlagen jeines Thrones zu befejtigen, und feine 

weitgehenden politiichen Pläne zu realijiren. Dabei ift Ddiejer 
Deipot mit einem Humor gejchildert, der jelbjt das Abſtoßende, 

das in der moralijchen Verſunkenheit des Charakters liegt, auch 



— o — 

veim ernſteſten Moraliſten zum Gegenſtande der Erheiterung machen 
muß. Wir ſehen dieſen Ausbund von Gewiſſenloſigkeit und Tücke 

losgelöſt von dem Umgange mit ſeinem Adel und der Ritterſchaft, 

aber im intimſten Verkehr mit dem Oberprofoß oder Scharf— 

richter, mit dem er ſo zu ſagen ein Herz und eine Seele iſt, und 

der Sr. Majeſtät in Verbindung mit dem katzenartigen Barbier 

Dlivier le Dain (le Diable) die Grumdjäge jeiner Regierung zu 

dietiren jcheint. Aller Glaube an die traditionelle Treue, an die 

jelbjtaufopfernde Hingebung des Ritterthums, der ausschließlichen 

Grundlage des mittelalterlichen Staats, des Nervs jeiner Macht: 

jtellung, des Hochgehaltenen Schildes jeines Anjehens, des Marks jeiner 

Wehrfraft ijt diefem Autokraten bereits eine lächerliche Erjcheinung, 

zwei Jahrhunderte bevor die wigige Feder des jpaniichen Dichters 

Cervantes e3 auf immer dem Spott und Gelächter der Welt preis- 

gab. Für die edleren Eigenjchaften der menjchlihen Natur, für 

das Bewußtſein der Ehre, den Adel der Gejinnung hatte Diejer 

König kein Verſtändniß, ja, als echter Dejpot fürchtete, haßte und 
verfolgte er die Unabhängigkeit, die fich auf innere Motive jtühte. 

Und diejem Charakter jteht die herrliche Jünglingsgeftalt, die 

ritterlihe Blume aus dem fernen jchottiichen Thale Glen-Houlakin, 

fteht unjer junger Held Quentin Durward gegenüber. Von jeinem 

hochromantifchen Baterlande getrennt, Durch ein furchtbares Schid- 

jal jeiner Familie, jeines väterlichen Erbes beraubt, jucht er jich 

eine neue Heimat, und bewährt an jich den Sprud: „Wem Gott 
will rechte Gunst erweijen, den jchidt er in die weite Welt.“ Er 

bejigt nicht3, was er jein nennt, als die jtarke, ritterliche Fauſt, 

jein fittliches Bewußtjein, jeinen Stammbaum und feinen ftürmi- 

ihen Thaten- und Freiheitsdrang, den eine ftrenge klöſterliche Er- 
ziehung in ihm eher gewedt als unterdrüdt hat. Die Unjchuld, 

die Wilrde, der Adel diejes jugendlichen Helden tritt in einen glän— 

zenden Gegenjaß zu der grobegoiftiichen, Hinterliftigen, geizigen 

und wiürdelojen Natur de3 franzöfiichen Königs. Eindringlicher 

als durch diejen Contraft fönnen die Grundjäge der Ehre und Sitt- 

lichkeit nicht gelehrt werden; fein Beijpiel des Lebens oder der Ge: 

ihichte vermag unſre Herzen jo für diefe Ideale zu begeiftern, als 

grade die Scidjale Quentin Durwards3 von Glen-Houlakin. Er 
ift dabei nicht ohne ein Hohes Maß von Adelsbewußtſein und Ehr- 



geiz, das in grellem Gegenjaß zu jener Hilfloſigkeit und Ver— 

laffenheit zu ftehen jcheint, aber es läßt ihm beides ahnen, daß 

die geiftige und phyfische Kraft, die Energie des Willens, deren 

ganzen Umfang er anfangs nicht fennt, und die ihm erjt mit den 

gejteigerten Gefahren, in die ihn der gewiſſenloſe Monarch ftürzt, 

zum deutlichen Bewußtjein fommt, ihn zu dem höchjten wünſchens— 

werthen Ziele der Jugend, in die Arme der Liebe oder zum frühen 

Untergange führen müſſe. Bor dieje Alternative gejtellt, erjcheint 

jein Charakter im glänzendjten Lichte, er entwidelt jo jeine herr- 

lichiten Seiten; grade dies macht ihn bei aller Kühnheit jo rührend, 

bei aller Naivetät, Unjchuld und gläubigen Einfalt jo äußerſt inter- 

efant. Er hat etwas von dem Sohne des Nitters in Chaucers . 
Ganterbury-Erzählungen. 

Auch König Ludwig ift gläubig, aber gläubig wie der Fetiſch— 

diener, ohne eine Spur von Religiojität. Ein grober, nicht nur den 

Monarchen, jondern den Menjchen überhaupt tief entwiürdigender 

Aberglaube, zu dem er jedes Mal jeine Zuflucht nimmt, wenn er 

einen Schurkenſtreich beabjichtigt, it ein charakterijtiicher aber noth- 

wendiger Zug jeines Wejens. Die bleternen Bilder jeiner Heiligen 

ind im vollften Sinne des Wortes die Götzen, zu denen er vor, in 

und nach jeder Bedrängniß und Verlegenheit betet, und deren Zür- 

nen er durch Schmeicheleien und Berjprechungen bejchwichtigt. Die 
Mutter Gottes von Embrun ijt für ihn eine total andere Perſön— 

lichkeit als die liebe Frau von Clery, jeine Anliegen an die eine 

iheinen ihm nicht pafjend für die andre, ja wir haben den Ein- 

drud, als ob er die Verjprechungen von Gejchenfen, die er der 

einen macht, der andern geflijientlich verheimliche. 

Diejer Zug iſt nicht blos lächerlich, er charafterifirt den Stand: 

punkt der katholischen Gläubigen vor der Reformation, er kenn— 

zeichnet jpeciell da3 bigotte Frankreich, das noch in dieſem Augen 
blide der Mutter Gottes von Lourdes eine höhere Wunderfraft als 
andern ähnlihen Machwerken von Menjchenhand zujchreibt. Die 

germanijche Natur Quentin Durwards kennt Ddiejen armjeligen 
Setifchdienft nicht. — In ihm ift bereit3 die Ahnung lebendig, daß, 

wie e3 der Protejtantismus uns jpäter wirklich lehrte, jeder Chriſt 

jein eigner Briefter jein und die Verantwortung für fein Thun 
auf das eigne Gewiſſen nehmen müſſe. Dieſes Gewiſſen iſt der 
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untrüglihe Compaß, der ihn auf den hochgehenden Fluten des 

Lebens leitet, und was er auch für ich ſelbſt wünjcht und zu 

erreichen jucht, es ſchützt ihn vor jeder Collijion mit jeinem Pflicht: 

bewußtjein. 

Bei allem Argwohn, von dem Ludwig erfüllt ift, wird er in 

jeiner abergläubijchen Schwäche dennoch zum Spielball des ränke— 
jüchtigen Cardinals Balue, jomwie des liftigen Gauners Galeotti. 

Der erjtere repräjentirt die römische Hierarchie in ihrer äußerſten 

Anmaßung und totalen Nichtigkeit vor dem katholiſchen Dejpoten, 
dem allerchriftlichiten Könige. Perſönliche Eitelkeit, Hochmuth, Feig- 

heit und Herrjchjucht jind die Grundtöne im Charakter diejes Car: 

dinals, an dem jich überhaupt die ganze Verworfenheit des vor- 

veformatoriichen Klerus, deſſen Entchriftlihung und Vermweltlichung 

in deutlichen Zügen ausſpricht. Daß der Fetifchdiener Ludwig den 

Prälaten zwölf Jahre lang in den eijernen Käfig jperrt, den Balue 

für andere erfunden Hat, beweift wenigjtens am Könige die Kühn— 

heit, mit der er Rom gegenüber das Recht der weltlichen Macht zu 

behaupten verjtand. Der zweite, einer jener Ajtrologen nnd Be- 
trüger, die unſer Dichter auch in andern Romanen jo trefflich zu 

ihildern weiß, verfteht es beijer als Balue dem Könige aus feinen 

abergläubijchen Neigungen die feinen Schlingen zu drehn, dem Mon: 
archen jelbjt nach der Entdedung jeines offenbaren Betrugs, die 

ihn bereits in nächſte Berührung mit der Hanfichlinge bringt, ein 

Schnippchen zu jchlagen und den düpirten Ludwig durch einen lijti- 

gen Kunjtgriff bis and Ende in jeinem Garne feitzuhalten. 

Aber bei allem Aberglauben, bei aller Entwürdigung, Ge- 

wijienlojigfeit, Rohheit und Grauſamkeit, bei aller bis zum Mein: 
eid herabjteigenden VBerlogenheit, die je die Berjon eines gefrönten 

Hauptes gekennzeichnet, gibt es einen Gejichtspunft, aus dem jich 

dieje Züge erklären laſſen, und der uns jelbjt diejen incarnirten 

Teufel wieder menjchlich nahe bringt. 

Viele jeiner Schandthaten lafjen ſich auf das wirklich aufs 

richtige Intereſſe zurüdführen, das er für das Wohl des Landes, 

rejpective für die Politik und Machtentwidelung Frankreichs Hegt. 

Daraus erklärt jich fein treulojes, heuchlerijches Verhalten gegen 

Herzog Karl von Burgund, gegen die Bewohner Lüttichs und den 

gefürchteten Eber der Ardennen, den Grafen de la Marl. Er 



parte dem Lande gern große Kriege, wenn er mit macchiavellifti- 

ſcher Lift, mit der diplomatischen Intrigue, und wenn es nicht an- 

der3 ging, mit heimlichem Meuchelmord durchzufommen glaubte. 
Wir brauchen kaum zu erwähnen, daß er fich der Hilfe der großen 
Kronvajallen durch die Gründung der jchottiichen Leibgarde, joweit 

e3 thunlich war, zu entichlagen trachtete, und daß er jo den übrigen 

Monarchen Europas das erite Beifpiel der jtehenden Heere gegeben 
hat. Aber er wußte das Material für jeine Zwecke beſſer auszu— 

wählen al3 jein Gegner Karl von Burgund, der den Souverän 

mit jeinen &corcheurs, Schindern, nachahmte, oder wie Wilhelm 
de fa Mark, der jeine Truppen aus Banditen refrutirte. Zu die- 

jen Elementen bildet der unabhängige auf den Wohljtand ihres 

blühenden Gemeinmwejens gegründete Bürgerfinn der Lütticher einen 
wohlthuenden Gegenfaß, wie jehr auch die Ausſchweifung der- 

jelben bei der Erjtürmung des Schloſſes Schönwald einen Schatten 
auf ihr Verhalten wirft. Aber niedergehalten von der eijernen 

Hand Karls des Kühnen, ihres Lehnsheren, jehen jie mit andern 

Städten Deutjchlands in der energijchen Entwidelung des abjoluten 

Königthums in Frankreich nur den Weg zur Freiheit. Es mag 

dies der Anfang jener Hinneigung deutjcher Grenzorte zu Frankreich 

gewejen jein, die, wenn auch zu beklagen, doch nur unter diejem 

Geſichtspunkte verjtändlich wird. Iſt es doch zugleich die ver- 
hängnißvolle Zeit, in welcher auch die Bevölferungen Ober-Alle— 

manniens (deutjche Schweiz) kühnere Schritte zur Loslöjung vom 
Reiche thun, und nad den glänzendften Beweijen der Volkskraft die 

ihließliche Treiinung vom großen Mutterlande unter Frankreichs 

Beihilfe juchen, um zuletzt mit der erjehnten Unabhängigkeit jene 

ruhmloje Neutralität zu ernten, die fie für Jahrhunderte hinaus 

zum unmejentlichen Factor in den Combinationen europäiſcher Po— 

litik macht. 

Wir dürfen uns daher auch nicht wundern, wenn Scott eine 

reiche Vaſallin des Herzogs Karl von Burgund, die junge Gräfin 

Iſabella von Croye, ihre Zuflucht zum Herrſcher Frankreichs neh— 

men läßt, als ihr Lehnsherr ſie mit einer verabſcheuten Vermäh— 
lung bedroht, da das Preſtige Frankreichs zum Unheil der Nachbar— 
länder ſchon zu jener Zeit begann, und finden es nur natürlich, 

daß auch ſie den gewagten Schritt mit der bitterſten Enttäuſchung 
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erfaufen muß. Bon diejem politiichen Irrthum, in den fie übrigens 

durch ihre überjpannte Tante gelodt wird, abgejehen, ijt Iſabella 

eine der holdeften Frauengeftalten, die die meifterhafte Feder un— 

ſeres Romandichters geichaffen. Wir finden in diejem Charakter 

die mädchenhafte Schüchternheit reizend gepaart mit einem hohen 

Bemwußtjein der weiblichen Würde; eine liebliche Demuth vereint 
mit einer großartigen Widerftandsfähigkfeit gegen das Ungemach, 

eine Sicherheit des Auftretens, das Rejultat ihrer Erziehung und 

ihres ariftofratiichen Bewußtjeins, die ſich jelbjt dann nicht ver- 

leugnet, wo ihr Herz bereit3 erfüllt ift von den ſüßen Regungen 

der Liebe; eine Anmuth des Wejens, die ihr hoher Rang nirgend 

beeinträchtigt, und die in der frommen Rejignation, durch die jie 

ihlieglich zu dem kaum gehofften Ziele hindurchdringt, eine Art 

von Weihe erhält — alles das find Züge, die jchöner, ergreifen- 
der und lebenswahrer nicht gedacht werden fünnen. Zarter ift nie 

der Kampf eines Tiebenden Herzens mit den Forderungen der arijto- 

fratiichen Tradition dargeftellt worden. 

Ihr naturgemäßer Gegenja iſt die Gräfin Hameline, die eben 

jo überijpannt iſt, wie ihre Nichte ruhig, bejonnen, jedat und 

verjtändig, und die, mehr hochmüthig als jtolz, ſich frivol und 

würdelos in all jene Verlegenheiten jtürzt, in die Frauen jo leicht 

gerathen, wenn fie Männern gegenüber eine kopfloſe und ungerecht- 

fertigte Initiative ergreifen. 

Ein eigenthümliches Element Hat der Dichter in der Perſon 
de3 Zigeunerd Maugrabin und jeiner Stammgenofjen der Erzäh- 

fung eingefügt, wodurch das romantijche Eolorit derjelben an In— 

tenjität gewinnt, und wejentlih zur Spannung beiträgt, da die 

Thätigkeit diejer beweglichen und liſtigen Naturmenjchen, wie ein 
rother Faden in Die Handlung verwoben, fih von Anfang bis 

Ende Hinzieht und mit jämmtlichen Gruppen und Hauptcharakteren 
unjere8 Romans berührt, wodurch unſer Intereſſe an Diejen 

fremdartigen Kindern des fernen Aſiens in bedeutendem Grade 

erhöht wird. 

Auch die übrigen Charaktere namentlich der franzöftichen Partei 

jind mit individuellen Zügen trefflich ausgeftattet. Die beiden 

Henfersfnechte Trois-Echelles und Petit-Andre, der mweinende und 

lachende Philoſoph der Hanfichlinge, jind mit unübertrefflichem 
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Humor gezeichnet und conjequent pigchologiich durchgeführt, die 

echten Typen gewifjenlojer Werkzeuge in den Händen der Deipotie, 

aber gleichwohl naturwahr und individuell in jammtlichen Zügen. 

Von edleren Gejtalten tritt aus der Umgebung des Königs 

zunächſt Dunois hervor, der wilrdige Sohn des berühmten Bajtards, 

und wie jener der tapferjte Nitter Frankreichs; nad) ihm der 

Herzog von Orleans, der fich in den unleidlichen Feſſeln jträubt, 

in die ihn die Politik Ludwigs durch die Verlobung mit der un 

glücklichen Prinzeſſin Johanna geichlagen; ihnen jchließt ſich der 

ehrwürdige Commandeur der jchottiichen Garde, Lord Crawford 

an, in dem fich die Würde des Ariftofraten mit der drolligen 

Bonhommie des alten Soldaten verbindet, die ins Rohere gewendet 

ih auch in dem mit Föftlichen Zügen geichilderten Oheim Quentin 

Durwards wieder findet. Diejer gemüthliche und herzensgute, 

wenn auch durch Dienft und Beruf einigermaßen jittlich veducirte 

Haudegen Le Balafre ift das Prototyp aller jpäteren Soldaten, 

die jemals „die Neige der Zöftlichen Zeit” mit dem Bewußtſein 

geihlürft haben, daß vielleicht jchon DEN „der Luſt ein End 

gemacht‘ jein kann. 
Die friegeriiche Gruppe, die wir auf Seiten des Herzogs Karl 

von Burgund finden, iſt mit jehr feinen Zügen dargeftellt; die 

Biederfeit D’Hymbercourts, die Charafterfejtigkeit Crͤve-Coeurs heben 

ji) neben dem diplomatisch angelegten und mifienjchaftlich gebil- 

deten aber zur Eitelkeit hinneigenden Ritter des Comines vortreff- 

lich ab. Namentlich aber ift die Art, wie Ludwig aus der zuleßt 

erwähnten Schwäche jeines jpätern Hiftorifers, die er mit jicherem 

Scharfblid fofort erkennt, jeinen Vortheil zieht, meilterhaft ge: 

ihildert. Die drei genannten Ritter und Hofleute bilden außerdem 

einen glücdfichen Eontraft zu dem rohen, derben und leidenjchaft- 
lichen Karl, ihrem Lehnsheren, der eben, weil er die Bedeutung 
des Comines' nicht zu ſchätzen weiß, den großen Vortheil verliert, 

in den ihn Ludwigs fopflojes Rendezvous zu Peronne geſetzt hat. 
In diejer Begegnung tritt überhaupt der Gegenſatz zwijchen Lud— 

wig umd Karl dem Kühnen jo recht lebhaft hervor. Iſt der erjtere 

ruhig, überlegt, jchlau und verzweifelten Schritten abhold, dagegen 

beyarrli in der Verfolgung jeiner politiichen Ziele, jo jcheint 

der leßtere gerade die Schwierigkeiten mit Vorliebe aufzujucen. 
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Er ſtrebt ſein hohes Ziel, die Herzogskrone mit dem königlichen 

Diadem zu vertauſchen, auf dem directen Wege des Kampfes, mit 

Eifen und Blut, mit Troß und Halsftarrigfeit und Verachtung 
aller Gefahr zu erreichen, und läßt dabei allen Wallungen der 

Leidenjchaftlichkeit freien Spielraum, während Ludwig in feiner 

Situation die Leidenjchaft Herr über jich werden läßt, nie jeine 

Staatsintereffen einem perjönlichen Wunjche oder Gefühl opfert. 

Karl kennt feine Rückſichtnahme; er verachtet die vorjichtige Politik 
Ludwigs, weil er fie der Feigheit zujchreibt; mit der Fauſt will 

er gewinnen, was der König durch Verbindungen, Bejtechungen, 

Schmeichelei, Intrigue und krumme Wege oder durch Verbrechen 

zu erreichen denkt. Es iſt jhön und wahrhaft groß gedacht, daß 

Scott dur die Kollifionen, in die beide Fürſten nothwendig ge- 

rathen müfjen, den jungen herzensreinen Quentin, wie ein Wejen 

höherer Art glücklich Hindurchgehen läßt, der Hug wie Ludwig und 
tapfer wie der Herzog unbewußt den Spruch zu verfolgen jcheint: 

„Der gute Menſch in jeinem dunklen Drange ift fich des rechten 
Weges ſtets bewußt”. | 

Le Glorieux ift eine jener Narrenfiguren, die Scott mit Vorliebe 
und Glüd feinem großen Vorbilde Shafejpeare nachgedichtet Hat. 

Die Handlung beginnt im Jahre 1468 umd zieht fi nur 
einige Monate hin. Die Hauptihaupläge find die Umgegend von 

Tours, namentlich das Schloß Pleifis, dann die Stadt Lüttich mit 
dem feſten Schlofje Schönwald und im weitern Verlaufe Peronne, 

wo Karl von Burgund refidirt. Der Dichter jchrieb die Einleitung 
zu jeinem Roman am 1. December 1831 auf ſeinem Landſitze Abbot3- 

ford, der er das jehr pafjende Motto mit Bezug auf den friegerijchen 

Charakter der gejchilderten Zeit vorjeßte: 

La guerre est ma patrie, 

Mon harnois ma maison, 
Et en toute saison 

Combattre c’est ma vie. 

Zürid, den 8. März 1876. 
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alter Scott wurde am 15. Auguft 1771 zu Edinburg 
Ta geboren, wo jein Vater die Stellung eines Sad): 
2 walterö befleidete. Er war von ſechs Geſchwiſtern 
daB zweitjüngfte und in den erften anderthalb Jahren 
YA ein gejundes, kräftiges Kind. Wahrjcheinlich in Folge 

PL, einer Ueberanftrengung verlor er bereit3 in diefem 

— Alter den Gebrauch des rechten Beines, worauf man ihn auf 

den Rath ſeines Großvaters mütterlicher Seits, der ſelbſt ein er— 

fahrener Arzt war, aufs Land ſchickte, damit ſich das Kind in freier 
Luft bewege. Auf dem Pachtgute ſeines Großvaters erwachte der 
Knabe zum Bewußtjein und empfing jeine erjten Jugendeindrücke, 

namentlich jog er hier eine große Erbitterung gegen Wajhington, 
den Begründer der amerikaniſchen Unabhängigkeit, ein. Zugleich 
wurde ihm auch die Anhänglichfeit an die vertriebene Königsfamilie 

der Stuart3 eingeflößt, die im Scottichen Haufe traditionell war. Ebenfo 

laujchte er mit Entzüden auf Erzählungen und Volkspoeſien, welche 

die Kämpfe der Hochländer und Schotten zum Gegenjtande Hatten, 
und in die ihn eine alte von ihm innig geliebte Tante einführte. 
Unter dem Schuße derjelben begab fich der nunmehr vierjährige Knabe 
nach Bath, da das Franke Bein merklich verkürzt blieb, obwohl der 

Aufenthalt im Freien entjchieden Fräftigend auf ihn gewirkt Hatte. 
Der Gebrauch der Bäder war von feinem mwejentlichen Erfolge, 

aber der Knabe wurde während feines einjährigen Aufenthalts 
daſelbſt in eine dortige Lejejchule gejchicdt, in welcher er um 
jo rajchere Fortjhritte machte, als die Tante feine häuslichen 
Uebungen überwacte. Erjt im Jahre 1777 kehrte Walter in das 

‚väterlihe Haus zurück und überraſchte feine Eltern nicht wenig 
A* 
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durch die ungewöhnliche Entwicklung ſeines Geiſtes. Auch ſein Körper 
hatte ſich weſentlich gekräftigt, wenngleich ihm bis ans Ende ſeines 

Lebens eine bedeutende Lahmheit des rechten Fußes anhaftete. Der 
in der Einjamfeit erzogene Knabe fonnte fi) anfangs nur schlecht 

an den Lärm gewöhnen, den jeine übrigen Gejchwifter um ihn 
herum machten; aber die janfte, vortrefflich gebildete Mutter nahm 

ihn ſtets in Schuß, wenn die Konflikte ernjt zu werden drohten. 

Sie hatte eine bejondere Vorliebe für dieſes Kind und geftattete 
dem Knaben, defien lebhafter Geift ſich nur ſchwer der ftillen und 

jtrengen puritanijchen Sonntagsfeier fügte, an Sonn: und Feier: 

tagen Poefien religiöjen Inhalt? wie John Bunyans Pilgerfahrt, 
Abels Tod von Gehner und ähnliche Bücher zu lejen. An Wochen: 

tagen las er der Mutter mit Borliebe Popes Homer-Ueberjegung 
vor, wodurch jein Sinn für erzählende Dichtungen gewedt wurde, 
und lernte Stellen, die ihm bejonders gefielen, auswendig oder defla- 

mirte jie laut, auch wenn er feine Zuhörer hatte, 

Als er acht Fahre zählte, wurde er in die lateiniſche Schule 

zu Edinburg geichieft, ohne jich jedoch bejonders auszuzeichnen; im 

Lateiniſchen blieb er jogar Hinter jeinen Mitſchülern zurüd, und 

Griechiſch lernte er gar nicht, was er jpäter jehr bedauerte. Schreib: 

und Rechenunterricht erhielt er außerdem noch in einer Anftalt, in 
welcher Kinder beiderlei Gejchlecht3 unterrichtet wurden, die er 

nicht jelten durch jeine Lebhaftigkeit und Erzählungsluft während 

des Unterrichts ftörte. UWeberhaupt werden aus Scotts Schulzeit 

mancherlei Anekdoten berichtet, von denen namentlich die eine in 
weiteren Kreiſen befannt ift, daß nämlich der junge Walter einft 

einen Mitjchüler in Verwirrung brachte, indem er ihm heimlich 

einen Knopf, an welchem derjelbe bei feinen Antworten herum: 
zufingern pflegte, abjchnitt, worauf er jelbit, da er bejjer geant- 

mwortet, über den verblüfften Kameraden geſetzt wurde. Als 

Walter das elfte Jahr erreicht Hatte, wurde er in die Klaſſe 
de3 Rektors Dr. Adam verjegt, und Hier lernte er, wie er ſelbſt 

geſteht, erft einjehen, daß „Wiſſen und Lernen etwas Schönes jei“. 

In diejer Klaffe wurde er auch in die lateinischen Proſaiker Cäſar, 

Livius, Salluft eingeführt, und da er zwei Jahre in derjelben ver: 
blieb, lernte er außerdem Birgil, Horaz und Terenz fennen. Als er 
nach Ueberwindung der fprachlichen Schwierigkeiten anfing, die. 
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Schönheiten der Darſtellung nachzuempfinden, war ihm zu Muthe, 
„als pflücke er Trauben von den Diſteln“, und ſo erlebte er es 
denn auch, daß er von dem Rektor vor ſeinen Mitſchülern belobt 

wurde, weil er, obwohl in der Latinität hinter anderen zurück, doch 
von wenigen übertroffen werde, wenn das Verſtändniß des Dich— 

ters in Betracht komme. Erſichtliche Fortſchritte waren die Folge 
dieſer Anerkennung; ſie gaben den erſten Impuls zur dichteriſchen 

Bethätigung des jugendlichen Geiſtes, inſofern der elfjährige Knabe 

ſich in metriſchen Ueberſetzungen, ja ſogar an einem Originalgedicht 
„Der Sturm” verſuchte. 

Troß der größeren geiftigen Anftrengung war der zwölfjährige 
Knabe doch jo jchnell gewachjen, daß die Eltern e3 für nöthig Hiel- 
ten, ihn wiederum auf ein halbes Jahr die Landluft zur Stärkung 

jeine3 Körpers genießen zu lafjen. Die Tante, mit der er in Bath 

gewejen, nahm ihn, da die Großmutter bereit3 verjtorben war, zu 
ih, und Walter beſuchte nur vier Stunden täglich die dortige 

Ortsſchule, die von einem tüchtigen Lehrer, Lancelot Whale, gelei- 
tet wurde. Diejer Pädagoge las mit jeinem vorgerüdten Schüler 

Perſius und namentlich Tacitus; Scott jelbjt aber verjchlang nun: 

mehr mit einer wahren Gier alles, was ihm an englifcher Litera— 

tur in die Hände fiel: Dichtungen, Märchen, Neijebilder, Gejchichte 

und jelbjt Shafejpeare, mit dem er fich bereit3 in Edinburg heim- 

ih befannt gemacht. Bor allem aber waren es Percy: Samm— 
ungen altſchottiſcher Balladen, die den bejtimmendften Einfluß auf 

die Richtung Hatten, den die Geiftesentwidelung des Knaben nehmen 

follte; er verwendete das erjte Geld, das er erhielt, auf die Anz 
ihaffung dieſes Liederjhages, der auch dem deutichen Publikum 

durch Herders „Stimmen der Völker” befannt ift. Er jelbjt war vom 
zehnten Jahre an bereit? ein unermüdlicher Sammler alter Bal: 

laden und Dichtungen, und unter den ſechs Bänden, die er am Schluß 

jeines Lebens Hinterlafjen, befunden die erjten in den unentwickel— 
ten Schriftzügen den frühen Anfang derjelben. Mit der Vorliebe 
für die vollsthümliche Dichtung entfaltete fi) in dem jungen Walter 

zugleich die Empfindung für die landichaftlichen Schönheiten feines 
Baterlandes, wozu namentlich jein Aufenthalt in dem höchſt romantijch 

gelegenen Keljo, jo hieß das großväterliche Gut, wejentlich beitrug. 
Für Freundichaft war Walter außerordentlich empfänglich und 
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iſt es ſein ganzes Leben hindurch geblieben. Sobald er nach Edin— 
burg zurückgekehrt war, um es auf der Hochſchule mit dem 

Griechiſchen zu verſuchen, das ihm aber durchaus widerſtrebte, 

ſchloß er einen innigen Freundſchaftsbund mit John Irving, der 

ſpäter als praktiſcher Juriſt in Edinburg fungirte; auch andere 

Knaben und Jünglinge aus den höchſten Kreiſen rühmten ſich ſeiner 

Freundſchaft; aber mit Irving las er an einem ſtillen Plätzchen 

des Sonnabends oder in den Ferien Spencer, Arioſt, Bojardo, 

das Schloß von Otranto und alle möglichen Ritterromane. Dieſe 

Leidenſchaft, die zwei Jahre bei ihnen vorhielt, war die Veran— 

laſſung, daß ſie Italieniſch trieben, was ſie dann gleichſam von 

ſelbſt auch aufs Spaniſche führte, und Scott brachte es in der 

letzteren Sprache ſogar ſo weit, daß er ſelbſt den Don Quixote mit 

ziemlicher Geläufigkeit leſen konnte. Im mündlichen ; Gebrauch 

fremder Sprachen blieb Scott indeſſen zurück, ſelbſt das Franzö— 

ſiſche nicht ausgenommen; ebenſo wenig hat er es im Deutſchen zum 
Sprechen gebracht, obwohl ſeine trefflichen Ueberſetzungen Goethe— 
ſcher und Schillerſcher Balladen ein tiefes Verſtändniß der deutſchen 

Dichtwerke befunden. ' 

Der Vater unſeres Dichter beftimmte den jungen Studiojen 

für jeinen eigenen Beruf, zu dem er am 15. Mai 1786 überging. 

Er mußte als Lehrling, wie dies in England Brauch ift, in das 

Bureau eined Juriften eintreten, und zwar nahm ihn fein eigener 

Bater in das jeinige auf. Seine erjte Beichäftigung war hier rein 

mechanijcher Art, doch jpornten ihn die Abjchreibegebühren, wie er 

jelbft gejteht, zu Fleiß und Ausdauer an, weil fie ihm die Mittel 
gewährten, jeine Borliebe für Lectüre und Scaufpiel zu be- 

friedigen. 

Der vortreffliche, durch große Herzensgüte ausgezeichnete Vater 

gejtattete dem Sohne volle Freiheit, dieſem Hange nachzugeben; auch 

ließ er ihn, wenn dadurch die Gejchäfte nicht vernachläſſigt wurden, 

nach Belieben Ausflüge in die Umgegend machen, um jo mehr, ala 

der Körperzuftand des Jünglings möglichft häufige Bewegung im 

Freien erforderte. Das Romantiſche der Landjchaft begeifterte 
den fünfzehnjährigen Walter bereit3 zu epijchen Verſuchen. Die 
Eroberung von Granada, in vier Büchern, jedes zu 400 Berjen, 

verdankte diefen Eindrüden ihre Entjtehung, doch verbrannte er 
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das Poem, weil es ihm hinterher mißfiel. Der Umſtand, daß er 

den berühmten Robert Burns zu jener Zeit perſönlich kennen lernte, 

übte einen mächtigen und dauernden Einfluß auf das jugendliche 

Gemüth, und noch in ſpäten Jahren erinnerte er ſich mit Genug— 
thuung an jene frühe Begegnung im Hauſe des ehrwürdigen Pro— 

feſſors Ferguſſon. Um jene Zeit war es auch, wo ihm Gelegenheit 
wurde, die ſchottiſchen Hochlande kennen zu lernen, die er in ſeinen 

Romanen ſo hinreißend zu ſchildern weiß. Er erhielt Erlaubniß, 

einen längern Aufenthalt in dem Hauſe des Herrn Alexander 

Stewart Invernahyle zu nehmen, der ein echter Hochländer und 

Jakobit, d. h. Anhänger der Stuart3 vom reinften Wafler war, 

und der jich jeiner Theilnahme an den Aufftänden von 1715 und 
1745 mit größtem Behagen rühmte. Unauslöſchlich war der Ein- 

drud, den damals der Anblid des Perth-Thales auf Scott gemacht 
hat, und e3 war fein Wunder, daß dieje Ausflüge auf „dem Kleinen 

Pony” mehrere Jahre hintereinander wiederholt wurden, zumal 

da ſich juriftiiche Gejchäfte des Vaters mit denjelben verbinden 
fießen. Hier nahm er die Scenerie in fich auf, die jpäter durch 
die „Jungfrau vom See’ (Lady of the Lake) jo berühmt wurde. 

Die frühe juriftiiche Schulung gewöhnte den dichterijchen Geiſt 
an ftrenge geihäftsmäßige Behandlung alle deſſen, was jpäter 

der Schriftjteller unternahm; fie blieb ihm durch jein ganzes Leben 
eigen; zugleich entwidelte fich bei ihm ein lebhafter Trieb zur 

Gejelligfeit. Er ſchloß ſich einem wiſſenſchaftlichen Vereine an, durch 

den er den Söhnen aus den beiten Familien näher trat, und wurde 
namentlich befreundet mit den jpätern Lords Corehouſe und Aber: 
cromby, dem Grafen Selkirk, vor allen aber mit dem höchſt talent: 
volfen William Clerk. Noch vor dem Jahre 1790 jcheint die Lehr: 

zeit Walter zu Ende gegangen zu jein, und er mußte fich ent: 

iheiden, ob er den praftiichen Beruf weiter verfolgen, oder fich 

durch tiefere Univerfitätsftudien für die höhere Beamtenlaufbahn 
vorbereiten wolle. Die lettere verſprach ihm eine größere Befrie- 
digung jeines Ehrgeizes, und er entjchloß ſich dazu um jo leichter, 
al3 feine vornehmen Freunde diejelbe ebenfall® gewählt Hatten. 

Er richtete nun bis zum Jahre 1792 alle jeine Bemühungen 
auf die Erwerbung der dazu nöthigen Kenntnifje und befuchte die 
Univerfität in Gejellichaft feines Freundes William Clerk, mit dem 
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er römiſches und ſchottiſches Recht hörte. Wie groß fein Eifer für 
dieje Studien war, geht jhon daraus hervor, daß er zwei Jahre 

hintereinander den jungen Clerk, der jchwer aus dem Bett zu 

bringen war, regelmäßig zum Colleg abholte, obwohl derjelbe 
dreiviertel Stunden entfernt wohnte. Nachdem beide am 11. Juli 

1792 ihr öffentliche Examen wohl beitanden, wurden fie nach der 

üblichen Weije Englands mit der Robe des Richterſtandes feier- 
lich befleidet. 

Eine frühe Neigung zu einer vornehmen und reichen jungen 

Dame, die aber wegen des Standesunterjchieds ausfichtslos für 

den jungen Juriſten jhien, mag ihn von manchen VBerirrungen 

und Thorheiten abgehalten haben, in welche junge Leute feines 

Alter und Temperament3 fo leicht verfallen, und dürfte für ihn 

ein Sporn gemwejen jein, ſich mit aller Energie feinen Studien 

hinzugeben, die ihm einjt die Bahn zu jpäterer Auszeichnung 

ebnen jollten. Die junge Dame vermählte fih mit einem vor— 
nehmen und angefehenen Manne, und Scott war edelmüthig genug, 
mit jeinem Nebenbuhler bis ans Ende feines Lebens in Freund: 

Ichaft zu verharren. Um jene Zeit verfaßte er mehrere juriftiiche 

Arbeiten von wiſſenſchaftlichem Werthe, auch jchrieb er einen Aufjag 

über die Sitten und Gewohnheiten der Völker des Nordens, die 
ihm jogar den Beifall des berühmten Profeſſors Steward in 
hohem Grade eintrug. 

Schon um jene Zeit folgte der junge Jurift feinen antiquarischen 

Neigungen, denen er bis an jein Lebensende treu geblieben ift. 
Sein Studirftübchen im väterlichen Haufe wies bereit3 die An- 

fänge der großen und prächtigen Sammlung von Büchern und 
Alterthümern auf, die jpäter in jo riefigem Maßſtabe erweitert 

wurden. Ein feines Schränkchen enthielt jchottiiche und altrömijche 

Münzen; Waffen und Schilder hingen rings an den Wänden, die 

Biücherbretter brachen faſt unter der Menge literarijcher Schätze. 
Die Sammlung alter Balladen ſetzte er auf jeinen wiederholten 

Gebirgäwanderungen eifrig fort; und dieſe führten schließlich zur 

Bekanntjchaft mit Dr. Elliot, einem Geiftlihen im Dorfe Eleughad, 

der ebenfall3 ein eifriger Sammler altjchottiicher Poefien war und 

unjerem Dichter ein altes Kriegshorn verehrte, das dieſer noch 
jpäter wie eine Neliquie betrachtete. 
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In den neunziger Jahren begann in England ein Tebendiges 
Intereſſe für deutjche Literatur rege zu werden. Es war Henry 

Madenzie, der auf die Schäße der ftammverwandten Sprache hin: 
wies. Auch Scott und jeine Freunde wandten fi) den Studium 
derjelben zu, in welchem fie bald jo große Fortichritte machten, 

daß fie ſelbſt die Lektüre eines Kant wagen konnten. Unfer 
Dichter jah fich jedoch bald durch noch andere Bande mit Deutſch— 

land verknüpft, al3 die, welche das Intereſſe an der Literatur darbot. 

Ein naher Verwandter jeiner Familie, Herr Scott auf Harden, ver: 

mählte ji um jene Zeit mit der Tochter des Grafen Brühl, der 

als ſächſiſcher Gejandter in London lebte, und eine engliiche Dame 
von hohem Adel zur Gemahlin hatte. Obgleich in England geboren, 
hatte die junge Comtejje das Deutſche doch wie ihre Mutterfprache 

erlernt, und war von dem deutjchen Dichtern begeiftert. Sie führte 

den jungen Walter jo recht eigentlich in die deutiche Literatur ein, 

und machte ihn namentlich mit Bürger befannt, jo daß er fich mit 
Hilfe des Adelungſchen Wörterbuchs an die Weberjegung einiger 

der ſchönſten Dichtungen wagen konnte, was ihm um jo leichter 

wurde, al3 er vorher jchon Ifflandſche Stüde ins Englijche über: 

tragen Hatte. Unter der Anleitung Ddiejer feingebildeten Dame 
überjegte er Leonore und den wilden Jäger, eine Arbeit, die ihm 

den Beifall aller jeiner Freunde einbrachte. Um diejfe Zeit jcheint 
auch Walter Scott zum erjten Male den Dichterberuf in fich ge: 
ahnt zu Haben. Dieje Beltrebungen verbanden Lady Scott mit 

dem jungen Poeten zu einer weihevollen Freundichaft, die bis ans 

Ende ihres Dajeins gedauert hat. Seiner Freundin verdankt der 

Dichter auch die frühe Einführung in die Formen und Sitten der hoch— 

ariſtokratiſchen Gejellichaft, die der Dame um jo mehr gelingen mußte, 

als ihr Gemahl, der ihr Intereſſe an dem aufgehenden Genie theilte, 

jie dabei eifrig unterjtüßte. Diejem edlen Paare jchloß fich auch 

die Mutter des Gemahls, Lady Diana Scott, eine Tochter des Grafen 

von Marchmont an, die noch lebte, als der Dichter im Zenith feines 
Ruhms angelangt war. ° 

Zu den jungen Männern, mit denen Scott auf der Schule 
befreundet war, gehörte auch James Ballantyne, der jpäter eine 

Buchdruderei in Edinburg beſaß. Eine zufällige Begegnung 
auf einer Reiſe nah Glasgow fnüpfte die alte Bekanntſchaft 



wieder an, die jpäter jo verhängnißvoll für unjern Dichter 

werden jollte. 

Als Scott ji mit jeinem Bruder John und einem Freunde 

fürzere Zeit in dem Badeorte Gilsland aufgielt, Hatte er das Glüd, 

bei einem Balle eine reizende junge Dame, Charlotte Margarethe 

Carpenter, zu Tiſch führen zu dürfen. Sie war die Tochter eines 

emigrirten franzöjiihen Beamten und hieß eigentlich Charpentier. 

Ihr Vater war verjtorben, Hatte aber der Wittwe und jeinen 

Kindern ein nicht unbedeutendes Vermögen hinterlaffen. Nach dem 

Tode der Mutter hatte der Marquis von Downſhire die Bormund- 

ſchaft über Charlotte und ihren Bruder Karl übernommen, welch 
legterem er einen einträglichen Pojten in Oſtindien verichafft Hatte. 

Scott bat nach wenigen Wochen um die Hand der jungen Dame, 

und feine Bewerbung wurde günftig aufgenommen. Nach einigem 

Bedenken wegen des franzöſiſchen Urjprungs mwilligten auch die Eltern 
ein und der Marquis gab gleichfall3 feine Zuftimmung in höchit 

ehrenden Ausdrüden. Am Weihnachtsheiligenabende 1797 wurde 

in Carlisle die Hochzeit in aller Stille gefeiert und Scott führte 

die junge Frau vorläufig in das Haus feiner Eltern, biß Die 
Miethswohnung für fie eingerichtet war. 

Zwei Jahre jpäter verlor Scott feinen Vater durch den Tod, 
und diefem folgte auch feine Schweiter Anna, deren Gejundheit 

durch die anjtrengende Pflege des Franken Vaters gebrochen war, 
im Jahre 1801 nad. Bis zu diejen jchmerzlichen Ereignifjen hatte 
da3 junge Paar jein Daſein im Heiterften Lebensgenuffe zugebracht. 

Es jammelte jih um fie eine Gejellichaft geiftvoller Freunde und 

Freundinnen, unter denen fich namentlid Maria Anna Erjfine und 

Mit Cranftonn auszeichneten. Die leßtgenannte Dame vermählte 
fich jpäter mit dem fteirichen Grafen von Purgſtall, und unter- 

hielt von ihrem romantisch gelegenen Schloß Reggersburg bis an 

ihr Lebensende einen freundichaftlichen Briefwechjel mit unjerem 

Dichter. 
Um 18. Oktober gebar Fran Scott ein Söhnlein, das jedoch 

ihon am folgenden Tage dem jungen Elternpaar wieder entrifjen 
wurde. Im Sommer de3 nächſten Jahres wurde ein hübſches Land- 

häuschen, in Laßwade am Esk gemiethet, von wo aus man eine herr: 
(iche Aussicht genoß. Died war um jo wichtiger für unjern Dichter, 



als er dadurch in freundichaftliche Beziehungen zu dem Herzoge 

von Buccleugh und Lord Melville trat, die beide in demjelben 
Thale ihre Güter und Schlöſſer Hatten. Scott war jett beinahe 

dreißig Jahre alt, und fühlte nunmehr durch die vielfachen Vor: 

übungen feine Schwingen jo gewachjen, daß er mit einer Balladen: 
ſammlung hervorzutreten wagte. Er bot fie jeinem alten Freunde 

Ballantyne an, der vorläufig nur ein Dutzend Exemplare für 
die intimften Freunde des Dichter abziehen ſollte. Ihr Urtheil 

war übereinstimmend; fie erklärten Scott für einen Poeten, der 

feinem der lebenden engliichen Dichter nachitehe, und Ballantyne 

jelbft war am meijten Hingerifien. Da er neben der Druderei eine 

Verlagsbuchhandlung zu errichten im Begriff war, jo war ihm 
diefe Sammlung um jo mehr willlommen; fie bildete in der That 

jeinen erften Artifel, der auch den Grund zur ſpäteren Weltberühmt: 

heit der Firma legte. 

Nunmehr wagte es Scott, auch vor ein größeres Publikum 

als Schriftfteller zu treten. Er war mit dem Dichter Matthiem 
Lewis befannt geworden, dem er bereit3 die Balladenfammlung 

zur Veröffentlichung offerirt Hatte, die er Aber wieder zurückzog, 
weil Lewis den Drud verzögerte. Fir eine Ueberjegung des Götz 
von Berlichingen und ein anderes, jet vergefjenes Drama, „Das 
Haus Aſpen“ hatte der legtere ihm einen Verleger in London ver: 

ihafft. Beide Arbeiten wurden indefjen vom Publikum, das be- 
reit3 durch zahlioje Nahahmungen des Götz überjättigt war, nur 
lau aufgenommen. Scott Hatte jich mit jeiner jungen Frau felbjt 

nad London begeben, um hier der Aufführung des zweiten Theater: 

ſtücks perjönlich beizumohnen, aber die Zuhörerichaft wurde von 
derjelben gänzlich kalt gelaffen. 

Nach jeiner Villa zurücgefehrt, ging Scott, nachdem er feine 
Mutter und die frankliche Schweiter zu fich genommen, mit Energie 
an die Herausgabe jeiner gejammelten Balladen, die er unter dem 
Titel: Grenzlieder (Border Minstrelsy) veröffentlichte. Er fand 
die Muße zu diefer Arbeit durch feine nunmehrige Amtsftellung 
als Friedensrichter der Grafichaft (Sheriff), die er der Verwendung 
des Herzogs von Buccleugh und Lord Melvilles zu verdanken Hatte, 
Sie bradhte ihm ein Einfommen von 300 Pfund, ohne ihm viele 
jeitraubende Verbindlichkeiten aufzulegen. Durch die Vermittlung 



des Buchhändler Archibald Eonjtable, der damals nur ein Feines 

Antiquariat bejaß, Hatte Scott einen jungen Menjchen Namens 

John Leyden kennen gelernt, der ein gründficher Kenner der alt: 
ichottifchen Volkslieder war, und ſich bereit3 durch einen Aufjehen 

erregenden Wrtifel im Edinburger Magazin Anerkennung ver: 
ichafft Hatte. Die beiden Sammler jchlojjen bald eine innige Freund: 
ihaft mit einander, die John Leyden dur den Eifer bethätigte, 

mit welchem er Scott bei der Herausgabe der Grenzlieder Hilfe 

feiftete. Sein Wiffensdrang führte ihn, und zwar in der Stellung 

eines Aſſiſtenzarztes, zu der er ſich erſt Monate vorbereiten mußte, 

nach Djtindien, wo er fi den Ruf eines hervorragenden Sanserit— 

Gelehrtenerwarb; aber bereit3 1811 wurdeer durch den Tod aus jeiner 
glänzenden Laufbahn abgerufen. Die erjte Ausgabe der Balladen 

erſchien 1803 in drei Bänden, doch wurden jie jpäter mehrmals 

aufgelegt, jo daß bis 1820" nicht weniger al3 15,000 Exemplare ver- 

fauft worden find. Scott erhielt für die erjte Ausgabe nur Hundert 

Pfund, verkaufte aber jpäter das Verlagsrecht für die anjehnliche 
Summe von 500 Pfund Sterling. 

Da Scott al3 Sheriff geſetzlich verpflichtet war, wenigſtens vier 

Monate in jeinem Amtsbereich zu wohnen, und von feinem etwas 

pedantijchen Vorgeſetzten, dem Lord-Lieutenant Napier, auf dieſe Ver- 
pflihtung aufmerfiam gemacht wurde, mußte er ſich nad) einer 

pafjenden Wohnung innerhalb jeines Bezirks umjehen, und da um 

jene Zeit Oberjt Rufjel, ein Verwandter der Familie, ftarb, jo pachtete 

Scott dejjen bisherigen Wohnſitz Aiheftiel, der am Tweed roman— 
tijch gelegen war. Um diejelbe Zeit verbefjerten jich die Vermögens: 
verhältnijje der Familie durch eine Erbjchaft von circa 6000 Pfund, 

jo daß ich die jährlichen Einnahmen des jungen Sheriff auf un: 
gefähr 1000 Pfund belaufen mochten. 

Die Lage diejes Wohnjiges war ganz geeignet für einen Dichter. 
Hier war e3, wo Scott feinen treuen Diener Thomas Purdie kennen 

lernte, der eines jchönen Tags als Wilddieb vor den Sheriff geführt, 
da3 Herz desjelben durch jeine jchalfhafte Treuherzigkeit jo einnahm, 

daß er ihn erft zu feinem Schäfer ernannte und bald darauf zum 

Inſpektor des Guts erhob. Nicht lange nachher wurde auch Purdies 

Schwager, Peter Mathiejon, al3 Kuticher engagirt, der bis zu Scotts 
Tode getreulich in feinem Dienjte aushielt. 
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Die Einrichtung ſeines neuen Wohnſitzes Hatte Scott nicht jo 

ſehr in Anſpruch genommen, als daß er ſeine dichteriſche Thätig— 
feit hätte einſtellen müſſen. Sein erſtes ſelbſtändiges Gedicht, das 

Lied vom legten Minjtrel, war vollendet worden und erſchien 1805. 
Es machte jo großes Aufiehen, daß mehr als 30,000 Eremplare 

verfauft wurden, ja der große Pitt jelbft war von diejer Schöpfung 

begeiftert. Gleihwohl brachte e8 dem Dichter im Ganzen nicht 

mehr al3 700 Pfund ein. 

Der nunmehrige Verleger Ballantyne, der es fich ald Druder 

zur Aufgabe gemacht, nur vorzüglich gedrudte Werke zu liefern, 
hatte jich mehrmal3 an Scott um Darlehen gewendet, weil die 
Auslagen des riefig anwachjenden Gejchäftes zu groß wurden. 
Dies brachte den Dichter auf den unglüdlichen Gedanken, durd) 
einen Einſchuß von 5000 Pfund als ftiller Kompagnon in das 

iheinbar jehr rentable Gejchäft einzutreten, wozu ihn feine jurifti- 
ihen Kenntnifje gewiß auch befähigten. Aber fein Titerarijches 
Wirken und die vielfachen jonftigen Aufgaben jeiner Stellung hielten 

ihn ab, die Geldverhältnifje der Firma zu Fontroliren. Er jchenkte 

jeinem Kompagnon und dejjen Bruder John, der ebenfalls hinzu 

getreten war, unbedingtes Vertrauen, das fie ihrem Charakter nad) 

ohne Frage auch verdienten. Aber des Dichters Theilnehmerjchaft 

wirkte leider jelbit zu ftarf auf die Unternehmungsluft der beiden 

Geihäftsmänner, die fich einbildeten, in ihm eine nie verjiegende 

Duelle des Reichthums gewonnen zu haben. 

Der großartige Plan einer Edition jämmtlicher engliichen 

Dichter fcheiterte zwar und blieb auf die glänzend ausgeführte 
Ausgabe Drydens beſchränkt, aber Scott bewies dem Publikum 

durch dieſelbe jeinen Beruf als gejchmadvoller Biograph und be- 
lejener Kritifer aufs glänzendfte; wie dies ja außerdem noch durch 

zahlreiche Beiträge zu Fritiichen Zeitichriften geihah, die ſich nicht 

allein durch eine treffliche Diktion und Unparteilichkeit, jondern 

namentlich durch einen ebenjo unvermwüjtlichen wie gutmüthigen 

Humor auszeichnen. 
In demjelben Fahre 1805 jchrieb Scott feine erjten Kapitel 

zum Waverley, doch ließ er merfwürdiger Weije die Arbeit liegen, 

weil der erſte Verjuch ihn nicht befriedigte. 

Schon zu jener Zeit waren die Bejuche, die er von Buch— 



händlern, Gelehrten und Neugierigen empfing, überaus zahlreich, 

aber jeine Gajtfreiheit dehnte jich auf alle aus, die jein Haus 

betraten. Seine Arbeit3zeit, die früher die Abenditunden und einer 

Theil der Nacht umfaßte, verlegte er von jet an in die frühen 

Morgenitunden, und jchrieb, nachdem er dem Familienfrühſtück bei= 

gewohnt, bis gegen 12 Uhr, worauf er um 1 Uhr jeinen Spazier— 

ritt begann. Sein Lieblingspferd Adam fütterte er jelbjt; noch 

mehr aber jchien er an jeinen Hunden zu hängen, über deren Be— 

finden er nie vergaß, auswärtigen Samilienmitgliedern in jeinen 
Briefen Nachricht zu geben. Auch die Jagd, den Fiſchfang, nament- 

ich aber die Lach3jagd, die er im Guy Mannering jo trefflich be— 
ichreibt, betrieb er mit einer Art leidenjchaftlicher Vorliebe, wobei 

ihn der in der Nähe wohnende Lord Sommerville, ein erfahrner 
Jäger und Oekonom, zuvorfommend unterjtügte. Scott hatte um 
jene Zeit auch noch die Freude, einen ehrgeizigen Wunjch erfüllt 

zu jehen; er wurde durch Pitt3 und Lord Melvilled Vermittlung 
zum Obergerichtsjefretär ernannt, jollte aber die Einkünfte vor— 
läufig noch mit dem bisherigen Inhaber der Stelle, einem hod)- 
bejahrten Manne, theilen. Scott war edelmüthig genug, dem ver- 
dienten reife das ganze Einfommen bi zu deſſen Ableben zu 
überlajien. 

Bei einem hierzu nöthigen Aufenthalt in London lernte der 

Dichter bald die Wirkungen großer Berühmtheit fennen. Er war 
der Löwe des Tages; man fetirte und lobhudelte ihn bis zum Er- 

jtiden, wo er jich zeigte. Die Thüren der Großen flogen vor ihm 

auf; die unglüdliche Prinzejjin von Wales, der er als Tory zu— 

gethan war, empfing ihn in Bladheath, wo fie einen Kleinen Hof 
hielt; aber das beſte Ergebniß jeines Aufenthalt3 in der Haupt- 

ſtadt war die Befanntichaft mit der berühmten Dichterin Joanna 

Bailie, die für beide bis an ihr Lebensende jegensreich geblieben 
it. Das neue Amt nahm im Jahre 1806 die Zeit und Thätigfeit 
Walter Scott3 jehr in Anſpruch; er mußte jechd Monate der Gerichts 
jigungen wegen in Edinburg zubringen; die andern ſechs Monate 

arbeitete er angejtrengt an jeinen Dichtungen und verrichtete zugleich 

jeine Amtsgeichäfte. Dazu kamen die Barteifämpfe im Lande, die 

ihn als eifrigen Tory dem neuen Whig-Minifterium gegenüber 
jehr in Anſpruch nahmen. 



sm November 1806 begann Scott fein berühmtes Gedicht 
Marmion, defjen glänzende Schilderungen und Schlachtgemälde zu 

dem beiten gehören, was jejt Homer gedichtet ift; aber das Er: 

iheinen de3 Epos verzögerte fich bi zum 23. Januar 1808. Der 

Erfolg desjelben war jo groß, daß 11,000 Eremplare in einem 
Jahre abgejegt wurden. 

Snzwijchen hatte die Ausgabe Drydens die Aufmerkſamkeit 

eines Londoner Buchhändler auf Scott gelenkt, und ihn veran- 
laöt, dem berühmten Herausgeber für eine ähnliche Ausgabe 

Swift ein Honorar von 1500 Pfund anzubieten. Scott machte 

fi jofort an die Arbeit, und von nun an fteigern fich die Offerten 
bis ins Unglaublide. Auch Schriftjteller untergeordneten Ranges, 

jowie Talente aller Art bewarben fich bei ihm um Protektion und 

Dermittelung für ihre Schriften bei den Berlegern. Gewöhnlich 
aber erwiejen ſich diefe Adoptivfinder des Dichters nicht fo 
Iufrativ wie jeine eigenen; aber er erjegte den Schaden bereitwillig 

aus jeinem eigenen Honorar. 
Um jene Zeit Hatte ihn feine Gattin bereit3 mit vier Kindern 

bejchenft; Charlotte Sophie, die 1799 geboren mwurde, war die 

ältejte; Walter, fein ältefter Sohn, fam 1801 zur Welt, ihm folgte 
Anna 1803 und zulegt Karl 1805. 

Ein jo liebevoller Gatte wie Scott konnte nur ein ebenſo liebe: 
voller Vater jein, und wenn auch jein Intereſſe für die Kleinen 

erſt mit deren zunehmender Entwidlung merflicher wurde, jo lebte 
er doch mit ihnen und für fie, jobald fie feiner Unterhaltung zu 
folgen vermochten. An Sonntagen zog er nad) dem Familien- 

gottesdienft mit ihnen Hinaus ins Freie, juchte für alle ein an- 

muthiges Plägchen aus und genoß mit ihnen die mitgenommenen 
falten Speijen unter Gottes freiem Himmel. Der ftrenge Purita- 

nismus gejtattete nicht am Sonntag das Herdfeuer anzuzünden, 
um warme Speijen zu bereiten. Die Kinder wurden hier mit 
biblischen Erzählungen unterhalten, denn Walter Scott war, wie 
zahlloſe Stellen in den Presbyterianern, Schloß Woodftod 2c. be: 
weilen, ein Mann von unglaublicher Bibelfejtigfeit. Künftlerijche, 

namentlich aber mufifalijche Leiftungen jchien er bei jeinen Kindern 
nicht Hoch anzujchlagen; doch hörte er fie gern einfache zum Herzen 
iprechende Volkslieder fingen. Sobald Sophie, jein ältejtes Töchterchen, 



im Stande war, auf einem Pony zu reiten, war fie die ftete 

Begleiterin des Papas auf feinen Spazierritten, big die jüngeren 

Geſchwiſter ebenfall3 an die Neihe famen, die ſämmtlich tüchtige 

und unerjchrodene Neiter- wurden. Vor allem hielt Scott auf 
Wahrhaftigkeit bei jeinen Kindern, indem er von dem Grundſatze 

ausging, da die Unmwahrhaftigfeit auf Feigheit beruhe. „Ohne 

Muth keine Wahrheit, ohne Wahrheit keine Tugend.“ Die Knaben 

bejuchten die öffentlichen Schulen Edinburgs, während die Mädchen 

von tüchtigen Erzieherinnen im Hauje unterrichtet wurden. 

Da fih die „‚Edinburger Revue” zur Whigpartei hielt, jo half 

er mit Freuden die „Uuarterly Review‘ gründen, die ſich den 

Intereſſen der Tories widmete, und an der auch jein Bruder Thomas 

Scott arbeitete. Er brach auf dieje Weije vollftändig mit Eonjtable, 

jeinem alten Gejchäftsfreunde. Doch beobachteten beide durchaus 

die Formen des Anftandes gegen einander. Diejer Bruch Fojtete 
dem Dichter viel, denn er Schloß fich nunmehr mit ganzer Hin- 
gebung an das Ballantyneſche Geſchäft an, das er zu einer groß: 

artigen Verlagshandlung auf gemeinjame Koften zu erweitern 

dachte. Der Vertrag, den das Conjortium jchloß, ſtammt zwar 

erſt aus dem Jahre 1809, doch iſt anzunehmen, daß derjelbe in 

der erhaltenen Form nur die Ernenerung eines gleichlautenden 

früheren Abkommens ijt. John Ballantyne war früher Kaufmann 

gemwejen und hatte fallirt. Da er aber treffliche gejellige Eigen- 

ichaften bejaß, ein vollendeter Sportöman und Jagdfreund war, 

jo war er dem Dichter eben jo als Compagnon willfommen wie 
feinem Bruder James, dem Buchdruder, dem nun die Ber: 

lagsgeichäfte über den Kopf mwuchjen. Die Handlungsweije der 

beiden Brüder dem Dichter gegenüber ijt vielfach falſch beurtheilt 

worden. Sie haben niemal3 unredlich an ihrem aufrichtig ver— 

ehrten Freunde gehandelt; aber ihre geichäftlichen Manipulationen 
waren offenbar verkehrt. John Ballantyne verjtand fich nicht ein 

mal auf das Waarengejchäft, um es mit Erfolg zu betreiben; der 

Buchhandel war ihm ganz neu, und jein Eintritt in das Geſchäft 
feines Bruders war entjchteden der Unglüdstag in dem Leben des 
großen Dichters. Scott fonnte ji von 1807 ab noch viel weniger 

um den Betrieb und die Geldangelegenheiten der Firma kümmern, 

da er zum Sekretär der Parlamentsfommiljion ernannt wurde, 



welhe die Reviſion der alten jchottiichen Landesgejege vornehmen 

jollte. Dazu kam noch, daß feine Theilhaberichaft tiefe Geheimnif 

bleiben mußte, weil ihm feine vornehmen Freunde, namentlich aber 

jeine Standes- und Berufsgenoſſen eine derartige Verbindung zum 
Zwecke des Gelderwerbs übel ausgelegt haben würden. Scott jelbit 

beſaß viel von dieſem Stolze. Seinen durch den Trunk tief herunter: 

gefommenen Bruder Daniel verleugnete er; und jelbjt diejer nahm 
jo viel Rüdjicht auf die Familienehre, daß er fich in Oftindien, 

wo er eine Heine Anftellung erhielt, niemald3 als Bruder des be- 
rühmten Dichters zu erfennen gab. Als der Unglüdliche im Hauſe 

feiner Mutter jtarb, weigerte Scott jich entjchieden, dem Begräbnifie 

beizumohnen oder ein äußerliches Zeichen der Trauer anzulegen. 
Als John Ballantyne fih in Angelegenheiten der Quarterly 

Review nad) London begab, folgte ihm Scott mit feiner Gattin 
und dem ältejten Töchterlein, das bei der Dichterin Baillie unter— 

gebracht wurde. Ihr achtwöchentlicher Aufenthalt daſelbſt bildete 

eine unansgejegte Reihe von Triumphen. anning jagte feine 

Mitarbeiterjchaft für die Quarterly zu, die vornehme Welt ſuchte 

ihn auf, und Scott jpielte den Löwen des Tages mit unendlichen 
Humor. 

Wie alle Welt war auch unjer Dichter durch die Fortichritte 
ernftlich beunruhigt, welche die napoleoniihen Waffen der englijch- 

ipanijchen Armee gegenüber auf der Halbinjel machten; aus allen 

Briefen an jeine Freunde klingt der tiefe Kummer heraus, den ihm 
die Uebermacht Frankreich verurſacht. Zu gleicher Zeit erfuhr er 
einen perjönlichen Angriff von einer Seite, die ihn empfindlich ver- 
legen mußte. Der jugendliche Byron hatte in feinen „Mußeftunden‘ 
die jatirifche Bemerkung gewagt, daß Marmion noch vor der Voll: 
endung de3 Gedichtes bereit3 verkauft worden fer, und hatte den 
Verfaſſer einen feilen Sohn Apolls genannt. Diejer Ausfall Hin: 
derte indeffen beide Dichter nicht, in fpäteren Jahren, nachdem 
man ſich perſönlich kennen gelernt, die beiten Freunde zu werden 
und es bi3 ana Ende zu bleiben. 

Troß feiner amtlichen und jchriftjtelleriichen Aufgaben Hatte 
Seott doch noch immer jo viel Zeit übrig, die Theateranfführungen 

„der Yamilienlegende‘‘, eines Dramas aus der Feder feiner Freun- 

din Joanna Baillie, zu überwachen, das in Edinburg mit großem 

Walter Scott? Romane. I. B 
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Beifall aufgenommen wurde und den Dichter in perjönliche Berüh— 
‚rung mit Kemble, Madame Siddons, Matthew und namentlich dem 

trefflichen Daniel Terry brachte, der jpäter durch jeine architektoni— 

ihen Kenntniffe dem Dichter jehr nüglich wurde. 

Im Mai 1810 erjchien die „SZungfrau vom See“ (Lady of the 

Lake) in einer prachtvollen Quartausgabe, die auch das Bildniß 

des Dichters brachte. Die Wirkung war durchſchlagend, und die 

Kritik einftimmig in ihrem Lobe. Das Eremplar koftete zwei Pfund, 
und dennoch war die erjte Auflage von drittehalbtaujend Exem— 

plaren bereit3 an einem Tage vergriffen. Noch in dem nämlichen 
Jahre folgten vier Ausgaben von zujammen 20,000 Exemplaren, und 

bi in die neueſte Zeit iſt die Vervielfältigung diejes wunderbar 

ichönen Gedichts fortgejegt worden, jo daß der Abſatz desjelben 

geradezu unberechenbar ift. Ein Bejud auf den Shetlandsinjeln, wo 

Scott mit jeiner Gattin die berühmte Höhle von Steffa bejichtigte, 

lieferte die Zdee zum Seeräuber und einigen feiner beiten Gedichte. 

Da fich jeine Einnahmen alljährlich vermehrten, dachte der Dichter 

nunmehr an den Erwerb eines ausgedehnten Beſitzthums, der um 

jo leichter ausführbar ſchien, als Scott jegt and in den Genuß 
des Gehalts trat, das jein Amtsvorgänger bisher bezogen Hatte, 
und das nicht weniger als 1300 Pfund betrug. Scott kaufte dem: 

nad) die jpäter jo berühmt gewordene Beſitzung Abbotsford, die in 

der Nähe der ‚berühmten Abtei Melroje und an dem Ufer des 
Tweed lag. Das Gut umfaßte etwa 160 preußiiche Morgen und 

fojtete nahezu 5000 Pfund, doch mußte erft das ungeeignete Wohn- 

haus gejchmadvoll umgebaut werden. Es gehörte zu des Dichters 

liebften Beichäftigungen, Pläne für dasjelbe zu entwerfen. 

Die Ueberjiedelung nach Abbotsford fällt in den Mai 1812 

und geſchah nicht ohme allgemeines Bedauern der alten Nachbarn. 

So groß aber war bereit3 der Beligftand des bis dahin jo glüd- 

lichen Dichter geworden, daß er den Umzug mit nicht weniger 

al3 24 Wagen bewerkitelligte. Jetzt begann eine jehr unruhige 
Beit, da die Amtsgeſchäfte den Gericht3jefretär fünf Tage in der 

Woche an die Stadt fejlelten, und erft am Sonnabend ihm ge: 

stattet war, im Kreije feiner Familie zu leben. Im Spätjommer 
war in dem neuen Haufe erjt ein Gemad jo weit Hergeitellt, daß 
man nothdürftig darin aushalten konnte. Er jelbft Hatte feinen 



Arbeitstiih an dem einen Fenfter aufgejchlagen und war von der 

übrigen Familie nur durch einen Vorhang getrennt. 
Schon in jenem Jahre zeigte fich, daß das Compagniegejchäft 

trog der großen Einnahmen nicht auf ficherer Grundlage ruhte. 

Die in Folge der Eontinentaljperre eingetretene Geldkrifis brachte 
jelbit alte und angejehene Häufer zu Falle. Auch die Gebrüder 
Ballantyne & Comp. famen in Verlegenheit und konnten fich nur 
dadurch retten, daß fie an ihren alten Rivalen Conſtable einen 

Theil ihres Verlags abtraten. Conftable ging auf ihr Anerbieten 

ein und verjöhnte fih vollftändig mit ihnen, wie auch vor allem 
mit Scott jelbft. 

Es blieben jedoch immer noch große Wechjelihulden übrig, 
die zum Juli fällig waren und dem Confortium große Berlegen- 
heiten bereiteten. Won der Neigung zu übertriebenem Luxus, die 
man dem älteren Ballantyne vorwarf, konnte ſich im Grunde ge- 
nommen Scott fjelbjt nicht freiiprechen, und dies war wohl einer 
bon den Gründen, die den Dichter Hinderten, bei den eingerifjenen 
Unordnungen ein ernjtes Wort mit jeinen Genofjen zu reden. Die 

Schwäche, die er an Dldbud jo trefflich charakterifirt, der bei all 
jeiner jonjtigen Defonomie die jchönften Aecker um antiquarifchen 

Plunder Hingibt, Haftete ihm in gewiſſem Sinne jelbft an, und 
das Geld jpielte bei ihm, jo zu jagen, feine Rolle, wenn es fich 

um die Erwerbung eines jeltenen Objekts für fein Antiquitäten: 
fabinet handelte. Dazu kam, daß er gerade in der kritiichen Zeit 
die Ländereien um Abbotsford zu jehr Hohen Preiſen faufte, die 
ihm jpäter vielleicht viel billiger zugefallen wären. 

Es gewährte einigen Troft und eine freundlichere Aussicht in 
die Zukunft, daß plöglich die Vernichtung der franzöfifchen Armee 
in Rußland verfündigt wurde; denn jet war Ausficht vorhanden, 
daß der Sturz Napoleons bald erfolgen, und der franzöfiiche Ein- 

fluß im Adel und am Hofe, der jchon im Wachjen war, für immer 
ſchwinden werde. Als die Geldverlegenheiten immer häufiger und 
dringender wurden, erbat fich das Conſortium den Rath Conftableg, 
dem auch ein Auszug aus den Gejchäftsbüchern vorgelegt wurde. 
Es ergab fich, daß eine Summe von 4000 Pfund geliehen werden 
mußte, um das Gejchäft wieder flott zu machen. Der Dichter, dem 
bei all jeinen glänzenden Berhältniffen — er nahm ohne feine 

B* 



ichriftitelleriichen Arbeiten 2000 Pfund jährlih ein — eine jolche 

Summe nicht zur Verfügung ftand, wandte jih an jeinen Gönner, 

den Herzog von Buccleugh, der bereitwillig für die aufzunehmen- 
den 4000 Pfund Bürgjchaft leiftete. Auch mit diejer Hilfe war die 

Angelegenheit nicht gänzlich im Neinen, ja es verbreitete ſich im 
folgenden Jahre jogar das Gerücht, daß die Gebrüder Ballantyne 

vor dem Fallifjement ſtünden. Aber gerade diejer beängjtigende 
Umftand verlieh dem unerjchütterlichen Geifte des Dichter erneute 

Energie und führte ihn schließlich zu einer ungeahnten Größe. 

Als er in einer jeiner Schubläden nad) einer Filchangel juchte, fiel 

jein Auge unmillfürlich auf jene im Jahre 1805 bei Geite ge- 

legte Bruchjtüd feines Projaromans Waverley. Er las dasjelbe 

nochmals durch und fand, daß er den Werth jeiner Arbeit damals 

doch unterjchäßt habe, und das Fragment wohl eine Fortſetzung 

verdiene. Fortwährend umdrängt und geitört von läſtigen Be— 
juhern, Müfiggängern aller Art und Gejchäftsleuten jeßte er fich 

dennoch an die Arbeit, zu der er nun um jo mehr Neigung ent- 

widelte, als er einjah, daß ihm in Lord Byron ein NRival auf 

dem metriſchen Gebiet erftanden jei, mit dem er es nicht jo leicht 
aufnehmen könne. 

Am Anfange des Jahres 1814 wäre Scott beinahe das Opfer 
eines wahnfinnigen Deutichen Namens Heinrich Weber geworden. 

Derjelbe war in dürftiger Lage, aber ein Menſch von Kenntnifien 
und gutem Benehmen, weshalb ihm Ecott eine Stellung ala 

Sekretär in feinem Bureau gab und ihn jogar in feine Familie 

einführte. Leider war er dem Trunke jehr ergeben, was ihm von 
jeinem gütigen Prinzipal jchon mehrfach vorgehalten worden war. 

Als Scott nad) jeinem Weihnachtsbejuch zu Abbotsford nad Edin- 

burg zurüdfehrte, 309g Weber im Bureau plößlich zwei Piftolen 
aus einer Schublade und forderte jeinen Prinzipal wegen Be- 

leidigung. Der Dichter bewahrte jeine Geiftesgegenwart und jchlug 
dem Wahnfinnigen vor, dad Duell nah Tiſche an einem dritten 

Orte auszufechten, zuvor aber ruhig in der Familie den Abend zu 
genießen. Weber ging darauf ein und ließ ungehindert die Pijtolen 

einschließen. Inzwiſchen Hatte Scott einen Boten an einen Be- 
fannten Weber abgeichidt, der während des Abendeſſens ins 

Zimmer trat, was Weber veranlaßte jofort aufzuipringen und ohne 



Hut und Stod auf die Etraße zu eilen. E3 war unmöglih ihn 
zu beruhigen; er verfiel vollftändig in Tobſucht, von der er nicht 
wieder geheilt wurde, bis er 1818 in einem Srrenhauje, wo er 
auf des Dichters Kojten verpflegt worden war, verftarb. 

Das Erjcheinen einer anonymen Novelle „Waverley” war 
bereit in Scotts Zeitichrift angekündigt worden, aber niemand 
außer den Gebrüdern Ballantyne und den beiden intimen Freunden 

Erſtine und Morritt auf Rodeby kannte den Berfaffer. Conftable 
faufte das von John Bellantyne geichriebene Manufeript und be- 

willigte die Hälfte des Reingewinned. Der Roman, von welchem 

bereit3 Erjfine vorausgejagt, daß er das populärfte Werk unjeres 

Dichter3 werden würde, wurde bereit im Juli ausgegeben. Der 
Erfolg war eben jo großartig wie der der Jungfrau vom See, aber 
der größere Theil des Publikums blieb, wie groß auch die An- 
erfennung war, über den Verfaſſer unaufgeklärt. Nach den An: 
frengungen, die die Abfaſſung des Waveriey erfordert hatte, über: 

ließ fih Scott einer Erholungsrerje, indem er fich einer Erpedition 

von Männern anjchloß, die von der Regierung mit der Unterjuchung 

der Leuchtthürme an den nördlichen Küften Schottlands und Irlands 
beauftragt waren. Sämmtlihe Theilnehmer waren jeine perjön- 
lihen Freunde. An der Küſte von Irland erfuhr Scott den Tod 

jeiner hohen Gönnerin, der Herzogin von Buccleugh, der ihn tief 
erichütterte. 

Der glänzende Erfolg feines Profaromans hielt den Dichter 

indefjen nicht ab, noch einmal mit einer metrijchen Arbeit, dem 

„Lord der Inſeln“ vor das Publikum zu treten, wozu ihm nament— 
ih die joeben erwähnte Reife, die ſich auch auf die Shetlands- 
injeln ausgedehnt hatte, die Scenerie an die Hand gab. Conjtable, 

dem das Mannfeript angeboten wurde, Faufte dasjelbe für 700 Pfund, 

wobei er die Hälfte des Verlagsrechtes noch dem Dichter überließ. 
Schon im Anfange des Jahres 1815 waren zwei Drittel des Guy 
Mannering, der auf Waverley folgte, gedrudt, um dejien Autor: 

ihaft nur Erjfine und feine beiden Compagnons mußten. Am 
24. Februar 1815 wurde diejer Roman bereit3 ausgegeben. 

Zu fol enormer Anftrengung war Scott durch die immer 
peinlicher auftretenden Geldverlegenheiten des Ballantynejchen Ge— 
ſchäfts gezwungen, das fich auf höchſt Eoftipielige und jchwer ver: 



fäufliche Verlagsartikel eingelafjen hatte. Diesmal mußte aber, da 
Conſtable nicht mehr aushelfen wollte oder fonnte, dad Honorar 
für Guy Mannering im Belauf von 2000 Pfund zur Aushilfe 

dienen. Wie zu erwarten war, hatte der „Lord der Inſeln“ nicht 
denjelben großartigen Erfolg wie die vorangehenden metrijchen 

Werfe des Dichters, weshalb der Entichluß, fernerhin nur den 

Proſaroman zu cultiviren, in unjerem Dichter, der das 44. Jahr 

bereit3 überjchritten Hatte, zur entichiedenen Reife kam. 

Auf einer Neije, die Scott im März 1815 mit feiner Gattin 

und der ältejten Tochter Sophie nad) London unternahm, lernte 

er feinen großen Rivalen Byron perjönlich fennen, den er nun eben 

jo jhägte, wie er jelbjt von ihm Hoch verehrt wurde. Bei diejer 
Gelegenheit wurde er auch vom Prinz-Regenten zur Tafel geladen, 

der perjönlich ein Hoch auf den Verfaſſer des Waverley aus— 

brachte, was indefjen unjern Dichter nicht bewog, jein Inkognito 
aufzugeben. 

Die gewaltigen Kriegsereignifje auf dem Kontinent, die Folgen 
der Schlacht von La Belle Alliance veranlaften ihn hierauf zu einer 

Reiſe nach dem Kontinent. Die Eindrüde derjelben jollten, nach 

einer Verabredung mit Ballantyne, buhhändlerijch vermwerthet werden. 

Er bejuchte bei diejer Gelegenheit auch Paris, two er nicht nur von 

Wellington und jeinen vornehmen Landsleuten, jondern auch vom 

Kaijer Alerander mit Auszeichnung empfangen wurde. Auch Blücher 

und der Kojafenhetman Platow interejiirten fich für den großen. 

Schotten. Erjt im September fehrte Scott nah London und von 
dort in jeine Heimat zurüd, wo er eine poetijche Beichreibung 

zum Beſten der Waijen und Wittwen der Gefallenen veröffentlichte, 
die große Verbreitung fand. 

Zugleich aber arbeitete der Dichter an dem Entwurf zu feinem 
dritten Romane, dem Alterthümler, der 1816 veröffentlicht wurde. 
In demjelben Jahre erihienen auch die Ergebnifje feiner Reiſe auf 

dem Continent unter dem Titel: Pauls Briefe an jeine Verwandten, 

von welcher Arbeit nicht weniger als 9000 Exemplare in den folgenden 

drei Zahren verkauft wurden. Auch vom Alterthümler wurde die 
erjte Auflage binnen wenigen Tagen vergriffen, jo daß rajch eine 
zweite erfolgen mußte. Die enormen Erfolge übten indeſſen immer 
mehr eine verhängnißvolle Wirkung auf den Dichter aus; er glaubte, 



unbefannt mit den immer größer werdenden Berlegenheiten des 
Ballantyneichen Geſchäfts, gefahrlos jeinem Lieblingsplarr, das 

Landgut Abbotsford durch neue Ankäufe zu vergrößern, nachhängen 
zu dürfen, obgleich das Areal bereit3 1500 Morgen umfaßte. 

Noch in demjelben Jahre erichien die erfte Serie der Erzäh— 
lungen meines Wirth3, unter denen Old Mortality (die Presbyte- 

rianer) von vielen für die bedentendfte Erzählung gehalten wird. 
Die Einnahmen, die Scott auch von diejen Arbeiten hatte, brachten 
ihn auf den Gedanken, jein Wohnhaus allmählich zu einem fürm: 
lichen Schloffe umzubauen und in demjelben Verhältniß die Garten: 
und Barfanlagen zu erweitern. Aber bereit3 im Jahre 1817 zeigten 

ih zum erften Male die Symptome eines bedenflihen Magen: 
frampfes, der ihn von da ab bis an fein Ende wiederholt heim: 
juchte. Aber er war nicht fobald der entjeglichen Schmerzen, die 
ihm dieſes Uebel verurjachte, ledig, ald er auch jchon wieder neue 

größere Arbeiten begann. Er fing den Roman ‚Robin der Rothe” an, 

ihrieb eine Gejchichte des Jahres 1815 und einen ganzen Quart— 

band über ſchottiſche Alterthümer. Außerdem wurde ein nahe: 
gelegenes Landgut, auf dem fich überdies noch ein elegantes Wohn: 

haus befand, für den hohen Preis von 10,000 Pfund gekauft, was 
dem großen Dichter allerdings auch das jo jehnjüchtig erjtrebte 

Anjehn eines großen „Grundheren‘ einbrachte. Das jo erworbene 
Wohnhaus, dem er den Namen Jägerborn (Huntly Burn) gab, 
überließ er jeinem geliebten Freunde Adam Fergujon, der auf 
Halbiold geſetzt war, womit fich ihm der Tängft gehegte Lieblings— 
wunjch, eine ihm befreundete Familie in feiner Nähe wohnen zu 
haben, erfüllte. 

Um jene Beit empfing Scott den Beſuch des berühmten ameri- 
kaniſchen Schriftſtellers Waſhington Irving, der auch in Deutſch— 

land durch ſein „Skizzenbuch“ in weiteren Kreiſen bekannt iſt, ſo 

wie ihn auch die unglückliche Lady Byron, die geſchiedene Gemahlin 
des Dichters, in Abbotsford aufjuchte. 

Mocte der vornehme Umgang, den Scott genoß, und das 
ftilfe Bewußtjein feiner geiftigen Ueberlegenheit über die Repräſen— 
tanten der großen Welt auch das Geinige beitragen, immerhin 
muß zugegeben werden, daß die übermäßige Pracht, die verichwen- 
deriſch luxuriöſe Ausftattung des Schloſſes Abbotsford einer Schwachen 



Seite des jchon alternden Dichterd entiprang und in hohem Grade 

zu jeinem fpäteren Ruin beitragen Half. Die Bauten und Ein- 
richtungen bejchäftigten Scott jo jehr, daß Robin der Rothe 

erft am lebten Tage des Jahres 1817 erjcheinen konnte. Binnen 

wenigen Wochen waren zwei Auflagen von zujammen 13000 Exem— 

plaren verkauft. Es ift faum glaublich, und doch fteht es feit, daß 

der ebenjo Unerſchöpfliche wie Unermüdliche fich nach dem Erjcheinen 

dieſes Romans jofort anheiihig machte, innerhalb der nächſten 

ſechs Monate vier neue Bände als zweite Serie „der Erzählungen 
meines Wirthes“ zu liefern.) Aber die immer peinlicher werden- 

den Berlegenheiten des Berlagsgejchäftes zwangen ihn zu jo riefigen 

Anjtrengungen, denn e3 war ganz natürlich, daß ihm bei jeinem 

glänzenden Haushalt und jeinem luxuriöſen Auftreten nah außen 
hin die Darlehen feiner Freunde jehr drüdend jein mußten. Er 

hatte diejelben auch bald abgezahlt, jo daß nur noch die Bürgjchaft 
des Herzogs von Buccleugh zu berichtigen blieb, was unmittelbar 
nach dem Empfang einer Summe geihah, die er von Eonjtable, 

der den Verlag der Romane nunmehr übernommen, empfangen Hatte. 
Im Jahre 1815 war Scott mit einer Kommiſſion beauftragt, 

Nahforihungen über das Vorhandenfein der alten Reichsinfignien 
anzuftellen, eine Aufgabe, die ihm auch zur Freude des gejammten 
ichottifchen Volkes glänzend gelang. Sein Freund Fergufon ift 

jpäter auf jeine Verwendung zum Beaufjichtiger diejer nationalen 

Schäße mit einer Heinen Bejoldung ernannt worden. 
Wie die Thürme, die Waffenhalle, die Säle und Prachtzimmer 

mit all den Täfelungen, Glasmalereien, Skulpturen und Schnitze— 

reien ihren rüftigen Fortgang nahmen, jo wurde auch ein neuer 
Roman, das Herz von Midlothian (das Gefängnig von Edinburg) 

jeinem Abſchluß entgegen geführt. Mit welchem Entzüden diejes 

Werk auch aufgenommen wurde, jein Ruhm, jein Glüd ſtand ſchon 

auf dem Höhepunkt und fonnte unmöglich noch höher fteigen. Seit 
Jahren war feine jährlihde Einnahme nicht unter 10,000 Bid. 
(210,000 Mark) gemwejen, ein glänzendes Schloß verkündete weit 

hinaus den reichen Grumdbefiger, die Erhebung in den Hohen Adels— 

1) Dieje Erzählungen umfafjen: „die Presbpterianer”, „den Schwarzen Zwerg“, 

„die Legende von Montrofe”, „die Braut von Lammermoor‘ und „das Herz bon 

Midlothian (Gefängnik von Edinburg)“. 



ſtand Hatte er in ficherer Ausficht. Troß alledem bewahrte er, wie Lock— 

hart, jein Schwiegerjohn und Biograph, in jeinen Memoiren bemerkt, 
jeine einfache ungefünftelte Bejcheidenheit und jeine große Herzensgüte. 
Diejelbe wurde auch von Einheimijchen und Fremden oft auf ſcham— 
[oje Weiſe gemißbraucht; e8 ging jo weit, daß dem Dichter ein großer 

Theil der an ihn gerichteten Briefe und Manuſkripte unfrankirt zu: 
geſchickt wurde, jo daß er jeine Briefportorechnung allein auf jährlich 

3000 Mark veranjchlagte. Seine eigenen Kinder hatten in jüngeren 

Jahren feine Ahnung von der Größe und Berühmtheit ihres Vaters. 
Die jüngfte Tochter Anna hielt noch mit 16 Jahren den Buch: 
händler John Ballantyne für den „großen Unbekannten”. 

Im Jahre 1818 wurde Walter Scott zum Baronet ernannt, 
eine Ehre, die ihm den äußern Luxus nad) engliichen Verhältnifjen 

gewifjermaßen zur Standespflicht machte. Ein bedeutendes Ver: 
mögen (800,000 Mark), welches der nunmehrigen Lady Scott durch 
den Tod ihres Bruders, Herrn Barpenter, in Oſtindien zufloß, 

ihien auch nach diefer Seite Hin alle Bedenklichkeiten zu heben, 

obwohl die Erbichaft ſich nicht auf den Dichter ſelbſt erjtredte, was 
jedenfalls nur ein Glüd für die Familie war. 

Als der Schloßbau und die Aderfäufe des Dichters Kaffe wieder 

vollftändig erichöpft hatten, Faufte ihm Conftable das Verlagsrecht 

einiger künftiger Ausgaben der Romane und älterer Gedichte für 
die Summe von 12,000 Pfund (250,000 Mark) ab. 

Um jene Seit rief der Tod jeinen alten Freund und Protef- 

tor, den Herzog von Buccleugh ab, und Scott jelbft wurde von 
jeinem frampfartigen Magenübel in wahrhaft bejorgnißerregender 
Weiſe befallen. Er konnte nicht mehr ſelbſt jchreiben und 

mußte diktiren, was allerdings leicht und bequem ging. Es war 

„die Braut von Lammermoor“, die er jo vollendete, wobei Wil: 
am Leidlam und John Ballantyne abwechjelnd fjchrieben und 

Scott abwechjelnd vor Schmerz ſchrie und ftöhnte, ohne jemals den 
Faden des Diktat3 zu verlieren. Dieje Anfälle wirkten jehr zer: 
ſtörend auf die Körperfonftitution des einft jo rüftigen Mannes. 

Sein Haar wurde ſchneeweiß, jein Geficht nahm eine ungejunde 

gelbliche Zarbe an, er magerte ab. Seine Kollegen in Edinburg, 
wohin er jeiner Amtsgejchäfte wegen zurüdfehrte, waren über jein 
veränderte® Ausjehen bejtürzt. Neue Anfälle fejlelten ihn bald 
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darauf wieder ans Krankenbett zu Abbotsford, wo er gleichwohl 

die „Erzählungen meines Wirths“ vollendete. 

Trotz dieſes Mangels an Schonung kehrten ſeine Kräfte all— 
mählich doc wieder zurück, jo daß er den jchon begonnenen Roman 

„Ivanhoe“ vollenden konnte!) Um diefe Zeit verließ der ältere Sohn 

Walter in einem Alter von 18 Xahren das väterliche Haus, um 

in die Armee einzutreten. Da er fich mit feinem NRegimente nad) 
Irland begab, empfahl ihn der Vater in einem reizenden Empfeh— 

(ung3briefe der Dichterin Miß Edgemworth, die er Hoch verehrte. 

Um jene Beit lebte der nachmalige König der Belgier als Ge- 
mahl der Thronerbin in England. Von diejem hohen Herrn er: 

hielt Scott 1819 einen Beſuch in Abbot3ford, was der Hausfrau, 

oder vielmehr der Lady Scott bei den noch immer mangelhaften 
Einrichtungen feine geringe Unruhe bereitete. Im Uebrigen war 

das Jahr 1819 für unſern Dichter bedeutungsvoll und ernft genug, 
und zwar durch die zahlreichen Verluſte an Freunden und Ber- 

wandten, die der Tod in demjelben abberufen hatte. Aber mitten 

in diejer Zeit der Trauer erjchien der Roman „Ivanhoe“ im Dezem- 
ber 1819, der einen wahren Beifallsjturm Hervorrief. Ein Erem- 

plar der erjten Ausgabe fojtete etwa 30 Mark und dennoch wurden 

jofort 12,000 Eremplare verkauft. 

Da jeine Ernennung zum Baronet e3 fir Scott nöthig machte, 

eine Reiſe nach London anzutreten, um dort den Ritterihlag zu 
empfangen, reijte er am 12. März 1820 dahin ab, wo er mit 
jeinem älteften Sohne zujammentraf. Zugleich hatte er die Ehre, vom 
größten Porträtmaler jeiner Zeit, Sir Thomas Lawrence, auf Be— 
fehl des Königs Georg IV. für die Gallerie berühmter Männer in 

Windjor gemalt zu werden. Auch der größte Bildhauer Englands 
itellte eine Biüfte des Dichter her, zu welcher diejer fieben Mal 

figen mußte. Es ift nur natürlich, daß auch diesmal der Aufent- 

halt des Dichters in London eine ununterbrochene Kette von 

Triumphen war, zu der fich Prinzen, Herzöge, Minifter, hoher Adel, 
Künftler und Gelehrte vereinigten. Als der König, der erjt jeit 

furzem den Thron bejtiegen Hatte, nach der Ceremonie des Ritter: 

1) Wir bitten den Lejer, nad) diefer Mittheilung ein paar Jrrthümer in der 

Einleitung zu Ivanhoe u. a. zu berichtigen, deren Abfaffung wir, durch die viel 

fpäter gejchriebenen Introductionen irre geführt , in andere Jahre verlegt haben. 
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ſchlags Scott ſeine Hand zum Kuſſe reichte, ſagte er die ſchmeichel— 
haften Worte zu ihm: „Es wird mich ſtets freuen zu wiſſen, daß Sir 

Walter Scott der erſte war, den ich als König zum Baronet er: 
hoben Habe.‘ 

Bon jebt ab wurden von allen Ländern Europas, ſelbſt von 

Amerika her, wahre Wallfahrten nad dem Wohnſitz des welt: 
berühmten Dichters unternommen; in Abbot3ford gemwejen zu fein, 

gehörte zum guten Ton in der ariftofratijchen Gejellichaft, unter 
Künstlern, Schriftftellern und Gelehrten. Aber dadurd vermehrten 
fih auch die gejellichaftlichen Beziehungen des Dichters ins Unend— 
liche. Es eriftiren zwei vortreffliche Berichte über das damalige 

Leben und die Einrichtungen des Baronet3, von denen der eine 

aus der Feder eines jungen Gelehrten, John Leicefter Adolphus, 
der andere von Kapitän Hall!) herrührt; es ift erftaunlich, welche 

Fülle geiftiger Anregung tagtäglich in diejem gaftfreien Haufe ge: 
boten wurde. 

Im Januar 1821 erſchien „Kenilworth“ und erntete noch viel 

größeren Beifall als irgend einer der früheren Romane. Amtsgeſchäfte 

riefen den Dichter hierauf wieder nach London, mwojelbft er die Gelegen- 
heit benußte, jeinen Sohn Walter dem damaligen Oberfeldherrn, 
Herzog von Vork, zur Beförderung zu empfehlen, die diejer aud) 
bereitwilligft zujagte. 

Schon ein Jahr früher war Scott3 ältefte Tochter Sophie 
mit Herrn Lodhart vermählt worden und hatte nun den ab- 

wejenden Papa durch die Geburt eines anfangs jehr ſchwächlichen 
Söhnleind zum Großvater gemadt. Dies Kind ift der befannte 

Sohn Hugh Lodhart (Littlefohn), dem fpäter die Erzählungen 
eines Großvaters gewidmet wurden. 

Schon am 4. Juni 1821 ftarb John Ballantyne, merfwürdiger 
Weiſe mit Hinterlafjung eines Teftamentes, in welchem er dem 

Dichter zur Erweiterung feiner Bibliothek in Abbotsford 2000 

Pfund vermadte, eine Munificenz, die fich leider zeitig genug 

al3 bloße Selbjttäufchung erwies. Der Verſtorbene war nicht nur 
arm, ohne es ſelbſt zu wiſſen, jondern jogar noch tief verjchuldet. 

1) Beide Berichte find zu finden in dem trefflichen Leben&bilde: Walter Scott 

von Dr. Felix Eberty, Band IL, ©. 2 ff., dem wir in unjerer Darftellung ges 

folgt find, 



In dieſem Jahre jchrieb Scott „den Piraten“ und zahlreiche 
fritiiche Schriften, jowie die Biographien früherer engliicher Romans 

jchreiber, die in der That Meifterftüde der Darftellung und rich— 
tigen Urtheil3 find. 

Der nächte Roman, den Scott in Angriff nahm, find „Nigels 

Schickſale“, in welchem er ein treffliches Porträt Jacobs I. Liefert. 
Ju, Ausfiht auf den Erfolg verkaufte Scott jeinen noch übrigen 

Antheil an den vier vorhergehenden: „Ivanhoe“, „das Kloſter“, „der 

Abt und „Kenilworth‘ an Eonftable für 5000 Pfund, jo daß er für 

diefe Romane, die jümmtlih in Jahresfriſt entitanden waren, 

15,000 Pfund, aljo über 300,000 Mark erhielt. Sie erjchienen 

unter dem Titel: „Hiſtoriſche Romane von dem Verfaſſer des 
Waverley“. 

Kaum waren „Nigels Schickſale“ erſchienen, ſo ſpornte das 

Anerbieten des Buchhändlers den Dichter auch ſchon zu einem 

neuen Unternehmen an. Scott machte ſich durch Vertrag verbind— 

lich, binnen zwei Jahren vier neue Romane zu liefern. Die be— 
deutende Summe wurde durch Wechſel im Voraus bezahlt, und 

gewährte die Mittel zur Vollendung des Schloſſes Abbot3ford. 
Sir Walter hielt pünktlih Wort. Er lieferte: „Peveril vom Gipfel”, 
„Quentin Durward‘‘, „St. Ronans Brunnen” und „Redgauntlet‘, von 
denen das zweite und dritte entjchieden zu jeinen Meiſterwerken 
gehören. 

Daß Byron ihn immer no Hoch ſchätzte, beweift der Um— 
ftand, daß er im Jahre 1821 jein Drama „Cain dem großen 
Nivalen widmete. 

Bon der Gier, mit welcher Scott3 Romane vom Publikum 

verichlungen wurden, kann man ſich eine VBorjtellung machen, wenn 

man hört, daß „Nigel3 Schidjale‘, die am 30. Mai 1822 ausgegeben 

wurden, bi3 um Halb elf Uhr Vormittags vergriffen waren, ob— 

gleich die Auflage 7000 Eremplare betrug. Conſtable, der die 

Nomane immer erjt zu kaufen pflegte, wenn fie jchon mehrere 

Auflagen erlebt hatten, Tieß bis zum Jahre 1822 nicht weniger 
al3 145,000 Bände bei Ballantyne druden. 

Der Aufenthalt Georg IV. zu Edinburg, den Scott bei jeiner 

Landung zu begrüßen beauftragt war, brachte eine Reihe glänzender 
Fefte und Feierlichkeiten mit jich, bei denen der Dichter eine her- 
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vorragende Rolle zu ſpielen hatte, für die ihm ſogar ein Dank— 
ſchreiben des Königs durch Sir Robert Peel zuging. Leider aber 
hatte er in demſelben Jahre noch den tiefen Schmerz, ſeinen intimen 

Freund Erſkine durch den Tod zu verlieren. 
Als der König das Land verlaſſen, ſtrömte alles, was der 

Neugierde wegen nach Edinburg gekommen oder dorthin geladen 
war, nunmehr nad) Abbotsford, wo e3 wochenlang wie auf einem 

Jahrmarkte ausjah, was natürlich nur nachtheilig auf das Fort: 
Ichreiten des Baues wirken konnte. 

Des Dichters Förperliches Befinden wurde bald darauf wieder 
Beſorgniß erregend, doch Hatte er die Freude, im Jahre 1823 

jeine alte Freundin Miß Edgeworth in Abbotsford empfangen zu 
fönnen. Das Jahr 1824 ging wie das vorhergehende ziemlich 

gleihmäßig vorüber; jein jüngjter Sohn Charles bezog die Uni- 
verjität Oxford und erhielt wie der ältere Walter oft beherzigens- 
werthe Zuſchriften von dem Vater. 

Ein glüdliches Familienereigniß jollte bald den Freudentagen 

in Abbotsford die Krone aufjegen. Der jchmude junge Rittmeijter 
Walter Scott verlobte fich mit der reizenden Nichte Sir Adam 

Ferguſons, Miß Anne Page, der Beligerin eines jchönen und 

einträglihen Landguts. Um die Bedenken, die die Mutter dieſer 
jungen Dame hegte, ihre Tochter mit einem Offizier zu vermählen, 
und jie Damit den Yufälligfeiten und Aengſten auszujegen, die das 

Leben de3 Militärs mit ſich bringt, zu beichwichtigen, verjchrieb 

Scott das EigenthHum der Abbotsforder Beſitzung jeinem Sohne 
und behielt fich ſelbſt nur den Tebenslänglichen Nießbrauch vor. 

Die Hochzeit wurde zu Edinburg am 3. Februar 1825 gefeiert. 
Durch dieſe Familienereigniffe und Freudenfefte wurde Scott 

in jeinem dichteriichen Scheffen durchaus nicht aufgehalten. In 

diejem Jahr producirte er: „die Kreuzfahrer“, ‚die Verlobten” und 

den „Talisman“, welch letterer Roman troß jeines etwas märchen— 

haften Eharafter3 mit auferordentlichem Beifall aufgenommen wurde. 

Bald darauf ward durch Conjtable der Gedanke angeregt, die 
Waverley-Romane in einer billigen Volksausgabe auch den ärmeren 

Klafjen zugänglich zu machen, auf den Scott bereitwillig einging; 

außerdem machte er fich anheiichig, da& Leben Napoleons ebenfalls 

für diefe Sammlung wohlfeiler Werke zu jchreiben. Die Quellen 



zu legterem ließ Conſtable in jo riejiger Fülle herbeiſchaffen, daß 

de3 Dichterd Zimmer zulegt einem Auktionslokale ähnlich jah. 
Die Anftrengungen diejer Arbeit zwangen Scott zu einer Er— 

holungsreiſe. Er entſchloß fich, eine Tour durch Irland zu machen, 

wo er Miß Edgewortd und Sohn und Schwiegertochter bejuchen 

wollte. Anna und ihr Schwager Lockhart begleiteten den Vater. 

Scott3 Anmwejenheit in Dublin machte ungeheure Aufjehen. 

Der Rector Magnificus, der Erzbiichof, der Gouverneur von 

Dublin, der Ober: Staat3anwalt und viele andere hochgeftellte 

Herren machten ihre Aufwartung. Jeden Morgen war fürmliche 

Cour wie bei einem Fürften. Auch das niedere Volk brachte dem 

großen Manne jeine Ehrjurchtöbezeigungen in jeiner Weije dar. 

Kinder und Volkshaufen umjchwärmten Scott3 Wagen, wo er ſich 

auf der Straße zeigte, und im Theater erhob fi ein ftörender 

Tumult, bis Scott fich erhoben und zur Verfammlung geiprochen 

hatte. 

Nach Abbotsford zurückgekehrt, ging Scott mit Eifer an die 
Duellenbearbeitung für das Leben Napoleons; aber leider ging e3 

nicht mehr jo behend wie in früheren Jahren; jeine Sehkraft fing 
an abzunehmen, er mußte bei dem Eleinen und jchlechten Drud 

mancher Bücher die Brille anwenden und fich vieles notiren, was 
er jonft in jeinem viefigen Gedächtniß aufgejpeichert haben würde. 
In jene Zeit fallen die Bejuche zweier hoch berühmter Perjönlich- 

feiten. Thomas Moore, der gefeierte Sänger Irlands, trat bei 

ihm ein, und jo groß war Scott3 Vertrauen zu dieſem gepriejenen 
Manne, daß er ihm jchon bei der erjten Begegnung jeine Autor— 

ichaft der Waverley: Romane eingeftand. Der zweite Beſuch war 
eine Dame, und zwar keine geringere als die Herzogin von 

St. Alban, eine frühere Schanfpielerin und jpäter Wittwe des 
Bangquier Eoutt3, die ihred großen Reichthums wegen in England 
hoch angejehen war. 

Seit dem 20. November 1825 fing Scott an ein Tagebuch zu 
führen, was um jo wichtiger für uns ift, weil um jene Zeit die 
Geichäftsverwidlungen anfangen den erniteften Charakter anzu— 

nehmen. Eine ähnliche Krifis, wie wir fie vor wenigen Jahren 
auf dem merfantilen und industriellen Gebiete zu dDurchleben Hatten, 

jah da3 Jahr 1825 in Folge des Aktienjchwindels in England aus: 



brechen. Privat: und Gejchäftsleute hatten jih an ausjchweifenden 

Eijenbahn- und Bergwerksſpekulationen oder an jchwindelhaften 

Gejellichaftsunternehfmungen beiheiligt. Die Folge war, daß eine 

der größten Londoner Buchhandlungen, Hurt & Robinjon, vor 
dem Banferott ftand, und mit diejer Firma war wiederum Eonjtable 

und die Gebrüder Ballantyne jo tief engagirt, daß man den Fall 

diejer jämmtlichen Gejchäfte vorausjehen Fonnte. Niemand hatte 

eine Ahnung, daß Scott jelbjt mit jeinem ganzen Vermögen dabei 

haftbar war. Er jelbft glaubte anfangs an die Warnungen nicht, die 

ihm fein Schwiegerjohn und andere Freunde zuflüfterten; er erklärte, 

das Edinburger Haus ftehe feft wie eine Eiche. Bald vernahm Lock— 
hart von einem Rechtögelehrten, daß in London das Gerücht ums 
gehe, Eonftables Banquier dajelbjt habe diejer Firma jerneren Kredit 

verweigert und die Berichtigung ihrer Verbindlichkeiten gefordert. 

Scott wollte durchaus nicht an die Wahrheit diefer Mittheilung 
glauben, weil Conftable und Ballantyne bisher gegen ihn gejchtwiegen 
hatten. Seine Faſſung war indefjen nur äußerlih. Im Innern 

beunruhigt, fuhr er eiligft zu Conftable, der ihm jedoch erklärte, 

daß jein Kredit feljenfeft ftehe, und alles, was Scott gehört habe, 
nur BVerleumdungen jeien. Lockhart und jeine Frau ahnten nod) 

nicht, welche Folgen der Sturz Conſtables für den Vater jelbit 
haben fönne, fie fürdhteten nur für Ballantyne. Wir ftehen hier 

vor einem eigenthümlichen piychologiichen Räthſel. Der jurijtiich 
gebildete Mann war in allen übrigen Dingen der pünktlichſte 

von der Welt; er hatte jeit 30 Jahren alle Kleinen Ausgaben, jelbjt 
das Chaufjeegeld gebucht; auch ohne kaufmänniſche Kenntniffe mußte 

ihn feine juriftiiche Erfahrung an fich befähigen, beim Weberblid 

der Bücher den Stand eines kaufmänniſchen Gejchäftes beurtheilen 
zu können; er kannte die Verlegenheiten feiner eigenen Firma jeit 
einer langen Reihe von Jahren, und dennoch hatte er e3 unter: 

lafien, fi) auch nur ein einziges Mal Einfiht in die Verhältnifie 

zu verjchaffen. Selbjt wenn fie mit ihm rechnen wollten, brachte 
er fie durch launige und erheiternde Gejpräche immer davon ab. So 

viel fteht feit, daß beide Brüder Ballantyne, wenn auch vielleicht 

ſanguiniſch und unvorfichtig in ihren Spekulationen, dennoch 
rejpeftable und von Grund aus ehrliche Männer waren. Gie 

arbeiteten von vornherein mit Kredit, wurden ihre Wechjelverbind- 



lichkeiten niemals los, und dieje geftalteten fich jchließlich jo ver- 

widelt und gefahrvoll, daß fie falliren mußten. Das Conjortium 
war troß der riefigen Einnahmen de3 Dichter längſt ruinirt, ehe 

Scott nur eine Ahnung davon Hatte. Zu jpät dachte der num 

ihon bejahrte Dichter an Beſchränkung feiner Ausgaben, die Be- 

drängniß nöthigte ihn bald jelbjt dazu, obgleich er, wie jein Tage: 

buch ausweiſt, fich im November noch immer für mehr als zahlungs— 

fähig hielt. Am 14. Dezember jchrieb er: „Die Berichte über 

die Geldkrijis in London find wieder jehr jchleht; das wird hier 

nachwirken, und ich habe mich zu tief eingelaffen. Um die Sache 

mit einem Male abzumachen, möchte ich die 10,000 aufnehmen, 

mit denen ich mir vorbehalten Habe, Abbot3ford zu belajten. Das 

wird und möglich machen, den Beiftand der Banquierd zu ent- 

behren, und mitten in dieſem Gewitter ruhig zu jchlafen.‘ Wir 

werden bald fehen, wie jehr ſich Scott getäufcht Hatte, und daß er 

fich nur mit diefer Ausflucht vorläufig jelbjt Ruhe verjchaffte. Denn 

ihon am 16. jchreibt er wieder: „Was mich jelbjt betrifft, wenn 
die Sachen in London jchlimm ablaufen, jo wird der Zauberſtab 

de3 großen Unbefannten in meiner Hand zeriplittern.“ Und weiter 

unten: „Nun muß ich von der Höhe meines Stolzes herabgeftürzt 
und flügellahm werden, bloß weil e3 der Londoner Börje einfällt, 
to zu jein, und ich armer harmlojer Löwe werde deshalb von 
Bären und Ochjen (haussiers und baissiers) ind Gedränge gebracht. 

Und was wird das Ende davon jein? Gott weiß es! Mein Troſt 

bleibt, daß zulegt niemand durch mich einen Grojchen verlieren 

ſoll. Die Leute werden jagen, Hohmuth kommt vor dem Falle. 

Mögen fie doch, und mögen fie fich deswegen nur Höher dünfen zc. 

Ich habe Halb und Halb beſchloſſen, Abbotsford nicht wieder zu 

ſehen. Wie kann ich meine Hallen künftig betreten mit jo gebeug- 
tem Stolze! Soll ich al3 armer verjchuldeter Mann an dem Orte 

leben, wo ich einft reich und Hoch geachtet war?” Dies bemeijt 

zur Genüge, daß er jelbt bereits den vollftändigen Ruin vor Augen 
jah, daß er, wie Shafejpeare jagt, da kommende Unheil in den 

Lüften jchwirren hörte. Noch ergreifender find die folgenden Ge- 
danken des Journals: „Wird, wenn ich todt bin, dies Tagebuch 
aus dem Ebenholzihrant in Abbotsford hervorgeholt werden, und 

wird man mit Verwunderung lejen, daß der angejehene Baronet 



jemals jo nahe daran war, ruinirt zu werden? oder wird man e3 

in irgend einer obſeuren Mietwohnung finden, wo der herab- 
gefommene Sprößling alter Ritter feinen Wappenſchild aufgehängt 

hat, und wo ein paar gute Freunde mit ernften Gejichtern unter 

einander flüftern werden: „Der arme Mann! — ein wohlmeinender 

alter Herr! — War feines Menjchen Feind als fein eigener! — 

Glaubte, jein Genie wäre unerihöpflih! — Familie in kümmer— 
lihen Umftänden. — Schade, daß er den dummen Adelstitel an: 

nahm! — Ver fann dies beantworten?” 
Troß alledem ging Scott unverdrofien an die Bearbeitung von 

„Schloß Woodſtock“, bis endlich der verhängnißvolle 16. Januar 1826 

heranbrad), der nunmehr die Gewißheit brachte, daß Eonjtable und 

Ballantyne und mit ihnen Scott jelbjt durch den Sturz von Hurft 
& Robinfon in London vollftändig ruinirt ſeien. An dieſem 

Tage war Scott bei Herrn Skene zum Mittagbrod eingeladen. Das 

verhängnißvolle jchwere Ereigniß war ihm bereits befannt, aber er 

war der alte Heitere Gejellichafter, der er ſonſt war. Nach Tiiche 

bat er Skene, ihn am andern Morgen zu bejuchen. Als diejer in 
Scott? Arbeitäzimmer trat, wo der letztere ruhig mit Schreiben 

beichäftigt war, jah er, wie der Dichter aufjtand, ihm entgegen: 
fam und ihm die Hand reichte: „Mein Freund,“ jagte Scott, 

„geben Sie mir Ihre Hand — hier haben Sie die Hand eines 
Bettlers.‘ 

Die Familie nahm die niederjchmetternde Nachricht mit Faſſung 

und Würde auf; ganz erjtaunlich ift, daß der Dichter jelbft im 

Stande war, an demjelben Tage vor und nad Tiſch noch zwanzig 
Drudjeiten am Roman „Woodſtock“ zu fchreiben. 

Es läßt fich denken, daß die Theilnahme für den Dichter eine 

allgemeine und aufrichtige war. Freunde und Bekannte näherten 
fih ihm mit Anerbietungen aller Art; die königliche Bank erklärte 
ihm durch eine Deputation, daß fie ji) ihm bis zu jeder Höhe 

zur Verfügung ftelle; anonym erhielt er ein Gejchent von 30,000 Bid, 
angeboten. Scott lehnte ab. Der ftolze Dichter war entichloflen, 

fein ganzes Vermögen den Gläubigern zur Verfügung zu ftellen 
und den Ausfall durch feine Arbeiten zu deden. Die Bankerotte 

Eonftables und des engliichen Haufjed gingen ins Enorme Die 

Paſſiva des erfteren belief fich auf 4,500,000 Marf, die des leßteren 
Walter Scott Romane. I. c 



auf mehr al3 6,000,000, von denen faum 10 Procent gededt 

wurden, während Conftable noch 25 Procent zahlen konnte. 
Auf die Firma Ballantyne fam eine Schuldenlaft von 117,000 

Pfund, aljo 2,340,000 Mark. Nach dem oben erwähnten, nicht an— 

zufechtenden Vertrage mit feinem Sohne war Scott indejjen nicht 
mehr im Stande, Abbot3ford zu veräußern, was die Angelegenheit 

nur noch verwickelter machte, und den Dichter jelbft zu allerdings 
begründeten Vorwürfen gegen fich ſelbſt und jein Verhalten ver: 

anlaßte. Es läßt fich nicht leugnen, daß er die Abtretung der 

Grundftüde erft nach gemifjenhafter Prüfung der Ballantynejchen 
Bücher und der ganzen Gejchäftslage Hätte zur Ausführung bringen 

jollen. Die Noblefje feines Charakter ließ nicht zu, daß er die 

Angelegenheit bloß vom faufmännijchen oder juriftiihen Stand— 

punkte aufgefaßt Hätte, er wollte und konnte nur die Löſung der 

enormen Schwierigkeit als Gentleman herbeiführen und bejchloß, 

die Schulden der Firma mit fchriftftellerijchen Arbeiten bis auf den 
festen Penny zu bezahlen. 

Faft jämmtliche Gläubiger waren Klug oder edelmüthig genug, 
im Vertrauen auf Scott3 unverwüſtliches Genie jeine Vorichläge 

anzunehmen, und bis zu jeinen legten Augenbliden Hat der 
Dichter unabläſſig dies jelbft für eine jüngere Kraft kaum erreich- 

bare Biel verfolgte. Er jegte an die Erreichung desjelben feine 

legten Kräfte, jeine GejundHeit und jchließlich fein Leben — mas 
fonnte er mehr thun, um vor der Mit- und Nachwelt feine Ehre 
unbefledt zu erhalten? Mit feinen Werfen find bis heute noch 

Millionen in England und vielen andern Ländern verdient worden, 
die weder ihm noch feinen Gläubigern zu Gute fommen konnten, 

mer könnte ihm zur Laſt legen, daß er feinen Zweck nicht erreichte? 
Denn geradezu titanenhaft ift jein Ringen gegen das Schidjal von 
jest ab und Bewunderung erregend die zähe Energie, mit welcher 

er nunmehr an feine Arbeiten ging. Bon Montag bis Donnerstag, 

aljo innerhalb vier Tagen, Hatte er einen halben Band des Romans 

„Woodſtock“ geichrieben. Nachdem er dies in jein Tagebuch vermerkt, 

feste er hinzu: „Sch höre, wie meine Frau und Tochter im Neben: 
zimmer ganz luftig mit einander jchwagen. Das thut meinem Her: 
zen wohl.‘ 

Rührend ift es, wie er jein erjtes Auftreten in der Deffent- 



lichkeit in feinem Tagebuche jhildert. Am 24. ging er nämlich zum 

eriten Male wieder aufs Gericht. „Wie der Mann mit der langen 

Naje, glaubte ich, daß niemand an etwas anderes denke, als an 

mich und mein Mißgeſchick. Die meijten thaten das auch, alle mit 

Bedauern, einige offenbar ergriffen. E3 mar unterhaltend, zu 

beobachten, wie verjchieden die Leute jich benahmen, als fie mir 

auf ihre Art ihre Theilnahme bezeigen wollten. Einige lächelten, 

während jie mir guten Tag wünjchten, als wollten fie jagen: Denke 
nicht weiter daran, mein Burſche, wir denken jelbjt nicht mehr 

daran. Andere grüßten mid) mit dem affeftirten Ernte, der uns 

bei den Leichenbittern jo zuwider iſt; die, welche am bejten mußten, 

wie fie fich zu benehmen Hatten — denn die Gefinnung aller war 

die nämlihe — jchüttelten mir einfach die Hand und gingen weiter. 

Wollte ih mich förmlich banferott erklären und die gefeßlichen 

Mittel ergreifen, die mir eine Erleichterung meiner Lage gewähren 
fönnen, jo verdiente ih, vor jedem Ehrengerichte meine 

Sporen zu verlieren. Das jei ferne! Wenn meine Gläubiger 
mich nur gewähren lafjen, jo will ich lebenslang wie ein Sklave 

für fie arbeiten, und die Schachten meines Geiftes nach Diamanten 

durhmwühlen, oder wenigſtens nach jolchen Dingen, die jie für Dia- 

manten verlaufen können, um meine Schulden zu bezahlen, nicht 

um mich zu bereichern, und das alles nicht aus Furcht, zahlungs— 
unfähig genannt zu werden, was ich doch wohl bin, jondern nur, 

um meinen Gläubigern feines der geiftigen und literarijchen Hilfs: 
mittel zu entziehen, die mir noch zu Gebote ftehen.‘ 

Nach Uebereinkunft mit feinen Gläubigern trat Scott feine 

jämmtlihe Fahrhabe zu Abbot3ford, jeine Bibliothek, fein Silber: 
zeug und jeine Sammlungen an fie ab, wurde aber im Befit gelafien, 

und fiedelte nad) Ablauf der Gerichtsfigungen im März dahin über. 
Das Haus in Edinburg wurde zum Verkauf geftellt und eine 

Wohnung gemiethet. Zu al diefem Unglüd kam die Krankheit 
ſeines Enkels, der hoffnungslos am Rückenmark litt, und deſſen 
Klagen fortwährend in die Ohren des zärtlichen Großvaters tönten, 
Ebenjo fing jeine Frau zu kränkeln an, die an Beklemmungen litt, 
die, wie ſich herausſtellte, von Wafjerjucht herrührten. Auch jeine 
jüngfte Tochter Anna, welche die Mutter pflegte, fing an leidend 
auszujehen; aber mitten in diejer Trübjal war am 26. März „Schloß 

c* 



Woodſtock“ völlig beendet. Der Roman wurde zu dem enormen 
Preije von 171,000 Mark zum Bejten der Gläubiger verfauft. 

Bom Anfange des Monat3 Mai ab ging es mit den Kräften 
jeiner Gattin jchnell zu Ende, die Beflemmungen wurden heftiger, 

Bemwußtlofigfeit trat ein. Scott fonnte die treue Gefährtin feines 
Lebens nicht einmal fterben jehen, die Regulirung jeiner Schuld- 

verhältnifje rief ihn nach Edinburg, wo jeine Anmwejenheit abjolut 

nöthig war; am 15. Mai findet fich die furze Notiz in feinem 

Tagebuche: „Sch empfing die traurige Nachricht, daß in Abbot3- 
ford alles vorbei iſt.“ Er eilte noch am jpäten Abend dorthin, 

und fand jeine Tochter Anna in krampfhaftem Schmerze. 

Da das Rublitum wußte, unter welch niederdrüdenden Ver: 
hältnifjen der Roman „Woodſtock“ gejchrieben war, blidte alle Welt 

der Veröffentlichung mit der größten Spannung entgegen. Es ift 

über alle Maßen erftaunlich, wie ſich gerade bei diejer Schöpfung 
die hohe Genialität des Dichters bewährt, injofern fein unverwüſt— 

licher Humor ihn auch in diejen jchweren Tagen nicht verlafjen Hat, 
namentlich, wo es fich dort um die Charafteriftif der presbyteria— 

niſchen Elemente handelt. 

Bon da ab war fein Schwarm von Gäften und Bewunderern 
mehr um ihn; er ſaß einfam unter feinen Quellen zur Gejchichte 

Napoleons, und jeine Tage vergingen ftill und gleichmäßig. Neben 
dem Leben Napoleons wurde diejenige Reihe von Erzählungen be— 
arbeitet, die unter dem gemeinjchaftlihen Titel: „Die Chronik von 

Canongate“ erjchienen, „Herrn Croftangrys Bericht über ſich ſelbſt“ 
und „die Hochlandwittwe“. 

Da die hiftorifche Arbeit ihn nöthigte, die Archive von London 
und Paris zu benüßen, begab er fi am 12. Dftober wiederum 
auf die Reife. Seine Tochter Anna begleitete ihn. 

Sein Empfang in London war jo glänzend und herzlich wie 
früher, und die Hochachtung vor feinem Charakter hatte fich nur ge- 
fteigert. Er brachte einen ganzen Tag beim Könige in Windjor zu, 

bejuchte jeinen Sohn Charles in DOrford und jchiffte ſich am 26. Okto— 

ber nach) Frankreich ein, worauf er mit jeiner Begleiterin am 30. in 
Paris eintraf. Sobald jeine Anwejenheit dort befannt war, drängte 

ſich Vornehm und Gering an ihn heran, und die Damen der Halle 
überreichten ihm ein Riejenbougquet mit einer mwohlgejegten Anjprache. 
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Ueberſchwänglich und darum lächerlich waren die Komplimente, die 

ihm die Sranzojen machten. Die berühmte Malerin Madame Mirbel 

bat ihn faft fußfällig und unter Thränen um die Ehre, ihn malen 
zu dürfen, und die Fürftin Gallikin erklärte, als fie ihn bat, ihm 

einen Bejuch machen zu dürfen: Qu’elle voulait traverser les mers 
pour aller voir Sir Walter Scott. „Alle dieje Narrenspoſſen,“ 

jagte Scott, „ind mir doch lieb, weil ich jehe, daß man mich nicht 

wie eine gefallene Größe betrachtet.” Bater und Tochter verweilten 

in der Hauptjtadt Frankreichs bis zum 8. November, am 11. waren 
jte jchon wieder in London, wo man ihn mit Feltivitäten ermüdete. 

Er freute fih, der Laſt überhoben zu fein, ald er am 26. wieder 

in Abbot3ford eintraf, und begab ſich bald darauf nad) Edinburg, 

um dort den Winter zuzubringen. 

Bon da ab fängt jeine Gejundheit an ernftlicher zu leiden; fein 
lahmer Fuß jchmerzte ihn; der träge und nicht mehr regelmäßige 
Blutumlauf Hatte empfindliche Froftbeulen an Händen und Füßen 
zur Folge, die ihm das Schreiben erjchwerten. Seine Schrift wird 

von 1826 an immer unlejerlicher. Troß alledem verließ ihn die 

frohe Laune nit. Im Jahre 1827 ließ er fich ſogar bewegen, an 

einem heiteren Feſteſſen Theil zu nehmen, bei welchen er jelbjt den 

Borfig führte. Bei den dort gehaltenen Reden kam endlich die 

Autorichaft der Waverley-Novellen an den Tag. Scott befannte ſich 
offen al3 deren Verfaſſer, indem er in jeiner Rede bejcheiden genug 

erklärt, daß „alles Gute und alles Schlechte, was an diejen Schriften 

jei, ganz und ausjchließlih nur ihm einzig und allein zur Laſt 

falle”. Seine Rede machte die Runde durch alle Zeitungen. Zu 
jener Zeit war es auch, wo Scott ein Schreiben von unjerem 

Goethe aus Weimar erhielt, dad vom 12. Januar 1827 datirt ift, 

und über welches er fürmlich enthufiasmirt war. 

Endlich war ‚Napoleons Leben‘ vollendet; aber im Bewußtſein, 
nicht für fich, jondern für feine Gläubiger zu arbeiten, jah er ſich 

jofort nad) einem neuen Stoffe um; es entjtand eins der lieblichiten 

Werke, das die englijche Literatur aufzumweijen hat, und dem nichts 
Gleiches in irgend einer Literatur an die Seite zu jtellen ijt; Scott 
ichrieb für jeinen Kleinen kranken Enkel, der ſich damals zu erholen 
ihien, die Geſchichte Schottlands, die er „die Erzählungen eines 
Großvaters“ nannte, an welcher namentlich der einfache Styl zu 



bewundern ift. Das Bud gehört noch heute zu den beliebtejten 
Sugendjchriften der Engländer und wird auch von der deutjchen 

Sugend mit Vorliebe gelejen; auch das „Leben Napoleons‘ wurde von 

den Engländern mit Begierde erfaßt. Es folgte raſch eine zweite 
Auflage, und Scott hatte die Freude, feinen Gläubigern die Summe 

von 18,000 Pfund oder 330,000 Mark auszahlen zu können. Es 
ijt feine Frage, daß der Dichter im Stande gewejen wäre, feinen 
jämmtlichen Verpflichtungen binnen wenigen Jahren nachzukommen, 

wenn jeine phyſiſchen Kräfte ausgereicht hätten. Seine Freunde 
befürchteten jchon längſt, daß Meberanftrengung den edlen Ringer 

ſchließlich aufreiben müfje, und jo famen von allen Geiten und 

aus den höchſten Kreijen Aufforderungen zu Ausflügen. Er 

nahm eine Einladung der Lady Northampton nach den Hochlanden 
und den Hebriden an, und freute fich, all die Gegenden wiederzu— 
jehen, die ihn in der Jugend zu jo herrlichen Dichtungen injpirirt 

hatten. Hierauf folgte eine Einladung des Lord Ravensworth nach 

feinem Schlofje, wo Scott mit dem Herzoge von Wellington zu: 
jammentraf, der ihn früher jchon mit einer Zujendung von wich: 

tigen Dokumenten für das „Leben Napoleons’ beehrt Hatte. Auf 

der Rückreiſe wurde noch ein vergnügter Tag beim Herzoge von 

Northumberland verlebt. 
Wir haben bisher unerwähnt gelafjen, daß die Lage unſeres 

Dichters in Folge der vielen und Hohen bisher nicht eingelöjten 
Wechjel immerhin feine gefahrloje war. Das engliiche Geſetz ge: 

ftattet den Inhabern folcher Wechiel, die perjönliche Verhaftung des 

Schuldners jeden Augenblid vornehmen zu laſſen. Es ift daher 

nicht zu vermeiden, daß einige niedrig gejinnte Krämerjeelen in 

London mit folhen Drohungen Hervortraten, weil fie Hofften, daß 

die übrigen Gläubiger dur) Zahlung den gefährdeten Dichter vor 

derartigem Schimpfe ſchützen würden. Scott jelbjt Hat mehrmals 
daran gedacht, zu fliehen und fih nad einer damals noch 

rechtlich beftehenden Aiylftätte für Schuldner zu begeben. Zur 

Ehre des engliichen Handelsſtandes muß daher erwähnt werden, 
daß der Banguier Sir William Forbes die gefährlichen Wechjel 

auffaufte, um den Dichter für alle Zukunft perjönlich ficher zu 

jtellen. Aus jeinen Arbeiten Hatten die Gläubiger bis zum 
1. Januar 1828 nicht weniger ald 900,000 Mark erhalten. 



In diefem Jahre begann Scott jein Opus magnum, die Ge: 
ſammtausgabe feiner Romane mit Einleitungen und Anmerkungen. 

Auch ein neuer Roman: „Das ſchöne Mädchen von Perth‘ kam 

an die Reihe, und machte jo jchnelle Fortichritte wie jeine Vor: 

gänger. Schon Ende März war er vollendet. Der Dichter begab 

fi) Darauf wieder nach London, wo er die gewohnten Triumphe 

feierte und bis zum 25. Mai verweilte. 

Am Ende des Jahres 1828 wurde „Anna von Geierftein‘ ge: 

ichrieben, doch Hatte Scott am Anfange des folgenden den Schmerz, 
jeinen alten Freund Ballantyne, nad) dem Verlufte feiner Frau, 

bedenklich erkranken zu jehen. Die Leitung der Geſchäfte mußte einer 
Kommijjion von Freunden übergeben werden, zu der auch Scott 

gehörte. Vergrämt zog Ballantyne fih in die Einjamfeit zurüc 

und überließ jich hier religiöjen Schwärmereien, die erjt mit feinem 
Tode endeten. 

Nach dem Erſcheinen der Geſammtausgabe ficherten die Gläu— 

biger dem Dichter ein jährliches Einkommen zu, das ihn in den 
Stand jegte, jtandesgemäß zu leben, da fie alle Urjache hatten, 

ihre vollitändige Befriedigung in wenigen Jahren zu erwarten. 

Auch den Dichter beliebte neue Hoffnung. Freudig jchreibt er am 

4. März in jein Tagebudh: Gute Neuigkeiten! Die Nachfragen 

nad) dem Opus magnum jind von der Art, daß man alsbald 

10— 12,000 Eremplare wird druden lafjen müſſen. Wenn das jo 

geht, habe ich nicht nur jelbjt ein ficheres Einkommen, jondern 

kann auch Hoffen, die Gläubiger binnen wenigen Jahren vollftändig 
zu befriedigen. 

Leider fam e3 anderd. Am 15. Januar 1830 fam er etwa 
um 2 Uhr Nachmittags vom Gerichtshofe nach Haufe, wo ihn 

eine ältere Freundin erwartete, die ihm ein Manuſkript ihres 

Bater bradte. Scott jah die Papiere dur, und als er etwa nach 

einer halben Stunde aufjtehen wollte, ſank er in den Seſſel zurüd, 
wobei fich ein leichtes Zuden auf feinem Geficht zeigte. Als er 

nah wenigen Minuten nach der Thür des Wohnzimmers mwantte, 
ftürzte er der Länge nach auf den Boden. Erſt nach wiederholtem 
Aderlaß gewann er Sprache und Bejinnung wieder, und der ganze 

Vorfall wurde, ald Scott nad) wenig Tagen wieder ausging, 

geheim gehalten. Daß ihn ein Schlagfluß getroffen, wollte fich 
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der Dichter ſelbſt nicht geſtehen, obgleich er wußte, daß ſein Vater 

und ſein älterer Bruder am Schlage geſtorben ſeien. 

Gleichwohl ſchrieb er im Jahre 1830 noch ebenſo viel als im 

vorhergehenden. Er arbeitete an einem Werke über den Hexen— 
glauben, ſetzte die „Erzählungen eines Großvaters“ fort, die er auch 
auf Frankreich ausdehnte, vollendete den zweiten Band ſeiner volks— 

thümlich geſchriebenen ſchottiſchen Geſchichte, verfaßte die Biographie 

John Bunyans nebſt einem Aufſatz über deſſen Pilgerfahrt. 

Um jene Zeit wurde Scott penſionirt. Er erhielt 800 Pfund 

Penſion, doch erbot. man fih, ihm die zu jeinem früheren Gehalt 

fehlenden 500 Pfund als perjönliche Zulage zu laſſen. Scott wies 

mit Zuftimmung feiner Gläubiger dieſes Anerbieten zurüd. Um 

dieje Zeit hatte er die Freude, neue Beweiſe des Wohlwollens 
zu erhalten, das Georg IV. gegen ihn hegte. Der Monarch über: 

trug ihm im Juni 1830 die Durchſicht und Herausgabe des Brief: 

wechjel3 der verbannten Stuart? und zwar vorzugsmweije deshalb, 

weil eine folche Arbeit den Dichter häufiger in des Königs Nähe 

nach London gerufen hätte. E3 wurde ihm jogar angetragen, ala 

wirkliches Mitglied in den höchſten Kath des Königs einzutreten, 

doch Iehnte Scott aus Geſundsheits- und ökonomiſchen Rüdfichten ab. 
Die Penfionirung Hatte zur Folge, daß Scott nun Sommer 

und Winter in Abbotsford bleiben konnte. Lodhart und jeine 
Fran wohnten in Chiefswood in jeiner Nähe. Aber die Lebendig- 
feit und Friſche feines Geiftes war im Abnehmen begriffen. Häufig 

famen Brobebogen mit Bemerkungen des Druders zurüd, was 
dann jedes Mal ein jchmerzlich nervöjes Juden um den Mund 

des Dichter zur Folge Hatte. Der Kummer darüber wurde im 

innerften Kreije der Familie durchgefämpft. Alle Welt glaubte, 

daß die Geldangelegenheiten des Dichter vollftändig geordnet 
jeien, namentlih deshalb, weil er die perjönliche Zulage des 

Minifteriums ausgejchlagen Hatte, und jo gab es denn wieder 
Beſuch über Beſuch in Abbotzford. 

Aber unterm 5. September jchreibt Scott in ſein Tagebud;: 

„Wir haben Ueberfluß an reifenden Grafen, Gräfinnen und Yankees, 

männliche und weibliche, und ſogar ein Yankee Doodle Elegant 

war hier, ein hübjcher junger Virginier. Aber auch unfere lieben 
Freunde fehlten nicht, namentlich die Morrittichen Damen. Geftern 



erjhien mein Verleger mit einem Sad voll guter Neuigkeiten. 

Er berechnet, daß zum Oftober die geſammten Schulden zur Hälfte 
bezahlt jein werden, wo dann noch 60,000 Pfund (1,260,000 Marf) 
bleiben.‘ 

Nah dem Wunjche jeines nunmehrigen Verleger Cadell jollte 

Scott alle anjtrengenden Arbeiten vermeiden und fich auf die An— 

merfungen zum Opus magnum bejchränfen. Der Dichter aber be- 
ftand darauf, einen neuen Roman „Graf Robert von Paris“ zu be: 

ginnen, wozu er den Plan jchon feit Jahren im Kopfe trug. Cadell 

Hatte jich nicht getäufcht. Der Geijt des Dichters war nicht mehr 

der alte; jeiner Erfindung fehlte der eigenthümliche Hauch, der 

feine früheren Werfe jo anziehend machte. „Der Tod‘, wie er ſich 
ausdrückt, „hatte ihm bereit3 die Hand gejchüttelt.‘ 

Am 17. December fand eine Berfammlung der Gläubiger ftatt. 

Man konnte eine beträchtliche Dividende zahlen, man votirte ihm 
einen Dank dafür und faßte den Beihluß: daß Sir Walter Scott 

erjucht werden jolle, das Eigenthum der in Abbotsford befindlichen 

Einrichtung, des Silberzeugd, der Bibliothek und der Sammlungen, 

Gemälde und Geltenheiten aller Art, als einen Beweis dafür von 
den Gläubigern anzunehmen, wie jehr fie von Hochachtung für fein 
edles Benehmen erfüllt jeien, und mit wie großem Danke fie die 

Anftrengungen ohne Gleichen zu würdigen willen, die er zu ihrem 
Beiten bisher gemadht habe und zu machen nicht müde werde. 

Seott konnte von da an aljo wieder mit feinen eignen Löffeln 
eſſen und in feinen eignen Büchern lefen, wie er ſich in einem 
Dankichreiben an Herrn Forbes, den Borjigenden, ausdrückte. 

Am 4. Februar 1831 fahte Scott fein Tejtament ab, in 
welchem er jeinen Sohn Walter verpflichtete, die Bibliothek und 

die Sammlungen für 5000 Pfund zu übernehmen, und diefe Summe 

jeinen Gejchwiftern auszuzahlen. Der Ertrag der Werfe und Fünf: 

tiger Ausgaben jollte zur Bezahlung der Gläubiger, und nachher 

zur Entlaftung und Wiedererwerbung der Ländereien von Abbotsford 
für die Scottihen Kinder und Enkel verwendet werden. Von da 
an jcheinen jeine Gejundheit und jeine Kräfte rapid abgenommen 
zu haben. Als er fich bei einem Bejuche, den Lord Meadomboot 

ihm machte, unfähig fühlte, die Unterhaltung zu führen, wollte er, 

ganz gegen die Vorſchrift der Aerzte, jeine Lebensgeijter durch ein 



Paar Gläjer Champagner anregen. Ein heftiger Schlaganfall war 

die Folge diejer Unvorfichtigkeit. Gleichwohl ſchwand die Be: 

jorgniß feiner Familie um das theure Leben des Vaters wieder, 

denn er befjerte jich zujehends in Folge der jorgjamen Pflege und 

jtrengen Diät, ja, er machte jogar in diefem Frühjahr Ausflüge 

und Bejuchsreijen. 

Aber die Eindrüde, die er von der Natur empfing, waren von 

jet ab ganz andere! Er fing an, fich elegijch ergriffen zu fühlen. 
Eine ſchöne Landichaft, ein Waflerfall, das Säuſeln des Windes 

war hinreichend, jeine Augen überfließen zu machen. Schließlich 
riethen ihm die Aerzte, jeinen Aufenthalt in einem jüdlichen Klima 

zu nehmen, namentlih um ihn von den anftrengenden Arbeiten 

loszubringen. Kein Ort jchien paſſender für einen Winteraufenthalt 

ala Neapel, wo fein Sohn Charles der Gejandtichaft attahirt war. 

Kapitän Hall, fein begeifterter Verehrer, machte die Admiralität 

darauf aufmerfjam, daß es im Publikum ‚jehr gut aufgenommen 

werden würde, wenn die Regierung dem Dichter eine Fregatte zur 
Dispofition ftellte. Sofort antwortete der Marineminifter und zu— 
gleich der König, daß diefem Winke Folge gegeben würde, und 
unmittelbar darauf wurde für dieje Reiſe der „Barham“, einer der 

ihönften Schnelljegler in einer Weije eingerichtet, wie e3 für einen 

föniglichen Prinzen nicht befjer hätte der Fall jein können. Scott 
war umjomehr gerührt, als gerade zu jener Zeit jeine politijchen 

Gegner, die Whigs, am Ruder waren. Es war ein Glüd für 
ihn, daß jeine Geiftesichärfe nicht mehr jo groß war, um ihm 

einen ganz Klaren Bli in die Verhältnifje zu geftatten. Nach den 

günftigen Berichten Cadells war er durchaus der Meinung, daß 
mit feinen legten Anftrengungen die jämmtlichen Obliegenheiten 
gegen feine Gläubiger berichtigt jeien, und dies iſt nur der zarten 

Rückſichtnahme des Verlegers zu verdanken, mit der er die Schwächen 
der beiden zuleßt gejchriebenen Erzählungen nicht zum Bemwußtjein 
des Dichters fommen ließ. Dies bewirkte er dadurch, daß er den 
Abdruck vorſätzlich bis nach Scott3 Abreije verzögerte. 

Schmerzlich war für Walter Scott die Trennung von Abbot3- 
ford. Ihm war, als jollte er das geliebte, mit jo unjäglichen An— 

ftrengungen erworbene Heim nie mwiederjehen, aber ein bejeligender 
Strahl der Freude jollte noch in feinem Herz glühen, ala er er: 



fuhr, daß Walter, fein geliebtefter Sohn und fein Stolz, Urlaub 
erhalten, um ihn auf der Reiſe begleiten zu Fünnen. 

Nach einigem Aufenthalt in London lichtete der „Barham“ 
die Anker. Die Seefrankheit befiel Walter Scott zwar in den 

erſten Tagen, doch brachte er bald, während man die Bay von 
Biscaya pajlirte, den größten Theil des Tages auf dem Verdeck 
zu, und gegen Ende November 1831 wurde Malta erreicht, wo 

ihm von der hervorragenden Einwohnerſchaft die höchſte Ehre er- 
mwiejen wurde Am 17. December gelangten die Neijenden nach 

Neapel, wo der engliiche Gejandte und viele Notabilitäten ihn 
bemwilltommneten. Auch der König beider Sieilien ließ fich den 

Dichter vorftellen, der jpäter auch mehrmal3 bei Hofe erjchien. 
Hier war es, wo Scott die Nachricht von dem Ableben feines ge- 
liebten Enteljohnes erhielt. Nachdem er noch Pompeji, die Stadt 

der Todten, bejucht, wuchs jeine Sehnjucht nach der Heimat. Den 

Anordnungen der italienischen Aerzte in Betreff jeiner Diät leiſtete 

er nur ungern Folge Man Hofite, daß er ſich den Borjchriften 

der heimatlichen Aerzte fügjamer zeigen würde, und rieth ihm zur 

Abreije. Dieje wünjchte er am liebſten durch Tyrol und Deutſch— 
land zu bewerfjtelligen, namentlih um Innsbruck und die Ufer 

des Rheins zu ſchauen. Diejer Plan wurde durch Goethes Tod 

vereitelt, der am 22. März 1832 erfolgte. Scott jchien zu fühlen, 

daß jein eigenes Ende nun auch nahe bevorjtehe. „Goethe ift 

todt,“ rief er aus, „aber er ftarb wenigſtens in feinem eigenen 
Haufe. — Laßt auch mich nach Abbotsford!‘ 

Am 16. April verließ die Reijegejellihaft Neapel, nachdem 

Charles Scott für den dienftlich abgerufenen Walter eingetreten 

war. Man bejuchte Rom und blieb dort bis zum 11. Mai. Scott 
durfte die Ueberzeugung von dort mitnehmen, daß ihn jeine Werke 

in Stalien eben jo populär gemadt hätten, wie in feiner eigenen 

Heimat. Leider zeigte ſich auf der Rückreiſe ein Höchjt beunruhigendes 
Symptom. Der Dichter bewies einen täglich zunehmenden Mangel 

an Theilnahme für alles, was ihn ſonſt lebhaft interejjirt Hatte. 

Die Apenninen reizten ihn nicht, und in Florenz war er nur mit 

Mühe zu bewegen, eine der merkwürdigen Kirchen zu bejuchen. Nur 
in Venedig wollte er durchaus die Seufzerbrüde jehen. Die Dent- 

mäler in Innsbruck beachtete er faft gar nicht. In möglichiter Eile 



fuhr man mit dem Kranken über München, Ulm und Heidelberg 

nad Frankfurt. Die Anzeichen eines neuen Schlagfluffes wurden 

jo beunruhigend, daß man unterweg3 wiederholt zu Aderlaſſen 

Ihreiten mußte. Das Dampfſchiff führte die Gejellihaft von Mainz 
nad Köln, wo die Ufer des Rheins mit feinen Burgen und Ruinen 

wohlthätig auf den Leidenden zu wirken jchienen. 
Um Abend des 9. Juni, kurz vor der Ankunft in Nimmwegen, 

trat der gefürchtete nene Anfall des Schlagfluſſes ein, der eine 

Lähmung faft aller Glieder zur Folge Hatte. Nach Deffnung einer 
Ader zeigte fich zwar neues Leben, aber es war ein Leben, dad nur 
noch einige Monate mit dem Tode zu fämpfen hatte. Ueber Rotter: 

dam erreichte man nad) einer äußerſt jchnellen Fahrt London am 
13. Juni. 

NRührend war die Theilnahme an der Krankheit des großen 
Dichter3 in der Hauptitadt des Neiches. Die Zeitungen braten 

täglih Berichte über jein Befinden. Er blieb dort bis zum 
7. Juli, weil jeine wacjende Sehnſucht nad) Abbotsford Die 

Aerzte Schließlich beftimmt Hatte, in jeine Reife zu willigen. Am 
Thore jeines Schlofjes fam ihm fein alter treuer Diener Laidlam 
entgegen. „Ach, William Laidlam,“ rief der fterbende Dichter, „Menſch, 
wie oft Habe ich Deiner gedacht!” Seine Lieblingshunde drängten 
jih an ihn heran und Iedten feine Hände. Er verjuchte fie zu 

ſtreicheln, jchluchzte und lächelte abwechjelnd, bis er erichöpft in 

Schlummer janf. 

Sn trüber Einförmigfeit ſchwanden hierauf Tage und Wochen 
bi3 zum 17. September, wo er nad jeinem Schwiegerjohn Lod- 

hart verlangte. Des Dichter! Worte an ihn waren: „Lockhart, ich 
habe vielleicht nur noch eine Minute Zeit, mit Dir zu reden. Mein 

lieber Freund! Sei brav, jei tugendhaft, jei Fromm, — jei ein 

guter Menih! Das allein wird Dir Trojt gewähren, wenn Du 
einst darniederliegft, wie ich jet liege.” Nach kurzem Wortwechjel 
jan? er in tiefen Schlaf, worauf die Herbeigerufenen Söhne ans 
Sterbebett ihres Baterd traten, die am 19. September ankamen. 
Bis zum 21. dauerte der Todesfampf. An diefem Tage, Mittags 
halb 1 Uhr, ſchied der große Dichter von diejer Zeitlichkeit. 

Der ältejte Sohn ſchloß die Augen jeines geliebten Vaters mit 
einem Kuſſe. 
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Die glänzende Beitattung, die einem jolhen Manne zu Theil 

murde, zu berichten, hieße über feine Biographie hinausgehen — 
e3 mag genügen zu erwähnen, daß der Wagenzug, der feiner Leiche 
folgte, über eine Viertelmeile lang war. Die Leiche wurde in Dry: 

burgh beigejegt, und in allen Ortichaften, durch die der Zug ging, 
ftanden die Einwohner barhaupt und ſchwarz gekleidet vor den 

Thüren ihrer Häufer. 

Wir find es dem Andenken des großen Dichter jchuldig, Hier 
zu erwähnen, daß nad jeinem Tode noch alle jeine Verbindlich: 

feiten getilgt worden find, und zwar durch ihn umd feinen jchöpfe- 

riihen Genius jelbjt. Bei jeinem Tode waren noch 54,000 Pfund 

zu deden. Von diejer Summe wurden 22,000 Pfund durch die 

Zebensverficherung und weitere 2000 Pfund durch Beträge getilgt, 
die fih in den Händen der Kuratoren befanden. Die übrigen 
30,000 Pfund übernahm in großmüthigfter Weife der Buchhändler 

Campbell, der den Verlag der Scottichen Werke erhielt, und dem, 

wie voraus zu jehen war, auch die Begleichung der ganzen Ange— 

legenheit nad einigen Jahren vollftändig gelungen ift. 

Mit Bewunderung fteht die Nachwelt vor einem jolchen jchrift: 

ftelleriichen Leben, und namentlich haben wir Deutjchen Veran— 

lafjung, dem Genius des großen jchottiichen Dichter8 Dankbarkeit 

und Anerkennung im volliten Maße zu widmen. Gein Einfluß 

auf die Bildung unſerer Nation ift geradezu großartig geweſen, 

und es würde tief zu beklagen jein, wenn feine Werfe jemals auf: 
hören jollten, ein wejentliches ethijches Erziehungsmittel unjerer 

Nation zu fein. Möge unjere Jugend immer und immer wieder 

zu ihm zurüdfehren, duch ihn wird fie am jicherften zu natio- 

nalem und wahrhaft fittlihem Bewußtſein geführt werden. 
Wie Scott feinem PVaterlande Schottland durch ſeine Werke 

ein Denkmal, aere perennius, gejeßt hat, jo haben auch ihm die 

dankbaren Landsleute in der Metropole des Landes ein herrliches 
Monument errichtet, das in rein gothijchen Formen fich über feiner 
in weißem Marmor ausgeführten Büfte erhebt. Wir geben dem 
Lejer einen mwohlgelungenen Holzjchnitt dieſes Prachtbaus, und 
hoffen ihm damit eine nicht unmwillfommene Gabe darzubieten. 

8. Tſchiſchuit. 
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Kapitel I. 

Der Wandersmann. !) 

Anno 1468, 

Dann ift die Welt mein’ Aujter, 

Die id) mit Schwert will öffnen. 

Fähndrich Piſtol. 

Shakeſpeare, Luſtige Weiber II, 2, 

Yn einem köftlihen Sommermorgen, ehe die Sonne 

EN, noch ihre verjengende Wirkung erreicht hatte, und 
4 während der Thau noch die Luft durchkühlte und 

a durchduftete, näherte fi, von Nordoften kommend, 
E ein junger Menſch der Furt eines Flüßchens oder 

a vielmehr Bächleins, das in den Cher mündet, nicht 
gar weit von dem königlichen Schloſſe Pleſſis-les— 

Tours, deſſen dunkle und zahlreiche Zinnen ſich hinter 

einem ausgedehnten Walde erhoben, der es rings umgab. Dieſer 
Forſt umfaßte einen königlichen Park, d. h. ein Jagdgehege, das 

im mittelalterlichen Latein Plexitium ?) hieß, und wovon im ältern 

1) Der Hauptchgrafter diejes Romans ijt nicht Quentin Durward, deſſen 

Liebesintrigue nur den Rahmen des Gemäldes bildet, jondern Ludwig XL von 

Franfreih, den Scott in der Einleitung nad feinen hiftorifhen Zügen jchildert, 

die wir, obwohl wir diefelbe als zu lang und ermüdend fortgelafjen, dem Inhalt 

nach unjern Leſern feinestveg3 vorenthalten, fondern in den unter dem Text hin» 

laufenden Anmerkungen am geeigneten Orte vorführen. 

2) Eigentlih: Flechtwerk vom lat. plexus, geflodhten, plais, altfr. Hede, 

Zaun, von den fi frenzenden mit Reifig durchwobenen Stäben, die das Gehege 

bildeten. Aehnlich ift „der Haag” in Holland gebraudt. 

Walter Scott3 Romane. I. 1 



u Den 

Franzöſiſch ein Jagdſchloß plessis genannt wurde, was jpäter bei 
mehreren in den Eigennamen Plejjis überging. Die Bezeichnung 
Pleſſis-les-Tours, die auch das in der Nähe Tiegende Dorf trug, 

unterjchted daher mit dem Zuſatz les Tours beide von andern 

Schlöſſern und Dörfern, und lag etwas ſüdlich von der Hauptitadt 
der alten Landichaft Tonraine, deren fruchtbare Gefilde der Garten 

Europas genannt worden find. 
Am Ufer des obenerwähnten Baches, gegenüber der Stelle, 

welcher der Wandersmann ſich näherte, erjchienen zwei andere 

Männer in tiefem Gejpräch und jchienen ab und zu feine Be- 

wegungen zıt beobachten; denn jie fonnten ihn, da ihr Standpunkt 

weit höher war, bereit in beträchtlicher Entfernung bemerfen. 

Das Alter de3 jungen Menjchen mochte das zwanzigite Jahr 
faum überjchritten Haben, und fein Antlig wie jeine Perjon, die 

jehr einnehmend war, gehörte feineswegs dem Lande an, in wel— 
chem er fich jet aufhielt. Sein kurzer grauer Mantel jowie jein 

Beinkleid waren eher von flandrifchem al3 franzöfiihem Schnitt, 

während die grellblaue Mütze, mit einem Stechpalmenzmweige!) und 

einer Adlerfeder jedoch die jchottiiche Kopfzier erfennen ließ. Sein 

Anzug war jehr jauber und mit der ganzen Sorgfalt eines Jüng— 

lings geordnet, der jich eines angenehmen Aeußern bewußt ift. Er 
trug auf jeinem Rüden ein Ränzchen, das einige Reijeutenfilien 

zu enthalten jchien, und in feiner Linken einen Falkonierhandſchuh, 

obwohl er feinen Falken trug, während jeine Rechte einen ſtarken 
Sagditeden?) führte. Ueber jeine beiden Schultern hing eine ge— 

ſtickte Schärpe, an welcher ein Täſchchen von ſcharlachrothem Sam- 

met befeftigt war, wie ſie damals bei Falkenjägern in Gebrauch 

waren, um das Futter für ihre Falten aufzubewahren, nebjt an— 
dern Gegenftänden, die zu diejer vielbewinderten Beluftigung ge= 

hörten. Quer über diefer Schärpe zog fich ein zweites Schulter- 
band Hin, an welchem auf der andern Geite ein Jagdmeſſer Hing. 

1) Die Stechpalme, auch Ehriftdorn (ilex aquifolium), ift eine beim eng» 

liſchen und jchottiichen Volke jehr beliebte Pilanze. Wie der Miftelzweig dient 

fie als Schmud der Zimmer, Häufer und Kirchen vom Weihnadjtötag bis zum 

Dreikönigsabend. 

2) Ein ſolcher Stecken wurde beim’ Klopf- oder Streifjagen gebraucht, um 
das Wild aus jeinem Verſteck zu ſcheuchen. 



en u: 

Statt der langen Stiefeln, wie man fie in jener Periode trug, 

hatte er nur Halbitiefeln aus Hirjchfell. 

Obgleich jeine Gejtalt ihre volle Kraft noch nicht erlangt hatte, 
war er doc jchlanf und behend, und die Leichtigkeit jeines Schrittes 

bewies, daß eine Fußwanderung mehr eine Luft al3 eine Mühe 

für ihn fei. Seine Gefichtsfarbe war zart, troß der dunklen Schat- 
tirung, mit der ein fremdes Klima, oder vielleicht die fortwährende 

Bewegung in der freien Luft de3 eigenen Landes fein Antlig 

gebräunt Hatte. 

Seine Züge, ohne ganz regelmäßig zu jein, waren frei, offen 

und angenehm. Ein Lächeln, das einem glüclichen Uebermaß an 

phyſiſcher Kraft feinen Urjprung verdantte, ließ bisweilen jeine 

wohlgereihten Zähne erbliden, die jo weiß wie Elfenbein waren; 

während jein glänzendes blaues Auge, mit einer entjprechenden 

Munterkeit einen geeigneten Blick für jeden Gegenftand Hatte, den 

e3 traf, umd überdies Frohfinn, LXeichtigkeit des Herzens und Ent- 

ichlofjenheit ausdrüdte. Er empfing umd erwiderte den Gruß der 

wenigen NReijenden, die in jenen gefährlichen Zeiten die Landſtraße 

bededten, mit der Gefticulation, die für den Einzelnen angemeffen 

war; der umherjchweifende Landsfnecht, der halb Krieger, Halb 

Bandit war, maß den jungen Mann mit jenem Auge, als ob er 

die Ausficht auf Beute bei ihm mit der Möglichkeit eines verzweifel- 
ten Widerftandes abtwäge. In dem furrchtlofen Auge des Worüber: 
ichreitenden las er jedoch jo deutliche Anzeichen des letztern, daß 

er jein jchurkiiches Vorhaben mit einem grämlichen „Guten Mor— 

gen, Kamerad“ vertaufchte, daS der junge Schotte ebenjo martialijch, 

wenn auch weniger mürriſch erwiderte. Der wallende Pilger oder 

Bettelmöncd antwortete auf jeinen ehrwürdigen Gruß mit einem 
väterlichen benedicite, und die Landichöne mit ihrem dunklen Auge 
blickte ihm noch manden Schritt, nachdem fie fich begegnet und 

einen ladhenden Morgengruß ausgetaufcht hatten, nah. Kurzum, 
es umgab jeine Perjönlichkeit etwas Anziehendes, das der Auf: 

merfjamkeit nicht entging und das aus der Verbindung furchtlojer 

Dffenheit und fröhlicher Laune mit einem leuchtenden Auge und 
ſchöner Erjcheinung entitand. 

Auch ſchien jein ganzes Verhalten einen Menjchen anzuküns 

digen, der eben ins Leben eintrat ohne Furcht vor den Uebeln, 
1* 
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mit denen es umlagert iſt, und mit wenig Mitteln verſehen, ſeinen 
Drangſalen zu begegnen, ausgenommen ein frohes Herz und heitern 

Muth; grade mit ſolchen Gemüthern ſympathiſirt die Jugend am 

bereitwilligiten, wie auch das Alter und die Erfahrung ein liebe- 

volles und mitfühlendes Interefje an ihnen nimmt. 
Der eben bejchriebene junge Mann war den beiden Männern, 

die am andern Ufer umherjchlenderten, lange fichtbar gewejen. Der 
Fluß trennte ihn vom Park und dem Schloß; als er jedoch das 
unebene Ufer hinab und dem eigentlichen Rande des Waſſers mit 
dem leichten Schritt eines Rehes, da3 die Duelle aufjucht, zueilte, 

jagte der Jüngere der beiden zu dem andern: 
„Es ift unſer Mann; e3 ift der Böhmel Macht er den Ver: 

ſuch, die Furt zu durchichreiten, fo ift er verloren, dad Waſſer ijt 
hoch — die Flut undurdhichreitbar.‘ 

„Mag er doch die Entdedung jelbjt machen, Gevatter,‘ ver: 
jegte der Neltere; „er kann möglicherweije einen Strid retten und 

dafür ein Sprichwort ruiniren.“!) 
„Ich ſchließe nur aus jeiner blauen Mübe, daß er es ilt, 

denn ich kann jein Geficht nicht erkennen. Hört doch, er ruft her: 
über, um zu erfahren, ob das Waſſer tief iſt.“ 

„Nichts geht über die Erfahrung,‘ war die Antwort, „laß ihn 

verſuchen!“ 

Da der junge Mann inzwiſchen keinen Wink vom Gegentheil 

erhielt, und das Schweigen derer, an die er ſich wendete, als eine 
Ermuthigung auffaßte, weiter zu ſchreiten, betrat er das Flußbett 

ohne jede andere Zögerung, als die nöthig war, um ſeine Halb— 

ſtiefeln abzulegen. In demſelben Augenblicke rief der Aeltere ihm 
„Vorſicht“ zu und bemerkte mit leiſerem Tone: Hol's der Teufel, 
Gevatter, Ihr Habt noch einen Bock geſchoſſen, das iſt gar nicht das 

Blappermaul?) von einem Bigeuner. 

Dieſe Mittheilung aber fam fir den jungen Fremden zu jpät. 

Er Hatte entweder die Worte nicht gehört, oder konnte feinen Ge— 

1) Wer dem Galgen bejtimmt ift, fommt im Waſſer nicht um. 

2) Die Zigeuner heißen im Franzöfiihen bekanntlich Boh&miens, Böhmen, 

Die Bezeichnung „Plappermaul“ erklärt ſich erft in den ſpäteren Kapiteln, mo 

von Zamet Maugrabin die Rede ift. 
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brauch von ihnen machen, da er jhon in der tiefen und reißenden 

Strömung war. Für einen weniger Gewandten oder weniger im 
Schwimmen Geübten wäre der Tod ficher gewejen, denn der Bad) 

war allerdings tief und die Strömung ftarf. 
„Bei der Heiligen Anna! er ift ein anjehnlicher Burſch,“ jagte 

der Xeltere, ‚lauf und mac Deinen Fehler gut, indem Du ihm die 

Hand gibft, wenn's noch möglich ift. Er gehört zu Deiner eigenen 

Compagnie, wenn alte Redensarten Recht haben, und das Waffer 

ihn nicht umbringt.” 

Der junge Wandersmann jhwamm in der That jo Fräftig 

und jchlug die Wellen jo geichiet, daß, der ftarfen Strömung un— 
geachtet, er nur wenig vom gewohnten Landungsplatze abwärts ge- 
trieben wurde. 

Zu gleicher Zeit war der Jüngere der beiden Andern ans Ufer 

hinabgejprumgen, um ihm hilfreiche Hand zu leiften, während der 

Andere jenem mit bedächtigerem Schritte folgte, und, als er fich 

näherte, zu fich jelbjt ſprach: „Ich wußte e3 wohl, Waſſer würde 

das Bürjchchen nicht umbringen. Bei meiner Seligkeit, er iſt am 

Ufer und greift nach feinem Steden! Wenn ich mich nicht mehr 
beeile, prügelt er meinen Oevatter für die einzige barmherzige 

Handlung, die ich ihn jemals in jeinem ganzen Leben ausführen 

oder vielmehr verjucchen jah.‘ 

E3 mar einiger Grund vorhanden, dieſen Ausgang des 
Abenteuer zu prophezeien, denn der muntere Schotte Hatte den 

jüngern Samariter, der zu feiner Hilfe eilte, eben erreicht und 

donnerte ihn mit den zornigen Worten an: 
„Unmanierliher Hund! Warum gabſt Du feine Antwort, als 

ich Dich anrief, um zu erfahren, ob man den Uebergang wagen 
könnte? Hol mich der leidige Teufel, wenn ich Dir nicht die Rück— 

ficht, die man Fremden jchuldig ift, bei der nächſten Gelegenheit 

beibringe.” 
Dieje Worte waren von dem vieljagenden Borjpiel begleitet, 

das er mit feinem Steden ausführte, und das man les moulins, 

Drehmühle, nannte, weil der ausübende Kiünftler, den Stab in der 

Mitte haltend, die beiden Enden in der Weije nad) allen Rich— 

tungen jchwingt, daß die Bewegung dem Drehen von Windmühl- 

flügeln ähnlich ſieht. 
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Als jein Gegner fi) jo bedroht jah, legte er die Haud an 
jein Schwert, denn er gehörte zu denen, die bei jeder Gelegen- 

heit mehr bereit zum Handeln find, als Reden zu halten; jein 
mehr bedächtiger Gefährte jedoch, der eben heranfam, hieß ihn 

fih ruhig verhalten und, fich an den jungen Mann wendend, be- 

jchuldigte er ihn jeinerjeitS der Uebereilung, daß er jich in Die an: 

geichwollene Furt geitürzt, und ebenjo übergroßer Seftigfeit, da 

er mit Einem Streit anfinge, der ihm zu Hilfe geeilt wäre. 

— 

Als der junge Mann ſich dieſe Vorwürfe von einem Aelteren 

mit ehrwürdigem Ausſehen machen hörte, ließ er ſofort ſeine Waffe 

ſinken und erklärte, es würde ihm leid thun, wenn er ungerecht 

gegen ſie geweſen wäre; in Wirklichkeit aber habe es ihm geſchie— 

nen, als hätten ſie ihn in Lebensgefahr gerathen laſſen, weil ſie 

ihn nicht zu rechter Zeit hätten warnen wollen, was ſich weder für 

ehrliche Leute noch gute Chriſtenmenſchen gezieme, noch viel weniger 

aber für gute Stadtbürger, wie ſie doch zu ſein ſchienen. 

„Mein ſchmuckes Söhnlein,“ ſagte der Aeltere, „nach Deiner 

k Digitized t 
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Ausiprache und Gefichtsfarbe zu jchliegen, bit Du ein Ausländer, 

und Du jolltejt doch daran denken, dat Dein Dialekt nicht jo leicht 

von uns veritanden wird, al3 Du ihn vielleicht jprechen magſt.“ 

„Run, Vater,“ antwortete der Jüngling, „mich joll die Taufe 

nicht viel kümmern, die ich eben erhalten, und ich will Euch gern ver: 

zeihen, daß Ihr zum Theil daran jchuld waret, wenn Ihr mich 

nur nach einem Plate weijen wolltet, wo ich meine Kleider trodnen 

kann; e3 iſt mein einziger Anzug und ich habe Grund, ihn an: 

ftändig zu halten.‘ 
„sur wen haltet Ihr uns denn eigentlich, mein jchmudes 

Söhnen?” jagte der Neltere als Antwort auf diefe Zumuthung. 
„Ei, für wohlhabende Leute aus dem Bürgerjtande, ohne 

Zweifel,“ jagte der Jüngling, „oder halt doch! Ihr, Meifter, mögt 

ebenjo gut ein Geldmäkler oder Kornhändler fein, und der da ein 
—— oder Viehmäſter.“ 

„Ihr habt ſeltſamer Weiſe unſern Beruf ing jagte der 

Aeltere lächelnd. „Mein Gejchäft Liegt wirklich darin, jo viel 

möglich in Geld zu machen und meines Gevatters Profeijion ift 

auch ein wenig mit der Meßgerei verwandt. Was nun Eure 
Placirung anbelangt, jo wollen wir gern verfichern, Euch behilflich 

zu jein; aber erſt muß ich willen, was ‘hr jeid und wohin Ihr 
geht; denn in diejen Zeiten find alle Straßen voller Neifenden zu 
Fuß und zu Roß, die alles, nur nicht Ehrlichkeit und Gottesfurcht 
im Kopfe haben.“ 

Der Jüngling warf dem Spreder und feinem Gefährten einen 

iharfen und durchdringenden Blid zu, als wäre er jeinerjeit3 im 
Zweifel, ob fie jelbjt auc) wohl das Vertrauen verdienten, das ſie 

beanjpruchten; und das Reſultat feiner Beobachtungen war mie 

folgt: 

Der ältefte und nach Kleidung und äußerer Erjcheinung * 

merkenswertheſte der beiden Männer glich einem Kaufmann oder 
Krämer jener Periode. Sein Wamms, Beinkleid und Mantel 

waren von übereinſtimmender dunkler Farbe, aber abgenutzt und 

ſo fadenſcheinig, daß der ſcharfſinnige junge Schotte die Bemerkung 

machte, der Träger müſſe entweder ſehr reich oder ſehr arm 
ſein; wahrſcheinlich aber das Erſtere. Der Schnitt der Kleidung 

war knapp und kurz, eine Tracht, die unter Vornehmen damals 
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nicht al3 anjtändig galt; auch nicht unter den erjten Bürgerklafien, 
die im allgemeinen weite Gewänder trugen, die bis zur Mitte des 

Beins herabreichten. 

Der Ausdrud im Gefichte dieſes Mannes war zum Theil an: 
ziehend, zum Theil widerwärtig. Seine groben Züge, eingefun- 

fenen Wangen und tiefen Augen hatten nicht3dejtomweniger einen 

Ausdrud von Durchtriebenheit und Humor, der das Weſen des 
jungen Abenteurer anſprach; aber dann Hatten dieje eingejim- 

kenen Mugen, unter der Hülle dichter Schwarzer Augenbrauen, auch 

wieder Etwas, das zu gleicher Zeit gebieterifch und unheilverfün- 
dend war. WBielleicht war dieje Wirkung verftärft durch die niedere 

Pelzmütze, die tief auf die Stirn gedrüdt war, und den Schatten, 
unter den die Augen hervorbligten, vergrößerte; aber es ijt gewiß, _ 

daß der junge Fremdling einige Schwierigkeit hatte, feinen Blid 
mit der Dürftigfeit feiner äußern Erjcheinung in Einklang zu 

bringen. Seine Mütze bejonders, an der alle Männer von irgend 
einer Bedeutung entweder eine goldene oder filberne Schnalle an= 
brachten, war nur mit einem armfeligen Muttergottesbilde in Blei 

geſchmückt, wie es ärmere Pilger von Loretto mitbrachten. 

Sein Ramerad war ein ftarfgebauter, mittelgroßer Mann 
und mehr als zehn Jahre jünger al3 der andere. Gein Blid war 
zur Erde gerichtet, fein Lächeln ſehr bedeutungsvoll, wenn zufällig 
die Neigung dazu Raum gab, was übrigens nie der Fall mar, 
ausgenommen als Antwort auf gewiſſe heimliche Zeichen, die 

zwiichen ihm und dem Aelteren gewechjelt wurden. Diefer Mann 
war mit Schwert und Dolch bewaffnet, und unter feinem einfachen 

Node bemerkte der Schotte ein Jajeran!) oder maurifches Panzer: 
hemd, d. h. ein aus feinen ineinandergefügten Stahlringen ge— 

fertigtes Hemd. Dies beftärkte ihn in der Vermuthung, da in 

jener Zeit ſolche Hemden oft von denen getragen wurden, Die viel 
außer dem Haufe lebten, wenn aud ihr Beruf jonjt ein friedlicher 
war, dal der Träger von Profeffion ein Mebger, Viehmäſter oder 

1) In Wolframs Willehalm 356, 12 führt der König ein in Jazeranz ge 

arbeitetes Panzerhemd mit fih: der Fünec von Barberie braht im einen halsperc: 

in Jazeranz bdaflelbe were worhte derz wol Kunde. Die Sache ift Hier nach dem 

Ort benannt, wie viele mittelalterliche Fabrikate. 
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etwas derartige wäre, da ihr Beruf ſolche Leute oft zwingt, ſich 

von ihrer Heimat zu entfernen. 
Der Ankömmling, die Beobachtungen, zu denen wir viele Worte 

gebraucht, jämmtlich in einem Blide zuſammenfaſſend, anttwortete 

nach einer kurzen Baufe: „Sch weiß nicht, mit wem ich etwa Die 
Ehre haben könnte zu jprechen,“ und machte dabei eine artige Ver: 
beugung, „aber mir iſt e3 einerlei, ob Jemand weiß oder nicht, daß 

ich der jüngere Sohn!) einer jchottijchen Familie bin, und daß id) 
gefommen bin, nach Art meiner Landsleute, mein Glück in Frank: 
reich oder ſonſt wo zu fuchen. 

„Pasques-dieu!?) eine brave Sitte!’ rief der Neltere. „Ihr 

jcheint ein junger Springinzfeld und im rechten Alter, Euer Glüd 

zu machen, mags nun bei den Männern fein oder den Weibern. 

Was jagt Ihr? ich bin ein Kaufmann, und brauche einen Burfchen, 

der mir im Gejchäft helfen kann, ich vermuthe, Ihr jeid zu jehr 
Edelmann, um im folder mechanijchen Profeffion Hilfreiche Hand 

zu leiſten.“ | 
„Suter Herr,” jagte der Jüngling, „wenn Ihr mir Euer An— 

erbieten im Ernſt macht — woran ich nicht zweifle — jo bin id) 

verbunden, Euch für dasjelbe zu danken, und alfo dankte ih Euch; 

aber ich fürchte, ich möchte ganz und gar untauglich fir Euren 
Dienft fein.” 

„Nun,“ jagte der Alte, ‚ich ftehe dafür, Du verftehft Dich beſſer 
darauf einen Bogen zu jpannen als einen Bogen Rechnungen zu 
jchreiben, und führft ein Schlachtjchwert beſſer als eine Feder, ha, 

ha, ha!“ 
„Meiſter, ich bin aus dem Hügellande und darım, tie man 

jagt, ein Bogenſchütze von Natur,” verſetzte der Schotte. „‚Ueberdies 
aber bin ich in einem Klofter erzogen, wo die guten Väter mich 

leſen und jchreiben und jogar rechnen gelehrt haben.‘ 
„Pasques-dieu! das ift ja Herrlich,” jagte der Kaufmann. 

1) Nach engliſchem (Hier fchottifchem) Erbrecht tritt nur der ältefte Sohn 

einer abligen Familie in das Familienerbe ein und übernimmt mit Ausichluß ber 

übrigen Geſchwiſter mit dem Titel die liegenden Güter des Vaters. Die jüngeren 

theilten fi in das baare Vermögen, nahmen fremde Kriegsdienfte oder juchten 

bei der Kirche ihr Glück zu maden. 
2) Pasques, altfranz. für Päques, aljo: Beim Leiden Gottes, d. i. Chrifti. 
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„Bei der heiligen Jungfrau von Embrun, Du bijt ein wahrer 

Wunderkerl!“ 

„Bewahrt Euch Eure Heiterkeit, guter Meiſter,“ erwiderte der 

Jüngling, den die Luſtigkeit ſeiner neuen Bekannten nicht wenig 
ergötzte; „aber ich muß gehn und mich trocknen, anſtatt hier zu ſtehn 

und träufelnd wie eine Dachrinne Eure Fragen zu beantworten.“ 

Der Kaufmann lachte nur um ſo lauter bei dieſen Worten und 

verießte: „Pasques-dieu! das Sprichwort trügt nicht: Fier comme 

un Ecossais!), — Aber fommt, Bürſchchen, Ihr jeid aus einem 

Lande, vor dem ich Reſpeet Habe, da ich zu meiner Zeit in Schott: 
land Gejchäfte gemacht — ein armer aber ehrlicher Schlag Menjchen 

find fie, und wenn Ihr mit uns nad dem Dorfe kommen wollt, 

will ich Euch einen Becher gebrannten Sect und ein warmes Früh: 
jtüd leijten, um Euch für Euer Bad zu entjchädigen. Aber tete- 

bleu!?) was thut Ihr denn da mit einem Falkonierhandſchuh an 

Eurer Hand? Wißt Ihr denn nicht, daß die Falkenjagd im könig— 

lichen Revier verboten iſt?“ 

„Die Leetion ift mir bereit beigebracht worden durch einen 

Schuft von Förfter beim "Herzog von Burgund. Sch ließ den 

Falken, den ich mit mir von Schottland gebracht, in der Gegend 
von Peronne gegen einen Reiher aufjteigen, und Dachte, es würde 

mir einigen Auf verjchaffen; aber der Spitzbube ſchoß mir das 

Thier herunter.“ 
„Und was thatet Ihr?“ ſagte der Kaufmann. 
„Halbtodt habe ich ihn geprügelt,“ verjegte der Burjch, indem 

er jeinen Steden ſchwang; „halbtodt, aber anftändig, wie ein Chriſten— 
menjc den andern immer nur bearbeiten joll — ich wollte jein 

Blut nicht auf mich laden.‘ 

„Wißt Ihr,“ jagte der Bürger, „daß der Herzog von Burgund, 
wäret Ihr in feine Hände gefallen, Euch aufgehangen hätte wie ein 

Bindel Zwiebeln? 

Ich weiß wenigftens, daß er damit jo bei der Hand ijt wie 

der König von Frankreich; da das aber in der Gegend von Peronne 

1) Dieier Charakterzug wird an jämmtlichen Vertretern des jchottiichen 

Stammes mit Conjequenz durchgeführt. 

2) Euphemiftiich für: töte de Dieu! Beim Haupte des Herrn! 
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geichah, jo that ich einen Sprung über die Grenze und lachte ihn 

aus. Wär’ er nicht jo voreilig geweſen, hätte ich vielleicht Dienfte 
bei ihm genommen.” 

„Wir werden einen Paladin wie Euch ſchwer vermifjen, wenn 

der Waffenjtillftand ) zu Ende geht,” fagte der Kaufmann und 

warf einen Blick auf feinen eigenen Gefährten. Diejer anttwortete 

ihm mit jeinem verjtedten, halbunterdrücten Lächeln, das über fein 

Geſicht zucte und es auf einen Augenblick erhellte wie ein flüchtiges 
Meteor den Winterhimmel. 

Plöglih hielt der junge Schotte inne, zog feine Mütze über 
jeine rechte Augenbraue, wie Einer, der fich nicht gern will aus— 

lachen lafjen, und jagte mit Feſtigkeit: „Hört Meifter, und zumal 

Ihr, Herr, der ältere und, wie ich annehme, gejcheidtere von Euch, 

das Spaßen auf meine Koften dürfte Euch, behaupte ich, nicht eben 

gut befommen. Der Ton Eurer Unterhaltung behagt mir ganz 
und gar nicht. Ich kann einen Spaß von Jedem und fogar einen 

Widerjpruch von einem eltern hinnehmen und doch noch jagen: 

Schönen Dank, Herr, wenn ich weiß, ich hab ihn verdient; aber 

ich Habe Feine Luft, mich aufziehen zu laffen, als ob ich ein Kind 

wäre, wenn ich, weiß Gott, mich Manns genug fühle, Euch beide 
zu bearbeiten wie nichts Guts, wenn Ihr mich zu weit heraus: 

fordert.‘ 

1) Ju der Einleitung berichtet Scott: Der lebte Theil des fünfzehnten Jahr— 

bunderts bereitete eine Reihe von Ereignifien vor, die damit endeten, Frankreich 

zu der fjurchtbaren Macht zu erheben, die von da ab wiederholt der Hauptgegen- 

ftand der Eiferjucht für die andern europäiichen Nationen geweien ift. Vor jener 

Beriode hatte e3 mit den Engländern jogar um feine bloße Exiſtenz zu ringen, 

da dieje bereits im Befit feiner ſchönſten Provinzen waren; und die äußerften Un» 

ftrengungen des Königs ſowie die Tapferkeit der VBevöllerung waren kaum im 

Stande, den Reſt vor Unterjohung durch den Fremdling zu beihüsen. Auch war 

dies nicht Frankreichs einzige Gefahr. Die Fürften, welde die großen Provinzen 

bejaßen, zumal die Herzöge von Burgund und von Bretagne, nahmen allmählic 

ihre Lehnspflichten jo leicht, daß fie fich fein Gewiſſen daraus machten, die Waffen 

gegen ihren Lehnsheren und Souverän, den König von Frankreich, unter dem 

nichtigften VWorwande zu erheben. Wenn Frieden war, jo herrichten fie als abſo— 

Iute Fürften in ihren Provinzen; und das Haus von Burgund, das mit ber 
Landſchaft, von ber es den Namen trug, auch noch den ſchönſten und reichiten 

Theil von Flandern beſaß, war jelbit jo reich und mächtig, daß ed der Krone in 

nicht3 nachitand, jei es an Glanz oder an Macht. 



— U u 

Bei diefem Benehmen de3 Jünglings wollte der Alte faſt vor 

Lachen erjtiden. Die Hand feines Gefährten fuhr heimlich an den 

Schwertgriff, und al3 der Schotte dies bemerkte, gab er ihm einen 
Hieb iiber das Handgelenk, der ihn unfähig machte, jeinen Vorſatz 

auszuführen. Die Luftigkeit des älteren Gefährten‘ wurde durch 
dDiejen Borfall nur erhöht. 

„Halt, Halt!“ rief er, „um Deiner lieben Heimat willen, 
halt! Du wadrer Schotte; und Du, Gevatter, laß Deinen drohen: 

den Blick! Pasques-dieu! laßt ung einen ordentlichen. Handel ab- 
ſchließen und nehmen wir den Streich auf die Hand gegen unjere 

Witze hin; war der Hieb doch mit jo großer Anmuth und Behendig- 

feit ausgeführt. Und hört, mein junger Freund!“ fuhr er zu dem 

Jünglinge gewendet mit großem Ernite fort, der ihm troß jeines 

Jugendmuthes Ehrfurcht einflößte und ihm beruhigte: „nun feine 

Heftigkeit weiter! Ich bin dazu fein geeigneter Gegenjtand, ımd mein 

Gevatter, wie Ihr jeht, Hat genug weggekriegt. Laßt mich Euren 

Namen wiſſen.“ 
„Sch kann eine Höfliche Trage höflich beantworten,‘ jagıe der 

Siingling, „und will Enrem Alter die angemefjene Achtung zollen, 
wenn Ihr meiner Geduld nicht mit Geſpött zuſetzt. Seit ich Hier 
in Frankreich und Flandern bin, ift es den Leuten eingefallen, mic 
den Kappen mit der Sammettajche zu nennen, und zwar bon der 

Fagdtaiche, die ich auf der Seite trage; aber mein eigentlicher Name 

in der Heimat ift Quentin Durward.“ 
„Durward!“ verjeßte der Frager. „Iſt das ein edles Ge: 

schlecht 2 
„sunfzehn Ahnen zählt umjere Yamilie, und darum wider: 

jtrebt e3 mir, einem andern Beruf zu folgen als dem Waffen: 

handwerk.“ 

„Ein echter Schotte! Ein Uebermaß an Blut, ein Uebermaß an 

Stolz und ein übermäßiger Mangel an Ducaten, dafür fteh ich,‘ 
lachte der Alte, „Nein, Gevatter,” jagte er zu dem Andern, „geh 

voraus und ſage ihnen, daß fie drüben am. Maulbeerwäldchen ein 

Frühſtück bereit Halten jollen, denn diejer brave Junge wird ihm 

jiher jo viel Ehre anthun, als eine halbverhungerte Maus einer 
Hausjranen Käjfe. Und was den Böhmen anbelangt, jo — horche 

Dih um —.“ 
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Sein Gefährte antwortete mit einem unheimlichen aber ver— 

ſtändnißvollen Lächeln und eilte rüftigen Schrittes vorwärts, während 
der Xeltere den jungen Durward anredete: „Ihr und ich wollen 

zufammen in Muße weiter gehen, und können wir auf unjerm Wege 

durch den Fort in St. Hubert3 Kapelle eine Meſſe hören; denn 
e3 iſt nicht gut, vor den geijtigen Bedürfnifien an unſere leiblichen 

zu denken.‘ 

Durward hatte ald guter Katholif nicht? gegen diefen Vorjchlag 
einzumenden, wiewohl er wahrjcheinlich gewünscht hätte, vor allen 

Dingen feine Kleider zu trodnen und fich zu erfrifchen. Inzwiſchen 
verloren fie ihren finfterbliclenden Gefährten aus den Augen, fuhren 

aber fort, denjelben Weg zu machen, auf dem er fich entfernt hatte. 

Diefer führte fie zulegt in einen Forft von hochgewachſenen, mit Buch 
werk und Geftrüpp untermijchten Bäumen, der von langen Alleen 

durchſchnitten war, durch welche man in Kleinen Nudeln das Roth: 

wild jchreiten jah, das durch jeine Ruhe und Sicherheit befundete, 

e3 ſei fich Hier eines vollkommenen Schutzes bewußt. 

„Ihr fragtet mich, ob ich ein guter Bogenſchütz wäre,“ jagte 

der junge Schotte. „Gebt mir einen Bogen und eine Hand voll 

Bolzen, und Ihr jollt im Augenblid ein Stück Wild "zur Ver: 
fügung haben.” 

„Pasques-dieu! mein junger Freund,” jagte jein Gefährte 

„nehmt Euch davor in Acht! mein Gevatter dort hat ein bejonderes 

Augenmerk auf das Rothwild, es jteht unter feiner Aufficht, und er 
it ein jtrenger Wildhüter.‘ 

„Er fieht eher einem Mebger als einem Iuftigen Waidmann 

ähnlich, verjeßte Durward. „Ich kann mir nicht denken, daß diejer 

niederträchtige Blid, den er hat, Einem zugehören Tann, der die 

edlen Regeln des Waidwerf3 kennt.“ 

„Ah! mein junger Freund,” war des Andern Antwort, „mein 

Gevatter Hat anfänglich ein etwas häßliches Gefiht — wenn man 

ihn zuerjt fieht; wer aber mit ihm bekannt wird, von dem hört 
man nicht, daß er fich über ihn beklagte.‘ 

Quentin Durward fand in dem Ton, mit dem dies gejagt war 

etwa3 eigenthümlich und unangenehm Bedeutungsvolles; und indem 

er den Sprecher plöglih anjah, glaubte er in feinem Geficht und 

in dem Lächeln, da3 um jeine Oberlippe fpielte, jowie an dem 
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Zwinkern ſeines ſcharfen dunklen Auges Etwas zu bemerken, was 
ſeine unbehagliche Veränderung rechtfertigte. Er dachte bei ſich 

ſelbſt: ich habe oft von Räubern gehört und von durchtriebenen 
Gaunern und Kehlabſchneidern. Wenn nun jener andere Burſch 

ein Mörder, und der alte Spitzbube hier ſeine Lockente wäre? Ich 
will auf meiner Hut ſein. Sie ſollen wenigſtens nichts weiter von 

mir befommen als eine tüchtige Tracht ſchottiſcher Prügel. 

Während er ſo nachdachte, kamen ſie zu einer Lichtung, wo die 
hohen Waldbäume weiter von einander entfernt ſtanden, und der 

Boden mit einem Teppich des ſanfteſten und lieblichſten Grün be— 
deckt war, da man das Unterholz und Gebüſch hinweggeräumt hatte. 

Geſchützt vor den ſengenden Strahlen der Sonne war der Raſen 

hier von ſchönerer Zartheit, als man ihn gewöhnlich in Frankreich, 

ſieht. Die Bäume auf dieſem abgeſchloſſenen Revier waren vorzugs— 

weiſe Buchen und Ulmen von ungeheurer Größe, die wie gewaltige 

Laubhügel in die Lüfte emporragten. Zwiſchen diejen prachtvollen 

Kindern des Bodens blidte an der offenften Stelle der Lichtung 
eine niedrige Kapelle hervor, in deren Nähe ein Kleines Bächlein 

rieſelte. Ihre Architektur war vom rohſten und einfachiten Stile; 

auch war daneben eine jehr Keine Wohnung, zur Aufnahme eines 

Eremiten bejtimmt, der dort blieb, um den regelmäßigen Altardienit 

zu verjehen. In einer Heinen Nijche oberhalb der bogenfürmigen 

Thür ftand ein fteinernes Bild de3 Heiligen Hubert, mit dem 

Jagdhorn um den Hals und einer Koppel Hunde zu jeinen 

Füßen. Die Lage der Kapelle mitten in einem Park oder Jagd: 
revier, das jo reichlich mit Wild verjehen war, machte die Widmung 

an den Ffanonijirten Waidmann bejonder3 geeignet. ') 

1) Jeder Beruf hatte im Mittelalter jeinen beionderen Heiligen. Die Jagd 

mit ihren Schidjalen und Wechielfällen, das Geſchäft jo Vieler und die Belujtigung 

Aller, war unter den Schub des heiligen Hubertus geftellt. Diejer Waldheilige 

war der Sohn Bertrands, des Herzogd von Mauitanien, und ein Hofmann König 

Bipins, jo lange er in weltlichem Stande lebte. Er war ein Teidenichaftlicher 

Jagdliebhaber und vernadläjffigte um des Jagdvergnügens willen den Gottes: 

dienft. Als er fich einjt jeinem Beitvertreibe hingegeben hatte, erichien vor feinen 

Augen ein Hirih mit einem Crucifig zwiſchen den Geweihen, und er hörte eine 

Stimme, die ihn mit ewiger Verdammniß bedrohte, wenn er jeine Sünden nicht 

bereute,. Er zog fi darauf von der Welt zurüd und ließ fich zum Priefter 

weihen, nachdem jeine Gemahlin ebenfalls in ein Klofter getreten war. Später 
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Auf diejes Eeine fromme Bauwerk richtete der Alte jeine 

Schritte. Der junge Durward folgte ihm. Im Begriffe, die Thür 
zu öffnen, erjchien der Priefter, in jein Amtsgewand gekleidet, wie er 

gerade aus jeiner 

Belle nad) der Ka— 

pelle jchritt, ohne 

Zweifel um Die 

Meile zu halten. 
Durward ver: 

neigte ſich ehrer- 

bietig, wie es der 
Reſpeet vor ſeinem 

heiligen Amte er— 
forderte, während 

ſein Begleiter mit 

einem Anſchein 

noch tieferer De— 

votion ſich auf ein 

Knie niederließ, um 

den Segen des hei- 
ligen Mannes zu 

empfangen. Hier— 

auf folgte erihmin „* 
die Kirche mit ei— 

nem Schritt und 

einer Haltung, die 

eine tief empfuns 

dene Zerknirſchung 
und Demuth aus— 

drücte. Das Innere der Kapelle war in einer Weiſe ausgejchnückt, 

die für den Schußheiligen und feine Bejchäftigung, als er noch ein 

wurde Hubert Biſchof von Maftricht und Lüttich, und ward nad) dem Eifer, den 

er in ber Vernichtung altheibnifcher Ueberreſte entwidelte, der Apostel der Ar- 

dennen und von Brabant genannt. Von den Abkömmlingen jeines Gejchlechts 

alaubte man, fie befäßen die Kraft, durch Berühren den Biß toller Hunde zu 

heilen. Der St. Hubertustag wird noch heut durch Jagdfeſte am Hofe des Deut 

ſchen Kaiſers gefeiert. 
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Weltfind war, paßte. Das reichjte Pelzwerk von Thieren, wie fie in 
berichiedenen Ländern zum Gegenftande der Jagd gemacht werden, 
vertrat die Stelle von Tapeten und Vorhängen um den Altar und 

‚ an anderen Pläßen, und die charakteriftiichen Embleme: Jagdhörner 
Bogen, Köcher und Ähnliche Jagdwerkzeuge umgaben die Wände 
und waren untermifcht mit den Köpfen von Hirſchen und Wölfen 
und anderem jagdbaren Gethier. Der ganze Schmud hatte einen 

eigenthümlichen, an den Wald erinnernden Charakter; und die Mefje 

an ich, die beträchtlich abgekürzt war, erwies fich ebenfall3 als eine 
von der Art, die man „Jagdmeſſe“ nannte, weil fie vor vornehmen 

und mächtigen Leuten gehalten wird, die ſchon während des Gottes- 

dienjtes darauf erpicht find, ihr Lieblingsvergnügen zu beginnen, 
und darum durch Kürze mehr noch als durch Erbauung wirkt. 

Dennod ſchien Durwards Begleiter während dieſer Furzen 
Seierlichkeit die ftrengfte. und gewifjenhaftefte Aufmerkjamkeit zu 

beobachten, während Durward, nicht jo ganz mit religiöjen Gedanken 

beihäftigt, nicht umhin konnte, fich jelbjt Vorwürfe zu machen, daß 

er einen Verdacht in jeinem Herzen genährt hatte, der den Charafter 
eines jo guten und frommen Mannes herabjegte. Weit davon, ihn 
nun noch für einen Gefährten und Mitjchuldigen von Räubern zu 

halten, Hatte er Alles aufzubieten, um ihn nicht al3 eine heilige 

Perſönlichkeit anzufehn. 

Als die Meſſe zu Ende war, begaben fie ſich zufammen aus 

der Kapelle, und der Aeltere jagte zu jeinem jugendlichen Gefährten: 

„Es ılt nur ein furzer Weg von hier nach dem Dorfe. Ihr könnt 
jegt Euer Faften mit einem unbehelligten Gewifjen brechen!), — 
folgt mir!‘ * 

Indem er ſich zur Rechten wendete und einen Fußpfad entlang 
ſchritt, der allmählich anſtieg, empfahl er ſeinem Gefährten, unter 
allen Umſtänden nicht den Pfad zu verlaſſen, ſondern ſich im Gegen— 

theil ſo genau wie möglich in der Mitte desſelben zu halten. Durward 
fonnte nicht umhin, nach der Urſache dieſer Vorſicht zu fragen. 

„Ihr jeid jetzt in der Nähe des Hofes, junger Mann,’ antwortete 

der Führer; „und Pasques-dieu! e3 ift ein großer Unterjchied, hier 

1) D. 5. Frühftüden. Im Engliichen jagt man dafür: to break fast — da3 
Halten abbrechen. 
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zu jpazieren und auf Euren SHeidebergen in der Heimat. Jeder 
Fuß dieſes Bodens, mit Ausnahme deffen, auf dem wir fchreiten, 
iſt gefährlich und nahezu unbetretbar gemacht duch Fallen und 

Schlingen, die mit fcharfen Senjen und Sichelflingen verjehen find, 
die die Gliedmaßen des unvorfichtigen Wanderers jo glatt abjchneiden 

wie die Baumjcheere einen Hagedornzweig; außerdem liegen hier 
Fußangeln!), die Euren Fuß durchbohren würden, und Wolfsgruben, 

tief genug, um Euch auf ewig in denjelben zu begraben; denn Ihr 

jeid jet in der Umgebung des königlichen Grundeigenthums, und 
bald werden wir das Schloß von feiner Vorderjeite ſehen.“ 

„Wäre ich König von Frankreich, verjegte der Jüngling, „jo 

wirde ih mir mit Fallen und Schlingen feine jo große Mühe 

machen, jondern verjuchen, jo gut zu regieren, daß feiner e8 wagen 

jollte, meinem Balafte in böjer Abficht zu nahen; und was die be- 

trifft, die ‚in Frieden und Freundichaft fommen — nun, je mehr 
und je luftiger, dejto befjer!‘ 

Sein Gefährte jchaute mit einem unruhigen Blide um fich und 
jagte raſch: „Still, ftill doch, Herr Knappe mit der Sammettajche ! 

Ih vergaß Euch zu jagen, daß eine Hauptgefahr diefer Umgebung 

in den Blättern und Bäumen felbit ftedt. Dieje find wie eben jo 

viele Ohren und Zungen und bringen Alles, was gejprochen wird, 

in des ‚Königs eigenes Cabinet.“ 
„Das kümmert mich wenig,” antwortete Quentin Durward; 

„ich Habe eine jchottifche Zunge im Kopfe, kühn genug, um dem 

König Lonis, Gott ſegne ihn, ins Geficht zu jagen, was ich denke; 
und was die Ohren betrifft, von denen Ihr jprecht, jo wollte ich 

fie mit meinem Bufchmefjer amputiren, wenn fie an einem menſch— 

lichen Schädel ſäßen.“ 

1) Der engliiche Ausdruck dafür ift fälichlich: calthrops, was eigentlich colt- 

traps — Roßfallen — lauten müßte. In den Schlahten wurden mit Raſen be- 

bedte Gruben zum Schub der Infanterie gegen Reiterei angewendet und mit 

jenem Namen belegt. 

Walter Scott3 Romane. L 2 



Stapitel II. 

Das Schloß. 

Ein mächt'ger Bau erhebt fich in der Mitte, 

Allwo ein eiiern Thor jedwedem Schritte 

Gewalt entgegenjegt — Stark und erhaben 

Die Binnenwand aufjteigt; tief ift der Graben, 

Rings um die Feite ftrömt die träge Welle, 

Tes Wächter Thürmcen glänzt an jchwindelnd hoher Stelle. 

Ungenannter, 

ührend Durward und fein neuer Belannter jo 

iprachen, befamen fie das Schloß Pleſſis-les-Tours 

3 vollfommen in Sicht, das jelbjt in jenen gefahr: 

JENS, vollen Zeiten, wo bie Großen der Welt id) ges 
DNA, x möthigt jahen, hinter jtark befeftigten Plägen zu 

’ wohnen, ſich noch durch die Höchit mißtrauifche 
Sorgfalt auszeichnete, mit der es bewacht und 

vertheidigt wurde. 

Von dem Gipfel des Waldhügels, wo der junge Durward mit 

jeinem Gefährten anhielt, um einen Anblid diejer königlichen Reſidenz 

zu genießen, dehnte jich eine offene E3planade aus, oder vielmehr, 

jie erhob fih in janfter Anjchwellung, entblößt von Bäumen und 

Gebüſch jedweder Art, ausgenommen eine riefige und halbvermwitterte 

Eiche. Diejer Raum war offen gelafjen, nad) den Fortifications— 

regeln alter Zeiten, damit ein Feind fich den Mauern nicht von 
Bäumen gejhüßgt und von den Binnen aus unbemerkt nähern könnte 

Senjeit3 derjelben erhob jich das Schloß jelbit. 

E3 waren drei äußere oder Ringmauern, von einer Entfernung 

zur andern, jowie an jeder Ede, mit Zinnen und Thürmen ver— 

Digitized | 
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ſehen; und da der folgende Ring ſich immer über den vorangehenden 

erhob, ſo beherrſchte der mittlere Ring den äußerſten, im Fall 

dieſer vom Feinde genommen würde, während er ſelbſt wieder vom 
innerſten beherrſcht wurde. 

Um den äußeren Wall war, wie der Franzoſe ſeinen jungen 

Gefährten unterrichtete (denn ſie ſtanden zu tief, um es zu ſehn), 
ein etwa 20 Fuß tiefer Wallgraben eingeſenkt, der durch eine 

Schleuſe vom Fluſſe Cher, oder vielmehr von einem ſeiner Nebenflüſſe 
bewäſſert wurde. 

Vor der zweiten Einfaſſung lief, wie er ſagte, noch ein Graben 
her, und ein dritter, von ebenſo ungewöhnlicher Ausdehnung, war 

zwiſchen der zweiten und der innern Umfaſſungsmauer angelegt. 

Der äußere und innere Rand dieſes dreifachen Wallgrabens war 
ftarf mit eijernen Paliſſaden eingehegt, die als chevaux-de-frise 

oder jpanifche Reiter dienten, wie die neue Fortification fie nennt. 
E3 war nämlich die Spite jeder Palifjade in einen Büſchel jcharfer 

Spiben getheilt, die jeden Verjuch überzufteigen zu einem Acte des 

Selbſtmordes zu machen jchienen. 

Aus der innerften Umfafjungsmauer hob ſich das Schloß jelbft 

empor, da3 Gebäude aus verjchiedentlichen Perioden enthielt. Es 

war rings mit Thürmen, und mit dem alten und grimmig 
ausjehenden donjon oder Gefängnißthurm verjehen, der alter: 

thümlicher al3 all die andern war und fich wie ein jchwarzer 

äthiopifcher Niejfe Hoch in die Luft erhob. Nicht ein Yenjter im 

ganzen Gebäude war größer als eine Scießicharte; fie waren 

jämmtlic) unregelmäßig in den Mauern vertheilt und verurjachten 
im Bejchauen das peinliche Gefühl, das wir beim Anblid eines 

Blinden empfinden. 

Die andern Baulichkeiten jchienen kaum beffer den Zwecken der 

Bequemlichkeit zu entjprechen, denn die Fenjter öffneten fich nach 

einem innern umjchlojjenen Hofraum, jo daß die ganze äußere Front 

weit mehr wie die eines Gefängnifjjes ausjah als die eines Palaſtes. 

Der regierende König hatte dieje Wirkung jogar noch erhöht. Er 

wollte, daß man das, was er den Gebäuden hinzugefügt, von den 
alten Theilen nicht unterjcheiden fünne — und darum wählte er 
die dunfelfarbigiten Badjteine und Quadern und ließ jogar Ruß 

unter den Kalk mifchen, um der ganzen Gruppe von Häujern das 
2* 
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möglichit gleichmäßige Ausjehen eines äußerſt hohen und kulturloſen 
Alterthums zu geben. 

Dieſer ſchauerliche Ort hatte nur einen einzigen Zugang. 
Wenigſtens bemerkte Durward keinen längs der breiten Front, aus— 

genommen wo in der Mitte der äußeren Umgrenzung ſich zwei 
ſtarke Thürme erhoben, die damals gewöhnlichen Befeſtigungen eines 

Thorweges. Er konnte ihr gewöhnliches Zubehör, Fallgatter und Zug— 
brücke, bemerken, von denen das erſte herabgelaſſen, die letztere auf— 

gezogen war. Aehnliche Eingänge waren bemerkbar an der zweiten und 

dritten Ringmauer, doch nicht in gleicher Linie mit dem äußerſten. 
Der Weg nämlich durchſchnitt die drei Ringmauern nicht an den 

correſpondirenden Punkten; im Gegentheil hatten die, welche ein— 
traten, einen Weg von etwa 30 Ellen zwiſchen der erſten und 
zweiten Mauer zu gehen, ehe ſie das nächſte Thor erreichten, und 

waren in der Zwiſchenzeit, wenn ſie etwa feindliche Abſichten hegten, 
den Wurfgeſchoſſen von beiden Mauern ausgeſetzt. Und eben ſo 
mußten ſie, wenn ſie die zweite Umfaſſungsmauer durchſchritten 
hatten, einen ähnlichen Abweg von der geraden Richtung machen, 
um das Thor des dritten und innerſten Ringes zu erreichen, ſo 
daß alſo zwei enge und gefährliche Tiefwege unter Geſchützſalven 
von beiden Flanken zu durchſchreiten waren, ehe man den äußern 
Hof erreichte, der vor dem Gebäude lag. Wer das Schloß erobern 

wollte, mußte erſt die drei Thore nehmen, die in der ſtärkſten Weiſe 
vertheidigt waren, welche die damalige Fortification kannte. 

Der junge Durward fam aus einem Lande, das durch auswärtige 
Kriege und innere Fehden in ähnlicher Weiſe verwüftet war mie 
Frankreich; überdies liefert Schottland bei feinem unebenen und 

gebirgigen Charakter und jeiner Menge von Abgründen und Wald- 

bächen zahlreihe Pläße zu Befejtigungen; er war aljo hinlänglich 
vertraut mit all den verjchtedentlichen Erfindungen, durch welche 

Menjchen in jener Zeit ſich mühten, ihre Wohnungen möglichjt ficher 

zu machen; aber er gejtand feinem Gefährten frei, er habe es nicht 
für möglich gehalten, daß die Kunft fo viel für den Vertheidigungs: 

zwed erfinden fonnte, wo die Natur jo wenig dafür gethan, denn 

die Burg lag, wie wir eben angedeutet, nur auf dem Gipfel einer 
fanften Erhebung, die erjt an dem Orte anjtieg, wo fie gegenwärtig 
ſtanden. 
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Um jein Staunen noch zu erhöhen, erzählte ihm jein Gefährte, 
daß die Umgebungen des Schlofjes, den gewundenen Weg ausge— 

nommen, auf dem man fi dem Portal mit Sicherheit nähern 
founte, mit jeder Art von verborgenen Wolfsgruben, Sclingen, 

Fallen und Fußangeln in derjelben Weije wie das DPidicht, durch 

das fie eben gejchritten waren, bejeßt wäre, um jeden Unglücklichen 
zu fangen, der ſich ohme Führer dorthin wagen wirde; ferner er: 
zählte er ihm, daß auf den Mauern ein eijernes Hängewerk, ge= 

nannt Schwalbennefter, angebracht wäre, in welhem Schildwachen 

regelmäßig pojtirt waren. Von diejen Maftlörben aus konnten fie, 

ohne jelbjt einer Gefahr ausgeſetzt zu jein, ein ficheres Biel auf 

Seden nehmen, der es verjuchte, ohne das verabredete Erkennungs— 

zeihen oder die Lojung des Tages einzutreten. Wuch erfuhr ex, 
da die Bogenjhügen der föniglichen Leibwache dieje Pflicht Tag 
und Nacht erfüllten, wofür ihnen hoher Cold, reiche Kleidung und 
viele Auszeichnungen und Vortheile von Seiten des Königs zu Theil 

wurden. 

„Und nun jagt mir, jchloß der Alte, „ſaht Ihr jemals eine 

io ſtarke Feite, und meint Ihr, dab Männer kühn genug wären, 

fie zu ſtürmen?“ 
Der junge Mann jah lange und feit auf den Plaß, deſſen 

Anblid ihn jo feflelte, daß er im Eifer feiner jugendlichen Neugier 

den nafjen Zuftand jeiner Kleider ganz vergeſſen Hatte. Sein Auge 

bligte, und das Blut ftieg ihm in die Wange wie einem kühnen 
Manne, der auf eine verwegene aber ehrenvolle That finnt. Er 
antwortete: „Es ift ein ftarfes Schloß und ftarf bewacht, aber für 
tapfere Männer gibt es feine Unmöglichkeit.” 

„Gibt es welche in Eurem Lande, die jolh eine That aus— 
führen würden?’ fragte der Weltere ziemlich verächtlich. 

„Das will ich nicht behaupten,“ erwiderte der Jüngling, „aber 

ed gibt Taufjende, die in einer gerechten Sache ſolch ein kühnes 
Unternehmen verjuchen würden.‘ 

„Hm —” jagte der Xeltere, „vielleicht jeid Ihr ſelbſt jold ein 

Held.” 

„Es würde Sünde jein zu prahlen, wo feine Gefahr iſt,“ ent— 
gegnete Durmward, „aber mein Vater hat etwas Aehnliches ausgeführt, 

und ich glaube zuverfichtlich, daß ich fein leiblicher Sohn bin.“ 



— 9 — 

„Nun,“ ſagte ſein Gefährte lächelnd, „ghr könnt Euern Mann 
ſchon finden, und Eure Sippe außerdem, wenn Ihr's verſucht; denn 

die ſchottiſchen Bogenſchützen von König Ludwigs Leibgarde ſtehen 
Wache auf jenen Mauern — dreihundert junge Edelleute vom 
beſten Blute in Eurem Vaterlande.“ 

„Und wäre ich König Ludwig,“ gab der Jüngling zur Antwort, 
„ſo würde ich meine Sicherheit der Treue dieſer dreihundert ſchottiſchen 
Edelleute anvertrauen, meine Ringmauern niederreißen, um die 

Gräben auszufüllen, meine edlen Pairs und Paladine einberufen 

und ſo leben, wie es mir geziemte: unter ritterlichem Lanzenbrechen 
auf fröhlichem Turnier, würde mit meinem Adel Feſte feiern, die 

Nächte mit den Damen durchtanzen und mid) vor einem Feinde 
fo wenig wie vor einer Fliege fürchten.‘ 

Sein Gefährte lächelte wieder, und indem er dem Schloſſe 
feinen Rüden zumandte, dem fie fich, wie er bemerkte, jchon etwas 

zu jehr genähert hatten, führte er Quentin wieder in den Yorft, 
auf einem etwas breiteren und betreteneren Pfade, al3 der, den fie 
gefommen waren. 

„Diejer Pfad,” fagte er, „Führt ung nach dem Dorfe Plejfis, wie 

e3 genannt wird, wo Ihr ald Fremder ein billiges und gutes Unter: 
fommen finden werdet. Etwa zwei Meilen weiter liegt die fchöne 
Stadt Tours, die diefer reichen und ſchönen Grafjchaft (Touraine) 

den Namen verleiht. Aber das Dorf Pleſſis oder Park: Pleffis, 

wie es manchmal genannt wird, weil e3 bei der Reſidenz des Königs 
und in feinem Sagdrevier liegt, wird Euch eine nähere und ebenfo 
bequeme Gaftlichkeit bieten.‘ 

„Ich danke Euch, guter Meifter, für Eure Belehrung,” fagte 

der Schotte, „aber Hier wird meines Bleiben nicht Yange fein; 
finde ich nur einen Bifjen Fleifh und etwas Beſſeres als Waffer 
zu trinken, jo werden meine Bedürfniffe in Pleſſis reichlich be- 

friedigt fein.‘ 
„Run,“ verjegte der Andere, „ich war der Meinung, Ihr hättet 

einen Freund in diefer Gegend zu bejuchen.“ 
„Das habe ich auch — meiner Mutter eigenen Bruder,’ gab 

Durward zurüd, „und einen jo trefflihen Mann, ehe er die Hügel 
von Angus verließ, wie je einer feinen Bundſchuh auf Heideland 
ſetzte.“ 
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„Und jein Name?’ fragte.der Weltere, „ich will ihn Euch auf: 

fuchen Helfen; denn ich rathe Euch, nicht allein nad) der Burg hinauf: 
zugehn, wo man Euch für einen Spion halten könnte.“ 

„Run, bei meines Vaters Fauſt!“ fagte der Jüngling unmuthig, 

„ich und ein Spion! bei Gott, der joll kaltes Eifen zu jchmeden 

kriegen, der mich mit jolchem Vorwurf jchändet! Was aber meines 

Oheims Namen anbelangt, jo ift es mir gleich, wer ihn weiß, er 
heißt Lesly. Lesly — ein ehrlicher und edler Familienname.” 

„Das ift er ohne Zweifel, entgegnete der Alte, „aber e3 gibt 

in der jchottifchen Leibwache ihrer drei mit diefem Namen.‘ 
„Deines Oheims Name ift Ludovic Lesly,“ jagte der Jüngling. 
„Bon den drei Lesly,“ bemerkte der Kaufmann, „heißen wieder 

zwei Ludovie.“ 
„Meinen Oheim nennt man Qudovic mit der Narbe,‘ war 

Duentind Antwort. „Unfere Vornamen find in einem jchottifchen 
Haufe jo allgemein, daß wir immer einen Zumamen geben müſſen, 
wenn fein Landbeſitz dabei iſt.“ 

„Einen nom de guerre, einen Kriegsnamen, meint Ihr ver- 

muthlich,“ verjeßte der Andere, „und der Mann, von dem hr, 

wie ich glaube, jprecht, Heißt bei und Le Balafrs!) von der Schmarre 
in feinem Gefichte — ein tüchtiger Mann und guter Kämpe. ch 

mwünjchte, ich könnte Euch zu einer Zufammenkunft mit ihm ver: 

helfen, denn er gehört zu einer Abtheilung von Edelleuten, deren 

Dienft ftreng ift, und die nicht oft aus der Garnijon Heraus kommen, 
außer im unmittelbaren Gefolge de3 Königs. Und jebt, junger 
Freund, beantwortet mir noch eine Frage. Ich wette, Ihr wollt 

unter Eurem Oheim Dienfte in der jchottifchen Leibwache nehmen. 
Es iſt etwas Großes, wenn Ihr das beabfichtigt; bejonders da Ihr 
noch jehr jung ſeid, und einige Jahre Erfahrung nöthig find für 
ein jo hohes Amt, wie Ihr's im Auge habt.“ 

„Vielleicht habe ich ann etwas Derartiges gedacht,‘ jagte Durward 
nachläffig; „wenn es der Fall war, jo ift der Gedanke daran ver- 
ſchwunden.“ 

1) Vom altfranz. balafre, Hiebwunde im Geſicht, namentlich über den Mund 

hinweg. Im Stal. sberleffe, davon sberleffare, mit ſcharfer Waffe über das Ge— 

fiht hauen. Urjprüngli ein deutiches Wort von berian (ſchlagen, ferire) und 

leffus, Lippe, provinziell: Flabbe. 



„Wie fo, junger Menſch?“ fragte der Franzoje etwas finfter. 

„Sprecht Shr jo von einer Stellung, nad) der die edeljten Eurer 
Zandsleute voll Ehrgeiz ſtreben?“ 

„Ich wünſche ihnen viel Vergnügen dazu,” ſagte Quehtin 
feſt. „Aber, um aufrichtig zu fein, mir hätte der Dienft des Königs 
bon Frankreich Schon ganz gut gefallen, nur gefällt mir, mag er 

mich noch jo fein Heiden und Köjtlich jpeifen, die freie Quft beſſer, 

al3 da drüben in einem Käfig oder Schwalbentneft eingejperrt zu 
jein, wie Ihr die Pfefferbüchjen von Eifenjtäben nennt. Webri- 

gens,’ fügte er mit leijerer Stimme hinzu, „mir gefällt das Schloß 
nicht, wenn die Bäume in der Nähe ſolche Eicheln tragen, wie ich 

jie dort ſehe.“ 
„Ich ahne, was Ihr meint,” jagte der Franzoſe, „aber drüdt 

Euch deutliher aus.” 

„Um deutlicher zu reden, fagte der junge Mann, „dort fteht 
eine recht hübſche Eiche, etwa ein paar Bogenjchüffe vom Schloſſe 
entfernt — und an der Eiche hängt ein Mann in grauem Wamms, 
grad’ jo wie ich eins trage.“ 

„Ja, wahrhaftig,” jagte der Sranzmann, „Pasques-dieu! Geh 

Einer, was e3 heißt, junge Augen haben! Ich habe auch etwas 
bemerkt, hielt es aber für einen Raben, der zwijchen den Zweigen 
fißt. Aber der Anblid ift keineswegs auffallend, junger Mann; 
wenn der Sommer in den Herbit übergeht, die Mondnächte lang 
find, und die Straßen unficher werden, werdet Ihr ganze Bündel 

ſolcher Eicheln, an 10, ja an 20 Stüd, an der alten moosbedeckten 

Eiche hängen jehen. Aber was thut das? Dies find eben jo viel 

entfaltete Banner, um Schurken zu verſcheuchen; und aufjeden Schuft, 

der dort hängt, können die ehrlichen Leute einen Spitzbuben, Ber: 
räther, GStraßenräuber, einen pilleur und lUnterdrüder weniger 

in Frankreich rechnen; dies, junger Mann, find deichen von unſers 

Landesherrn Gerechtigkeitspflege.“ 

„Ich hätte fie doch lieber etwas weiter von meinem Palaſte 

gehängt, wenn ic) König Ludwig wäre,” fagte der Jüngling. „In 

meinem Baterlande Hängen wir todte Raben auf, wo es eben Raben 
gibt, aber doch nicht in unjern Gärten oder Taubenjchlägen. Der 

Geruch der Verweſung — puh — traf meine Naſe jelbjt in der 
großen Entfernung bis dort, wo wir ſtanden.“ 
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„Wenn Shr lebt, um ein ehrlicher und treuer Diener Eures 

Fürften zu fein, jo werdet Ihr bald finden, mein gutes Bürjchchett, 

daß es feinen Duft gibt, der dem Geruch eines todten Berräthers 
gleich kommt.’ 

„Ich werde niemals winjchen, jo lange zu leben, bis ich den 
Gebrauch meiner Naſe und meiner Augen verloren Habe,’ jagte 
der Schotte. — „Zeigt mir einen lebenden Berräther, und hier ijt 
meine Hand und meine Waffe; ift aber einmal das Leben heraus, 

dann jollte der Haß nicht fortleben. Aber Hier, dünkt mich, fommen 
wir zum Dorfe, wo ich Hoffe, Euch beweijen zu fünnen, daß weder 

die Taufe noch der Efel mich des Appetit3 auf mein Frühſtück be- 
raubt haben. Alſo, mein guter Freund, fort nach dem Gajthaufe 
mit aller Eile, deren Ihr fähig jeid. Doch ehe ich Eure Gajtfreund- 
ichaft annehme, laßt mich erſt wiffen, wie ich Euch anreden ſoll.“ 

„Die Leute nennen mic Maitre Pierre,” verjeßte der Gefährte. 
„Mit Titeln Habe ich nichts zu thun, Ein jchlichter Mann, der 

auf jeinem eigenen Gütchen lebt, — das ift meine einzige Be— 
zeichnung.“ 

„Sut fo, Maitre Pierre,” ſagte Quentin, „und ich freue mich, 

dab mein guter Stern und zujammengeführt Hat, deun ich brauche 

gelegentlich einmal ein Wort des Raths und kann Euch nur dank— 
bar dafür jein.’ 

Während fie fo jprachen, zeigte der Kirchthurm und ein hohes 
hölzernes Erucifix, das fich Über die Bäume erhob, an, daß fie am 
Eingange ded Dorfes wären. 

Aber Maitre Pierre, der ein wenig von der Hauptitraße, die 

jegt fich mit einem freien umd offenen Fahrwege verband, abbog, 
erflärte jeinem Begleiter, daß das Gafthaus, zu dem er ihn führen 

wollte, etwas abgelegen wäre und nur die Neijenden beſſerer Stände 
aufnehme. 

„Wenn hr die damit meint, die mit bejjergefüllten Geld— 

börjen reifen,” nahm der Schotte das Wort, „jo gehöre ich nicht 

darunter, und will lieber den Scheerern und Schindern auf der 

Zanditraße al3 den Schindern !) im Gafthofe Stand Halten.” 

1) Schinder wurden die wilden und ausgearteten Söldner Wilhelms de la 

Mark und ähnlicher Abenteurer genannt, die fi aus dem Auswurf aller Nationen 
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„Pasques-dieu! wie vorfichtig Ihr Schottländer feid. Ein 
Engländer ftürzt fich fopfüber in irgend eine Gaftwirthichaft, ißt 

und trinkt aufs befte und denkt nicht an die Rechnung ala bis er 

feinen Magen gefüllt hat. Aber Ihr vergeht, Maftre Quentin, da 

ja doc Quentin Euer Name ift, Ihr vergeßt, daß ich Euch ein 

Frühſtück fchulde für das Naßwerden, welches ein Irrthum Euch 
zuzog; e3 joll die Buße für mein Vergehen an Euch jein.‘ 

„Wahrhaftig,“ jagte der frohgemuthe Züngling, „ich habe Naß— 
werden, VBergehn, Buße und Alles vergefjen. Ich Habe meine Kleider 
troden marjchirt, oder wenigſtens Halbtroden, doc will ich Euer 

freundliche Anerbieten nicht zurückweiſen, denn mein gejtriges 

Mittagseffen war herzlich bejcheiden, und Abendbrod Hatte ih gar 

nicht. Ihr Habt das Ausſehen eines alten rejpectablen Bürgers: 

mannes, und ich jehe feinen Grund, warım ich Eure Höflichkeit 

nicht annehmen follte.“ | 
Der Franzoje konnte ein heimliches Lächeln nicht unterdrüden. 

Er ſah deutlih, daß der junge Menjch, während er wahr— 

icheinlich Halb verhungert war, fi) doch nur jchwer mit dem Ge: 
danken vertraut machte, auf Unkojten eines Fremden zu leben, und 

daß er jich mühte, jeinen innern Stolz durch die Vorjtellung zu 

beihwichtigen, daß in jo geringfügigen Verbindlichkeiten der An— 

nehmende eine ebenjo zuvorkommende Rolle fpielt al3 der, von 

welchem die Höflichkeit angeboten wird. 
Inzwiſchen ftiegen fie einen jchmalen Hedenpfad hinab, der 

von hohen Ulmen überjchattet war, und an defjen Ende ein Thor: 

weg fie in den Hof eines ungewöhnlich großen Gaſthofs führte. 

Derjelbe war berechnet auf die bequeme Unterbringung hochadliger 

Perſonen und ihres Gefolges, jowie von Perſonen, die an den 

König ein Gefuch zu richten oder font im nahgelegenen Schloß 

formirt Hatten. Dieje Söldlinge verfauften ihren Degen an den Meiftbietenden, 

und war fein Kriegsdienſt zu befommen, jo führten fie Krieg auf eıgene Rechnung, 

nahmen Burgen und Schlöfier in Beſitz, die fie als Schlupfiwinfel benusten, mad) 

ten Gefangene und ließen fie nur für hohes Löfegeld frei; erpreßten Tribut von 

offenen Pläten und der umliegenden Landichaft und erwarben fich durch die Art, 

wie fie ihre Räubereien betrieben, die Bezeichnung: Tondeurs ober Ecorcheurs, 

d. h. Scheerer oder Schinder. In früheren Jahrhunderten führten ähnliche Ban- 

ben den Namen: Eotarellen, 
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Gejchäfte hatten, wo Ludwig XI. nur jehr felten und nur in Fällen, 

wo jolche Gaftlichfeit ganz. unvermeidlich war, einem aus feinem 

Gefolge zu wohnen gejtattete. Ein Schild, der die drei Lilien trug, 
hing über der Hauptthür des großen, unregelmäßigen Gebäudes, 
aber im Hofe und um die Wirthichaftsgebäude herum herrichte jetzt 
nicht das lärmende Treiben, welches in jenen Tagen, wenn adliges 

Gefolge in Öffentlichen oder Privathäujern beherbergt wurde, anzu— 

deuten pflegte, daß das Gejchäft flott ging und die Kundichaft groß 

war. Es jchien, al3 ob der finftere und ungaftliche Charakter der 

öniglichen Refidenz in der Nachbarſchaft einen Theil feiner feier: 

lihen und furchtbaren Düfterheit ſogar auf einen Ort übertragen 

hätte, der nad) dem allgemeinen Herlommen in andern Gegenden 

zum QTempel gejelligen Verkehrs, Iuftiger Gejellichaft und fröhlichen 
Wohllebens bejtimmt war. 

Maitre Pierre, ohne irgend Jemand zu rufen und fogar ohne 
fich dem Haupteingange zu nähern, drüdte die Klinke der Nebenthür 
und ging in ein großes Zimmer voran, wo ein Bündel Reifig 

auf dem Herde loderte, und Vorkehrungen für ein Fräftiges Früh: 

ftüd getroffen waren. 
„Mein Gevatter hat Alles wohlbedacht ausgeführt,” ſagte ber 

Franzoje zum Schotten. „Es muß Euch frieren, und ich habe ein 

Teuer beftellt; Ihr müßt hungrig fein, und hr jollt jofort ein 

Frühſtück Haben. 

Er pfiff und der Wirth trat ein, beantwortete Maitre Pierres 
Bon jour mit einer Berbeugung, zeigte jedoch in feiner Hinficht 

das Geringite von der Neigung zum Schwaßen, die den franzöſiſchen 

Gaftwirthen aller Zeiten eigen ift. 
„Ich erwartete,” ſagte Maitre Pierre, „dab ein Herr hier ein 

Frühſtück beftellen würde, hat er es gethan?“ 
Statt der Antwort verbeugte fich der Wirth nur, und während 

er die verjchiedentlichen Gegenftände einer angenehmen Mahlzeit 
hereinbradhte und auf der Tafel ordnete, unterließ er es, ihre 

Borzüge auch nur mit einem Worte anzupreijen; gleichwohl ver: 

diente das Frühftüc all die Lobeserhebungen, die franzöfijche Wirthe 

ihren Mahlzeiten zu machen pflegen, wie der Lejer im nächſten 

Kapitel jehen wird. 
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Kapitel II. 

Das Frühſtück. 

Gerechter Himmel! Was für Eifer! was für Brod! 

VYorick's Neifen. 

eh up betreten hatte. Wie wir am Schluß des vorigen 
ANZ N Kapitel3 andeuteten, war das Frühſtück vortreff: 

N ich, Da gab es einen päte de Perigord, bei 
dem ein Feinſchmecker zu leben und zu fterben gewünſcht hätte, 

gleich den homeriſchen Lotuseſſern, die Familie, Vaterland und 

jedes gejellichaftlihe Band vergaßen. Ihre gewaltigen Wände 

von trefflich gebräunter Kruſte glihen dem Bollwerk irgend 

einer reichen Hauptitadt, das gewifjermaßen ein Sinnbild des 

Reichthums iſt, den es zu bejchügen beftimmt if. Da gab 
e3 ferner ein föftliches Nagont, mit jenem petit point de l'ail, 

dem feingejchnittenen Lauch, den die Gascogner fo gern mögen, 

und den kein Schotte veradhtet. Außerdem war ein mohlichmedender 

Schinken auf dem Tiſch, der einft einen edlen Eber durch die 

benachbarten Foriten am Montrichard getragen hatte. Die vor— 

züglichiten Weißbrödchen in kugliger Form, boules genannt, wo— 

bon man heute noch die Bäder in Franfreich boulangers!) nennt, 

1) Das Grundiwort ijt ſpan. bollo, Milhbrod, davon vielleicht erft boulange 

gemacht wurbe, ehe man boulanger bildete. Schon im 12. Jahrhundert findet fi 

Bulengarius, 



waren aufgetragen. Die Krufte derjelben war fo einladend, daß 
fie auch bei bloßem Waſſer jchon eine Delicatefje geweſen wären. 

Aber e3 gab nicht bloß Waſſer, jondern auch noch einen Tedernen 

Schlauch, bottrine!) genannt, der ungefähr ein Duart ausgezeichneten 
Vin de Beaulne enthielt. 

So viele Lederbiffen hätten den Appetit in einem Todten er- 

wedt. Welche Wirkung mußten fie aljo auf einen jungen Burſchen 

von faum zwanzig Jahren Haben, der, die Wahrheit zu geftehen, 
in den lebten zwei Tagen faft nichts gegefjen hatte al3 etwa eine 

halbreife Frucht, die ihm der Zufall in den Weg geführt, und ein 
bejcheidenes Stüd Gerftenbrod dazu? Er ftitrzte fich auf das Ragout, 

und der Teller war raſch geleert — er griff die gemaltige Pajtete 

an, machte in das Innere des Landes einen tiefen Einmarjch, und 

feine ungeheure Mahlzeit mit einem gelegentlichen Becher Wein 

würzend, kehrte er immer umd immer wieder zur Attaque zurüd, 
zum nicht geringen Erftaunen „meines Wirths“, und zur Beluſti— 

gung Maitre Pierres. 
Der Letztere jchien in der That entziicdt von dem Appetite des 

jungen Schotten; wahrjcheinlich weil er fand, daß er nun eine 
freundlichere Handlung verrichtet, als er anfänglich im Sinne hatte; 

und als er zuletzt bemerkte, daß jeine Anftrengungen nachzulaffen 
begannen, wußte er ihn zu neuen Verſuchen anzufpornen, in: 
dem er Eingemachtes kommen ließ, jogenannte darioles?), und 

leichtere Leckereien, die ihm einfielen, um den Jüngling einzuladen, 
jeine Mahlzeit fortzujegen. Während man jo bejchäftigt war, lag 
auf Maitre Pierres Geficht eine Art Gutmüthigfeit, die fich fogar 
bis zum Ausdrud des Wohlwollens fteigerte, der von feinem ge— 

wöhnlichen jcharfen, Fauftiichen und erniten Charakter erheblich ab— 

ſtach. Bejahrte Leute haben für die Genüffe der Jugend ein eigenes 
Mitgefühl, wern das Gemüth des Zuſchauers im Gleichgewicht ruht 
und nicht durch Neid oder Eiferfucht geftört ift. 

1) Das Grundwort ijt vielen Spracden gemein. tal. botta, jpan. bota, 

franz. botte, deutſch bütte, griedh, Podrız, Aurıs, Flaſche. — Vielleicht gab es 

eine Form botera, davon boterina oder botrina. Der Vin de Baulne ijt noch 

heute ein beliebter Wein im öftlichen Frankreich). 

2) Vielleicht ein normänniſch-franzöſiſcher Ausdruck von dem anglodäniſchen 

dairy, Kunſt der Milchipeijebereitung. Darioles find Rahmtörtchen. 



Auch Quentin Durward, al3 er fo angenehm bejchäftigt war, 

fonnte nicht umhin die Entdedung zu machen, daß das Antlig 

jeines Mohlthäters, das er anfänglich jo wenig einnehmend gefunden, 

ſich weſentlich bejierte, al3 e8 unter dem Einfluß des Vin de Beaulne 

zu Schauen war, und es lag etwas jehr Freundliches in jeinem Tone, 

al3 er Maitre Pierre den Vorwurf machte, daß er fich über jeinen 

Appetit beluftige, ohne doch jelbjt etwas zu genießen. 

„Ic halte eine Heine Bußübung,“ jagte Maitre Pierre, „und 
darf vor Mittag nichts efjen, außer etwas Eingemachtes und einen 

Becher Waſſer. Heißet doch die Frau dort,’ wandte er fi zum 
Wirth, „mir Beides hierher zu bringen.’ 

Der Wirth verließ das Zimmer und Maitre Pierre fuhr fort: 
„Nun Habe ich Euch Wort gehalten, was da3 verjprocdene Frühſtück 

betrifft?” 
„Das Beite, was ich gegefjen habe,“ fagte der Jüngling, „feit 

ih Glen-Houlakin verlafjen.” 

„Glen — was?” fragte Maitre Pierre, „wollt Ihr denn ganz 

den Teufel herbeiführen mit Euren langgejhmwänzten Wörtern ?’ 

„Glen-Houlakin,“ antwortete Quentin gutmüthig, „was jo viel 

heißt wie Glen of the Midges — oder die Müdenjchlucht, ift der 

Name unjeres Familienguts, guter Herr. Ihr habt Euch das Recht 
erfauft, über den Klang des Wortes zu lachen, wenn Ihr Luſt 

habt.‘ 

„Sch habe nicht die geringjte Abjicht Euch zu beleidigen,” jagte 

der Ulte, „aber ich wollte eben bemerken, da Euch die gegenwärtige 
Mahlzeit jo jchmedt, daß die jchottiihen Bogenſchützen der Leib- 
garde jeden Tag eine eben jo gute, vielleicht noch eine Befrene bor= 
gejeßt befommen.‘ 

„Kein Wunder,’ jagte Durward; „denn wenn fie in den 

Schwalbenneftern eingefperrt find, müfjen fie ſchon am Morgen einen. 

wunderbaren Appetit haben.‘ 

„Und Ueberfluß ihn zu befriedigen, jagte Maitre Pierre. 

„Sie brauchen nicht, wie des Burgunders Leute, dem Rüden zu 

nehmen, was fie dem Magen gönnen, fie gehen wie Grafen gekleidet 
. und jchmaujen wie Nebte.‘ 

„Deſto bejjer für ſie,“ ſagte Durward. | 

„And warum wollt Ihr Hier nicht Dienfte nehmen, junges 
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Mann? Euer Oheim könnte Euch, glaub’ ich, einreihen, jobald 
ein Pla offen ift. Und horcht einmal — ich jelbjt habe ein kleines 
Interefje dabei, und könnt' Euch von einigem Nutzen jein. hr 
fünnt vermuthlich ebenjo reiten wie den Bogen ſpannen?“ 

„Unjer Geſchlecht weiſt jo gute Reiter auf, als jemal3 welche 

einen Eiſenſchuh in einen Steigbügel geftedt, und ich glaube fait, 

ich könnte Euer Anerbieten annehmen. Aber, jeht Ihr, Nahrung 

und Kleidung find zwar recht nöthige Dinge, in meinem alle 
jedoch denkt man zunächſt an Ehre, Beförderung und wadere Kriegs: 
thaten. Euer König Ludwig, Gott mag ihn jegnen, denn er ift 
ein Freund und Bundesgenofje Schottlands — liegt hier in jeiner 

Burg, oder reitet Höchjtens von einem feiten Thurm zum andern; 

er gewinnt Städte und Provinzen dur politiiche Gejandtichaften 

und nicht im ehrlichen Kampfe. Was mich nun betrifft, jo denke 

ih wie die Douglaffe, die fich immer im Felde hielten, weil jie 

lieber die Lerche fingen al3 die Maus piepen hörten.’ 

„Junger Mann,‘ jagte Maitre Pierre, „richtet nicht zu vor— 

eilig über die Handlungen des Fürften. Ludwig jucht das Blut 

jeiner Untertanen zu jchonen und denkt nicht ans eigene. Er 

zeigte fich als ein Mann von Muth bei Mont l'hery.“ 

„Freilich, aber das war vor mehr als ein Dutzend Jahren,’ 

verjeßte der Jüngere. „Ich folgte lieber einem Herrn, der jeine 

Ehre jo glänzend hielte wie jeinen Schild und mitten im Kampf: 
gewiühl immer der Vorderjte wäre.‘ 

„Barum bliebt Ihr denn da nicht in Brüffel, beim Herzoge 

von Burgund? Er hätt! Euch Gelegenheit gegeben, Eud die 

Knochen jeden Tag zerhauen zu lafjen, und würde das lieber jelbit 
ausgeführt als unterlafjen haben, zumal wenn er hörte, daß Ihr 
jeinen Förſter geprügelt.” 

„Sehr wahr,” jagte Quentin, „mein Mißgeihid hat mir dieje 

Thür verriegelt.’ 
„Es fehlt gar nicht an ſolchen Tollköpfen draußen, die den 

Teufel jelbjt herausfordern,“ meinte fein Nathgeber, „was denkt 

Ihr zum Beifpiel von Wilhelm de la Mark?" 
„Was?“ rief Durward, „ihm dienen, dem Langbart? dem 

wilden Ardennen-Eber dienen? dem Häuptlinge von Räubern und 

Mördern, der einem Menjchen das Leben nimmt, bloß weil er 
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feinen Kittel haben will, und der Priefter und Pilger todtichlägt, 
al3 ob es ebenjo viele Lanzenknechte und Kriegalente wären? Das 

würde ein Schandfled auf ewig fir unjer Wappen jein.‘ 
„Gut, mein junger Heißblut,” entgegnete Maitre Bierre, „wenn 

Ihr den Eber für nicht gemwiffenhaft genug Haltet, warum folgt Ihr 

nicht dem jungen Herzog von Geldern?’ ') 
„Ebenjo gern dem fchwarzen Satan,” fagte Quentin. „Horcht 

einmal her — er ift eine Laft für die Erde — die Hölle gähnt 
nah ihm. Die Welt jagt, daß er feinen eigenen Bater im Ge— 
fängniß Hält, und daß er ihn jogar gefchlagen Habe — könnt Ihr 
jo etwas glauben ?' 

Maitre Pierre jchien ein wenig verlegen über den natürlichen. 
Schauder, mit welchem der junge Schotte von Findlicher Undankbar— 

keit jprach, und entgegnete: „Ihr wißt noch nicht, junger Mann, 

wie kurze Zeit die Bande des Bluts bei Leuten von hohem Stande 
andauern.” Dann änderte er den Ton der Empfindung, in dem er 

zu jprechen begonnen, und fügte Iuftig hinzu: „Uebrigens, wenn 
der Herzog feinen Bater gejchlagen Hat, jo ftehe ich Euch dafür, 
jein Vater Hat ihn vor Zeiten auch gejchlagen, jomit find fie quitt.“ 

„Ich muß mich wundern, Euch jo jprechen zu hören,‘ jagte 

der Schotte, rot vor Unmwillen, „graue Haare, wie die Euren, 

jollten jich einen pafjenderen Gegenftand zum Scherz wählen. Wenn 

der alte Herzog feinen Sohn jchlug, als er ein Kind war, jo that 

er died noch lange nicht genug; denn es war befjer für ihn, er 
ftarb unter der Ruthe, als daß er lebte, um die Chriſtenwelt mit 

Schande darüber zu erfüllen, daß jolch ein Ungeheuer je die Taufe 
empfing.‘ 

„Bei der Schäßung, nach welcher Ihr den Charakter jedes 
Yürften umd DOberhauptes abwägt,“ jagte Maitre Pierre, „dünkt 
mich, es wäre beffer fiir Euch gewejen, wenn Ihr ſelbſt ein Hohes 

1) Dies war Adolph, ein Sohn Arnold3 und der Catharina von Bourbon, 

einer der wildeiten Charaktere jener Zeit. Als er im Kriege gegen feinen eignen 

Bater diejen zum Gefangenen gemadjt, joll er ihn mit der Fauſt geichlagen haben. 

Arnold enterbte ihn und verkaufte jeine Güter an Carl von Burgund, wodurch 

Geldern und Zütphen an diejes Reich famen. Im Jahre 1477 fiel Adolph von Gel- 

dern in der Schlacht. 
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Haupt geworden mwäret; denn wo will ein jo Weijer einen Anführer 

finden, der dazu paßt, ihn zu befehligen ?“ 

„Ihr lacht mich aus, Maitre Pierre,” jagte der Jüngling gut: 

müthig, „und vielleicht Habt Ihr Recht; aber Ihr habt einen Mann 
noch nicht genannt, der auch ein tüchtiger Anführer ift und eine 

tapfere Partei unterhält, unter dem ein Mann gar wohl in Dienit 

jtehen möchte.‘ 

„Ei nun, ich errathe nicht, wen Ihr meint.‘ 
„Der wie Mohameds Sarg — zur Hölle mit Mohamed! zwi: 

chen den beiden Magneten hängt — den Niemand einen Franzojen 

oder Burgunder nennen kann —; jondern der die Mitte zwijchen 

beiden hält, und fie beide fürchten und unterthänig macht, was für 
mächtige Fürften fie auch jonft find.‘ 

„Ich .errathe nicht, wen Ihr meint,“ ſagte Maitre Pierre 
nachdenklich. 

„Nun, wen ſollte ich anders meinen als den edlen Ludwig 

von Luxemburg, Grafen von St. Paul, den Groß-Connetable von 

Frankreich? Dort füllt er ſeinen Platz aus mit ſeiner tapfern klei— 

nen Heerſchaar, indem er ſein Haupt hoch trägt, eben ſo hoch wie 

König Ludwig oder Karl von Burgund, und das Gleichgewicht 
zwiſchen ihnen hält wie der Knabe, der in der Mitte eines Brettes 
ſteht, während die beiden Andern an den Enden auf: und nieder— 
ihwingen.‘ ') 

„Bon den Dreien ijt er in Gefahr, den jchlimmiten Fall zu 

thun,“ jagte Maitre Pierre. „Und hört nur, mein junger Freund, 

hr, der Ihr das Plündern für ein jo großes Verbrechen haltet, 

wißt Ihr denn, daß Euer politischer Graf von St. Paul der erite 

war, der das Beijpiel zum Berbrennen der Dörfer gab während der 

Kriegszeit? und daß vor der jchändlichen Verheerung, die er an- 

richtete, offene Plätze, die feinen Widerftand leijteten, gejchont zu 
werden pflegten?“ 

„Mein, wahrhaftig,” — jagte Durward — „wenn das der Fall 

1) Diejer Kronvajall ftrebte nad) Unabhängigkeit und zettelte Jntriguen mit 

England, Frankreich und Burgund an. Schließlich zog er ſich durch ſeine Ränke 

den Haß Alfer zu, ward von Burgund an Frankreich ausgeliefert und wegen 

Hochverrath Hingerichtet. Dies geichah im Jahre 1475. 

Walter Scott3 Romane. I. 3 
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ilt, jo fange ich an zu glauben, Feiner diejer großen Männer ift 

viel bejjer al3 der andere, und daß eine Wahl zwijchen ihnen nur 

der Wahl eines Baumes gleihlommt, an dem man gehenft wer: 
den fol. Aber diejer Graf von St. Paul, dieſer Connetable Hat 

ji) doch auf ehrliche Weije der Stadt bemädhtigt, die ihren Namen 

von meinem ehrwürdigen Schußheiligen, St. Quentin?), trägt (hier- 
bei befreuzte er jich), und es dünkt mich, lebte ich dort, jo würde 

mein heiliger Schußpatron ſchon für mich Wache Halten — er Hat 

nicht jo viele, die nach ihm benannt find, wie die beliebteren Hei— 

ligen —, und doc muß er mich vergeffen haben, den armen Quen— 

- tin Durward, jeinen geijtlichen Pathen, da er mid) einen ganzen 

Tag ohne Mahlzeit Herumlaufen läßt und mic am nächiten Mor: 
gen der Herberge des Heiligen Julian übergibt und der zufälligen 

Höflichkeit eine Fremden, die erfauft werden mußte durch ein 

naſſes Bad in dem berühmten Fluſſe Eher oder einem jeiner 

Nebenflüſſe.“ 

„Spottet der Heiligen nicht, mein junger Freund,“ ſagte 
Maitre Pierre. „St. Julian iſt der treue Patron der Reiſenden; 

und vielleicht hat der heilige Quentin mehr und Beſſeres für Dich 
gethan, als Du gewahr wirſt.“ 

Als er ſprach, öffnete ſich die Thür, und ein Mädchen, eher über 

als unter fünfzehn Jahren, trat mit einer Tragſchüſſel herein, die 

mit einem Damaſtteppich belegt war, und auf welcher ein Näpfchen 
mit getrockneten Pflaumen ſtand, die zu allen Zeiten den Ruf der 

Stadt Tours erhöht haben, und dabei ein Becher von kunſtreich 

getriebenem Silber. Die Goldjchmiede jener Stadt waren in alten 
Zeiten berühmt, weil fie derartige Arbeiten mit einer Feinheit aus: 

fithrten, die fie vor den andern Städten Frankreichs und jogar vor 
der Hauptftadt auszeichnete. Die Form des Becherd mwar jo ele- 

gant, daß Durward nicht daran dachte, näher nachzujehen, ob das 

Material Silber war, oder wie das, welches vor ihn felbft hinge— 

jtellt wurde, ein geringeres Metall, aber jo ſchön polirt, daß es 

dem reichern Erze ähnlich wäre. 
Aber der Anblick des jungen Mädchens, von welchem dieſer 

1) Der Beſitz diejes Ortes begünftigte ganz bejonders jeine vielfachen poli- 

tiihen Intriguen, die ihm ſchließlich das Leben foiteten. 



Dienft bejorgt wurde, 309 Durwards Aufmerkjamkeit bei weitem 

mehr an als die Heinlichen Einzelnheiten ihrer Dienftverrichtung. 

Er machte in Eile die Bemerkung, daß eine Menge langer 

ihwarzer Zöpfe, die nach) der Mädchenfitte jeines eigenen Lan- 

des bis auf ein einziges leicht gewobenes Kränzlein von Epheu- 

blättern ganz ungeſchmückt waren, eine Art Schleier um ihr Ge: 

jiht bildeten, das in feinen regelmäßigen Zügen, den dunklen 

Augen und dem nacdenklichen Musdrud dem der Melpomene glich, 

obgleich eine leichte Gut auf der Wange lag, und ein Verjtändnif; 

auf den Lippen und im Auge Ausdrud fand, welches zeigte, daß 
Munterkeit einem jo ausdrudsvollen Geficht nicht fremd war, wenn 

e3 auch nicht jein gewöhnlicher Ausdrud fein mochte. 

Quentin glaubte jogar deutlich erkennen zu können, daß 
drüdende Berhältniffe die Urjache wären, warum ein jo junges 
und Tiebliches Geficht erniter wäre, al3 es fich für eine frühzei— 

tige Schönheit gehört; und da die romantische Einbildungstraft 

der Jugend rajch bei der Hand ift, aus leichten Borausjegungen 

Schlüffe zu ziehen, jo freute es ihn, aus dent, was folgt, zu ent: 

nehmer, daß das Schidjal diefer jchönen Erjcheinung in Schweigen 

und Geheimniß gehüllt jet. 
„ie, Jacqueline! jagte Maitre Pierre, als fie ind Zimmer 

trat. — „Wozu das? wünfchte ich nicht, daß Frau Perette Herein- 

bringen jollte, was ich brauchte? — Pasques-dieu! Sit fie oder 

dünft fie ji zu gut, mir aufzuwarten?“ 

„Meine Baje ift nicht wohl,” antwortete Jacqueline in eiligem, 

aber bejcheidenem Tone; „fie hütet das Zimmer.‘ 

„Sie hütet e8 hoffentlih allein?” erwiderte Maitre Pierre 

mit einigem Nachdrud; „ich bin ein vieux Routier und feiner von 

denen, die vorgebliche Unpäßlichkeiten für Entjchuldigungen gelten 

laſſen.“ 

Jaequeline wurde blaß und zitterte ſogar bei der Antwort des 

Maitre Pierre; denn man muß geſtehen, daß ſeine Stimme und 
ſeine Blicke, die zu allen Zeiten barſch, ſchneidend und unangenehm 

waren, im Augenblicke, wo er Zorn oder Argwohn ausdrückte, zu— 

gleich eine bösartige beunruhigende Wirkung übten. 

Das Hochland-Ritterthum Quentin Durwards erwachte ſofort, 

und er eilte, ſich Jaequeline zu nähern und ihr die Bürde, die ſie 
* 3 * 
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trug, abzunehmen; fie überließ ihm dieſelbe widerſtandslos, wäh- 

rend fie mit einem- jchüchternen und ängftlichen Blide das Geficht 

des zornigen Bürgers beobachtete. 
Man vermochte dem eindringlichen und mitleidflehenden Aus— 

drud ihrer Blide nicht zu widerjtehen, und Maitre Pierre fuhr 

fort, nicht bloß mit einer Miene von gemäßigtem Mifvergnügen, 
jondern mit jo viel Sanftmuth, als er in Geficht und Benehmen 
fich zu eigen zu machen wußte: „Ich tadle nicht Dich, Jacqueline, 

und Du bijt zu jung, um, was Du Doc leider einmal werden 

mußt, ein faljches und treulojes Ding zu jein wie Dein ganzes 

übriges leichtfertiges Gejchlecht. Keiner erreichte dad Mannesalter, 
der nicht Gelegenheit gehabt hätte, Euch Alle kennen zu ler- 

nen.) Hier ijt ein jchottiicher Cavalier, der Dir das Nämliche 

jagen wird.‘ 

Jacqueline blickte einen Augenblid auf den jungen Fremdling, 

als ob fie Maitre Pierre gehorchen wollte, aber ihr Blick jchien, 

wenn auch noch jo’ kurz, eine pathetifche Berufung auf ihn, ihr zu 

helfen und ihr Theilnahme zu beweijen; und mit der Rajchheit, die 
ihm von Qugendgefühlen dictirt wurde, und mit der romantischen 

Verehrung für das weibliche Gejchlecht, die ihm jeine Erziehung 
einflößte, antwortete er haftig: „daß er jeden Gegner von gleichem 

Range und gleichem Alter herausfordern wolle, der zu behaupten 

wage, ſolch ein Antlitz wie das, auf welches er jet blickte, Könnte 
bon einer andern al3 der reinjten und trenejten Gejinnung be— 

lebt ſein.“ 

Das Mädchen wurde todtenblaß umd warf einen furchtiamen 

Bid auf Maitre Pierre, in welchem die Prahlerei des jungen 
Cavaliers nur ein Lachen zu erregen ſchien, das mehr verächtlich ala 
beifällig war. Quentin, dejien zweite Gedanken gewöhnlich die 

eriten forrigirten, wenn auch bisweilen nachdem fie ausgejprochen 

waren, erröthete tief, etwas gejagt zu haben, was man als eine 
leere Großjprecherei auslegen fünnte, und noch dazu in Gegenwart 
eines alten Mannes von friedlichem Lebensberuf, und er bejchloß, 

gewifjermaßen als gerechte und ſchickliche Buße, fich geduldig dem 

1) Es gehörte zu Ludwigs unliebenswürdigem Charakter, daß er von dem 

Geiſt und Charakter der Frauen eine verächtliche Meinung hegte. 
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Gelächter zu unterwerfen, das er fich zugezogen. Er reichte den 

. Becher und die Tragjchüffel dem Maitre Pierre mit einem Erröthen 

auf jeiner Wange und einer Demuth im Gejicht, die ſich mühte, 

fich unter einem verwirrten Lächeln zu verbergen. 

„Ihr jeid ein thörichter junger Menſch,“ jagte Maitre Pierre, 

‚und wißt jo wenig von den Weibern wie von den Fürſten, deren 

Herzen Gott in feiner rechten Hand hält,‘ wobei er fich andächtig 

bekreuzte. 
„Und wer hält denn die der Weiber?“ ſagte Quentin, ent— 

ſchloſſen, wenn er es irgend abwenden könnte, ſich von der ange: * 

maßten Weberlegenheit diejes außerordentlichen alten Mannes nicht 

überbieten zu lafjen, deſſen Hochtragende und nachläjjige Manier 

einen Einfluß auf ihn bejaß, der ihn bejchämte. 

„Ih fürdte, Ihr müßt nach denen anderswo fragen,‘ jagte 

Maitre Pierre ruhig. 
Duentin war wieder zurückgeſchlagen, aber nicht ganz außer 

Faſſung gebradt. „Wahrhaftig,“ jagte er zu fich jelbit, „ich erweiſe 

durchaus nicht die ganze Unterwürfigfeit diefem Bürger von Tours, 
wegen der armjeligen Verpflichtung, die mir fein Frühſtück auferlegt, 

obſchon e3 eine recht gute und kräftige Mahlzeit war. Hunde und 

Falken kann man durch Nahrung an ſich gewöhnen — der Menſch 
muß Freundlichkeit bejigen, wenn man ihn mit den Banden ber 

Liebe und Ergebenheit feſſeln will. Aber er ift eine außerordentliche 

Perſönlichkeit, und jene jchöne Erjcheinung, die joeben verſchwand 

— wahrhaftig etwas jo Liebliches gehört nicht diefem niedrigen Orte, 

gehört jogar nicht dem Geld zufammenjcharrenden Kaufmanne jelbit 

zu, wenn er auch ein gewiſſes Anjehen über fie auszuüben jcheint, 

wie er das ja unzweifelhaft über Alle thut, die der Zufall in jeinen 

Kreis führt. Es ift wunderbar, was für wichtige Ideen dieſe 

Flamänder und Franzofen an den Neichtfum knüpfen — weit 
wichtigere, al3 der Reichthum verdient, jo daß ich glaube, diejer 

alte Kaufmann ift der Meinung, ich zolle die Artigkeit feinem Gelde 
und nicht feinem Alter — ich, ein jchottijcher Edelmann mit Ahnen 

und Wappenichild, und er ein Handwerker von Tours! 

Dies waren die Gedanken, die den Geiſt des jungen Durward 
oft durchkreuzten, während Maitre Pierre mit einem Lächeln fagte, 
wobei er Jacquelinens Kopf, von dem ihre langen Zöpfe herab- 
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hingen, janft Eopfte: „Dieſer junge Mann wird mir aufwarten, 

Jacqueline, — Du kannſt Dich zurüdziehen. Ich will Deiner nad): 

läfjigen Baje jagen, daß fie Unrecht thut, Dich) unnöthiger Weije 

dem Angaffen auszuſetzen.“ 
„Es war nur, um Euch aufzumwarten,‘ ſagte das Mädchen, „ich 

hoffe, Ihr werdet nicht ungehalten mit meiner Baje fein, da —“ 

„Pasques-Dieu!“ jagte der Kaufmann, indem er fie unter: 

brach, ohne jedoch barjch zu fein, „streitet Ihr mit mir um Worte, 

Ihr Heines Ding, oder haltet Zhr Euch auf, um den jungen Bur— 
ſchen hier anzuſchauen? Macht Euch fort — er ijt von edler Ab- 

funft, und feine Aufwartung wird mir genügen.‘ 
Jacqueline verschwand, und jo jehr war Quentin Durward bei 

ihrem plößlihen VBerfchwinden in Anſpruch genommen, daß er 
jeinen vorigen Gedanfengang unterbrach, und. er fich mechanisch fügte, 

als Maitre Pierre in dem Tone eines Mannes, der an Gehorjam 

gewöhnt it, fagte: „Stellt das Tragbrett neben mich,“ wobei er 

ih nachläſſig in einen Lehnftuhl warf. 
Der Kaufmann z0g dann jeine dunklen Brauen über jeine 

icharfen Augen, jo daß leßtere Halb umjichtbar wurden, oder nur ge— 

fegentlich einen fchnellen und Iebhaften Strahl ausjandten, gleich 
denen der Sonne, wenn fie Hinter einer dunklen Wolfe untergeht, 

durch welche ihre Lichtjtrahlen nur einzeln und nur einen Augen— 
blid lang dringen. 

„Das ijt ein jchönes Geſchöpf,“ jagte der alte Mann zuleßt, 
indem er jein Haupt erhob umd feit und dauernd auf Quentin 

blidte, während er Hinzufügte: „daß ein jo Tiebliches Mädchen 
Magd in einem Wirthshaufe jein ſoll? — fie fünnte die Tafel 
eines ehrjamen Bürgers zieren; aber das ijt die gemeine Erziehung, 

die niedrige Herkunft.‘ 
Es geſchieht bisweilen, daß ein zufälliger Schuß ein herrliches 

Zuftichloß zertrümmert, und der Baufünftler nährt bei ſolchen Ge— 

legenheiten wenig Freundlichkeit gegen den, welcher ihn abgefeuert 

hat, wenn auch der Schaden von Geiten des Beleidigenden nicht 

beabjichtigt gewejen jein mag. Quentin war verwirrt und geneigt, 

zornig zu werden — er wußte nicht warum —, weil der alte 

Mann ihn belehrte, daß diejes Tchöne Weſen weder mehr noch 
weniger war, al3 was ihre Bejchäftigung anzeigte: der Dienjtbote 
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des Wirthshauſes — freilich ein höherer Dienſtbote und wahr— 

ſcheinlich eine Nichte des Wirths oder etwas Aehnliches; aber doch 

eine Dienerin und genöthigt, ſich in die Laune der Gäſte zu fügen 

und beſonders des Maitre Pierre, der wahrſcheinlich Launen genug 

hatte und reich genug war, um ſicher zu ſein, daß man ihm will— 

fahre. 

Der Gedanke, der zögernde Gedanke kehrte immer wieder zu 
ihm zurück, daß er dem alten Herrn den Unterſchied zwiſchen ihren 

Lebensſtellungen verſtändlich machen und ihm bemerken müßte, daß, 

wie reich er auch immer ſein möchte, ſein Vermögen ihn doch nicht auf 

die gleiche Stufe mit einem Durward von Glen-Houlakin ſtellte. 

Wenn er aber mit einer ſolchen Abſicht in Maitre Pierres Ge— 

ſicht ſchaute, ſo war doch, trotz des geſenkten Blickes, der hageren 

Züge und der niedrigen und armſeligen Kleidung etwas vorhanden, 

was den jungen Mann davon abhielt, die Ueberlegenheit über den 
Kaufmann zu behaupten, die diejer jelbft zu befigen glaubte. Im 

Gegentheil, je öfter und feiter Quentin ihn anjchaute, dejto jtärker 

wurde feine Neugier zu willen, wer oder was diejer Mann in 

Wirklichkeit wäre; und in feinem Innern erklärte er ihn wenigſtens 
für einen Syndifus oder eine hohe Magijtratsperjon aus Tours, 

oder doch für einen Mann, der in der- einen oder andern Weife 
vollfommen gewöhnt wäre, Unterthänigfeit zu erzwingen. In— 

zwijchen jchien der alte Kaufmann von Neuem in Träumerei ver- 

ſunken, aus welcher er ſich nur emporraffte, um andächtig das 

Zeichen des Kreuzes zu machen und zu einem Stück Zwiebad etwas 

vor dem getrodneten Obſte zu efjen. 
Er gab darauf Duentin ein Zeichen, ihm den Becher zu reichen, 

indem er jedoch fragend Hinzufügte: „Ihr jeid von Adel, wie Ihr 

jagt 2" 
„Das bin ich in der That,” erwiderte der Schotte, indem er 

ihm den Becher Hingab, „wenn mich fünfzehn Ahnen dazu machen 

fönnen — wie ich) Euch vorher fjagte. Aber thut Euch deshalb 

feinen Zwang an, Maitre Pierre, es ift mir immer gelehrt wor: 

den, daß e3 eine Pflicht der Jugend jei, bejahrteren Perſonen bei: 

zuſtehen.“ 

„Ein ausgezeichneter Grundſatz,“ ſagte der Kaufmann, indem 

er die Hilfe des Jünglings beim Reichen des Bechers in Anſpruch 
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nahm, und indem er ihn aus einer Kanne füllte, die von demſelben 
Material wie der Becher war, ohne irgend welche Bedenken im 

Punkte der Schicklichkeit, die Quentin vielleicht zu erwecken erwartet 
hatte. 

„Hol der Teufel die Leichtigkeit und Familiarität dieſes alten 
bürgerlichen Handwerkers,“ jagte Durward nochmals zu jich jelbit; 

„er nimmt die Aufwartung eines vornehmen jchottiichen Edelmannz 
in Anjpruch, wie ich die einer Dirne von Glen-Isla in Anſpruch 

nehmen würde.” 

Nachdem der Kaufmann inzwiſchen jeinen Becher Wafjer aus: 
getrunken Hatte, jagte er zu jeinem Gefährten: ‚Nach dem Eifer 

zu jchließen, mit dem Ihr Euch den Vin de Beaulne jchmeden laßt, 
will es mich dünfen, Ihr Habt nicht große Luft, mir in dieſem Ele- 

ment Bejcheid zu thun. Aber ich habe da ein Elirir, das jelbit das 

Salzwaijer in die reichiten Weine von Frankreich verwandeln kann.“ 

Als er jo ſprach, zog er eine große Börje aus jeinem Buſen, die 

aus dem Pelz der Fiſchotter gemacht war, und ließ einen Regen 
kleiner Silberjtüde in den Becher ftrömen, bis dieſes Gefäß mehr 
als Halb voll war. 

„Ihr Habt Grund, junger Mann,” jagte Maitre Pierre, „ſo— 

wohl Euerm Schußpatron St. Quentin, als auch dem heiligen 

Sultan mehr dankbar zu jein, als Ihr eben noch zu jein jchienet. 
Sch möchte Euch) den Rath geben, ein Almojen in ihrem Namen 

zu Stiften. Bleibt in dieſem Gafthofe, bi3 Ihr Euren Better Le 

Balafre jeht, der am Nachmittag auf der Wache abgelöft werden 

wird. Ich will ihn in Kenntnig jegen laffen, daß er Euch hier 

treffen fann, denn ic) habe Gejchäfte im Schloß. 

Quentin Durward hätte gern etwas vorgebradht, um fich zu 

entichuldigen, daß er die übergroße Freigebigfeit jeines neuen 

Freundes nicht annehmen könne, aber ‚Maitre Pierre, indem er 

jeine dunkeln Augenbrauen zujammenzog und jeine gebeugte Ge— 

italt zu einer Haltung von größerer Würde emporrichtete, als er 

bisher an den Tag gelegt Hatte, jagte in einem gebieterifchen Tone: 

„Keine Antwort, junger Mann, jondern thut, was Euch geheißen wird!‘ 

Bei diefen Worten verließ er das Zimmer und madte, als er 
ging, ein Zeichen, daß Quentin ihm nicht folgen jolle. 

Der junge Schotte ftand da wie betäubt; er wußte nicht, mas 
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er von der Sache denken ſollte. Sein erſtes, wenn auch nicht 

gerade würdigſtes Gefühl zog ihn zum Becher hin, der ſicherlich 

mehr als halb mit Silberſtücken gefüllt war, die ſich auf mehrere 

Dutzend belaufen mochten, und von denen vielleicht Quentin während 
ſeines ganzen Lebens niemals zwölf auf einmal ſein eigen genannt 
hatte. Aber konnte er es mit jeiner Würde als Edelmann ver: 

einigen, daß er das Geld Diejes reichen Plebejers annahm? — 

Dies war eine verführerifche Frage; denn wenn er auch ein gutes 

Frühſtück gehabt hatte, jo konnte er fich doch auf diejes nicht allzu— 

jehr verlaffen, um entweder zurüd nad Dijon zu reifen, im Fall 

daß er es vorzog, fi) dem Zorne des Herzogs von Burgund aus- 

zujegen und in feine Dienfte zu treten, oder nach St. Quentin, 

wenn er fich für die des Konnetable von St. Paul entjchied; denn 
einem von diefen Machthabern, wenn nicht gar dem Könige von 
Frankreich, war er entjchlojfen feine Dienfte anzubieten. Er traf 

unter diejen Umftänden vielleicht den weiſeſten Entjchluß, wenn er 

fi vornahm, fi von dem Nathe feines Oheims leiten zu laſſen; 

und in der Zwijchenzeit jtedte er das Geld in ſeine ſammtne Jagd- 

tajche und rief nach dem Wirthe des Haufes, um an ihn einige 

Fragen über diejen freigebigen und gebieterifchen Kaufmann zu 

jtellen. Der Herr des Hauſes erjichien jofort und war, wenn auch 

nicht mittheilfamer, doch wenigjtens geſprächiger, als er vorher ge— 

weſen war. Er lehnte es beftimmt ab, den ſilbernen Becher zurüd- 
zunehmen. Er gehöre gar nicht ihm, jagte er, jondern Maitre 

Pierre, der ihn jeinem Gaſte geichenft Hätte. Er hätte freilich vier 

eigene filberne Humpen, die ihm von feiner Großmutter jeligen 

Andenkens Hinterlaffen worden wären, aber dem jchönen Schnitzwerk 

in den Händen des Gaftes nicht ähnlicher als eine Rübe einem 

Pfirſich; dies wäre einer der berühmteiten Becher von Tours 

und von Martin Dominique gearbeitet, einen Kinftler, der ganz 
Paris Troß bieten könnte. 

„Und bitte, wer iſt diejer Maitre Pierre,” jagte Durward 

ihn unterbrechend, „der ſolche werthvolle Gejchente an Fremde 
vergibt?” 

„Wer ift Maitre Pierre?” jagte der Wirth, indem er die 
Worte jo langjam aus jeinem Munde träufeln ließ, als ob er fie 

deitillirt hätte. 
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„Ja,“ jagte Durward Haftig und feit, „wer ijt diefer Maitre 

Pierre, und warum wirft er mit feinen Wohlthaten in diejer Ma- 
nier um ſich? Und wer ijt jener andere Kerl, der wie ein Mebger 

ausfieht, und den er vorausgejchidt Hat, um das Frühſtück zu be- 
stellen 2‘ 

„Run, edler Herr, was den Punkt angeht, wer Maitre Pierre 
it, jo hättet Ihr die Frage an ihn jelbjt richten jollen, und was 

den Herrn angeht, der das Frühſtück beftellt hat, jo möge ums Gott, 

‚vor jeiner nähern Bekanntſchaft bewahren.‘ 
„Es it etwas Geheimnigvolles in diefem Allen,” jagte der 

junge Schotte. „Diejer Maitre Pierre jagte mir, er jei ein Kauf: 

mann.‘ 

„Und wenn er Eud) das ſagte,“ erwiderte der Wirth, „jo ijt 
er ficherli ein Kaufmann.“ 

„Und mit was fir Waaren handelt er?“ 

„D er macht manches hübjche Gejchäft,” jagte der Wirth, „und 

bejonders hat er Seidenfabrifen hier angelegt, welche den reichen 

Ballen die Waage halten, die die Benetianer von Indien und Cathey 

beziehen. Ihr fonntet die Reihen von Maulbeerbäumen jehen, als 

Ihr hierher famt, die jämmtlih auf Maitre Pierres Befehl ge: 
pflanzt wurden, um die Seidenwürmer zu füttern.‘ 

„Und jenes junge Mädchen, die das Eingemacdhte hereinbrachte, 

wer ijt fie, mein guter Freund?“ jagte der Gaſt. 
„Sie wohnt hier mit ihrer Bejchügerin, einer Art Tante oder 

Verwandten, wie mich dünkt,“ verjegte der Gaftwirth. 
„Und verwendet Zhr Eure Gäfte für gewöhnlich dazu, einander 

zu bedienen?‘ jagte Durward; „denn ich machte die Beobadhtung, 

dag Maitre Pierre nicht? aus Eurer Hand oder der Eurer Dienft- 

leute annehmen wollte.“ 
„Reiche Leute mögen ihre Einfälle haben, denn fie können da— 

für bezahlen,“ erwiderte der Wirth; „es ift nicht zum eriten Male, 

daß Maitre Pierre den richtigen Weg gefunden hat, adelige Leute 

feinem Winke dienftbar zu machen.‘ 
Der junge Schotte fühlte fich etwas verlegt bei diejer Andeutung; 

aber fein Gefühl verheimlichend fragte er, ob er in diefem Haufe 

auf einen Tag und vielleicht länger ein Zimmer erhalten könnte. 

„Gewiß,“ ermwiderte der Gajtwirth, „auf welche Zeit es Euch 



immer belieben mag.“ Hierauf fragte der junge Schotte: „Ob 

e3 ihm gejtattet werden könne, den Damen jeinen Beſuch zu 

machen, deren Hausgenofje er werden ſolle?“ 

Der Gaſtwirth war unſchlüſſig. „Sie gingen niemals aus,’ 

jagte er, „und empfingen auch Niemanden zu Haufe.‘ 

„Bermuthlic mit Ausnahme des Heren Pierre ?“ meinte Durward. 

„Ich darf mir nicht die Freiheit nehmen, Ausnahmen namhaft 

zu machen,“ verjeßte der Mann feit, aber rejpectvoll. 

Quentin, der die Anfichten von jeiner eigenen Wichtigkeit ziemlich 

hoc) gejchraubt Hatte, und der nun begriff, wie entblößt von Mitteln 

er war fie zu unterjtüßen, zögerte nicht,- von des Gaftwirths Ant- 

wort etwas gefränkt, fich eines Verfahrens zu bedienen, das in 

jenem Zeitalter gewöhnlich genug war. „Bringt doch den Damen,‘ 
jagte er, „eine Flajche Vernät mit meiner ergebenjten Empfehlung; 

und jagt, daß Quentin Durward, aus dem Hauje von Glen-Houlafin, 
ein jchottiicher Cavalier von Ehre und jet Ihr Hausgenofje, um 

die Erlaubniß bittet, Ihnen in einer perjönlichen Unterredung 

jeine Huldigung darzubringen.“ Der Bote ging hinweg und fehrte 

beinahe jofort mit dem Danfe der Damen zurüd, die die an: 
gebotene Erfriihung ablehnten und es bedauerten, daß fie jeinen 

Bejuch nicht empfangen könnten, da fie hier in Zurüdgezogenpheit 

lebten. 

Quentin biß fi in die Lippen und nahm einen Becher von 

dem verichmähten Vernät zu ſich, den der Wirth auf den Tijch 
gejtellt hatte. „Bei der Heiligen Meſſe,“ jagte er zu fich, „Dies 

ift mir ein wunderliches Land, wo Kaufleute und Handwerker die 

Manieren und die Freigebigfeit von Edelleuten ausüben, und 

reijende Dämchen, die ihren Hof in einem Wirthshauje abhalten, 

fih wie verkfeidete Prinzejlinnen geberden! Ach will doch das 

Mädchen mit den jchwarzen Brauen wiederjehen, oder es foll 
anders jchlimm hergeben,‘ und nachdem er diejen Hugen Entſchluß 
gefaßt, verlangte er, nad) dem Zimmer geführt zu werden, das er 

jein eigen nennen jollte. 
Der Wirth führte ihn jofort eine Wendeltreppe hinauf und 

von dort eine Gallerie entlang, mit vielen Thüren, die fi von 
hier aus öffneten, gleid) denen der Zellen in einem Kloſter; eine 

Aehnlichkeit, die zu bewundern unjer junger Held weit entfernt 
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war, da er fich mit Widerwillen an jeine frühe Probe des Mönche: 

lebens erinnerte, Am Ende der Gallerie blieb der Wirth ftehen, 

juchte einen Schlüffel aus dem großen Bunde, das er an jeinem 

Gürtel trug, öffnete die Thür und wies feinem Gaſt das Innere 

eines Thurmgemachs an, das freilich Klein war, aber da e3 zugleich 

rveinlic und einfam ausfah, und das Bett und die wenigen Haus: 

geräthe jid) in ungewöhnlich guter Ordnung befanden, im Ganzen 
dod) einem kleinen Palafte glih. „Ich Hoffe, Ihr werdet Eure 

Wohnung hier angenehm finden, edler Herr,“ jagte der Wirth, 

„iich bin verpflichtet, jeden Freund des Maitre Pierre angenehm 

unterzubringen.” 

„O glüdliches Taufbad!” rief Quentin Durward aus, indem 
er einen Luftjprung machte, fobald fich fein Wirth zurüdgezogen 

hatte. — „Nie fam das Glück in einer bejjeren oder näfferen 

Geſtalt. Ich bin von meinem guten Glüd gehörig überſchwemmt 

worden.“ Als er jo ſprach, jchritt er auf das Feniter zu, 
welches, da das Thürmchen beträchtlich über der Hauptlinie des 
Gebäudes hervorragte, nicht nur einen jehr hübjchen, zum Gaſthof 
gehörigen Garten von einiger Ausdehnung beherrichte, jondern 

aud) iiber dejien Grenzen hinaus den Blid auf einen Tieblichen 

Hain von jenen nämlihen Maulbeerbäumen gewährte, die Maitre 
Pierre zum Unterhalt der Seidenwürmer gepflanzt haben jollte. 

Ueberdieg war, wenn das Auge von diejen mehr entfernten Gegen: 

ftänden jich abwandte und geradeaus der Mauer entlang blidte, 

Quentins Thürmchen einem andern gegenüber gelegen, und das 

Fenfterchen, an welchem er ftand, entiprad) einem ähnlichen Fenfterchen 

in einem correjpondirenden Borjprunge des Gebäudes. 

Nun würde e8 für einen Mann, der zwanzig Jahre älter 
wäre als Quentin, ſchwer jein zu jagen, warum dieſe Lofalität 

ihn mehr interejfire als der lieblihe Garten oder der Hain von 

Maulbeerbäumenz denn ah! Augen, die vierzig Jahre und darüber 
in Gebrauch gemwejen find, jchauen mit Gleichgiltigkeit auf Kleine 

Thurmfeniter, wenn fie auch Halb offen jtehen, um die frische Luft 
einzulafien, während der Laden halb geſchloſſen ift, um die Sonne 

oder vielleicht ein zu neugieriges Auge abzuhalten — jelbjt wenn auf 
der einen Seite des Fenſters eine Laute hängt, die zum Theil 
durch einen leichten Schleier von meergrüner Seide verhillt ift. 
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Aber in Durwards glüclichem Alter bilden jolhe Unmwejentlichkeiten, 

wie ein Maler fie nennen würde, einen genügenden Grund für 

hundert Iuftige Viſionen und geheimnifvolle Vermuthungen, bei 
deren Erinnerung der vollendete Mann lächelt, während er jeufzt, 

und jeufzt, während er lächelt. 
Da man vermuthen kann, daß unjer Freund Quentin etwas 

mehr von feiner hübjchen Nachbarin, der Eigenthümerin der Laute 
und des Schleiers zu erfahren wünjchte, da ſich vermuthen läßt, 

daß er wenigftens ein Intereſſe daran Hatte zu willen, ob fie ſich 

nicht al3 die nämliche erweilen würde, die er jo demüthig hatte 

den Maitre Pierre bedienen jehen, jo muß man es begreiflich 

finden, daß er in der vollen Front feines eigenen Fenſters nicht 

in voller Perſon daſtand und ein neugieriges Geficht zeigte. 

Durward veritand die Kunſt des Vogelfangens befier; dem Um: 

jtande, daß er feine Perſon Tiftig auf der einen Geite jeines 
Fenſters im Hintergrunde hielt, während er durch das Gitter 

blidte, verdantte er das Vergnügen, einen weißen runden jchönen 

Arm zu fchauen, der das Inftrument herabnahm, während fein 

Ohr unmittelbar daranf durch die geſchickte Handhabung derjelben 

belohnt wurde. 

Die Jungfrau des Thürmchens, des Schleierd und der Laute 
fang genau ſolch' eine Arie, wie fie nad) unſerer gewohnten 

Meinung von den Lippen der hochgebornen Nitterdamen flojjen, 

wenn Edle und Troubadours horchten und jchmachteten. 

Die Worte enthielten weder jo viel Sinn, Wit oder Phantajie, 
um die Aufmerkjamkeit von der Mufif abzulenken, noch enthielt die 

Muſik jo viel Kunſt, um alle Empfindung der Worte zu übertönen. 

Eins jchien dem Andern angepaßt; und wäre das Lied ohne 

die Noten recitirt, oder die Melodie ohne die Worte gejpielt 

worden, würde keins von beiden des Aufmerkens werth gewejen 

jein. Es ijt darum faum erlaubt Zeilen zu verzeichnen, die gar 

nicht gejprochen oder gelejen, jondern nur gefungen werden jollten. 

Aber jolhe Fragmente alter Poeſie haben immer eine Art Zauber 

für uns gehabt; und da die Melodie für immer verloren gegangen 

it, jo wollen wir unjern Credit daran wagen, indem wir Die 

Berje der Vergeſſenheit entziehen, jo einfach und ſelbſt jo roh fie 

auch jein mögen: 
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Graf Guy!), Graf Guy, herbei, herbei! 

Es dunfelt im Gefild, 

Drangenduft erfüllt die Luft, 

Die Brije weht jo mild. 

Die Lerche ſchweigt und ſchwingt ſich Leicht 

Zur Gattin auf dem Neſt, 

Die Stunde ruft Thier, Blum' und Luft, 

Was hält, Graf Guy, Dich feſt? 

Die Maid ſo ſacht, ſchleicht durch die Nacht 

Und lauſcht des Schäfers Sang, 

Der Schönen Ohr am Schloſſesthor 

Hört Ritterharfenklang. 

Der Liebe Stern, jedweder Stern 

Sein Licht erglänzen läßt, 

Auf Arm und Reich, auf Jeden gleich, 

Was hält, Graf Guy, Dich feſt? 

Was auc immer der Leſer von dem einfachen Liedchen Halten 
mag, es hatte eine gewaltige Wirkung auf Quentin, als die Töne, mit 
dem Hauche des Himmels vermählt und von einer Holden und 

ihmelzenden Stimme gejungen, ſich mit den janften Winden 

mijchten, welche Wohlgerühe aus dem Garten herbeiwehten, und 

die Geftalt der Sängerin nur theilweije und dunkel fichtbar wurde, 

jo daß fie einen Schleier geheimmißvoller Magie über das Ganze warf. 

Am Schluß des Liedes fonnte der Laufcher nicht umhin, fich 
dreijter, als er es bisher gethan, jehen zu lafjen, und einen unitber- 
legten Verſuch zu machen, mehr zu fchauen, al3 er bis dahin hatte 

entdecken können. Sofort hörte die Mufit auf — das Fenfter 

wurde gejchloffen, und ein dunkler Vorhang, der im Innern herab: 

gelaffen wurde, hemmte jede weitere Beobachtung von Seiten des 

Nachbars im nächſten Thürmchen. 
Durward war ärgerlich und überraſcht durch die Folgen ſeiner 

Voreiligkeit, tröſtete ſich jedoch mit der Hoffnung, daß die Dame 
von der Laute die Uebung eines Inſtruments, mit dem ſie ſo 
vertraut ſchien, weder leicht aufgeben, noch ſich grauſamer Weiſe 

entſchließen könnte, dem Genuß friſcher Luft und eines offenen 
Fenſters zu entſagen, in der mürriſchen Abſicht, die holden Töne, 

1) Sprich: Gei. 
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die jie ins Leben rief, ausichlieglich für ihr eigenes Ohr zu be- 
wahren. &3 mijchte ſich vielleicht ein wenig das Gefühl perjönlicher 

Eitelkeit in dieſen tröftlichen Gedanken. Wenn, wie er jehr jcharf: 

finnig argwöhnte, ein hübjches Fräulein mit jchwarzen Zöpfen 

die Bewohnerin des einen Thürmchens war, jo- fonnte fie nicht 

anders al3 überzeugt fein, daß ein jchöner junger abenteuerlicher 
Nitter mit Hellblonden Loden, ein echter Cavalier von Vermögen 

der Inhaber des andern wäre; und Romane, jene mweijen Lehr: 
meijter, hatten e3 jchon jeiner Jugend beigebradt, daß, ment 

Damen auc jchüchtern find, fie dennoch weder des Intereſſes noch 

der Neugierde an ihres Nachbarn Angelegenheiten entbehren. 
Während Quentin mit diejen weijen Gedanken bejchäftigt war, 

benadhrichtigte ihn eine Art Aufwärter oder Kämmerling des Gaſt— 
hofs, daß ein Eavalier unten mit ihm zu jprechen wünſche. 
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Kapitel IV. 

Der Waffenträger. 
Dann der Soldat, 

Boll toller Flüch' und wie ein Pardel bärtig, 
— — — — — —ú — — — — 

Bis in die Mündung der Kanone ſuchend 

Die Seitenblaje Rubm. 

Wie es Euch gefällt. 

(Groteihe Shaleipeare-Ausgabe. 

Bd. IV, p. 407.) 

{ er Cavalier, welcher erwartete, dab Quentin Dur— 

N ward in das Zimmer, wo er gefrũhſtückt hatte, 

7] welchen Ludwig XI. schon lange geſagt hatte, daß 

ſie das Schidjal Frankreichs im ihren Händen 

& K hielten, da ihnen die directe Ueberwahung umd der 

Schuß der königlichen Perſon anvertraut war. 
Karl VI hatte dieſe berühmte Truppe, die Bogenichügen 

? der jchortiichen Leibgarde, mit befirem Grunde ins Leben ge- 
rufen, als man im Allgemeinen für den Brauch anführen fann, den 
Thron mit einer Wache von fremden und gemietheten Schaaren zu 
umgeben. Die Zwiitigkeiten, die mehr ald die Hälfte Frankreichs 
von jeiner Seite rifien, im Bündniß mit der jchwanfenden und 

ungewifien Treue des Adel, der jeine Sache noch anerfannte, 
machten es unpolitiih und unſicher, jein perjönliches Heil ihrem 

Schuße anzudertrauen. Die jchottiihe Nation war der Erbfeind 
der Engländer, fie war der alte und jcheinbar natürliche Bundes: 
genoſſe Frankreichs. 

Die Schotten waren arm, aber vol Muth und Treue, ihre 
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Reihen konnten mit Sicherheit aus der übergroßen Bevölkerung 

ihres eigenen Landes ergänzt werden, da feines in Europa zahl: 

reichere oder kühnere Abenteurer ausjendete. 

Ihr großer Ahnenftolz gab ihnen außerdem einen gültigen 

Anſpruch, fi der Perjon eines Monarchen mehr zu nähern, als 
andern Truppen, während die verhältnigmäßige Kleinheit ihrer 

Schaaren die Möglichkeit einer Empörung und den Gedanfen aus: 
ichloß, daß fie dort Herren werden könnten, wo fie Diener fein jollten. 

Auf der andern Seite madten die franzöfiihen Monarchen 

es zu ihrer Politik, fi) die Liebe diejer auserwählten Schaar 

von Fremdlingen dadurd zu gewinnen, daß ſie ihnen Ehren: 

vorrechte und reichlichen Sold gewährten, welch letzteren die meiſten 

von ihnen mit militärischer Verſchwendung aufwandten, um ihren ver: 

meintlichen Rang hoch zu halten. Jeder von ihnen genoß in Stellung 
und Ehre den Rang eines Edelmannd, und ihr unmittelbarer 

Verkehr mit der Perjon des Königs verlieh ihnen ſowohl Würde 
in ihren eignen Augen, als auch Wichtigkeit in denen der franzöſiſchen 

Nation. Sie waren foftbar bewaffnet, ausgeftattet und berittei, 

und ein Seder war berechtigt zum Unterhalte eines Knappen, 

eines Dienerd, eines Pagen und zweier Gefolgsleute, von welchen 

der eine Coutelier genannt wurde, von dem großen Mefjer, das 

er trug, um denjenigen den Garaus zu machen, die jein Herr im 

Kampfgewühl auf den Boden gejchleudert hatte. Mit diefem Gefolge 
und einer entiprechenden Nusräftung war ein Bogenſchütze der 
ſchottiſchen Leibwache eine Perjon von Bedeutung und Wichtigkeit; 

und da offene Stellen gewöhnlich von denen ausgefüllt wurden, 
die im Dienjte von Pagen oder Kammerdienern aufgezogen waren, 

jo wurden oft die jüngjten Söhne der beſten jchottiichen Familien 
hergeſchickt, um unter irgend einem Freunde oder Verwandten in 

diefem Berufe zu dienen, bis ſich eine Gelegenheit, befördert zu 
werden, Darbieten werde. 

Der Eoutelier und jein Gefährte, die nicht adelig oder diejer 

Beförderung fähig waren, refrutirten jich aus Perjonen von unter: 

geordneter Qualität; da aber ihre Bejoldung und Ausrüftung vor- 

zügli war, jo konnten ihre Herren leicht unter ihren wandernden 

Landsleuten die ftärkiten und muthigften auswählen, um fich von 

ihnen bedienen zu lajjen. Ludovie Lesly, oder wie wir ihn häufig 

Walter Scott? Romane. I. 4 
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nennen werden, Le Balafre, unter welchem Namen er allgemein 

in Frankreich befannt war, war über jehs Fuß hoch, robust, von 

Starker und kompakter Perjon, mit jcharfen Zügen im Antlitz, welch 

legtere Eigenjchaft noc erhöht wurde durch eine große und greu— 
liche Narbe, die, an feiner Stirn beginnend und dicht am rechten 

Auge vorbei, jeinen Backenknochen bloßgelegt hatte, und von da 

fi) beinahe bis zum Ohrläppchen hHerunterzog und eine tiefe 

Schramme bildete, die bald ſcharlachroth, bald purpurfarben, bald 

blau war und bisweilen fich dem Schwarz näherte. 

Sein Anzug und jeine Rüftung waren glänzend. Er trug jeine 

Nationalmüße, auf welcher ein Büſchel Federn emporragte und 

hatte eine Jungfrau Maria von maſſivem Silber als Kopfzierde 

daran geftedt. Diejer Kopfſchmuck war der jchottiichen Leibwache 

vom Könige in einem Anfall abergläubiicher Frömmigkeit geſchenkt 
worden, al3 er die Schwerter derjelben dem Dienfte der hHei- 

ligen Jungfrau mweihte, und, wie Einige behaupten, die Sache 

jo weit trieb, jicdy von der Mutter Gottes al3 deren Generalmajor 

anftellen zu laſſen. Der NRingkragen, die Armjchienen und Hand: 
ihuhe des Bogenſchützen waren vom feinsten, kunſtvoll mit Silber 

ausgelegten Stahl, und jein Panzer oder vielmehr jein Panzerhemd 

war jo jauber und glänzend wie der Reif eines Wintermorgens 

auf dem Farrenkraut oder Hagedorn. Er trug einen weiten Ueber- 

wurf oder Leibrod von reichem blauem Sammet, der auf den 
Ceiten gleich) demjenigen eines Herolds gejchligt war, mit einem 

großen weißen Andreasfreuz von geſticktem Silber, — jeine Knie 
und Beine waren mit einem Beinkleid von Stahlgewebe und Stahl: 
ſchuhen geſchützt, ein breiter ftarfer Dolh (‚Gottes Gnade‘ 

genannt) Hing an jeiner rechten Seite; die Koppel für jein 

zweihändiges Schwert glitt reich geſchmückt über jeine linke Schulter; 
aber der Bequemlichkeit wegen trug er jebt die unhandliche Waffe, 
welche die Vorjchriften jeines Dienftes ihm bei Seite zu legen ver: 

boten, in der Hand. 

Quentin Durward war zwar wie jeder jchottiihe Jüngling in 

jener Zeit an den Anblid von Waffen und kriegeriſchen Rüftungen 

gewöhnt, aber er glaubte doc niemals einen Mann in voller 

Rüſtung gejehen zu haben, der ihn kriegerifcher und vollfommener 

gerüftet erſchienen wäre, al3 der, welcher ihn jegt in der Perjon 
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jeines Oheims von mütterlider Seite, genannt Ludovie mit der 

Schmarre, oder Le Balafre, begrüßte; er konnte jedoch nicht 

umhin, ein wenig vor dem grimmigen Ausdrud jeines Gefichts 

zufammenzujchreden, während derjelbe mit feinem ftruppigen Schnurr: 

bart zuerjt die eine umd dann die andere Wange jeines Neffen 

bürftete, ihn in Frankreich willfommen hieß und in demjelben 
Athemzuge nad Neuigkeiten aus Schottland fragte. 

„Wenig gute Nachrichten, lieber Onkel,“ verjeßte der junge 

Durward, „aber e3 freut mich, daß Ihr mich jogleich gekannt habt.‘ 

„Ich hätte Did, gekannt, Junge, wäre es auch in den Niede- 
rungen von Bordeaur gewejen, und wäreft Du dort wie ein Kranich 

auf ein Paar Stelzen einhermarjchirt'). Aber je’ Dich nieder — 

jeß’ Dich nieder, — haben mir traurige Dinge zu hören, jo wollen 

wir Wein dazu trinken, um fie erträglich zu machen; holla! alter 

Knappmeſſer, Hauswirth, bring uns von Deinem Beften, und zwar 

ſogleich!“ 

Der wohlbekannte Klang des Schottiſch-Franzöſiſch war in den 

Schenken bei Pleifis jo gewöhnlich als das Schweizer: Franzöfiich 

in den Pariſer Kneipen heutzutage; und jchnell, mit der Schnellig- 

feit der Furcht und Eile, ward obiger Befehl gehört und befolgt. 

Eine Flaſche Champagner ftand vor ihnen, aus welcher der Aeltere 
ein ganzes Glas voll trank, während der Jüngere nur nippte, 

um jeinem Oheim Bejcheid zu thun, und zu feiner Entjchuldigung 
jagte, daß er diefen Morgen jchon Wein getrunten habe. 

„Da8 wäre. eine ganz treffliche Entjchuldigung im Munde 

Deiner Schwefter, Lieber Neffe, jagte Le Balafrés, „Du mußt die 
Weinkanne weniger meiden, wenn Du einen Bart ins Geficht 

friegen und Soldat heißen willit. Aber fomm, komm, jchnalle 
Dein jchottiiches Nänzel auf, gib uns die Nachrichten von Glen— 

Houlakin zum Bejten! Wie geht's meiner Schwejter?‘ 
„Todt — lieber Onkel!“ antwortete Quentin betrübt. 

„Todt!“ wiederholte der Oheim mehr verwundert al3 mitleids- 

vol. „Und fie war fünf Jahre jünger al3 ich, und ich Habe mich 

1) In Schottland gebraudt man Stelzen, um Gießbäche und Heine Flüfie 

zu paifiren. In der Nähe von Bordeaug werden fie dazu gebraudt, die Sanbd- 

gegenden zu durchſchreiten. 

4* 



nie wohler gefühlt als jebt. Todt! das ift wohl gar nicht möglich! 

— 3 Habe niemals aud nur Kopfichmerzen gehabt, außer etwa 

wenn ich zwei oder drei Tage hintereinander mit den Brüdern von 
der luſtigen Wifjenichaft die Nächte durchgetrunfen hatte — und 

meine arme Schwejter ijt todt! Aber Dein Vater, lieber Neffe, 

hat er wieder geheirathet?‘ 

Uber ehe der junge Menjch antworten konnte, las er jchon Die 

Antwort auf feinem erftaunten Gejicht, und fagte: „Was? nicht? 

ich hätte gejchworen, daß Allan Durward nicht der Mann wäre, 

ohne ein Weib zu leben, er liebte e3, fein Haus in Ordnung zu 
haben, liebte e3 auch, ein hübſches Weibsbild anzuſchauen; und 

war zugleich etwas ſtreng in jeiner Lebensweiſe, das bradıte 
die Ehe bei ihm hervor! Jetzt fcheere ich mich wenig um Dieje 

Annehmlichkeiten; umd ich kann ein hübſches Weibsbild anjcauen, 
ohne an das heilige Saframent der Ehe zu denken; ich bin jelbit 

kaum Heilig genug dazu.‘ 
„Ach, lieber Oheim, meine Mutter war Wittwe, und zivar 

jhon jeit einem Jahre, als jie ftarb, nachdem Glen-Houlakin von 

den DOgilvies geftürmt und geplündert worden war. Mein Bater 

und meine beiden Oheime, ımd meine zwei ältejten Brüder, und 
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fieben von meinen PVettern und der Harfner, und der Vogt und 

etwa noch ſechs von umjern Leuten fielen bei der Vertheidigung 

unjerer Burg; e3 brennt fein Herd und fteht fein Stein mehr in 

ganz Glen-Houlakin.“ 

„Heilige Andreaskreuz!“ jagte Le Balafre, „das nenn’ ic) 

ein Gemegel! Ja, dieje Ogilvies waren immer nur leidige Nad)- 

barn für Glen-Houlafin — es war ein böjer Ausgang, aber 

Kriegsglüd — Kriegsglüd! — Wanı fiel denn dieſes Unglüd vor, 
lieber Neffe?‘ Damit that er einen gewaltigen Zug aus feinem 
Glaſe und jchüttelte fein Haupt mit großer Feierlichkeit, als jein 

Better ihm ermiderte, daß jeine Familie gerade am Feſte St. Judä 

vergangenen Jahrs ausgerottet worden jei. 

„Sieht Du,” ſagte der Kriegsmann, „ich jagte, e8 wäre 

Alles Kriegsglüd; an dem nämlichen Tage haben ich und zwanzig 

meiner Kameraden die Burg Roche: Noir mit Sturm genommen, 
gegen den Amaury Bras-de-Fer, einen Häuptling von Freibeutern, 

von dem Du gehört Haben mußt. Ich machte ihn auf jeiner eigenen 

Schwelle nieder und erbeutete jo viel Gold, um mir dieje hübſche 

Kette machen zu laffen, die früher noch zwei Mal jo lang war mie 

jeßt, und das erinnert mid) daran, einen Theil davon für einen 

heiligen Zwed weg zu jchenten. Andreas! Andreas! 

Andreas, jein Gefolgsmann, trat ein, gekleidet im Allgemeinen 

wie der Bogenſchütz jelbjt, aber ohne die Rüftung für die Glied- 
maßen; auch war der Panzer gröber gearbeitet, feine Mütze 

ohne Weder, und fein Rod von Serge oder gewöhnlichem Tuch 
verfertigt, anjtatt von reihem Sammet. Indem er feine goldene 

Kette vom Halje nahm, drehte Le Balafre mit feinen feſten ftarfen 

Zähnen etwa vier Zoll von dem einen Ende derjelben ab, und 

jagte zu jeinem Diener: „Hier, Andreas, bring dies meinem Ge- 

vatter, dem Iuftigen Pater Bonifazius, dem Bruder von St. Martin, 

grüß ihn beitend von mir, bei dem Wahrzeichen, daß er, als 

wir uns neulich um Mitternacht trennten, nicht mehr im Stande 

war mir zu jagen: „Geht mit Gott!”, jagt meinem Gevatter, daß 
mein Schwager und meine Schwefter und einige Andere von meiner 
Familie alle todt und dahin find, und ich ließe ihn bitten, für 
ihre Seelen Mefjen zu leſen, jo weit der Werth diejer Gliedlein 

reicht, und dann auf Credit zu verrichten, was jonft noch nöthig 



fein möchte, um fie aus dem Fegefener zu erlöfen. Und hör doc! 

da ſie rechtichaffene Leute und frei von aller Keberei waren, jo 
fönnte es doc fein, daß fie beinahe ſchon aus dem Feuerpfuhl 

heraus wären, jo daß nur noch wenig dazu gehört, fie aus den 

Banden zu erlöfen; und in dem Falle, jiehit Du, wünſcht' ich, daß 
er den Ueberſchuß zu Flüchen verwendete gegen ein Gejchlecht, die 

Dgilvies von Angus: Shire genannt, wie e3 nun die Kirche am 
beiten damit zu Wege bringen mag. Du verjtehit das Alles, 

Andreas?” Der Coutelier nidte. | 
„Sieh aljo zu, daß keins von den Gliedlein jeinen Weg ins 

Weinhaus findet, ehe fie an den Mönch gelangen; denn wenn das 

geſchieht, jollft Du den Sattelgurt und den Steigbügelriemen zu koſten 
kriegen, bis Du jo gejchunden bift, wie der heilige St. Bartholo- 

mänd. Aber Halt doch, ich jehe, Du hefteſt Dein Auge auf die 

Weinkanne, und Du follft nicht gehen, bevor Du gefoftet haft.“ 

Bei diefen Worten füllte er ihm einen Becher bi3 zum Rande 

voll, den der Eoutelier in einem Zuge austrant, worauf er fich 

auf den Weg machte. 
„Und jet, lieber Neffe, laß doch hören, welches Dein eigenes 

Schidjal in dieſer unglücklichen Affaire war.‘ 

„Ich Focht zwischen denen, die alle älter und ſtärker waren,‘ 

jagte Durward, „bis wir ſämmtlich am Boden lagen und ich eine 
ichwere Wunde erhalten hatte.‘ 

„Gewiß fein jchlimmerer Schmiß, als ich ihn jelbft vor zehn 

Jahren erhielt,“ jagte Le Balafre. — „Sieh doch her, mein lieber 

Neffe,‘ indem er über die dunkelrothe Narbe hin fuhr, die ihm 
aufs Geficht geprägt war, „das Schwert eines Ogilvierd hat 
niemals eine jo tiefe Furche gezogen.‘ 

„Sie pflügten tief genug,‘ antwortete Quentin traurig; „aber 

fie waren zulegt müde, umd die Bitten meiner Mutter verjchafften 

mir Gnade, als man fand, dak noch ein Funken Leben in mir jei; 

aber objchon ein gelehrter Mönch von Aberbrothid, der zufällig 

in jener Unglüdszeit unjer Gaſt war und im Gefecht mit genaner 

Noth dem Tode entging, meine Wunden verbinden und mich jchließlich 
an einen jichern Ort bringen durfte, jo geichah es doch nur unter 

dem VBerjprechen, das er und meine Mutter leijten mußten, dab 

ich ein Mönch werden ſollte.“ 
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„Ein Mönd!“ rief der Oheim aus, „Heiliger St. Andreas! 

jo etwas ift mir noch nicht vorgefommen. Kein Menjch von meinen 
Kindesbeinen an Hat es fich je träumen lafien, aus mir einen 

Mönch zu machen; und doch wundere ich mich, wenn ich daran 

denke; denn Du wirft zugeben, daß ich bis aufs Leſen und Schreiben, 
da3 ich niemals lernen fonnte, und das PBialmfingen, das mir 

immer zumider war, und die Kleidung, die ich nicht ausſtehen 
fonnte, weil fie der eines blödjinnigen Bettler3 ähnlich fieht, — 

verzeih mir die Mutter Gottes! (hierbei befreuzte er ſich), und 

ihr Faften, was zu meinem großen Appetit nicht paßt, ich jage, 

Du wirst zugeben, daß ich in jedem Punkte einen eben jo guten 

Mönch abgegeben hätte, wie mein Kleiner Gevatter da drüben im 

St. Martins-Klofter, aber ich weiß nicht, warum mir niemals 

Einer diejen Stand vorgejchlagen Hat. — Du Haft aljo ein Mönch 
werden follen, lieber Neffe, und warum denn das, ich bitte Dich?’ 

„Damit meines Vaters Haus zu Ende ginge, fei es im Klofter 
oder in der Gruft,” antwortete Quentin mit tiefer Empfindung. 

„Ic jehe, ich begreife, da8 war des Oheims Antwort. — 

„Schlaue Schufte! jehr ſchlaue Schufte! Sie könnten fich aber 

doch betrogen haben. Denn ſiehſt Du, lieber Neffe, ich erinnere 

mich noch an den Kanonikus NRoberjart, der die Gelübde gethan 

hatte, jpäter aber aus feinem Klofter ausbrad und der Hauptmann 

einer Bande von freien Leuten wurde. Und er hatte eine Geliebte, 

die Hübjchejte Dirne, die ich je gejehen Habe, und drei eben jo 

hübjche Kinder; man darf fi) auf die Mönche nicht verlaffen, Lieber 

Neffe, fie können Kriegsleute und Väter werden, wenn man e3 am 
wenigiten denkt; aber fahr doch fort mit Deiner Erzählung.” 

„Ich Habe nicht mehr viel zu erzählen,‘ jagte Durward, „außer 

daß ich, weil meine Mutter gewijjermaßen für mich gebürgt hatte, 

veranlaßt war, das Gewand eines Novizen anzulegen und mich in die 

Klofterregeln zu fügen, und daß ich jogar leſen und jchreiben lernte.“ 

„Leſen und jchreiben!” rief Le Balafr& aus, der zu den Leu: 
ten gehörte, denen alle Kenntniß, die ihre eigene überfteigt ein 

Wunder iſt; „schreiben ſagſt Du, und leſen auch! es Hat nie— 
mal3 ein Durward, von dem ich jemals gehört habe, und auch fein 

Lesly feinen Namen jchreiben können; ich kann's gar nicht glauben. 

Sc jelber bin einer davon — id) kann eben jo wenig jchreiben, wie 



ich fliegen kann. Nun jag mir doc im Namen des Heiligen Lud— 

wig, wie haben jie Dir das beigebracht?” 
„Zuerſt ward recht mühſelig,“ jagte Durward, „aber durch 

die Hebung wurde e3 immer leichter; und da ich nun in Folge 

meiner Wunden und des Blutverluftes jehr geſchwächt war, und 
meinen Lebensretter, dem Pater Peter, gefällig jein wollte, jo hielt 

ich mich defto leichter an meine Aufgabe. Aber nachdem fich meine 

gute liebe Mutter einige Monate abgehärmt, jtarb fie, und da 
meine Geſundheit auch nun vollitändig hergeftellt war, theilte ich 

meinem Wohlthäter, der zugleich Unterprior des Klojter3 mar, 
meinen Widermwillen mit, die Gelübde abzulegen; wir famen über- 

ein, da meine Neigung nicht aufs Klofter gerichtet war, daß ich 
in die weite Welt gejchict werden jollte, um dort mein Glück zu 

Juden, und daß mein Weggang, um dem Unterprior den Verdruß 

mit den Ogilvies zu jparen, den Anjchein einer Flucht haben 

jollte; um fie zu bemänteln, nahm ich des Abts Falken mit mir, 

ich wurde aber in aller Form entlaffen, wie aus der Handichrift 

und dem Siegel des Abtes jelbft hervorgeht.‘ 

„Das ift recht — das iſt gut!” jagte jein Oheim. „Unſer 

König jcheert jich wenig darum, was Du ſonſt geitohlen haben 

könnteſt, aber er Hat einen Abjcheu vor Allem, das wie Klojter- 
flucht ausfieht. Und ich wette, Du hatteft feinen jehr großen Geld- 

beutel, um Deine Koften zu beftreiten.‘ 
„Nur ein paar Silbermünzen,” ſagte der Jüngling; „denn 

Euch, lieber Oheim, gegenüber muß ich ein freimüthiges Geftändniß 
ablegen.‘ 

„Ad!“ erwiderte Le Balafre, „das ift hart. Nun wenn 

ich auch niemals meinen Sold angejantmelt habe, weil es in die— 
jen gefährlichen Beitläuften nicht gut thut, viel Geld bei fi zu 

haben, jo habe ich doch immer, und ich möchte Dir rathen, 

meinem Beijpiel zu folgen, irgend ein güldenes Kettlein übrig 
oder auch ein Armbändlein, oder auch ein Halsband, das zum 

Schmuck meiner Perjon dient, und kann im Nothfall ein Baar 

überflüjlige Glieder davon entbehren, auch kann man einen uns 

nöthigen Stein daraus verkaufen, was für einen augenblidlichen 
Zweck hinreiht. — Du wirft vielleicht fragen, lieber Neffe, wie 

Du zu jolhen Tändeleien fommen kannſt wie dieje hier? (dabei 
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ſchüttelte er mit wohlgefälligem Triumph ſeine Kette); die hängen 
nicht an jedem Buſch, die wachſen nicht auf den Feldern wie die 

Affodillwurzeln, aus deren Stengeln die Kinder ſich Ritterketten 

machen. Wie alſo? — Du kannſt ſie bekommen, woher ich dieſe 

habe, im Dienſte des guten Königs von Frankreich, wo immer 
Reichthum zu finden iſt, wenn nur ein Mann den Muth hat, 

ihn aufzuſuchen, auf die Gefahr von ein Bischen Leben oder der— 
gleichen.” 

„Sch Habe gehört,” jagte Quentin, indem er einer Entjchei: 

dung auswich, zu welcher er fich bis jet noch nicht berechtigt 

glaubte, „daß der Herzog von Burgund einen edleren Hofitaat 

hält al3 der König von Frankreich, und daß unter jeinen Bannern 
mehr Ehre zu erwerben ijt, daß tüchtige Schläge dort ausgetheilt 

und große Waffenthaten verrichtet werden, während der allerchrift- 

lichjte König, wie man jagt, feine Siege durch die Zunge feiner 

Gejandten gewinnt.‘ 

„Du ſprichſt wie ein thörichter Knabe, lieber Neffe,“ ant- 
twortete der mit der Narbe, „und doch will mich bedünfen, als ich 

hieher fam, war ich beinahe eben jo einfältig. Ach konnte mir 

einen König gar nicht anders vorjtellen, al3 entweder unter feinem 

hohen Thronhimmel jigend und mit feinen Vaſallen und Pala— 

dinen ſchmauſend, mit einer großen goldenen Krone auf jeinem 

Haupte, ein blancmanger verzehrend, oder auch an der Spibe 

jeiner Truppen gleich Karl dem Großen in den Romanzen, oder 
auch gleich Robert Bruce oder William Wallace in unjern eignen 

wahrhaften Gejchichtsbiüichern, wie die von Barbour und dem 

Minſtrel!). Horch' einmal her, Menſch — es ift nichts als Mond- 

ichein im Waſſer. Politik — Politit, macht Alles. Aber was ift 
Politik, wirft Du fragen? Das ift eine Kumft, die unſer franzöſiſcher 
König ausfindig gemacht hat, die Kunft nämlich, mit anderer Leuten 
Schwertern zu fechten und feine Soldaten aus andrer Leute Geld- 

jädel zu bezahlen. Ach, er ift der weiſeſte Fürſt, der je einen 

2) Kohn Barbour ein jchottiicher Dichter (1460— 1520), der ein Epos von 

13000 Berjen, betitelt: Bruce, verfaßte. Unter dem Minftrel ift Henry der Minftrel, 

oder ber blinde Harry zu verftehen, der ebenfalls im 15. Jahrhundert Iebte, und 

bejien Epos „Wallace noch populärer als der Bruce war. 
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Purpurmantel auf dem Rücken trug — und doch trägt er auch den 

nicht gar zu häufig —, ich habe ihn oft einfacher gehen ſehen, als 

ich es für mich ſchicklich halten würde.“ 

„Aber lieber Onkel, Ihr kommt nicht auf meinen Einwand,“ 

antwortete der junge Durward, „ich möchte gern dienen, da ich 

doch einmal im Auslande dienen muß, wo ich mit einer tapfern 

That, wenn mir das Glück eine ſolche beſcheert, mir einen großen 

Namen machen könnte.“ 

„Ich verſtehe Dich, mein lieber Neffe,“ ſagte der königliche 

Waffenträger, „ich verſtehe Dich nur viel zu gut, aber Du biſt 

noch unerfahren in dieſen Dingen; der Herzog von Burgund iſt 

ein Hitzkopf, ein ungeſtümer, toller, eiſenfreſſeriſcher Waghals. Er 
greift an, an der Spitze ſeiner Edlen und einheimiſchen Ritter, 

ſeiner Lehensleute von Artois und Hennegau; glaubſt Du denn, 

wenn Du dort wäreſt, oder wenn ich ſelbſt dort wäre, daß wir 

weiter vorn ſein könnten als der Herzog ſelber und all die tapfern 

Edelleute aus ſeinem eigenen Lande? Wenn wir mit ihnen nicht 

gleichen Schritt hielten, ſo hätten wir Ausſicht, dem Generalprofoß 

oder oberſten Heerrichter wegen zu langſamen Vorrückens über— 

antwortet zu werden; wenn wir in gleicher Linie mit ihnen wären, 

ſo würde Alles in Ordnung ſein, und man würde annehmen, daß 

wir unſern Sold abverdient hätten; und nimm an, daß ich etwa 

eine Speerlänge oder etwas dergleichen voraus wäre, was in einem 

Kampfgewühl, wo Alle ihr Beſtes thun, eben ſo ſchwer wie gefähr— 

lich iſt, nun, dann würde der gnädige Herr Herzog, wenn er 

einen tüchtigen Hieb ausführen ſieht, auf gut Flandriſch ausrufen: 

„Haha! Wohl getroffen! ein tüchtiger Degen, — ein braver 

Schotte! — Schenkt ihm einen Gulden, um auf unſer Wohl zu 

trinken; aber weder Rang, noch Lehensgüter oder Vermögen fallen 

einem Fremdling in jolhem Dienſte zu; Alles geht auf die 

Landeskinder über.‘ 
„Und auf wen um Himmels willen ſollt' es anders übergehen, 

lieber Oheim?“ fragte der junge Durward. 

„Auf die, welche die Landeskinder ſchützen,“ jagte Balafré, 

indem er fich in feiner ganzen Riejengröße emporrichtete. „König 

Ludwig jpricht folgendermaßen: „Mein gutes franzöfiiches Bäuer- 

fein — mein redlicher Jacques Bonhomme — mad) dich an deine 
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Ackergeräthe, an deinen Pflug und deine Harke, an dein Garten— 

meſſer und deine Hacke —, hier iſt mein tapferer Schottländer, der 

das Fechten zfür dich übernehmen wird, und du ſollſt nur Die 

Mühe haben, ihn zu bezahlen. Und Ihr, mein durchlauchtiger 

Herzog, mein hochgebietender Graf und mein geſtrenger Marquis, 

zügelt doch ein wenig Euern Muth, bis wir ihn nöthig haben, 
denn er könnte leicht über die Stränge ſchlagen und ſeinem eige— 

nen Herrn weh thun; Hier habe ich ſchon meine Feldeompagnien, 

meine franzöjiichen Garden, meine jchottiichen Bogenſchützen, und 

meinen ‚redlichen Ludovic mit der Narbe, die eben jo gut oder 

vielleicht noch bejjer als Ihr Fechten werden, mit Eurer unbändigen 

Tapferkeit, wie zu Eurer Väter Zeit die Schladhten von Creſſy 

und Azincour.“ — Nun fiehft Du nicht ein, in welchem von die- 

fen Staaten ein Ritter jein Glück jucht, den höchſten Rang ein: 

nimmt und zur höchjten Ehre gelangen muß?‘ 

„Ich glaube Euch zu verjtehen, lieber Onkel, entgegnete der 

Neffe, „bin aber doch der Meinung, daß Ehre nicht gewonnen 

werden kann, wo feine Gefahr ift. Sicherlich ift dies — ich bitt’ 

Euch, verzeiht mir — ein leichtes und nahezu müßiges Leben, 

Wache zu ftehen, bei einem ältlihen Manne, den zu kränken ſich 

Niemand einfallen läßt; Sommertag und Winternächte dort oben 

auf den Zinnen zuzubringen, die ganze Zeit in eijerne Käfige ge- 

ſperrt, aus Furcht, Ihr möchtet Euern Posten verlaſſen — Oheim, 

Oheim! das ijt ja nur der Falke auf der Stange, der niemals in 

Feld und Wald herausfommt! 

„Run, beim heiligen Martin von Tours, der Junge hat 

Muth, es iſt ein richtiger Zug von den Leslys in ihm; ganz wie 

ih, wenn auch immer etwas mehr Tollheit dabei it! Hör doc, 

Bürſchchen — lang lebe der König von Frankreich! —, e3 vergeht 
faum ein Tag, wo nicht ein Auftrag auszuführen ift, bei dem 
jeine Leute Geld und Ruhm gewinnen können. Denk doch nicht, 

daß die tapferjten und gefährlichiten Thaten fi am hellen Tage 
ausführen lafjen. Ich könnte Dir einige nennen, wie das Erfteigen 

von Burgen, die Gefangennahme von Leuten und dergleichen, wo 

Einer, der freilich ungenannt bleiben muß, mehr Gefahr Yäuft 

umd jich größere Gunft erwirbt, als irgend ein Waghals im Ge— 
folge des mwaghaljigen Karl von Burgumd. Und wenn e3 Seiner 



Majeftät beliebt, nicht herborzutreten und im Hintergrunde zu 

bleiben, während derlei Dinge vor fich gehen, jo hat er nur um 

jo mehr geiftige Muße zum Bewundern und um jo mehr Gelegen- 
heit, mit freigebiger Hand die Abenteurer zu belohnen, deren Ge— 
fahren und deren Waffenthaten er dann vielleicht beffer beurtheilen 

kann, als wenn er perjönlich dabei geweſen wäre. O, er ift ein 

Iharfjinniger und höchſt politifcher Monarch!‘ 

Sein: Neffe Hielt inne und jagte dann in einem leiſen aber 

eindrudsvollen Tone: ‚Der gute Pater Peter pflegte mich oft 

Darüber zu belehren, daß in Handlungen, durd die wenig Ruhm 

zu erwerben jei, viel Gefahr Tiegen könne. Ich brauche Euch nicht 

zu jagen, edler Oheim, daß ich natürlich annehme, dieje geheimen 

Aufträge müſſen nothwendigerweiſe ehrenhaft fein.‘ 

„Für wen oder für was hältft Du mich eigentlich, biederer 
Neffe?“ ſagte Balafr& etwas finjter; „ich bin freilich im Klofter 
nicht auferzogen worden und kann auch nicht leſen noch jchreiben. 

Aber ih bin Deiner Mutter Bruder, ich bin ein rechtichaffener 

Lesly. Meinſt Du, daß ih Dir etwas Unwürdiges empfehlen 

fönnte? Der befte Ritter in Frankreich, Du Gueschin jelbft, wenn 
er wieder lebte, könnte ftolz darauf jein, meine Thaten zu den 

jeinigen zu zählen.‘ 

„IH kann, edler Oheim, Eure Gewähr nicht anzmweifeln,‘ 

jagte der junge Mann, „jeid Ihr doc) der einzige Berather, den 

das Unglüd mir gelajjen hat. Aber ift denn das wahr, was das 

Gerücht jagt, daß der König hier in feinem Schloſſe Plejfis nur 

einen dürftigen Hofjtaat Hält? Daß hier feine Edlen oder Hof: 

leute erjcheinen, feiner von jeinen großen Lehensträgern, von 

den hohen Amtleuten der Krone ihm aufwartet, daß er jeine 

einſamen Bergnügungen nur mit dem Geſinde theilt, heimliche 

Derathungen Hält, zu denen er nur niedrige und unbelannte 
Männer einladet, daß Rang und Model unterdrüdt find, und 

Männer von der niedrigiten Herkunft zur königlichen Gunft ge: 

langen. — Das Alles jcheint mir gegen die Regel zu jein, und 

gleicht nicht den Manieren jeines Baters, des edlen Karl, der 
aus den Krallen des engliichen Löwen das jchon mehr als halb 

eroberte Königreich Frankreich riß.“ 
„Du ſprichſt wie ein umiüberlegtes Kind,“ jagte Le Balafre, 
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‚amd wie ein Kind ſpielſt Du dieſelben Töne auf einer neuen Saite 

ab. Sieh doch nur, wenn der König den Dliver Dain, feinen 

Barbier, verwendet, um etwas zu verrichten, was Dliver befjer 

verrichten fanı als irgend ein Pair, gewinnt dann nicht das 

Königreich dabei? Wenn er feinen rüftigen Generalprofoß Triftan 

den oder jenen aufrührerijchen Bürger gefänglich einziehen, den 

oder jenen unruhigen Edelmann aufheben heißt, jo wird bie 

That gethan und weiter nichts, während ein Herzog oder Bair 

von Franfreih, wenn man ihm den Auftrag gebe, dem König 

vielleicht gar eine Herausforderung zujchiden könnte. Wenn es 

dem König wiederum gefiele, dem redlihen Ludovie Le Balafre 
einen Auftrag zur Ausführung zu übergeben, anjtatt den Groß: 

connetable zu verwenden, der ihn möglicherweije verrathen könnte, 

legt er da nicht große Weisheit an den Tag? Bor allen Dingen 

aber, paßt ein Monarch mit ſolchen Eigenſchaften nicht am beſten 

für Cavaliere, die ihr Glück ſuchen, die doch jeder Zeit ſich dorthin 

wenden müſſen, wo ihre Dienfte am höchſten gejchägt und am 

häufigften verlangt werden? — Nein, nein, Kind! ich fage Dir, 

Ludwig weiß am bejten, wie er feine Bertrauten wählen, und 
was er ihnen auftragen muß, da er, jo zu jagen, die Bürde Jeder— 

manns Nüden anpaßt. Er ift nicht wie der König von Caſtilien, 
der vor Durjt umkam, weil jein Obermundjchent nicht zur Hand 

war, ihm den Becher zu reichen. — Aber, horch! die Glode von 

St. Martin läutet! Ih mu eiligjt nach dem Scloffe zurück. 

Leb wohl, — handle, wie Du am beften fannft, und ftelle Dich 
morgen früh um acht Uhr vor der Zugbrüde ein und frage den 

Wachtpoſten nad) mir. Nimm Dich auch in Acht, vom geraden 

und betretenen Wege abzumeichen, wenn Du Dih dem Portal 
‚näherft! Dort fliegen jolhe Fallen und Schnappflappen, die Dir 
ein Glied Eoften könnten, das Du nur jchwer entbehren würdeſt. 

Du jollft den König jeher und ihn perjönlich beurtheilen lernen 
— lebe wohl!‘ 

Bei diejen Worten entfernte jich Balafre Haftig, indem er in 

jeiner Eile den Wein zu bezahlen vergaß, den er beitellt hatte, 
eine Kürze des Gedächtniſſes, die Leuten von feiner Art eigen ift, 
und die jein Wirth, in ehrfurchtspoller Rückſicht auf feine ſchwankende 

Baretfeder und jein wuchtiges zweihändiges Schwert, zu verbefjern 



fich nicht Herauszunehmen wagte. Man hat vielleicht erwartet, daß 

Durward, als er allein war, ſich wieder nach feinem Thurme be— 

geben habe, um die Wiederholung jener köſtlichen Klänge zu be— 

lauſchen, die jeinen Morgentraum verjüßt hatten. Aber das war 

ein romantijches Kapitel, und jeines Oheims Unterhaltung hatte 
ihm ein Blatt der wirklichen Geſchichte des Lebens aufgejchlagen. 

E3 war durchaus fein angenehmes, und im gegenwärtigen Augen 
blide waren die Gedanken und Reflerionen, die es hervorrief, ge— 

eignet, andere Gedanken, und bejonders alle von leichter und be= 

ihmwichtigender Art, zurücdzudrängen. Quentin nahm feine Zuflucht 

zu einem einfamen Spaziergange längs ‚der Ufer des reißenden 

Eher, nachdem er vorher jeinen Wirth nad einem Orte befragt 

hatte, den er ohne Furcht vor der ımangenehmen Unterbrechung 

durh Schlingen und Fallgruben durchſchreiten könnte, und dort 

bemühte er fich, feine zerjtreuten Gedanken in Ordnung zu bringen 

und jeine künftigen Schritte zu überlegen. 



Kapitel V. 

Die Bigeuner, 

So Luftig und jo toll und wild, 

So frijh und unverzagt: 

Hüpft er und tanzt den Reigen froh, 

Allwo der Galgen ragt. 

Altes Lied. 

N ie Art, in welcher Quentin Durward erzogen 

PNA worden war, war feine ſolche, die das Herz janft 

EN macht oder vielleicht das moraliſche Gefühl ver- 
4 edelt; er war, wie feine Brüder, zur Jagd, 

— % wie zu einem Vergnügen erzogen und eingeübt 

©) 3 worden, und hatte den Krieg als die einzige ernfthafte 

E77 Beihäftigung anjehen gelernt. Er war unterwiejen wor— 

a, den, daß e3 die erjte Pflicht ihres Lebens jei, die An— 
» griffe ihrer. erblichen Todfeinde, durch die ihr Gejchlecht zu— 

legt beinahe vernichtet worden wäre, unbeugjam zu erdulden und 

grimmig zu entgelten. Und dennoch miſchte ſich in dieſe Fehden 

ein Geift von roher Ritterlichfeit und jogar von Milde, der oft 

ihre Härte mäßigte, jo daß der Rache, ihrer einzigen Gerechtigkeit, 

immer noch einige Rüdjicht auf Menfchlichkeit und Edelmuth folgte. 

Die Unterweifungen de3 würdigen alten Klofterbruders, denen er 

während einer langen Krankheit und im Unglüd bejjer zugehört 

hatte, als er e3 vielleicht in gefunden Tagen und im Glück gethan 
haben würde, hatten dem jungen Durward einen tiefern Einblid 

in die Pflichten der Menschlichkeit gegen andere verliehen, und 

wenn wir die Unwiſſenheit jenes Zeitalter3, die allgemeinen Vor: 
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urtheile, die zu Gunften eines kriegeriſchen Lebens genährt wurden, 
und die Art in Betracht ziehen, in welcher Durward jelbjt erzogen 

worden war, wird e3 uns erflärlich, daß diejer junge Mann angethan 
war, die moraliichen Verpflichtungen, welche jeine Stellung ihm auf: 

erlegte, genauer heraus zu fühlen, als e8 damals gewöhnlidy war. 

Er dachte über feine Begegnung mit dem Oheim mit einem 

Gefühl von Verwirrung und Enttäufchung nad). Seine Hoffnungen 
waren hoch gejpannt gewejen; denn wenn aud) der briefliche Verkehr 
durchaus nicht in Frage fam, jo brachte doch bisweilen ein Pilger oder 

ein abenteuerliher Handeldmann oder auch ein verfrüppelter Krie- 

ger Leslys Namen nah Glen-Houlafin und alle vereinigten ich 

darin, jeine Unerjchrodenheit und feine Erfolge in vielen Kleinen 

Unternehmungen, die fein Herr ihm anvertraut hatte, zu rühmen. 

Quentins Einbildungsktraft hatte die Skizze in feiner eigenen Weije 
vollendet, und er hatte feinen erfolgreihen und abenteuerlichen 

Oheim, defien Thaten wahrjcheinlic” beim Erzählen nichts ver- 

loren, den alten Kämpen und irrenden Rittern angeglichen, von 

denen die Minjtrel3 jangen, und die Kronen und Königstöchter 

gewannen vermöge des Schwert und der Lanze. 
Er war nun gezwungen, jeinen Better auf der Stufenleiter 

des Ritterthums bedeutend tiefer zu ftellen; da er aber durch die 
tiefe Ehrfurcht gegen jeine Eltern und diejenigen, die diefer Würde 
nahe famen, beeinflußt und überdies ohne Erfahrung und dem 

Andenken an jeine Mutter Teidenjchaftlic) Hingegeben war, jo jah 
er in ihrem einzigen Bruder den Charakter nicht, den er in der 

That beſaß, nämlich den eines gewöhnlichen Miethjoldaten, der 

nicht viel jchlechter, aber auch nicht bedeutend befjer war als viele 

von derjelben Berufsart, deren Gegenwart die verwirrten Zuftände 
Frankreich verſchlimmerte. 

Ohne in leichtjinniger Meije grauſam zu jein, war Le Balafré 

aus Gewohnheit gleichgültig gegen menjchliches Leben und menſch— 
liches Leiden; er war von tiefjter Unwifjenheit, gierig nach Beute, 
gewifjenlos im Erlangen derfelben und verjchwenderijch, wenn er 

fie auf Befriedigung feiner Leidenjchaften verwendete. Die Ge— 

wohnheit, ausschließlich feinen eigenen Bedürfniffen und Intereſſen 

Aufmerkſamkeit zu jchenken, hatte ihn in eins der ſelbſtſüchtigſten 

Geichöpfe auf der Welt umgewandelt, jo daß er jelten im Stande 
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war, wie der Lejer jchon bemerkt haben wird, fich tiefer in einen 

Gegenftand einzulaffen, ohne daran zu denken, welche Anwendung 

er auf ihn jelbit finde, oder wie man es auch bezeichnet, die Sache 

zu der jeinigen zu machen, wenn auch nicht auf Grund von Em: 

pfindungen, die mit der goldenen Regel zufammenhingen, jondern 
jolcher, die jehr verjchieden davon waren. | 

Dazu fam, daß der enge Umkreis feiner Pflichten und feiner 

Genüſſe nach und nach feine Gedanken, Hoffnungen und Wünſche 
umgrenzt und in Hohen Grade den wilden Ehrgeiz und den 

glühenden Wunjch, ſich mit dem Schwert auszuzeichnen, durch den 

fie einjt jeine Jugend begeijtert hatte, dämpfen mußte. Le Ba: 

lafr& war mit einem Wort ein jchneidiger Soldat, verhärtet, jelbft- 
jühtig und engherzig, thätig und kühn in der Erfüllung feiner . 

Pfliht, aber ohne viel andere Dinge anzuerfennen, die dariiber 
hinaus lagen, ausgenommen die Außerliche Beobachtung einer ge— 

dankenloſen Andacht, die gelegentlich gehoben wurde durch ein 

Zechgelage mit dem Bruder Bonifazius, feinem Trinkgenoſſen und 
Beichtvater. | 

Wäre jein Geift von einer umfangreicheren Natur gewejen, jo 

wirde er mwahrjcheinlich zu irgend einem wichtigen Commando be: 

fürdert worden jein, denn der König, der jeden Soldaten jeiner 

Leibgarde perjönlich kannte, jeßte großes Vertrauen auf Balafres 

Muth und Treue; und außerdem hatte der Schotte Klugheit oder 

Lift genug, die Sonderbarkeiten jenes Herrichers vollfommen zu 
verftehen, oder ihnen gejchiet zu Willen zu jein. Seine Fähigkeit 

war jedoch zu bejchränft, um ihn zu einem Höhern Range zu be— 

fördern, und wenn auch bei vielen Gelegenheiten von Ludwig mit 

einem Lächeln oder einer Gunftbezeugung bejchenkt, blieb Balafre 

doch ein bloßer Leibgardijt oder jchottiicher Bogenſchütze. 

Ohne das ganze Wejen jeines Oheims zu kennen, fühlte Quen- 

tin fich verlegt durch jeine Gleichgültigkeit gegen die unglückliche 

Ausrottung der gejammten Familie jeines Schwagers und konnte 
nicht umhin, fi) außerdem noch zu verwundern, daß ein jo naher 

Berwandter ihm nicht die Hülfe feiner Börſe angeboten Hatte, die 

er ohne die Großmuth des Maitre Pierre wiirde nothgedrungen 

von ihm direct haben erbitten müfjen. Er that jedoch feinem Oheim 

Unrecht, wenn er annahm, daß diejer Mangel an Aufmerkſamkeit 

Walter Scott3 Romane. I, 5 
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gegen ſeine wahrſcheinlichen Bedürfniſſe dem Geiz zuzuſchreiben 
ſei. Da er in dem Augenblicke grade ſelbſt kein Geld brauchte, 
kam es Balafre nicht in den Sinn, daß fein Neffe in Verlegenheit 

jein könnte, denn er hielt im Uebrigen einen nahen Verwandten 

jo jehr für einen Theil jeiner jelbjt, daß er für das Wohl feines 

lebenden Neffen ebenjo gejorgt haben würde, al3 er es für das feiner 
verftorbenen Schweiter und ihres Mannes zu thun fich bemühte. 

Was aber auc immer der Beweggrund war, die VBernadhläffigung 

war dem jungen Durward jehr kränkend, und er wünſchte mehr als 

einmal, er hätte Dienjte beim Herzog von Burgund genommen, 
ehe er mit dejjen Förjter in Streit gerieth. „Was dann auch aus 

mir geworden wäre,‘ dachte er bei fich jelbjt, „ich Hätte jederzeit 
. meinen Muth mit dem Gedanken aufrecht erhalten, daß ich im 

ihlimmften Falle einen ſtarken Rüdhalt an diefem meinem Oheim 
habe. Jetzt aber, wo ich ihn gejehen und würdigen gelernt habe, 

finde ich, daß mir in einem bloß gleichgültigen Fremden mehr 

Beiftand zu Theil wurde als im Bruder meiner eigenen Mutter, 
einem Gavalier und Landsmann! Man jollte meinen, der Hieb, der 
alle Freumdlichkeit von feinem Antlig verbannt hat, habe zu gleicher 
Zeit jeden Tropfen edlen Blutes aus feinem Körper entlaffen.‘ 

Seht bedauerte Durward, daß er feine Gelegenheit hatte, den 
Maitre-Pierre dem Oheim gegenüber zu erwähnen, weil er wünjchte, 
etwas Näheres über jene Perjönlichteit zu erfahren;- aber feines 
Oheims Fragen waren raſch auf einander gefolgt, und der Ruf der 
großen Glode der Martins: Kirche in Tours hatte ihr Geſpräch 
etwas plöglic abgebrochen. Der alte Mann, dachte er bei ſich 
ſelbſt, war im Aeußern grämlich und finſter, ſcharf und höhniſch 
in ſeiner Rede, aber edelmüthig und freigebig in ſeinen Handlungen; 
und ſolch ein Fremdling wiegt einen kühlen Verwandten auf. — 
Was ſagt doch unſer altes ſchottiſches Sprichwort? „Beſſer freund— 
ſchaftliche Fremde, als entfremdete Freundſchaft!“ Ich will den 

Mann aufſuchen, was, wie mich dünkt, keine ſchwierige Aufgabe 
ſein dürfte, da er ſo wohlhabend iſt, wie mein Wirth von ihm 
behauptet. Er wird mir wenigſtens guten Rath ertheilen, wie ich 
mich verhalten ſoll; und wenn er in fremde Länder reiſt, wie viele der— 
artige Leute thun, ſo denke ich nicht anders, als daß ſein Dienſt eben 
ſo reich an Abenteuern ſein dürfte als der in der Leibwache Ludwigs. 
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Als Quentin auf diejen Gedanken kam, flößte ihm ein gewifjes 

Slüftern aus dem tiefften Herzen, in welchem vieles liegt, was 

der Bejiger nicht ahnt, die Vermuthung ein, daß vielleicht die 
Dame vom Thurm, die mit dem Schleier und der Laute, an der 
abenteuerlichen Reije theilnehmen dürfte, 

Während der jchottiihe Jüngling ſich diejen Gedanken Hingab, 

ftieß er auf zwei ernjt ausjehende Männer, dem Anschein nad) 

Bürger aus Tours, die er, jeine Mütze ziehend, wie es der jchuldige 

Beſpeet der Jugend gegen das Alter erheiicht, ehrerbietig bat, ihm 

doch den Weg nach dem Hauje des Maitre Pierre zit zeigen. 

„Nach weſſen Hauje, artiger Sohn?‘ jagte der eine von den 

Borübergehenden. 

„Nah Maitre Pierres, de3 großen Seidenhändlers, der all 

die Maulbeerbäume im Park da drüben pflanzte,‘ jagte Durward, 

„Junger Mann, jagte einer von ihnen, der am nächiten 

ſtand, „Ihr habt ein müßiges Gejchäft ein wenig zu früh ange— 

fangen.‘ | 

„Mnd habt Eudy nicht die richtigen Gegenftände ausgemählt, 

um Eure Narrheiten auszulaſſen,“ jagte der Andere noch ver- 

drießlicher. „Der Syndifus von Tours ift nit daran gewöhnt, 

von herumziehenden Gauklern aus fremden Ländern ſich jo anreden 
zu: lajjen.‘ 

Quentin war jo erjtaunt über den grumdlojen Anſtoß, den 

dieje beiden anftändig ausjehenden Männer an einer jehr einfachen 

und höflichen Frage genommen Hatten, daß er nicht daran dachte, 

über die Grobheit ihrer Antwort zu zürmen, und ihnen ftarr nad): 

blidte, als jie mit bejchleunigtem Schritt mweitergingen und ich 

oft nach ihm umjahen, als ob fie wünjchten, jo bald wie möglid) 

aus jeinem Bereich zu kommen. 

Gleich darauf traf er eine Gejellichaft von Weingärtnern und- 

richtete an fie die nämliche Frage; als Antwort darauf wünſchten 

jie zu willen, ob er nad) Maitre Bierre dem Schulmeifter früge, 

oder nad) Maitre Pierre dem Zimmermann, oder nah Maitre 

Pierre dem Gerichtsdiener, oder nad) einem halben Dutend andrer 

Maitre Pierres? ALS keiner von diejen der Bejchreibung jenes 
Mannes entjpracd), nad) dem er gefragt hatte, bejchuldigten ihn Die 

Banern, daß er in unverjchämter Weije jeinen Spott mit ihnen 
5* 
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triebe, und drohten zum Lohne für ſeinen Hohn über ihn her— 

zufallen und ihn durchzuprügeln. Der Aelteſte unter ihnen, der 

über die Andern einigen Einfluß beſaß, bewog ſie jedoch, von 
Gewaltthätigkeiten abzuſtehen. 

„Ihr ſeht ja an ſeiner Rede und ſeiner Narrenkappe, bar er 

einer von den fremden Marftichreiern ift, die in unjer Land 

gefommen find, und die einige Zauberer und Wahrjager, einige 

aber auch Gauffer und dergleichen nennen, und man kann ſich 
nicht vorftellen, was für böje Streiche fie im Schilde führen. Ich 

habe von jo einem gehört, der einmal einen Pfennig bezahlte, 

um fi) in eines armen Mannes Weinberge an Trauben fatt zu 

eſſen; und er aß euch jo viel, daß man hätte einen Frachtwagen 

damit beladen können, und machte auch nicht einmal einen Knopf 

an jeinem Wamje auf. — Laſſet ihn aljo ruhig dahin ziehen und 

feines Weges gehen, wie wir e8 auch thun wollen. Und hr, 
Freund, wenn Ihr Ichlimmern Dingen ausweichen wollt, jo geht 

in Ruhe weiter, im Namen Gottes, im Namen unjerer Frauen 

von Marmontier und im Namen des heiligen Martin von Tours. 

Moleftirt uns nicht länger mit Eurem Maitre Pierre, was eben 

jo gut auch ein andrer Name für den Teufel jein kann, jo viel 

wir davon verjtehen.“ 

Da der Schotte fand, daß er die fchwächere Partei jei, jo 

hielt er es für das weijefte Berfahren, ohne Antwort weiter zu 

gehen, aber die Bauern, die bei jeinen vermeintlichen Talenten für 
Zauberei und Weintraubenverjchlingen vor ihm zurüdgejchaudert 

waren, faßten ſich nım ein Herz, als er in einiger Entfernung war, 

ftiegen ein kurzes Gejchrei und Flüche aus und verliehen denjelben 

Nahdrud durch einen Hagel von Steinen, objchon von folder Ent: 

fernung aus, daß fie dem Gegenjtande ihres Mißvergnügens kein 
Leid zufügen konnten. 

Als Duentin feinen Marjch fortjegte, fing er jeinerjeit3 an zu 
denken, daß er jelbjt unter einem Zauberbanne läge, oder da 

das Boll von Touraine das dümmſte, gröbite und ungaftlichite 
der franzöjiihen Bauern mwäre. Der nächite Zwiichenfall, den 

er zu beobachten Gelegenheit Hatte, konnte ihn nicht günftiger 
jtimmen. 

Auf einer mäßigen Anhöhe, die ſich über dem reißenden und 
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ihönen Eher erhebt, waren in der graden Linie feines Wegs zwei 

oder drei große Kaftanienbäume jo glücklich gepflanzt, daß fie eine 

auffallende und deutlich jich abhebende Gruppe bildeten; und neben 

ihnen jtanden drei oder vier Bauern, regungslos, mit offenem 

Munde und hatten ihre Augen aufwärts gerichtet, und dem An: 

jchein nach auf einen Gegenftand firirt, der fich zwijchen den Xejten 

de3 ihnen zunächſt gelegenen Baumes zu befinden jchien. Das 

Nachdenken junger Leute ift jelten jo tief, um nicht dem leichteften 

Smpulje der Neugier eben jo leicht nachzurgeben, wie der leichtejte 

Kiejel, wenn man ihn gelegentlich aus der Hand wirft, die Ober- 

fläche eines flaren Teiches durchbricht. Quentin bejchleunigte feinen 

Schritt und lief leichten Fußes die Anhöhe hinan und fam zeitig 

genug an, um Zeuge des graufigen Anblid3 zu jein, der die Auf: 

merkjamfeit jener Zuſchauer erregt hatte, — was nicht3 weniger 

war als der Körper eines Mannes im leßten Todestampfe und 

an einem der Aejte des Baumes aufgehängt. 
„Warum fchneidet Ihr ihn nicht ab?” jagte der junge Schotte, 

deſſen Hand eben jo bereit war, dem Unglück beizuftehen als jeine 

eigene Ehre zu wahren, wenn er jie angegriffen glaubte. 

Einer der Bauern, der auf ihn ein Auge wandte, aus welchem 

die Furcht jeden anderen Ausdrud außer ihren eigenen verbannt 

hatte, und mit einem Geſicht jo blaß wie eine Kaltwand, deutete 

auf ein Zeichen, das in die Rinde des Baumes gejchnitten war und 

rohe Aehnlichkeit mit einer Lilie Hatte, etwa wie fie gewifje zau: 

berijche Einjchnitte, die unjern Steuerbeamten wohl befannt find, mit 

einem breiten Pfeile Haben. Ohne die Wichtigkeit dieſes Symbols 

zu verftehen oder zu beachten, jprang der junge Durward leicht 
wie eine Kabe in den Baum hinauf, 309 aus jeiner Jagdtajche 
das höchſt nothiwendige Inſtrument eines Hocländers oder Wald: 
jägers, das getreue Skene dhü!) oder ſchwarze Meſſer, und jchnitt, 

indem er den Untenftehenden zurief, den Körper aufzufangen, den 

Strid durch, kaum zwei Minuten, nachdem er die Dringlichkeit 

der Sache wahrgenommen hatte. Aber feine Menjchenfreundlichkeit 

wurde von den Umijtehenden ſchlecht unterjtügt. Weit entfermt- 

1) d. i. ſchwarzes Meier, eine Art Meſſer, das man nicht wie unſere Tafchen- 

meſſer einlegen konnte, und das von den Hodländern auf Reijen gebraucht wurbe. 
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davon, Durward Hülfe zu leiſten, ſchienen ſie über die Kühnheit 

ſeiner That ganz erſchrocken und ergriffen die Flucht, als ob 
ſie fürchteten, ihr bloßes Anſchauen könnte ſchon als Theilnahme 

an ſeiner gefährlichen Handlung ausgelegt werden. Der Körper, 

der von unten nicht aufgefangen wurde, fiel ſchwer zur Erde 

nieder, dergeſtalt, daß Quentin, der gleich darauf hinabſprang, 
den Schmerz Hatte zu jehen, daß die letzten Lebensfunfen er: 

Yojhen waren. Er gab indejjen jeine mitleidige Abficht nicht auf, 

jondern machte noc weitere Verſuche. Er befreite den Hals des 

Unglüdlihen von der tödtlihen Schlinge, öffnete jein Wamms, 

jprigte ihm Waſſer ins Gejiht und wendete die übrigen gewöhn— 

lihen Mittel an, zu denen man jeine Zuflucht nimmt, um da3 

Halb entflohene Leben zurücdzurufen; während er jo in menjchen- 
freundlicher Abſicht bejchäftigt war, erhob fi um ihn herum ein 
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wilder Lärm von Zungen, die eine Sprache redeten, die er nicht 
kannte, und er hatte kaum Zeit zu bemerken, daß er von ver— 

ſchiedentlichen Männern und Frauen von einem ſonderbaren und 

fremdartigen Aeußern umringt war, als er ſich ſelbſt unſanft an 
beiden Armen ergriffen fühlte, während ihm in demſelben Augen— 

blicke ein entblößtes Meſſer an die Kehle geſetzt wurde. 

„Bleicher Sklave von Eblis,“ ſagte ein Mann in gebrochenem 

Franzöſiſch, „beraubſt Du den noch, den Du gemordet haſt? Aber 

wir haben Dich jetzt und Du ſollſt es büßen!“ 

Meſſer wurden auf jeder Seite gezückt, als dieſe Worte ge— 

ſprochen wurden, und die grimmigen und verzerrten Geſichter, 

die auf ihn ſtierten, glichen denen von Wölfen, die ſich auf ihre 

Beute ſtürzen. 

Der Muth und die Geiſtesgegenwart des jungen Schotten 

halfen ihm jedoch heraus. „Was fällt euch ein, Leute,“ fagte er, 
„wenn das eures Freundes Leichnam ift, jo habe ich ihn jetzt 

eben hHeruntergejchnitten, aus reiner Barmherzigkeit, und ihr 

werdet befjer thun, den Verſuch zu machen, ihn ins Leben zurück— 

zurufen, al3 einen unjchuldigen Fremdling zu mißhandelt, dem 
er vielleicht jeine Rettung verdankt.‘ 

In diefem Augenblid Hatten fich die Weiber der Leiche be- 
mächtigt und jeßten die Belebungsverjuche fort, die Schon Durward 

angewandt hatte, wenn auch mit feinem bejjeren Erfolge,- jo daß 
fie endlich von ihren Anftrengungen abjtehend, fich all den morgen— 
ländijchen Ausdrüden des Kummer zu überlafjen jchienen: die 

Weiber, indem fie ein Eägliches Wehgefchrei anftimmten und ihr 

langes jchwarzes Haar zerrauften, während die Männer ihre 
Gewänder zerriffen und Staub auf ihre Häupter ftreuten. Gie 
waren allmählich jo vertieft in ihre Trauergebräuche, daß jie 

Durward feine Aufmerkjamkeit mehr jchenkten, von dejjen Unſchuld 

fie wahrſcheinlich durch die Umstände überzeugt worden waren. 

E3 würde gewiß am klügſten gemwejen fein, dies wilde Volk feinen 
eigenen Weg gehen zu lafjjen, aber Durward war in beinahe rüd- 
ſichtsloſer Verachtung der Gefahr auferzogen worden und empfand 

die ganze Heftigkeit jugendlicher Neugierde. Die wunderliche Ber: 

jammlung, Männer ſowohl wie Weiber trugen Turbane und Mützen, 
die in ihrem allgemeinen Ausjehen mehr jeiner eigenen Kopfbededung 



al3 den in Frankreich gewöhnlich getragenen Hüten glichen. Mehrere 

von den Männern hatten krauſe Schwarze Bärte, und die Geſichts— 

farbe Aller war faft jo dunkel wie die von Afrifanern. Einer 

- oder zwei, die ihre Häuptlinge zu jein jchienen, hatten einige 

Silberflittern als Bierde um ihren Hals und in ihren Ohren 

und trugen grellbunte Schärpen von gelber, jcharlachrother oder 

hellgrüner Farbe; ihre Beine und Arme aber waren bloß, und der 
ganze Haufe erjchien im Aeußern verfommen und jchmußig. Gie 

hatten, jo weit es Durward bemerkbar war, feine Waffen bei jich, 

außer den langen Mefjern, mit denen fie ihn eben noch bedroht Hatten, 

und einem furzen frummen Säbel oder einem Mohrenjchwert, das 

von einem lebhaft ausjehenden jungen Marne getragen wurde, 

der oft feine Hand an den Griff legte, während er in über: 

mäßigen Ausdrüden des Kummers alle Andern übertraf und 
Drohungen der Rache in diejelben mijchte. 

Die wilde und gellende Gruppe war im Aeußern jo verjchieden 

von allen Gejchöpfen, die Quentin bisher gejehen hatte, daß er 

auf dem Punkte war, fie für Sarazenen zu halten, jene „heidnijchen 

Bluthunde‘, die die Gegner edler Ritter und chriftlicher Monarchen 
in allen Romanzen waren, die er gehört oder gelejen Hatte, und 

im Begriff war, fih aus einer jo gefährlichen Nachbarſchaft zurüd- 

zuziehen, als der Trab von Rojjeshufen gehört wurde, und die 

vermeintlichen Garazenen, die jet den Körper ihres Kame— 
raden auf ihre Schultern gehoben hatten, auf einmal von einer 

Abtheilung Franzöfiicher Soldaten angegriffen wurden. 

Dieſe plögliche Erjcheinung wandelte das abgemefjene Weh— 

Hagen der Trauernden in ein wirres Gejchrei des Schredens. Der 
Körper wurde augenblidlihh auf den Boden geworfen, und die, 
welche ihn umringten, bewiejen eine höchſt geſchickte Behendigkeit 

im Entfliehen, gemwiffermaßen unter dem Bauche der Pferde Hin, 

und vor den Lanzenjpigen, die man gegen fie mit dem Rufe 

richtete: „Nieder, nieder mit den verfluchten ungläubigen Spik- 

buben! — Faßt fie und madt fie niederl — Bindet fie wie 

wilde Thiere! — Spießt fie gleich Wölfen!” Dies Gejchrei ward 
begleitet von entjprechenden gewaltthätigen Handlungen; aber die 

Gewandtheit der Flüchtlinge war, da das Terrain durch Didicht 

und Gebüſch den Reitern ungünftig war, jo groß, daß nur zwei 
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von ihnen niedergeſchlagen und gefangen wurden, von denen einer 

der junge Burſche mit dem Schwerte war, der ſchon vorher einigen 

Widerſtand geleiſtet hatte. Quentin, den an dieſem Tage das 

Unglück zur Zielſcheibe ſeiner Pfeile gewählt zu haben ſchien, wurde 

zu gleicher Zeit von den Kriegern ergriffen, und ſeine Arme, trotz 

all ſeiner Vorſtellungen, mit einem Strick auf den Rücken gebun— 
den, wobei die, welche ihn ergriffen hatten, eine Fertigkeit und 

Schnelle in der Ausführung an den Tag legten, die bewies, daß 

ſie in Polizeiangelegenheiten keine Neulinge waren. Als Quentin 

ängſtlich auf den Anführer der Reiter blickte, von dem er Befreiung 

zu erlangen hoffte, wußte er nicht recht, ob er ſich freuen oder 

unruhig jein jollte, ald er in ihm den jchweigfamen zur Erde 

blidenden Gefährten Maitre Pierres wieder erkannte, Freilich 

fonnte diejer Offizier, welches Verbrechens auch immer die Frem— 

den angeklagt jein mochten, aus dem Vorfall am Morgen wiffen, 
daß Durward Ffeinerlei Verbindungen mit ihnen hatte; aber es 

war doch eine fchwieriger zu löſende Frage, ob diefer finftere Mann 

ein gemeigter Richter oder ein mwilliger Zeuge zu feinen Gunften 

jein wollte, und e3 war ungewiß, ob er wohl feine Lage ver- 
bejjern würde, wenn er fich direft an ihm wendete. 

E3 war wenig Zeit zum Zögern übrig. „Trois-Echelles und 
Petit-André,“ jagte der Offizier mit dem geſenkten Blid zu zweien 
von feiner Bande, „dieſe Bäume hier ftehen ganz bequem. Ich will 

diejen umgläubigen, räuberiſchen Schwarzkünftlern beibringen, fich 
in des Königs Juſtiz zu mifchen, wenn fie einen bon ihrer ver: 

fluchten Raſſe getroffen hat. Steigt ab, Kinder, und thut munter, 
was eures Amtes it!‘ 

Trois-Echelles und Petit- Andre waren in einem Augenblid 
auf den Beinen, und Quentin bemerkte, daß ein jeder von ihnen 
am Schmwanzriemen und Sattelfnopf feines Pferdes einen oder zwei 

aufgerwundene Stride hatte, welche fie eiligft aufrollten; und wirklich 

jedes aufgerollte Tau bildete einen Strang mit der verhängnißvollen 
Schlinge daran und war fir die Execution fertig. Das Blut ftrömte 

eifig in Quentind Adern, al3 er ſah, daß man drei Stride aus: 
wählte, und als erihre deutliche Abficht erkannte, den einen um feinen 

eigenen Hals zu legen. Er rief dem Offizier laut zu, erinnerte 
ihn an ihre Begegnung am Morgen, nahm das Recht eines edlen 
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freien Schotten in einem befreundeten und verbündeten Lande in 
Anſpruch und leugnete jede Kenntniß der Perjonen ab, in deren 

Gejellichaft er ergriffen worden ſei, an deren Uebelthaten er jedoch) 

feinen Theil habe. 
Der Offizier, an den fi) Durward in diejer Weije wendete, 

ließ fich faum herab ihn anzubliden, während er ſprach, und nahm 

feine Notiz davon, daß er fich auf ihre frühere Bekanntſchaft be- 

rief. Er wandte fich bloß an einen oder zwei von den Bauern, 
die jet auch herangefommen waren, entweder um freiwillig gegen 
den Gefangenen Zeugniß abzulegen oder aus bloßer Neugierde, 

und jagte grollend: „War jener junge Burjch bei den Bagabunden ?“ 

„Und das war er, wenn Ihrs erlaubt, gejtrenger Herr 

Generalprofoß,” antwortete einer der Tölpel, „er war der aller: 

erſte, der fündhafter Weije den Schuft Tosgejchnitten hat, den 

Seiner Majeftät Gerechtigkeit höchſt verdientermaßen aufhängen 

ließ, wie wir Euer Geftrengen gejagt haben.” 

„Sch ſchwöre bei Gott und dem Heiligen Martin von Tours, 

ihn bei ihrer Bande gejehen zu haben,“ jagte ein Anderer, „als 

fie unjere Meierei bejtahlen.‘ 
„Richt doch, Vater,“ jagte ein Knabe, „jener Heide war jchwarz, 

und diefer junge Menjch ift weiß und roth; jener hatte kurzes ge- 
fräufeltes Haar, und diejer hat lange blonde Locken.“ 

„Ja doch, Kind,” jagte der Bauer, „und am Ende wirft Du 

noch jagen, der Andere hatte»einen grünen Leibrod und diejer da 
ein graues Wams. Aber feine Geftrengen der gnädige Herr General- 

profoß weiß recht gut, daß fie ihre Gefichter eben jo bequem 

wechieln können wie ihre Jaden, jo daß ich immer noch denke, er 

war der nämliche.‘‘ 

„Es genügt, daß Ihr gejehen Habt, wie er jich in die könig— 

liche Gerechtigfeitspflege mijchte, indem er einen gerichteten Ver— 

räther zu befreien trachtete,“ jagte der Staatödiener. 

„Trois-Echelles und Petit Andre, macht raſch!“ 
„Haltet ein, Herr Offizier!” rief der Jüngling in Todes: 

qualen aus, „hört mid) erjt jprehen — laßt mich nicht ſchuldlos 

fterben! Mein, Blut wird auf diejer Welt durch meine Landsleute 

von Euch gefordert werden, und durch des Himmels Gerechtigkeit 

in der zukünftigen.‘ 
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„Sch werde in beiden für meine Handlungen einſtehen,“ ſagte 

der Profoß kalt und gab mit der linken Hand den Henfern ein 
Zeihen; dann mit einem Lächeln triumphirender Bosheit berührte 
er mit dem Zeigefinger feinen rechten Arm, der in einer Binde 

hing, wahrjcheinlich Tahm gemacht durch den Schlag, den Durward 

ihm am Morgen verjegt hatte. 

„Elender rahjüchtiger Schurke!” jchrie Quentin, nunmehr 

überzeugt, daß bloße Privatjache der einzige Beweggrund zu diejes 

Menjchen Strenge fei, und daß er feinerlei Gnade von ihm zu 

hoffen habe. 

„Der arme Burſch Hat den Verftand verloren,‘ ſagte der 

Beamtete, „ſprich ein tröftliches Wort zu ihm, Trois- Echelles, ehe 

er abfährt; Du biſt ja ein trojtreiher Mann in ſolchen Fällen, 

two ein Beichtvater nicht bei der Hand ift, ertheile ihm noch eine 

Minute lang geistlichen Rath und dann bring die Sache in der 

nächiten gleich in Ordnung. ch muß weiter die Runde machen 

— Soldaten, Achtung! Rechts um, fehrt!‘ 

Der Profoß ritt weiter an der Spitze feiner Wache, mit 

Ausnahme von Zweien oder Dreien, die zuriidblieben, um bei der 

- Hinrichtung zu helfen. Der unglücliche Jüngling warf ihm einen 

von Berzweiflung umdunfelten Blick zu und glaubte in jedem 

Hufichlag feines fich entfernenden Noffes die lebte geringe Aussicht 

auf Rettung jchwinden zu jehen. Er blidte mit Todesangft um 
ſich und war überraſcht, jogar in dem Augenblid noch die ftoijche 

Gleichgültigkeit feiner Mitgefangenen wahrzunehmen. Vorher 
hatten fie jedes Zeichen von Furcht an den Tag gelegt und jeg: 

liche Anftrengung zur Flucht gemacht; jegt aber, wo fie feſtgebunden 

und offenbar dem unvdermeidlichen Tode geweiht waren, erwarteten 

fie dejjen Ankunft mit der äußerten Gemüthsruhe, das bevor- 

ftehende Verhängniß verlieh ihren jchwarzbraunen Wangen vielleicht 

eine etwas gelblichere Färbung, aber e3 regte weder ihre Geſichts— 

züge auf, noch unterdrüdte es den ftolzen Troß in ihrem Auge. 

Sie jchienen Füchjen gleich, die nad all ihren Liften und ver: 

ihmisten Berjuchen zur Flucht erjchöpft find und mit jchweigendem 

und düfterem Muthe fterben, den die grimmigen Jagdthiere, Wölfe 
und Bären, nicht an den Tag legen. 

Sie waren unerjchüttert bei dem Verfahren der verhängniß- 
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vollen Nachrichter, die mit größerer Meberlegung an ihr Werk 

gingen, als ihr Herr ihnen befohlen hatte, eine Ueberlegung, die 

wahrjcheinlich daher rührte, daß fie in Folge der Gewohnheit eine 
Art Vergnügen in der Erfüllung ihres fchauerlichen Amtes fanden. 

Wir halten einen Augenblid inne, um die Leute zu bejchreiben, weil 

der Charakter des Henker unter einer tyrannifchen Herrichaft, mag 

fie num deſpotiſch oder volksthümlich fein, immer ein Gegenftand von 

großer Wichtigkeit ift. Dieje Amtsdiener waren in ihrem Aeußern 
und in ihren Sitten wejentlich von einander verjchieden. Ludwig 

pflegte jie Demokritus und Heraklitus zu nennen, und ihr Vor: 

gejegter, der Generalprofoß, gab ihnen die Namen: Jean-qui- 

pleure und Jean-qui-rit. 

Trois-Echelles war hoch, mager, ein unheimlicher Menjc, 

mit einer ‚bejonderen Ernithaftigkeit der Gefichtszüge und einem 

großen Roſenkranz um jeinen Hals, dejien Benußgung er fich ge: 

mwöhnt hatte den Delinquenten andachtsvoll anzubieten, wenn er an 

ihnen jein Amt verrichten jollte. Er führte bejtändig eine oder 

zwei lateinijche Tertitellen über die Nichtigkeit und Eitelkeit des 

menschlichen Lebens in jeinem Munde; und wäre ein jolches Doppel- 

amt zuläffig gemwejen, jo hätte er die Stelle eines Gefängnißbeichtigers 
ad interim mit der eines Henkers wohl zu vereinigen vermocht. 

Petit-André im Gegentheil war ein luftig ausfehendes rundes 

mobiles Kerichen, das fi) in der Ausübung feines Amtes tummelte, 

al3 wäre es die unterhaltendite Beichäftigung von der Welt. Er 

ichien für feine Opfer eine Art freundlicher Zuneigung zu haben 

und ſprach ftet3 in gütigen und liebevollen Ausdrüden zu ihnen. 

Sie waren jeine armen redlichen Burſche, feine hübſchen guten 
ungen, feine Gevattersleute, jeine braven alten Väter, wie es 

nun ihr Alter oder Gejchleht mit fi bradıte; und wenn num 

Trois: Echelles ji) abmühte, ihnen einen philofophijchen oder reli= 

giöjen Gedanken ans künftige Leben einzuflößen, jo verfehlte Petit: 
Andre jelten, fie mit ein Paar Scherzen zu erquiden, als ob er fie 

veranlajjen wollte, vom Leben zu jcheiden wie von einem Dinge, 

das pojjenhaft, verächtlich und eines ernſten Nachdenkens gar nicht 

werth jei. 

Sch weiß nicht, warum es der Fall war, daß die beiden vor— 

trefflichen Berjönlichkeiten troß der Mannigfaltigleit ihrer Talente 
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und der bei Leuten ihres Berufs jo jeltenen Bereinigung derfelben, 

beide doch weit mehr verabjcheut waren al3 irgend welche derartige 

Geſchöpfe vor oder nachher, und der einzige Zweifel derer, die fie 

fannten, war nur, ob der ernjte und pathetiiche Trois-Echelles oder 

der luſtige komiſche behende Petit- Andre der Gegenjtand der 
höchſten Furcht und der tiefiten Verwünjchung ſei. So viel fteht 

fejt, in beiden Eigenthümlichkeiten trugen fie die Palme über jedeu 
Henker in Frankreich davon, wenn e3 nicht vielleicht ihr Vorgeſetzter, 
Zriftan L'Hermite, der berühmte Generalprofoß, oder fein Gebieter 

Ludwig der Elfte jelbjt war, der jie davontrug. 
Man muß nicht etwa glauben, daß diefe Gedanken aus Quen— 

tins Hirn entjprangen. Leben, Tod, Zeit und Ewigkeit ſchwammen 

vor jeinem Blick — eine betäubende und überwältigende Aussicht, 
vor der die menjchliche Natur in ihm in Folge ihrer Schwäche 

zurücbebte, während der menjchliche Stolz ihn gern aufrecht er- 

halten hätte. 

Er wandte fih an den Gott jeiner Väter, und al3 er dies 

that, fam ihm plößlich die Heine rohe Kapelle mit zerjtörtem Dad) 

in den Sinn, die jeßt beinahe alle jeines Geſchlechts umſchloß, 

außer ihn jelbft. „Unſere tödtlichen Feinde gaben meinen Ver: 
wandten Gräber in unjerm Vaterlande,“ dachte er, „aber ih muf 

die Raben und Geier eines fremden Landes nähren wie ein ver: 
bannter Hochverräther!” Unwillfürlich jtürzten die Thränen aus jet: 

nen Augen. Trois-Echelles klopfte ihm auf die Schulter und wünschte 

ihm ernjthaft Glück zu jeiner himmlischen Bereitjchaft auf den Tod. 

Er bemerkte, daß die Seele glüdlich jei, die den Körper ver- 

ließe, während die Thräne in dem Auge wäre, und rief pathetijch 

aus: „Beati qui in Domino moriuntur“, Betit- Andre, der ihn 
auf die andere Schulter klopfte, rief aus: „Courage, mein befter 

Zunge! Da Du doch den Tanz beginnen mußt, jo eröffne den Ball 
Iuftig, denn die Geigen find alle ſchon gejtimmt,‘ dabei klatſchte er 

mit dem Strange, um jeinem Spaße Nachdrud zu geben; als der 

Süngling feine bangen Blicke zuerjt auf den einen und dann auf 
den andern richtete, machten jie ihre Meinung dadurch deutlicher, 

daß fie ihn fanft zu dem verhängnigvollen Baume hindrängten 
und ihn baten, gutes Muthes zu jein, denn e3 wäre in einem 

Augenblide vorüber. 
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Bei diejem verhängnißvollen Ausſpruch warf der Jüngling 

einen fajt wahnjinnigen Blid in die Runde. „Sit Hier irgend ein 
guter Ehriftenmenjch,” rief er aus, „der mich anhört, und der Ludo— 

vic Lesiy, dem fchottiichen Leibwächter, in diejem Lande Le Balas 
fre genannt, mittheilen will, daß jein Neffe Hier jchimpflich ge— 

mordet wurde?‘ 

Dieje Worte waren zu rechter Zeit gefprochen, denn ein Bogen: 
ſchütz der jchottiihen Garde, angezogen dur die Vorbereitungen 

zur Hinrichtung, ſtand dabei mit einem oder zwei zufällig Borüber: 
gehenden, um Zeuge zu jein von dem, was vorging. 

‚„Meberlegt euch, was ihr thut,” fjagte er zu den Henkern; 

„wenn diejer junge Mann von fchottifcher Abkunft ift, jo will ich 

nicht dulden, daß man mit ihm faliches Spiel treibe.“ 

„Derhüte der Himmel, Herr Cavalier,” ſagte Trois-Echelles, 

„aber wir müſſen unjerm Befehl gehorchen,” dabei zog er Dur: 
ward an einem Arme vorwärts. 

„Das kürzeſte Spiel ift immer das ehrlichite,“ — Petit⸗ 

André und zog ihn weiter am andern. 

| Aber Quentin Hatte troftreiche Worte gehört, und indem er 
jeine ganze Kraft zujammennahm, jchleuderte er plößlich die beiden 

Bollitreder des Gejeßes zur Seite und rannte mit feinen immer 

noch gebundenen Armen zu dem jchottiichen Bogenihüten. „Steh 
mir bei, Landsmann,‘ jagte er in feiner Mutterjprache, „bei der 

Liebe Schottlands und beim heiligen Andreas! ich bin unschuldig 
— id) bin Dein geborner Landsmann. Steh mir bei, Du wirft 

e3 beim jüngften Gericht verantworten.‘ 

„Beim Heiligen Andreas! fie jollen nur über mich hinweg an 
Euch kommen,” jagte der Schüß und zog jein Schwert. 

„gan meine Feſſeln durch, Landsmann!’ jagte Quentin, „dann 

werd ich auch etwas fiir mich jelbjt thun.“ 

Das Letztere gejchah jofort mit der Waffe des Schüßen. Der 

befreite Gefangene jprang auf einen von des Profoßen Gardiften 

zu, riß ihm die Hellebarde, mit der er bewaffnet war, aus der 

Hand und rief aus: „Nun kommt her, wenn ihr’3 wagt!“ 

Die beiden Gerichtödiener flüfterten mit einander. 

„Reite Du zum Generalprofoß,“ jagte Trois- Echelles, ‚und 



— ER: 

ih will fie hier zurücdhalten, wenn ich fan. — Soldaten von der 
Profoßwade, an die Gewehre !‘ 

Petit-Andre bejtieg fein Pferd und verließ das Feld. Die 

andern Leute von der Wache rüdten auf den gegebenen Befehl 
jo eilig in Reih und Glied, daß fie während der Confufion die 
beiden Andern entjchlüpfen ließen. Auch waren fie vielleicht nicht 

eben ängſtlich darauf bedacht, fie zurückzuhalten; denn fie waren 

in der legten Zeit vom Blut jolcher Unglücdlihen überjatt und 

waren, gleich andern reißenden Thieren, durch die fortwährende 

Schlächterei des Gemetzels müde geworden. Ahr Vorwand aber 
war, daß fie ſich unverzüglich aufgefordert glaubten, Trois-Echelles 

zu beichügen; denn es hHerrjchte große Eiferfucht zwiſchen den 

ihottifchen Schützen und der Profoßwache, die die Befehle ihres 
Vorgejegten ausführte, eine Eiferjucht, die gelegentlich zu offenen 

Streitigkeiten führte. 

„Wir find ftark genug, die ftolzen Schotten zweimal zu jchla- 
gen, wenn's Euer Belieben iſt,“ jagte einer der Soldaten zu Trois- 

Echelles. 
Aber der vorſichtige Beamte gab ihm ein Zeichen, ſich ruhig 

zu verhalten, und wandte ſich mit großer Höflichkeit an den 

ſchottiſchen Schützen: „Wahrlich, Herr, es iſt eine ſchwere Be— 

leidigung gegen den Generalprofoß, daß Ihr Euch herausnehmt, 
Euch in die königliche Gerichtspflege zu miſchen, die ihm pflicht— 

und geſetzmäßig aufgetragen wurde; auch handelt Ihr nicht gerecht 

und geſetzmäßig gegen mich, der ich im rechtlichen Beſitz meines 

lieben Delinquenten bin. Ebenſo iſt es keine wohlgemeinte Freund— 

lichkeit gegen den jungen Menſchen, wenn man ſieht, daß er fünfzig 
Mal in die Lage kommen kann, gehangen zu werden, ohne in 

einem ſo glücklichen Stande der Vorbereitung ſich zu befinden, wie 

es vor Eurer unüberlegten Einmiſchung der Fall war.“ 

„Wenn mein junger Landsmann,“ ſagte der Schotte lächelnd, 

„der Meinung iſt, daß ich ihm Unrecht gethan, ſo will ich ihn ohne 

ein weiteres Wort des Streites gern wieder an Euch ausliefern.“ 

„Nein, nein! um des Himmels Liebe willen nicht!“ ſchrie 

Quentin! „Ich wollte lieber, Ihr ſchlügt mir den Kopf mit Eurem 

langen Schwerte herunter, — dies würde meiner Abkunft beſſer ge— 
ziemen, als unter den Händen eines ſo ſchnöden Flegels zu ſterben.“ 
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„Hört doch nur, wie er ſchimpft,“ fagte der Vollftreder des 

Geſetzes. „Ach, wie ſchnell ſchwinden unfere beiten Entjchlüffe 
dahin; eben war er noch in einer glückſeligen Faſſung auf ſein 
Hinſcheiden vorbereitet, und in zwei Minuten iſt aus ihm ein 
Verächter der Autorität geworden.“ 

„Sagt mir doch ſofort,“ ſagte der Schütz, „was hat denn 

dieſer junge Mann verübt?“ 

„Eingemiſcht hat er ſich,“ antwortete Trois-Echelles mit 
einigem Ernſt, „den Leichnam eines Verbrechers herabgenommen, 

während doch die Fleur-de-Lys in den Baum gezeichnet war, 

an den ich ihn mit meinen eigenen Händen gehängt hatte.“ 

„Bas heißt dag, junger Mann,‘ jagte der Schüß; „wie fommt 
Ihr dazu, jolh ein Verbrechen zu begehen?‘ 

„Sp wahr ih Euch um Schuß bitte,” antwortete Durward, 
„ich will Euch die Wahrheit jagen, als ob ich beichtete! Ich jah 
einen Mann am Baume zappeln und Habe ihn aus bloßem Mitleid 

abgejchnitten. Ich habe dabei an feine Fleurs-de-Lys gedacht, 
auch an feine Pechnelfe und feine Ahnung davon gehabt, dab id 
den König von Frankreich damit beleidige.‘ 

„Was den Teufel hattet Ihr denn mit der Leiche zu thun?“ 
jagte der Schüb. „Ihr könnt fie Hinter diefem Herrn wie Wein: 

trauben an jedem Baume hängen jehen und hättet wahrlich) 

genug zu thun in diefem Lande, wenn Ihr Hinter dem Henker 
Nachlefe halten mwolltet. Ich will jedoch einen Landsmann nicht 
im Stiche lafjen, wenn ich kann. — Hört doch, Herr Profoß— 

beamter, Ihr jeht ja, dies ift ein vollftändiges Mißverſtändniß, 

- hr folltet mit einem jo jungen Reijenden Mitleid haben. Zu 

Haufe in unſerm Baterlande iſt er an den Anblid eines jo 

activen Vorgehens wie Eures und Eures Herrn nicht gewöhnt 
worden.‘ 

„Aber nicht, weil es umnöthig gemwejen wäre, Herr Bogen- 
ihüß,” jagte Petit: Andre, der in diefem Augenblid zuriidgefehrt 

war. „Steh feit, Trois-Echelles, denn Hier fommt der General: 
profoß; wir werden gleich jehen, wie er fich das gefallen läßt, 
daß ihm feine Arbeit abgenommen wird, eh’ fie fertig ift.“ 

„Und zu rechter Zeit,“ jagte der Schü, „kommen hier einige 
von meinen Kameraden.‘ 
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Und richtig, al3 der Profoß Triftan mit feiner Patrouille die 

eine Geite des kleinen Hügels Hinaufritt, der der Schauplat des 
Streites war, kamen vier oder fünf jchottiiche Bogenſchützen eben 
jo eilig die andere Seite hinauf, und an ihrer Spite Le Balafre- 

ſelbſt. In dieſer Drängenden Lage zeigte Lesly nichts von der 

Gleihgültigkeit gegen feinen Neffen, deren ihn Quentin in feinem 
Herzen angellagt Hatte; denn er Hatte nicht jo bald gejehen, daß 
jein Kamerad und Durward daftanden, um ich zu vertheidigen, 

al3 er ausrief: „unningham, ich danfe Dir! — meine Herren 

— brave Kameraden, leiht mir eure Hülfe — er ift ein junger 

ichottifcher Edelmann — mein eigener Neffe — Lindefay — Guthrie 
— Torie, zieht und haut ein!“ 

E3 war jegt alle Ausficht vorhanden zu einer verzweifelten 

Rauferei zwijchen beiden Parteien, die an Zahl nicht fo ungleich 
waren, nur daß die bejjern Waffen der jchottiihen Cavaliere 

ihnen eine entjprechende Ausficht auf den Gieg verliehen. Der 

Generalprofoß jedoch, mochte er nım am Ausgange des Kampfes 

zweifeln oder vermuthen, daß er dem Könige unangenehm jein 

werde, gab jeinen Leuten ein Zeichen, von Gemaltthätigfeiten ab— 

- zuftehen, während er Le Balafre fragte, der jetzt als das Haupt 
der andern Partei hervortrat, „was er, ein Gavalier von des 

Königs Leibgarde, damit bezwede, daß er ſich der Hinrichtung 
eines Verbrechers widerſetze?“ 

„Ich leugne, daß ich das thue,“ antwortete Le Balafre. 

„Heiliger Martin! es ijt doch, denk ich, noch ein Unterjchied 

zwijchen der Hinrichtung eines Berbrechers und der Ermordung 

meines leiblichen Neffen?’ 

„Euer Neffe kann eben jo gut ein Verbrecher fein, als 

irgend ein Anderer, mein Herr,” jagte der Generalprofoß, „und 

jeder Fremde in Frankreich iſt den Gejegen Frankreichs verant- 
wortlich.“ 

„Ja, aber wir ſchottiſchen Schützen haben Vorrechte,“ ſagte 

Balafré. „Iſt das nicht wahr, Kameraden?“ 

„Ja wohl, ja wohl,“ ſchrieen alle durch einander. „Vorrechte! 
Vorrechte! Privilegien! Lang lebe König Ludwig! — Lang lebe 
der kühne Balafré! — Lang lebe die ſchottiſche Garde! — Tod 

Allen, die unſere Vorrechte beeinträchtigen wollen!“ 

Walter Scotts Romane. I. 6 
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„Rehmt Bernunft an, meine Herren Cavaliere!“ jagte der 

Generalprofoß, „bedenkt meinen Auftrag!‘ 
- „Wir wollen feine Vernunft, die von Euch kommt,” jagte 

Cunningham, „unjere eignen Offiziere jollen ung zur Vernunft 

weiſen. Bon des Königd Gnade wollen wir gerichtet werden, 
oder von unjerm Hauptmann, jet, wo unjer Herr, der Groß: 

Connetable, abmwejend iſt.“ 

„Und g’hänft wäm mer vo gar feim werde,” jagte Lindejay, 
„ußert vo Sandrie Wilfon, dem alte Profoßdiener vo eujere eigne 

Cumpanie.“ 

„Es würde ein abſoluter Betrug gegen Sandrie ſein, der ein 

eben ſo ehrlicher Mann iſt, als je einer eine Hanfſchlinge zugedreht 

hat, wenn wir uns irgend einen andern Rechtsgang gefallen ließen,“ 

ſagte Le Balafré. „Sollte ich ſelber gehangen werden, jo ſoll 
kein Anderer das Halsband um meinen Nacken legen.“ 

„Aber hört doch,“ ſagte der Profoß, „dieſer junge Burſch 

gehört gar nicht zu euch, und hat keinen Theil an dem, was ihr 
euch eure Privilegien nennt.“ 

„Was wir unſere Privilegien nennen, ſoll uns jeder als 

ſolche zugeſtehn,“ ſagte Cunningham. 
„Wir wollen ſie hier nicht in Frage ſtellen laſſen,“ war das 

allgemeine Geſchrei der Schützen. 

„Ihr ſeid nicht bei Sinnen, Herren!“ ſagte Triſtan L'Hermite. 

„Kein Menſch beſtreitet eure Privilegien, aber dieſer junge Mann 

gehört nicht zu euch.“ 
„Mein Neffe iſt er,“ ſagte Balafré mit einer triumphirenden 

Miene. 

„Jedoch kein Schütz von der Garde, denk ich,“ gab Triſtan 
L'Hermite zurück. 

Die Bogenſchützen blickten einander etwas unſchlüſſig an. 
„Bleibt ſtandhaft, Kamerad,“ flüſterte Cunningham Le Balafre 

zu. — „Sagt, er iſt bei uns eingetreten.“ 

„Heiliger Martin! Du haſt Recht, biedrer Landsmann!“ 
antwortete Lesly; und mit angeſtrengter Stimme ſchwor er, daß 
er heute ſeinen Vetter als einen von ſeinem Gefolge auf die Liſte 
geſetzt hätte. 

Dieſe Erklärung war ein entſcheidendes Argument. 
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„Es iſt gut, meine Herren,“ ſagte der Profoß Triſtan, der 

des Königs nervöſe Befürchtung vor irgend einer: Abneigung 
fannte, die fich bei feinen Garden einjchleichen könnte; ihr kennt, 

wie ihr jagt, eure Privilegien, und es ift nicht meines Amtes, 

mit des Königs Garden zu hadern, wenn e3 vermieden werden 
kann. ch will aber dieje Angelegenheit des Königs eigner Ent- 

iheidung vorlegen, und ich möchte euch zu bedenken geben, daß, 

wenn ich dies thue, ich milder verfahre, .al3 es fich vielleicht mit 
meiner Pflicht verträgt.‘ 

Sp jprechend jegte er jeine Schaar in Bewegung, während 
die Bogenjchügen, die an dem Orte blieben, eine jchleunige Be: 

rathung hielten, was zunächſt zu thun jei. 

„Wir müffen die Sache dem Lord Crawford, unjerm Haupt: 
mann, zu allererft berichten, und den Namen des jungen Burjchen 

auf die Lifte jegen laſſen,“ jagte einer. 
„Aber, ihr Herren und meine werthen Freunde und Erretter, 

jagte Quentin mit einigem Zögern, „ich habe mich noch nicht 

entjchteden, ob ich Dienfte bei euch nehmen werde oder nicht!‘ 

„Dann entjcheide bei Dir jelbit,“ jagte jein Oheim, „ob Du 
das thun oder gehängt jein willſt — denn ich ſtehe Dir dafür, 

al3 meinem lieben Neffen, daß ich fein anderes Mittel jehe, Dich 
vom Galgen loszubringen.‘ 

Dies war ein unwiderlegliches Argument und veranlaßte 

Quentin jofort, fi) dabei zu beruhigen, was ihm jonft als ein 

nicht jehr angenehmer Borjchlag erjchienen wäre; aber die eben - 
ftattgefundene Rettung von der Hanfichlinge, die jo gut wie um 

jeinen Hals gelegen Hatte, würde ihn wahrjcheinlich mit einer noch 
ihlimmeren Alternative als die vorgejchlagene verjühnt haben. 

„Er muß mit uns heim zu unſerer Kajerne gehen,“ jagte 

Cunningham, „er ift nicht ficher außerhalb unjeres Bereichs, jo 

lange dieſe Menjchenjäger herumitreifen.‘‘ 

„Kann ich denn nicht dieſe Nacht im Gafthof bleiben, wo ich 
gefrühftüdt habe, lieber Oheim?“ jagte der Jüngling, und dachte 

dabei wie mancher neue Rekrut, daß eine einzige Nacht der Freiheit 
ihon ein Gewinn märe. 

„a, lieber Neffe,‘ antwortete jein Oheim ironisch, „damit 

wir hernac das Vergnügen haben können, Dich aus irgend einem 
6* 
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Kanal oder Graben zu fifchen, oder vielleicht auch aus einem 

Schleußengraben der Loire, feit in einen Sad geknüpft, zur 

größern Bequemlichkeit des Schwimmens, denn das iſt wahr: 
jcheinlich das Ende davon. Der Generalprofoß lächelte uns zu, 

als er hinwegritt, fuhr Lesly zu Cunningham gewendet fort, 

„und dies ijt ein Zeichen, daß jeine Gedanken gefährlich find.‘ 

„Ich jcheere mich um feine Gefahr, die von ihm kommt,“ 
fagte Cunningham, „ſolch Wild wie uns erreichen feine Vogel— 
bolzen nicht, aber ich wünjchte, daß Du die ganze Gejchichte dem 

Satan Dlivier erzählteft, der den jchottiichen Garden immter gut 

Freund gemwejen ift und Papa Ludwig jprechen kann, ehe der 

Profoß bei ihm Zutritt Hat, denn er muß ihn ja morgen rafieren.‘ 

„ber höre,” jagte Balafre, „mit leeren Händen läßt ich 
ichleht zum Olivier gehen, und ich bin jo blank wie eine Kirdh- 

maus.” 

„Das find wir Alle,“ ſagte Cunningham, „Olivier muß 

fich nicht bedenken, unſer jchottifches Wort für gültig anzunehmen. 

Wir bringen am nächſten Yöhnungstage unter uns etwas Hibjches 
aufammen; umd wenn er dabei etwas zu erwarten hat, jo jage ich 

Dir, fommt der Löhnungstag nur um jo früher.‘ 
„Und jetzt nach dem Schloß,” jagte Balafre, „mein Neffe 

joll ung unterwegs erzählen, wer ihm den Generalprofoß auf den 

Hals gehegt, damit wir wiſſen, wie wir unſere Berichte an Crawford 
und Olivier einzurichten haben.’ 

I Se 



Kapitel VI. 

Der Eintritt in die Garde, 

Friedensrichter. Neicht das Statut mir her — left die Artikel. 

Schwört, füht das Buch, fignirt und — feid ein Held. 

Vom Schatz empfangt ihr einen Theil für Thaten 

Des Muthes, die ihr einst verrichten ſollt. — 

Sechs Groichen auf den Tag und Unterhalt, 

Und was noch ſonſt dazu fommt. 

Der Refruten-Dffizier. 

achdem ein Gefolgsmann der Bogenſchützen abge: 
jtiegen war, wurde Quentin Durward mit jeinem 

Pierde verjehen und in Gejellichaft jeiner kriege— 

| NN rischen Landsleute ritt er in ſcharfem Trabe auf 
— Echloß Pleſſis zu, in der Abſicht, wenn auch 

+ , jeinerjeit3 mit Widerftreben, ein Bewohner jener 

55 Feſte zu werden, deren Außenſeite ihm ſchon am 

Morgen ſo ſehr aufgefallen war. Inzwiſchen gab er als 
Antwort auf jeines Oheims wiederholte ragen demfelben einen 

genauen Bericht von dem Vorfall, der ihn an jenem Morgen in 

jo große Gefahr gebracht Hatte. Sah er auch jelbit im Inhalt 

jeiner Erzählung nichts anderes, als was das Herz erjchüttern 

mußte, jo fand er doc, daß fie von feiner Begleitung nur mit 

Gelächter aufgenommen wurde. 
„Und dennoch ift es fein guter Spaß, jagte jein Oheim; 

„Denn was in des Teufel3 Namen konnte den tollen Jungen dazu 

bringen, fich mit der Leiche eines verdammten ungläubigen heid- 

nijchen Judenmohren zu thun zu machen ? 
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„Hätt' er noch mit den Profoßleuten um eine hübſche Dirne 

geſtritten wie Michael von Moſſot, ſo wäre noch einiger Sinn in 

der Sache geweſen,“ ſagte Cunningham. ' 
„Aber ich glaube, e3 greift unjere Ehre an, daß Trijtan und 

jeine Leute fich herausnehmen, unjere jchottiichen Mühen mit den 

Kappen und Turbanen diefer ſpitzbübiſchen Vagabunden zu ver: 

wechjeln,” jagte Lindefay., „Wenn fie feine Augen haben, den 

Unterfchied zu jehen, muß man's ihnen Handgreiflich beibringen. 
Meine Heberzeugung aber iſt e3, daß Triftan nur ein Mifverftänd- 
niß vorſchützt, um die freundlichen Schotten wegzuſchnappen, Die 

herüberfommen, ihre Vettern zu beſuchen.“ 

„Darf ich fragen, Oheim, was fiir Leute das find, von denen 
ihr da ſprecht,“ jagte Quentin. 

„Freilich darfit Du fragen,” war die Antwort, „aber ich weiß 

nicht, Neffe, wer Dir antworten kann. Ich wahrlich nicht, wenn 

ich auch vielleicht jo viel wie andere Leute davon weiß; fie find 

vor ein oder zwei Jahren in diefem Lande erjchienen grade wie 

ein Flug Heuſchrecken.“ 

„Ja,“ ſagte Lindefay, „und Jacques Bonhomme (das ift unfer 

Name fir den Bauern, junger Mann, Ahr werdet unfere Aus— 

drudsweije mit der Zeit jchon lernen), der biedere Jacques jcheert 

jih wenig darum, welcher Wind jene Leute oder die Heuſchrecken 

herbeiführte, wenn er nur einen Sturm wüßte, der fie wieder fort: 
führen möchte.‘ 

„Richten fie denn jo viel Schlimmes an?“ fragte der junge 
Mann. 

„Schlimmes? — Nun, Burj, fie find Heiden oder Juden 

oder wenigstens Muhamedaner, und beten weder zur Mutter Gottes 

noch zu den Heiligen‘ (hiebei befreuzte er jich), „und was fie er: 

reichen können, ftehlen fie und fingen Lieder und deuten die Zu: 

funft,” fügte Cunningham Hinzu. 

„Man jagt auch, es wären ein paar Hübjche Dirnen unter ihrem 
Weibsvolk,“ jagte Guthrie, „aber Cunningham weiß das am beiten.“ 

„te, Bruder,” ſagte Cunningham, „ich Hoffe, Du willſt mir 

damit feinen Vorwurf machen?“ 
| „Ich Habe doc wahrlich feinen gegen Dich ausgeſprochen,“ ver: 

jeßte Guthrie. 
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„Die Gejellichaft joll über mich entſcheiden,“ jagte Cunningham, 

„Ihr behauptet, daß ich, ein jchottijcher Edelmann, der innerhalb 

der heiligen Kirche lebt, ein Liebchen umter diefem Abſchaum des 

HeidenthHums hätte.“ 

„Nein, nein,“ jagte Balafre, „er madıte nur Spaß. — Wir 

wollen feinen Streit unter und Kameraden haben.‘ 

„Dann brauchen wir auch feine jolchen Späße,“ jagte Cum: 
ningham, und murmelte dabei nod weiter in feinen Bart. 

„Gibt e3 ſolche Landjtreicher außer in Frankreich noch in an— 

dern Ländern?’ fragte Lindejay. 

„Freilich gibt es welche,” verjegte Balafre. „Einzelne Stämme 

von ihnen find in Deutjchland, in Spanien und auch in England 

erjchienen. Unter dem Gegen und Beiftand des guten heiligen 
Andreas it Schottland noch nicht von ihnen heimgejucht.‘ 

„Schottland, jagte Cunningham, „iſt zu kalt für Heujchreden 
und zu arm für Diebe.‘ 

„Oder vielleicht läßt Hans der Hochländer feine andern 

Diebe dort auflommen als jeine eigenen,” jagte Guthrie. 

„Mögt ihr allefammt willen, jagte Balafre, „daß id) von 

den Angushügeln heritamme und edle Hochlandgejchlechter in Glen- 

Isla zu meinen Verwandten rechne; ich will darum die Hochländer 

nicht verleumden laſſen.“ 

„Ihr wollt doch nicht etwa leugnen, daß fie Vieh mauſen?“ 
jagte Guthrie. 

„Bente machen oder dergleichen it feine Dieberei,“ jagte Ba— 

lafre, „und das will ich vertheidigen, warn und auf welche Weije 
Ihr Luft habt.“ 

„Schämt Euch dod, Kamerad,“ jagte Eunningham, „wer fängt 
jet Streit an? Man jollte den jungen Mann feine jo unver: 

nünftige Auslegung merken laſſen. Aber kommt, wir find hier 

beim Schlofje, ich will eine Maß Wein jegen und die neue Freund 

ichaft begießen, ich will eine Schleiflanne Wein jegen, damit wir in 
Lieb und Freundichaft zechen und auf das Wohl Schottlands, mag’3 

Hochland oder die Niederung fein, trinken mögen, wenn Ihr mich 
zu Tiſch in meinem Quartier aufjuchen wollt.‘ 

„Einverjtanden, einverjtanden,‘ jagte Balafré, „und ich will 
eine zweite leiften, um allen Hader Hinmwegzujpülen und auf das 
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Wohl meines Neffen bei ſeinem Eintritt in unſer Corps zu 
trinken.“ 

Bei ihrer Ankunft ging das Fallgatter auf und die Zugbrücke 
fiel herab. Einer nad) dem andern trat ein; als aber Quentin er— 

ihien, freuzten die Wachtpoſten ihre Lanzen am Eingang und be: 

fahlen ihm till zu ftehn, während Bogen gejpannt und von den 

Wällen Arkebujen auf ihn gerichtet wurden, — eine Strenge der 

Wachſamkeit, die trogdem angewendet wurde, daß der junge Fremd— 

ling in Begleitung eines Theils der Garnijon, ja jogar der näm— 

lichen Truppe kam, die die Wachen Hergab, welche eben im Dienjte 

waren. 
Le Balafre, der feinem Neffen abjichtlicy zur Seite geblieben 

war, gab die nöthigen Aufichlüffe, und nach einer nicht unbeträcht: 

lichen Yögerung wurde der junge Menjch unter ſtarker Bedeckung 

nad) Yord Crawford: Wohnung geführt. 

Diejer jchottiiche Edelmann war einer von den legten Reſten 

jenes tapfern Häufleins jchottifcher Lords und Ritter, die in jenen 

blutigen Kriegen, durch welche die Unabhängigkeit der franzöfiichen 

Krone und die endliche Vertreibung der Engländer entjchieden 
wurde, dem König Earl VI. jo lange und fo treu gedient hatten. 

Als er noch ein halber Knabe war, hatte er Seite an Seite mit 
Douglas und mit Buchan gefochten, war unter dem Banner der 

Jungfrau von Orleans geritten, und war vielleicht einer der Letzten 

jener verbindeten ſchottiſchen Ritterjchaft, die ihre Schwerter jo 

ger fir die Lilien gegen ihre alten engliichen Feinde gezogen 
hatte. 

Wechjelfälle, die im Königreich Schottland ftattgefunden hatten, 

und vielleicht auch der Umstand, daß er jih ganz an das Klima 

Frankreichs und feine Sitten gewöhnt, hatten den alten Baron 

veranlaßt, fich jedes Gedankens an eine Rückkehr ins Vaterland 
zu entjchlagen. 

Es war died um jo mehr der Fall, als das hohe Amt, welches 
er in der Hofhaltung Ludwigs einnahm, und fein offener und 

biederer Charakter ihm einen beträchtlichen Einfluß auf den König 

erworben hatten. Wenn dieſer im Allgemeinen aud) nicht ſehr 
bereitwillig an menjcliche Tugenden und Ehrenhaftigkeit glaubte, 
jo jeßte er doc in die des Lord Crawford Glauben und Vertrauen 



und gejtattete ihm diejen größeren Einfluß, weil man wußte, daß er 

ji nie einmifche, außer in Angelegenheiten, die jein Amt betrafen. 

Balafre und Eunningham begleiteten Durward und feine Wache 

nah dem Zimmer ihres Vorgejeßten, von deſſen würdiger Er- 

iheinung eben jo wie von der Achtung, die ihm von den jtolzen 

Kriegern gezollt wurde, die doc) jonjt Niemand zu achten jchienen, 

der junge Manı einen jtarken und lebhaften Eindruck erhielt. 

Lord Eramford war hoch gewachjen und in Folge vorgerücten 

Alters hager und Inochig geworden, doch Hatte er in feinen Sehnen 

wenigſtens die Kraft, wenn auch nicht die Elafticität der Jugend 

bewahrt. Er war im Stande, auf einem Marſche das Gewicht 
jeiner Rüftung eben jo gut zu tragen wie der jüngjte Mann, der 

in jeiner Truppe ritt. Er war von harten unjchönen Zügen, mit 

einem narbigen, vom Wetter gebräunten Antlik und einem Auge, 

das im dreißig enticheidenden Schlachten auf den Tod, wie auf 

jeinew Spielfameraden geblidt hatte, das aber nichtsdeitoweniger 

mehr eine ruhige Verachtung der Gefahr, ald den wilden Muth 

des Söldners ansdrüdte. Seine hochaufgerichtete Geftalt war im 

gegenwärtigen Augenblid in ein weites Hausfleid gehüllt, das um 

jeinen Leib mit einem Gürtel von Büffelfell befeftigt war, an dem 

ein Dolch mit reichverziertem Griff hing. Um feinen Hals trug 

er das Band und Zeichen des Ordens vom heiligen Michael. Er 

ſaß auf einem Ruhbett, dag mit Nehfellen belegt war, trug auf 

der Naje eine Brille (eine neue Erfindung in jener Zeit) und 

mühte jich, ein ungeheures Manufceript, mit dem Titel Rosier de 

la Guerre, zu lejen. Diejes Buch war ein Coder der militärijchen 

und bürgerlichen Politif, den Ludwig zum Beſten jeines Sohnes, 

des Dauphin, zujammengeftellt hatte, und über den er die Meinung 

des erfahrnen jchottifchen Krieger zu hören wünſchte. 

Lord Crawford legte fein Buch beim Eintritt des unerwarteten 

Bejuchs ärgerlich bei Seite und fragte in jeinem breiten National- 

dialekt: „was in des Hölliichen Satans Namen ſie denn jegt von 

ihm wollten?” 

Le Balafre jegte mit einem größeren Rejpect, al3 er vielleicht 

Ludwig jelbit bewiejen haben würde, der Länge und Breite nad) 

die Verhältniffe auseinander, in denen jein Neffe fich befand, und 

bat mit Bejcheidenheit um die Protection Seiner Lordichaft. 
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Lord Crawford hörte ſehr aufmerkſam zu. Er konnte nicht 

umhin über die Einfalt zu lächeln, mit der der junge Menſch ſich 

des Gehenkten angenommen hatte, aber er ſchüttelte bedenklich den 

Kopf, als der Streit berichtet wurde, der zwiſchen den ſchottiſchen 
Bogenſchützen und der Profoßwache jtattgefunden Hatte. 

„Wie oft werdet ihr mir noch,“ ſagte er, „ſolche verwickelte 

Sachen zum auftrieſeln bringen? wie oft muß ich euch ſagen, und 

beſonders euch beiden, Ludovie Lesly, und Euch, Archie Cunningham, 

daß der auswärtige Soldat ſich beſcheiden und wohlanſtändig gegen 
die Einwohner des Landes benehmen ſoll, wenn er nicht will, daß 

ihm alle Hunde der Stadt auf dem Nacken ſitzen? Indeſſen, wenn 
ihr nun einmal einen Handel haben müßt, ſo iſt es mir immer 

noch lieber, wenn es mit der Grille eines Profoßes, als mit ſonſt 

Jemandem der Fall iſt; und ich tadle Euch weniger wegen dieſes 

Angriffs, als anderer Raufereien wegen, die Ihr, Ludovie, ange— 

zettelt habt, denn es war nur natürlich und verwandtſchaftlich, 

daß Ihr Eurem jungen Vetter halfet. Das ſimple Büblein ſoll 

aber auch nüt z'Schade cho,“ fuhr er gutmüthig in der Mundart 
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fort, „reicht mir alfo da die Compagnieliſte vom Bücherbrett her, 

und ich will gleich feinen Namen der Truppe Hinzufügen, damit 

er in den Genuß der Privilegien trete.‘ 

„Wollen Eure Lordichaft erlauben,’ jagte Durward. 
„Iſt der Junge von Sinnen?“ rief fein Oheim aus, „willſt 

Du Seine Lordihaft anreden, ohne daß Du gefragt biſt?“ 

„Geduld, Ludovie,“ jagte Lord Crawford, „und laß eus loſe, 
was das Bübli z'ſage hätt'.“ 

„Rur das Eine, wenn Eure Lordichaft erlauben, ermwiderte 

Duentin, „daß ich nämlich vorher meinem Oheim gejagt habe, ich 
hätte einige Bedenken, in diejen Dienft einzutreten. Sch habe nur 

zu erklären, daß diejelben gänzlich gejchwunden find, jeitdem ich 

den edlen und erfahrnen Feldheren gejehen, unter dem id) dienen 

joll, denn e3 liegt etwas Achtunggebietendes in Eurem Auge.” 

„Gut g’feit, mis Bübli,“ jagte der alte Lord, nicht unem— 
pfindlich gegen das Compliment, „wir haben einige Erfahrung 

erworben durch Gottes Gnade, im Dienft jowohl wie im Befehlen. 

Da, bier ſtehſt Du, Quentin, in unjerm ehrenwerthen Corps der 

ichottiichen Leibgarde, ald Knappe Deines Oheims, und unter feinem 

Fähnlein dienend. Ach hege das Vertrauen, daß Du gut thun 

wirft, denn Du jollft ein tüchtiger Kriegsmann werden, wenn 
Alles zuſammenpaßt, und von einem edlen Gejchlecht biſt Dur ja. 

— Seht zu, Ludovie, daß Euer Vetter feine Uebungen fleißig 

durchmacht, denn es wird in diejen Tagen Speere zu brechen 

geben.‘ I 

„Bei meinem Schwert, das freut mich, Mylord! Diejer Frieden 

macht uns alle zu Feiglingen, ich jelbit fühle eine Art Nieder: 

geichlagendeit, in diejem verfluchten Kerker von Schloß eingefperrt 
zu fein.‘ 

„Run nun, ein Böglein pfiff mir ins Ohr,“ jagte Lord Crawford, 
„dab das alte Banner bald wieder im Felde flattern wird.” 

„gu der Melodie will ich heute Abend einen Humpen mehr 
trinken,“ jagte Balafre. 

„Du trinkt zu jeder Melodie,” jagte Lord Crawford, „und 

ih fürdte nur, Ludovie, Du wirft nod einmal einen bittern 
Schlud von Deinem eignen Gebräu zu trinken befommen.‘ 

Lesly antwortete ein wenig beſchämt, daß e3 jeit langer Zeit 
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nicht mehr ſeine Gewohnheit geweſen wäre; aber Seine Lordſchaft 

kenne ja den Brauch der Compagnie, auf das Wohl eines neuen 

Kameraden Eins zu zechen. 
„Es iſt wahr,” ſagte der alte Feldherr, „an die Veranlaſſung 

hatte ich nicht gedacht. Ich will ſelbſt ein paar Kannen Wein 

hinſchicken, um Eurer Heiterkeit zu Hilfe zu kommen, laßt's aber 

mit Sonnenuntergang genug ſein. Und hört doch: laßt die Soldaten 

ſorgfältig auf den Dienſt paſſen; ſeht auch zu, daß keiner von ihnen, 

mag es viel oder wenig ſein, am Eurem Gelage Theil nimmt.“ 

„Wir werden Eurer Lordſchaft treulich gehorchen und Eures 

Wohls pflichtſchuldigſt gedenken,“ ſagte, Ludovie. 

„Vielleicht,“ ſagte Lord Crawford, „komme ich ſelbſt, um Eure 

Heiterkeit mit anzuſchauen, wär es auch nur, damit Alles anſtändig 

hergeht.“ 

„Eure Lordſchaft ſoll aufs herzlichſte willkommen ſein,“ ſagte 
Ludovie; und die Geſellſchaft begab ſich in gehobener Stimmung 

zurück, um ſich auf ihr Bankett vorzubereiten, zu dem Lesly etwa 

noch ein halbes Dutzend ſeiner Kameraden einlud, die alter Ge— 

wohnheit nach mit einander zu zechen pflegten. Ein Soldatenfeſt 

iſt in den meiſten Fällen eine Handlung, die aus dem Stegreif 

geſchieht, wenn nur genug Eſſen und Trinken zu haben iſt; aber 

bei der gegenwärtigen Gelegenheit war Ludovie geſchäftig, etwas 

beſſeren Wein als ſonſt zu beſchaffen, wobei er bemerkte, „daß der 

alte Lord ihnen mit ſeiner Theilnahme ganz ſicher wäre, und daß 
er ſelbſt, während er ihnen Mäßigkeit predigte, niemals eine ehrbare 

Gelegenheit verſäume, den Abend bei der Weinkanne auszufüllen, 

nachdem er am Mittag an der königlichen Tafel ſo viel Wein ge— 

trunken, als er anſtändigerweiſe erlangen konnte; „alſo müßt ihr 

darauf gefaßt jein, Kameraden,‘ jagte er, „die alten Hiftorien 

von den Schlachten bei Vernoil und Beauge anzuhören.‘ 

Das gothiiche Zimmer, in welchem fie für gewöhnlich zufammen- 

famen, wurde darum jchleunigft in bejte Ordnung gebracht; ihre 

Knechte wurden abgeſchickt, um grüne Binjen zu jammeln, die man 

auf den Fußboden jtreute; und Banner, unter denen die jchottiiche 

Garde auf die Schlachtfelder marjchirt war, oder die man in den 

Reihen der Feinde erobert hatte, wurden an Stelle von Tapeten 
über der Tafel und rings an den Zimmerwänden entfaltet. 
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Die nächſte Aufgabe war, den jungen Rekruten ſo ſchnell wie 

möglich mit der Uniform und der eigenthümlichen Waffenrüſtung 
der Garden zu verſehen, auf daß er in jeglicher Hinſicht als der 

Theilnehmer ihrer wichtigen Privilegien erſcheinen könnte, kraft 

deren er, die Hilfe ſeiner Landsleute hinzugenommen, getroſt der 

Macht und dem Haſſe des Generalprofoßes Trotz bieten könnte, 

obſchon man wußte, daß die erſtere ebenſo furchtbar war wie der 

leßtere unnachgiebig. 

Das Bankett war im höchiten Grade fröhlich und die Theil- 
nehmer ließen dem ganzen Strome ihres Nationalgefühls vollen 

Lauf, al3 fie in ihre Reihen einen Rekruten aus ihrem geliebten 
Baterlande aufnahmen. Wlte jchottiiche Lieder wurden gejungen, 

alte Sagen von jchottifchen Helden erzählt, die Großthaten ihrer 
Bäter und die Schaupläge, auf denen fie verrichtet wurden, ins 

Gedächtniß zurüdgerufen, und eine Zeit lang jchienen die reichen 

Ebenen von Touraine in die gebirgigen und fterilen Gegenden 

Caledoniens verwandelt. 

Als ihre Begeifterung Hoch gejtiegen war, und Jeder jich mühte, 

etwas vorzubringen, um das theure Angedenten Schottlands zu 
erhöhen, erhielt fie einen neuen Impuls durch das Erjcheinen des 

Lord Crawford, der, wie Le Balafre richtig prophezeit hatte, an 
der föniglichen Tafel wie auf Dornen gejeffen hatte, bis fich eine 

Gelegenheit bot, nach dem Bechgelage feiner lieben Landsleute zu 

entwijchen. An dem obern Ende der Tafel war ein Prachtſeſſel 

für ihn rejervirt worden, denn nach den Sitten des Zeitalterd und 

nach der Eonftitution jenes Truppenkörpers ſaß ihr Hauptmann, 

obſchon er ihr Feldherr und Oberbefehlshaber unter dem König 

und Groß-Connetable war, dennoch, da die Mitglieder des Corps 

ſämmtlich von gleich edler Geburt waren, an der nämlichen Tafel 

mitten unter ihnen, ohne daß man e3 fir unpafjend fand, und 

fonnte, wenn er wollte, an ihrer eltlichkeit Theil nehmen, ohne 

jeiner Würde als Feldherr etwas zu vergeben. 

Seht jedoch lehnte es Lord Crawford ab, den für ihn bereit 
gelafjenen Sit einzunehmen, und indem er ihnen befahl, ‚guter 

Dinge zu ſein,“ ftand er da und jchaute die Zechtafel an mit einem 

Geficht, welches große Freude daran auszudrücken jchien. 
„Laß ihn in Frieden,‘ flüfterte Cunningham Lindeſay zu, als 
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legterer ihrem edlen Anführer Wein präjentirte, „laß ihn in 

Frieden, kümmere Dih nicht um anderer Leute Dinge, laß ihn 
jelbft zulangen, wenn er Luft hat.‘ 

Sı der That jchüttelte der alte Lord, der anfangs gelädhelt 
hatte, feinen Kopf und jtellte, ohne zu Eoften, den Becher vor 
ih Hin. 

Bald darauf begann er, als gejchehe e8 aus Zerftreuung, ein 

wenig von dem Inhalt zu nippen, und indem er dies that, erin- 

nerte er fich glücklicher Weije, daß es Unglüd bedeuten würde, 

wenn er nicht einen Zug auf das Wohl des tapfern Burjchen 

tränfe, der heute einer der ihrigen wurde. E3 wurde, wie man 

ſich denken kann, wacker Bejcheid gethan mit mand einem fröß- 

lihen Zuruf; als der alte Anführer ihnen im weiteren Verlauf 
mittheilte, daß er den Meijter Dlivier davon in Kenntniß geſetzt 
habe, was heute vorgefallen jei; „und da,” jagte er, „der Bart- 

frager feine große Zuneigung zum Halsjchnürer empfindet, jo ift 

er mir beigetreten, um vom König eine Ordre auszumirfen, die 
dem Profoß befiehlt, alle weiteren Schritte gegen Quentin Dur: 

ward zu unterlaffen, unter welchem Vorwande dies auch geichehen 

möchte, überdies ſolle er bei allen Gelegenheiten die Privilegien 
der ſchottiſchen Garde rejpectiren.” 

Ein zweiter Freudenruf wurde ausgeftoßen, die Becher wurden 

von neuem gefüllt, bis der Wein am Rande funfelte, und alle 

ftimmten in das Wohl des edlen Lord Cramford ein, des waderen 

Erhalters der Privilegien und Rechte jeiner Landsleute. 
Der gute alte Lord konnte nicht umhin, in Höflichkeit auch auf 

diejen Trinkſpruch Bejcheid zu thun, und indem er auf den bereit 

ftehenden Seſſel niederjanf, gewiffermaßen ohne zu bedenken, mas 

er thue, ließ er Quentin fich neben ihn jegen und beftürmte ihn 

mit jo viel Fragen über den Zuſtand Schottlands und die großen 

Familien dajelbit, daß fie Quentin kaum genügend beantworten 

fonnte; während im Verlauf jeiner Fragen der gute Lord ab und 

zu den Becher al3 Einjchaltung an die Lippen drücdte, bemerkte er, 

daß Gejelligkeit einem jchottiichen Edlinge wohl anftehe, daß aber 

junge Leute wie Quentin fie nur mit Vorficht üben müßten, damit 
jie nicht zum Uebermaß ausarte. 

Dei diejer Gelegenheit brachte er manche ausgezeichnete Dinge 
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vor, bis ſeine Zunge, obſchon ſie mit dem Lobe der Mäßigkeit 

beſchäftigt war, etwas ſchwerfälliger als ſonſt zu artikuliren 

begann. 

In dieſem Augenblick, wo die kriegeriſche Gluth der Geſell— 

ſchaft mit jedem Humpen ſtieg, den ſie leerten, rief Cunningham 

ihnen zu, auf die baldige Entfaltung der Oriflamme, das heißt 

des königlichen Kriegsbanners, zu trinken. 
„Und eine Windsbraut von Burgund, um ſie anzufachen,“ rief 

Lindeſay laut. 
„Mit der ganzen Seele, die in dieſem morſchen Leibe zurück— 

geblieben iſt, thu ich Beſcheid, Kinder,“ rief Lord Crawford aus, 
„und wie alt ich auch bin, ich werde es doch noch fliegen ſehn. 

Hört, ihr Gefährten,“ der Wein hatte ihn etwas redſelig gemacht, 

‚ihr ſeid alle treue Diener der franzöfiichen Krone, und warum 

jolltet ihr nicht willen, daß ein Abgejandter gefommen ift vom 

Herzoge Karl von Burgund mit einer Botjchaft, die gar zornig 
ausjieht.“ 

„Ich jah des Grafen von Crève-Coeur geſammtes Reitergefolge,’ 

jagte ein anderer der Gäfte, „im Gajthofe dort unten, am Maul: 

beerenhaine. Man jagt, der König will ihn nicht ins Schloß 
laſſen.“ 

„Beſcheer ihm der Himmel eine ungnädige Antwort!“ ſagte 

Guthrie, „aber worüber beklagt er ſich denn?“ 

„Eine ganze Welt von Beſchwerden über Grenzangelegen— 
heiten,‘ ſagte Lord Crawford, „und ganz zulegt noch darüber, daf 
der König eine Dame aus jeinem Gebiet unter jeinen Schuß ge— 

nommen bat. Gie ift eine junge Gräfin, die aus Dijon entflohen 

it, weil der Herzog fie, da fie jein Mündel ift, mit ſeinem Günſt— 

ling Campo-Baſſo vermählen wollte.‘ 

„Und ift fie wirklich allein hierher gefommen, Mylord?“ ſagte 

Lindejay. 
„Nein, durchaus nicht allein, jondern mit der alten Gräfin, 

ihrer Baje, die den Wünſchen ihrer Nichte in dieſer Sache nad): 
gegeben hat.“ 

„Und will der König, jagte Cunningham, „da er des Herzogs 
Oberlehnsherr ift, fich in die Angelegenheit zwijchen dem Herzog 
und jenem Mündel miichen, über das Karl das nämliche Recht 
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hat, al3 der König über die Erbin von Burgund, wenn ihr Vater 

Karl todt wäre?“ 

„Der König wird, wie er es gewöhnt ift, ji) von den Regeln 

der Politik leiten lajjen, und ihr wißt ja,” fuhr Crawford fort, 

„daß er diefe Damen nicht öffentlich empfangen, fie auch nicht 

unter den Schuß feiner Töchter, der Gräfin von Beaujeu oder der 

Prinzejlin Johanna geitellt hat, aljo wird er fich ohne Zweifel von 

den Umständen leiten lajjen. Er ift unjer Herr, aber es ift fein 

Hochverrath, wenn ich jage, er wird mit den Hunden jagen und 

mit dem Hajen laufen, trog einem Fürften in der Chrijtenheit.‘ 

„Aber,“ jagte Cunningham, „der Herzog von Burgund ver: 
jteht jolch doppeltes Spiel nicht.” 

„Rein,“ antwortete der alte Lord, „und darum ift es wahr: 

Iheinlich, daß etwas zwiſchen ihnen vorgeht.‘ 

„Run, der Heilige Andreas fürdre den Streit,“ jagte Le Ba: 
lafre. „Ich Habe mir ſchon vor. zehn, ja vor zwanzig Jahren 

vorausgefagt, daß ich das Glück meines Hauſes noch einmal mit 

einer Heirath machen würde. Wer weiß, was pafliren kann, wenn 

wir noc einmal zum Gefecht fommen follten für Ehr und Damen: 

liebe wie die Ritter in den alten Romanzen?“ 

„Du und von Damenliebe reden, mit ſolch einem Saufgraben 

im Geſicht,“ jagte Guthrie. 

„Ebenjogut gar nicht lieben, al3 ein Bohemer Weib aus der 
Heidenſchaft,“ verſetzte Balafre. 

„Halt doch, Kameraden,“ ſagte Lord Crawford, „nur kein 

Tournier mit ſcharfen Waffen, nur kein Scherzen mit verletzendem 

Spott — nur Alle gut Freund! Und was die Dame betrifft, ſo 

iſt ſie zu reich um einem armen ſchottiſchen Lord zuzufallen, oder 

ich wollte meinen eignen Anſpruch erheben, trotz meiner viermal 

zwanzig, oder wenigſtens nicht weit davon. Aber auf ihr Wohl! trotz 
alledem, denn man jagt, fie ift ein wahrer Spiegel der Schönheit.‘ 

„Mic dünkt, ich Habe fie gejehen,‘ jagte ein anderer Krieger, 

„als ich diefen Morgen an der innern Barriere auf Wache ſtand; 

aber fie gli” mehr einem trüben Wäſſerlein als einem Spiegel, 

denn fie und noch eine zweite wurden in fejt verjchlofjenen Sänften 

nad) dem Schloſſe gebracht.‘ 

„Schäm Did! ſchäm Dich, Arnot!“ jagte Lord Cramford; 
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„ein Soldat auf Roten jollte nie etwas von dem jagen, was er 

fieht. Uebrigens,“ fügte er nach einer Pauſe Hinzu, indem ſeine 

Neugier über den obligaten Schein von Diseiplin die Oberhand 

gewann, „warum follte denn dieje Sänfte grade die Gräfin Iſabella 

von Eroye enthalten haben ?“ 

„Mylord,“ erwiderte Arnot, „ich weiß weiter nicht3 davon, 

als daß mein Coutelier meine Pferde auf der Straße nad) dem 

Dorfe ausritt, und auf Doguin den Maulthiertreiber jtieß, der die 

Sänften nad dem Gafthofe zurücdbrachte; denn fie gehören dem 

Burjhen vom Maulbeerenhein dort unten — ich meine den mit 

der Fleur-de-Lys; und aljo bat Doguin den Saunders Gteed, 

mit ihm einen Becher Wein zu trinken, da fie befannt mit einander 

waren, was zu thun er ohne Zweifel gern bereit war —.“ 
„Ohne Zweifel — ohne Zweifel!” jagte der alte Lord; „es 

ift etwas, meine Herren, das ich bei euch gebefjert jehen möchte, 

aber alle eure Sinechte, Couteliers und Laufburſchen, wie wir fie 

in Schottland nennen würden, find nur zu bereit, einen Becher 

Wein mit jedem Beliebigen zu trinten. Das ift im Kriege etwas 

Gefährliches und muß abgejchafft werden. Aber, Andreas Arnot, 

Du erzählft uns da eine lange Gejchichte, und wir müſſen fie ent: 

ichieden mit einem Schlud abfürzen; denn wie jagt der Hochländer: 
Skeoch doch nan skial! Schneid eine lange Gejchichte mit einem 
Trunk ab, und das it gutes Gäliſch. — Ich bringe dies der 

Gräfin Iſabella von Eroye und einen bejjeren Gemahl für fie als 

Campo-Baſſo, der nur ein gemeiner italienischer Gauner iſt! Und 

nun, Andreas Arnot, was jagte denn der Maulthiertreiber zu 
Deinem Gefolgsmann?“ 

„Run er jagte ihm im Geheinten, wenn es Eure Lordichaft 

erlauben, fuhr Arnot fort, „daß dieſe beiden Damen, die er 

joeben in den gejchloffenen Sänften zum Sclofje heraufgeführt 

hätte, hohe Damen wären, die einige Tage heimlich in jeines 

Herren Haufe gewohnt hätten, und daß der König fie meht als 

einmal privatim bejucht und ihnen große Ehre erwiejen hätte; 

und daß fie, wie er glaube, ins Schloß hinauf geflohen wären, 

aus Furcht vor dem Grafen Crève-Coeur, dem Gejandten de3 

Herzog3 von Burgund, dejjen Nahen joeben von einem vorauss 

gerittenen Courier angekündigt wurde.‘ 

Walter Scott? Romane. I. 7 
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„Ei, Andreas, ftimmt Ihr jo mit mir?” fagte Guthrie, „dann 

will ich ſchwören, daß e3 die Gräfin war, die ich zur Laute fingen 

gehört, al3 ich ſoeben durch den innern Hof jchritt — die Töne 

famen von den Bogenfenftern her im Dauphing-Thurme; und eine 

jolhe Melodie wurde vorgetragen, wie feine je vorher im Schloſſe 

von „Pleſſis im Park” vernommen worden war. Meiner Treu, ich 

dachte, e3 wäre Mufif, wie fie die Fee Melufine fertig bringt. 

Da Stand ih nun, obwohl ich wußte, daß eure Tafel gededt, 

und Jeder von euch ungeduldig wäre, da ftand id nun wie 
ein — ein —“ 

„Wie ein Ejel, Johnny Guthrie,” jagte fein Hauptmann; 
„indem Deine lange Naje dad Mittagsmahl roh, Deine langen 

Ohren die Muſik hörten und Dein kurzer Berjtand Dich nicht 
befähigte, zu entjcheiden, was Du davon vorzögeft. — Horchl! ift 

das nicht die Domglode, die zur Besper ladet? — Wahrlih, es 

kann noch nicht diefe Zeit fein. — Der tolle alte Küfter hat den 
Abendjegen eine volle Stunde zu früh geläutet.“ 

„Meiner Treu, die Glode gibt nur zu richtig die Stunde an,“ 

fagte Cunningham, „da drüben geht die Sonne auf der Weftjeite 
der Ebene unter.‘ 

„Ei,” jagte der Lord Cramford, „iſt e8 jo? — nun Burjche, 

wir müfjen nad der Schnur leben — hübſch und gelinde reicht 

weit, langjam euer macht da3 Malz fü — ſei luftig und 

vernünftig dabei, ijt ein wahres Sprüchwort. — Noch einen Becher 
auf das Wohl Alt: Schottlands, und dann Feder auf feinen Poſten.“ 

Der Abjchiedsbecher wurde geleert und die Gäfte gingen aus— 

einander, indem der ftattlihe Baron Balafres Arm nahm unter 

dem Vorwande, ihm einige Inftructionen in Betreff feines Neffen 

zu geben, aber vielleicht in Wirklichkeit, damit fein eigner ftolzer 

Schritt dem Auge der Deffentlichkeit nicht weniger feit erjcheinen 
möchte, al3 es feiner hohen Befehlöhaberftelle und feinem Range 

geziemte. Er machte ein ſehr ernites Geficht, al3 er durch die 

beiden Höfe jchritt, die jeine Wohnmg von dem Feitzimmer 
trennten, und feierlih, wie die Gravität eines Orhoft3, war die 

Warnung beim Abſchied, mit welcher er Ludovie bat, auf jeines 
Neffen Neigungen Acht zu geben, infonderheit in Sachen der Weiber 

und der Weinfanne, 
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Kein Wort, das im Betreff der jchönen Iſabella geſprochen 

wurde, war indefjen dem jungen Durward entgangen, der in ein 

Heine Kabinet geführt wurde, das er mit jeines Oheims Tagen 
theilen mußte. Diejen neuen und bejcheidenen Aufenthalt machte 
er zum Schauplage eines tiefen Nachdenfens. 

Der Lejer wird ich leicht vorftellen, daß der junge Krieger 
einen recht Hübjchen Roman auf jolch einer Grundlage bildete wie 

die vermeintliche oder vielmehr vorausgejegte Uebereinjtimmung 

des Mädchens im Thurm, deren Lied er mit jo großem Intereſſe 
gelaufcht Hatte, und Maitre Pierres hübſcher Aufwärterin mit 
einer fliichtigen Gräfin von Rang und Reichthum, die vor den Ber: 

folgungen eines verhaßten Liebhaber floh, dem Günſtling eines 

tyrannijchen Vormunds, der feine Lehenshoheit migbrauchte, es war. 
Auch ging in Duentins Borftellung ein Zwiſchenſpiel in Betreff 

Maitre Pierres vor fich, der jolch ein Anjehen jogar über den 

furchtbaren Offizier auszuüben jchien, aus dejjen Gewalt er heut 

mit Schwierigkeit gerettet worden war. Schließlich wurden Die 

Träumereien des Jünglings, die vom Heinen Will Harper, dem 

Genofjen feiner Zelle, refpectirt worden waren, durch die Rückkehr 

jeine3 Oheims unterbrochen, der Quentin zu Bett gehen hieß, 
damit er am Morgen bei Beiten aufftehen und ihn nad) Seiner 
Majeſtät Vorzimmer begleiten könnte, zu welchem ihn jeine Dienft- 
ftunde mit noch fünf anderen Kameraden rief. 

Ur. 



Kapitel VII. 

Die Geſandtſchaft. 

Sei du in Frankreichs Augen wie der Blih: 

Denn ch’ du melden fannft, ich fomme hin, 

Soll man jchon donnern hören mein Geichüß. 

Hinweg denn! Gei du unjres Grimms Trompete! 

König Johann. 

(Grote'ihe Shafeipeare - Ausgabe, 

3b. I, p. 4.) 

er > üre Trägheit eine Verfuchung gemwejen, durch Die 

FH Durward leicht zu verführen war, jo hätte fiherlid) 
\ — der Lärm, welcher die Kaſerne der Garden nach 

TR dem erſten Läuten der Frühmeſſe durchtönte, die 
X Verlodung von ſeinem Lager geſcheucht; aber die 

ZIR Disciplin auf feine® Vaters Burg und die im 

Klofter von Aberbrothif hatten ihn gewöhnt mit 

der Morgendämmerung aufzuftehen. Er legte fröhlich feine Kleider 
an, beim Getöſe der Hörner und dem Gerafjel der Waffen, welches 

die Ablöjung der Wachtpoſten anfündigte, von denen die einen 
vom Nachtdienft zu ihren Barafen zurüdtehrten, während andere 

abmarjchirten, um den Tagesdienft zu verrichten, und noch andere, 

unter denen fein Oheim war, ſich zum ummittelbaren Dienft bei 

der Perſon Ludwigs rüjteten. 
Quentin Durward legte bald, mit den Empfindungen eines jo 

jungen Mannes bei ſolch einer Gelegenheit, die glänzende Kleidung 
und die Waffen an, die zu feiner neuen Stellung gehörten; und 
jein Oheim, der mit großen Intereſſe und großer Sorgfalt darauf 
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ſah, daß er in jeder Hinſicht propre war, verheimlichte ſeine Zu— 

friedenheit nicht, die er über den Fortſchritt empfand, den das 

Aeußere ſeines Neffen gemacht hatte. „Wenn Du Dich ſo zuver— 

läſſig und kühn erweiſeſt, wie Du hübſch ausſiehſt, Junge, ſo werde 

ich in Dir einen der prächtigſten und beſten Knappen in der Garde 

haben, was Deiner Mutter Familie nur zur Ehre gereichen kann. 

Folge mir ins Audienzzimmer und halte Dich dicht an mich.“ 

Mit dieſen Worten ergriff er eine große, wuchtige, ſchön aus- 

gelegte und verzierte Partifane, und nachdem er jeinen Neffen 

eine leichtere Waffe von ähnlicher Art hatte wählen lafjen, jehritten 

fie in den innern Hof des Palaftes, wo ihre Kameraden, die die 

Wache der innern Zimmer bilden jollten, ſchon aufmarjchirt und 

unter Waffen waren, wobei jeder einzelne Knappe Hinter jeinem 

Herrn Stand und auf dieje Weife mit jeinen Kameraden eine zweite 

Reihe bildete. 
Hier waren auch viele leicht berittene Gefolgsleute zum Dienft 

aufgeftellt, mit gejchmädten Roſſen und feinen Hunden, auf die 

Duentin mit jo neugierigem Entzüden blidte, daß jein Oheim ge- 

nöthigt war, ihn mehr al3 einmal daran zu erinnern, daß dieje 

Thiere nicht zu feinem, jondern zu des Königs Vergnügen da 
wären, der die Jagd leidenjchaftlich liebte. Sie war in der That 

eine der wenigen Neigungen, denen er nachgab, jelbjt wenn fie mit 

jeinen politiſchen Beftrebungen in Conflict gerieth. Er war ein 

jo ftrenger Beſchützer des Wildes in den königlichen Foriten, daß 

zu jener Zeit die Redensart in Umlauf war: Du kannſt eher einen 

Menſchen, als einen Hirſch ungeftraft tödten. 

Auf ein gegebenes Zeichen jeßten fich die Garden unter dem 

Befehle Le Balafres in Bewegung, der bei diejer Gelegenheit als 

Dffizier fungirte. Nach einer Menge bis ins Kleinlichite gehender 

Commandomworte und Signale, die ſämmtlich die Pünktlichkeit umd 
den äußerſten Eifer zeigten, mit denen der Dienjt gethan wurde, 

marjchirten die Garden in den Audienzjaal, wo der König jveben 

erwartet wurde. 

Unerfahren wie Quentin in den Scenen de3 Glanzes mar, 

hatte die Wirkung deffen, was vor jeinen Augen vorging, Die 

Erwartungen ziemlic, enttäufcht, die er fich von der Pracht eines 

Hofes gebildet Hatte. E3 waren allerdings reich gekleidete Haus: 
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beamte da, es gab jchmude wohlgerüftete Garden, e3 gab Diener 

von verjchiedenen Abjtufungen, aber er jah feinen von den ehe: 

maligen Räthen des Königreichs, feinen von den hohen Kronbeam- 

ten, er hörte feinen der Namen, die in jener Zeit dem Ritter wie 

Schlachtſignal ertönten, er jah auch feinen von den Generalen oder 

Feldherren, die, in der eriten Kraft des Mannesalters, die Stärfe 

Frankreichs waren, aud) feinen von den jugendlichen und feurigeren 

Edlen, die auf der erjten Stufenleiter der Ehre und Auszeichnung 
ſtanden und des Landes Stolz ausmachten. 

Die Eiferfucht, das zurückhaltende Wejen, die tiefe und liſtige 
Politik des Königs hatte dem Thron diejen glänzenden Kreis ent- 

fremdet und fie wurden nur bei gewiſſen fejtgejegten und förm— 

lihen Gelegenheiten um denjelben verfammelt. Sie famen dahin 

mit ebenſo großem Widerftreben, al3 fie freudig von dort nad) 
ihren Schlöſſern zurückehrten, wie die Yabel von den Thieren 
erzählt, die fich der Höhle des Löwen näherten und von derjelben 

wieder Hinmwegeilten. 

Die wenigen Perjonen, die in der Eigenjchaft von Räthen an— 

weſend zu jein fchienen, waren niedrig ausjehende Leute, deren Ge- 
fihtszüge zwar bisweilen Scharfjinn ausdrüdten, deren Manieren 
aber zeigten, daß fie in eine Sphäre berufen worden waren, für 
welche ihre vorangehende Erziehung und ihre Gewohnheiten fe nur 

mäßig befähigten. 

Eine oder zwei Perjonen jedoch jchienen Durward einen edleren 
Ausdrud zu bejißen, und die Strenge des gegenwärtigen Dienjtes 
war nicht derartig, daß fie feinen Oheim verhindert Hätte, ihm 

die Namen derjelben zu nennen. 
Den Lord Crawford, der in der reihen Tracht feines Amtes 

anmwejend war und einen Feldherrnftab von Silber in jeiner Hand 
hielt, kannte Quentin bereit3; unter den andern, die von hoher 

Stellung zu jein fchienen, war der Graf von Dunois, der Cohn 
jenes berühmten Dunois, der unter dem Namen Bajtard von 

Orleans bekannt ift, und der, unter dem Banner der Johanna 

von Arc kämpfend, eine jo Hervorragende Rolle in der Befreiung 

Frankreichs vom Joche der Engländer fpielte. Sein Sohn hielt 

durchaus den hohen Ruhm aufrecht, der von einem jo ruhmvollen 

Vater auf ihn übergegangen war; und troß feiner Verbindung 
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mit der königlichen Yamilie und feiner ererbten Popularität beim 

Adel und dem Volke Hatte Dunois bei allen Gelegenheiten einen 
jo offenen, freien und pflichtgetreuen Charakter an den Tag ge— 
legt, daß er jedem Verdachte entgangen zu jein ſchien, jelbft von 

Seiten des eiferfüchtigen Ludwig, der ihn gern in der Nähe feiner 
Perjon fah und bisweilen jogar zu feinen Berathungen Hinzuzog. 

Obgleih man ihn in allen Uebungen des Ritterthums für 
vollendet hielt, und er durchaus auf das Anspruch machen Fonnte, 

wa3 man damals einen vollfommenen Cavalier nannte, jo war 

doch die Perjon des Grafen weit davon entfernt, ein Modell ro- 

mantijcher Schönheit zu jein. Er war unter der gewöhnlichen 

Größe, wenn auch ftark gebaut, und feine Beine waren etwas nach 
auswärts gekrümmt zu der Geftalt, die mehr fürs Reiten geeignet 

al3 an einem Fußgänger elegant ift. Seine Schultern waren 
breit, jein Haar jchwarz, feine Gefichtsfarbe dunkel, feine Arme 

beträchtlich lang und ſehnig. Die Züge feines Geficht3 waren 

unregelmäßig bis zur Häßlichkeit, troß alledem lag ein Zug von 
bewußten Werth und Adel auf dem Geficht des Grafen Dunois, 

' der ihm beim eriten Blid den Charakter des hochgeborenen Edel: 
manns, des unerjchrodenen Kriegers aufprägte. Seine Miene war 

fühn und aufrichtig, fein Schritt frei und männlich, und die Härte 

ſeines Gejicht3 wurde geadelt durch einen Blid gleich dem eines 

Adlers, und ein Stirnrunzeln gleich dem eines Löwen; fein Gewand 

war ein Jagdrock, mehr koftbar al3 bunt, und er verhandelte bei den 

meijten Gelegenheiten als Oberjägermeifter, wenn wir auch geneigt 

find anzunehmen, daß er diejes Hofamt nicht thatjächlich inne Hatte. 

Am Arme jeines Vetters Dunois und mit jo langjamen und 

tiefjinnigen Schritt einherjchreitend, daß er auf feinem Verwandten, 

der ihn ftüßte, zu ruhen fchien, Fam Ludwig, der Herzog von 

Orleans, der erite Prinz von königlichem Blut, dem aud die 

Leibgarden und die Dienerjchaft als ſolchem ihre Huldigungen er— 
wiejen. Der eiferfüchtig bewachte Gegenftand von Ludwigs Arg— 

wohn, diejer Prinz, der, da der König feine männliche Nach— 
fommenjchaft hatte, Erbe de3 Königreich! war, durfte ſich nie vom 

Hofe entfernen, und man verjagte ihm, während er dort refidirte, 
jede Art Beihäftigung und Aufmunterung. Die Niedergejchlagenheit, 

welche diefer Zurftand der Erniedrigung und nahezu der Gefangen 
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Ihaft naturgemäß der Haltung dieſes unglüdlichen Prinzen auf: 
drüdte, ward in diejem Nugenblid bedeutend vermehrt durch da3 

Bewußtſein, daß der König in Beziehung auf ihn eine der grau- 
jamjten und umgerechteften Handlungen, die ein Tyrann begehen 
kann, im Sinne habe, indem er ihn zwingen wollte, feine Hand 
der Prinzejfin Johanna von Frankreich, Ludwigs jüngerer Tochter 

zu reichen, mit der er zwar in feiner Kindheit verlobt worden 

war, deren mißgeftalter Körper jedoch das Beſtehen auf einer jolchen 

Abmahung zu einem Acte abjcheulicher Härte machte. 

Das Neußere diejes unglücklichen Prinzen, der, beiläufig ge- 

jagt, jpäter König von Frankreich wurde, war in feiner Beziehung 

durch perjönliche Vorzüge ausgezeichnet; was fein geiftiges Weſen 

betrifft, jo war er von fanfter, milder und wohlwollender Gefinnung, 

Eigenjchaften, die jogar durch den Schleier der äußerſten Nieder- 

geichlagenheit jichtbar waren, von der fein natürlicher Charakter 

in jenem Augenblid verdunfelt war. 
Onentin bemerkte, daß der Herzog es abſichtlich vermied, Die 

föniglichen Garden auch nur anzubliden, und wenn er ihre Hon— 

neurd ermwiderte, daß er feine Augen auf den Boden richtete, als 

ob er fürchtete, de3 Königs Eiferjucht möchte eine Bewegung ge- 

wöhnlicher Höflichkeit jo auslegen, al3 ob fie aus der Abjicht hervor: 

ginge, ein bejonderes und perjönliches Intereſſe bei ihnen für jich 

ſelbſt wachzurufen. 

Ganz ander war die Haltung des ftolzen Cardinals und 
Prälaten, Johannes von Balue, zur Zeit Lieblingsminifter Ludwigs, 

dejien Emporfommen und Charakter eine jo große Aehnlichkeit 

mit dem des Cardinals Woljey hatte, al3 der Unterjchied zwiſchen 
dem Tiftigen und politiichen Ludwig und dem überjtürzten und 

unüberlegten Heinrich VILI. von England jie gejtattet. Der erftere 
hatte jeinen Minifter vom niedrigiten Range zu der Würde, oder 
wenigftens zu den Einkünften eines Groß: Almojenierd von Frank: 

reich erhoben, ihn mit Wohlthaten überhäuft und den Cardinalshut 

für ihn ausgewirkt, und, objchon er zu vorfichtig war, auf den 
ehrgeizigen Balue die unbegrenzte Macht und das Bertrauen zu 
übertragen, welches Heinrich auf Wolfey jeßte, jo wurde er doch von 

ihm mehr beeinflußt als von irgend einem andern jeiner aner- 
fannten Räthe. 
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Dem entiprechend war der Gardinal der Verirrung nicht ent— 

gangen, die Leuten eigen it, welche plöglich aus einer dunklen 

Stellung zu Macht und Einfluß erhoben werden: er nährte die 
fefte Ueberzeugung in jeinem Innern, daß jeine Fähigkeit der 

Einmifchung in jede Art von Angelegenheiten gewachjen wären, 

jelbjt in jolche, die jeinem Beruf und feinen Studien höchſt Fremd 

waren. 

Hoch gewachſen und wenig einnehmend in feinem Weußern, 

jogar linkisch in jeinem Weſen, affectirte er eine gewiſſe Ritterlich— 

feit und war ein Bewunderer des jchönen Geſchlechts, wie jehr auch 

jeine Manieren dies angenommene Streben lächerlich machten, und 

jein Beruf e3 als unſchicklich erjcheinen ließ. Ein paar männliche 

oder weibliche Schmeichler hatten ihm zu böfer Stunde die Ueber: 
zeugung beigebracht, daß große Schönheit des Umriffes in dem 
Paar ungeheuerer majjiver Beine läge, die er von jeinem Vater 

geerbt hatte, einem Fuhrmann von Limoges, oder nach andern 

Berichten, einem Müller von Verdun, und diefer Gedanke Hatte 
ihn jo bethört, daß er jederzeit jein Cardinalsgewand auf der Seite 

ein wenig in die Höhe hob, damit das Berhältniß feiner derben 

Gliedmaßen der Beobachtung nicht entgehen möchte Wenn er in 

jeinem carmoifinrothen Gewande und jeinem reichen Chorrod durch 

da3 Staatszimmer fegte, jo hielt er zu verichiedenen Malen an, 
um nach den Waffen und NRüftungsgegenftänden der wachhabenden 

Cavaliere zu jchauen. Er jtellte dann auch im Tone vornehmer 
Ueberlegenheit verjchiedentliche Fragen an fie und nahm fich heraus, 

manche von ihnen wegen Unregelmäßigfeiten in der Discipfin, tie 

er e8 nannte, in einer Sprache zu tadeln, auf welche zwar die 

erprobten Krieger nicht zu antworten wagten, die fie aber nur 
mit Ungeduld und Widerwillen anhörten. 

„Weiß der König,” jagte Dunois zum Gardinal, „daß der 

burgundifche Gejandte feſt auf der Forderung befteht, eine Audienz 

zu erhalten?” 
„Er weiß es,” antwortete der Gardinal, „und hier, glaub ich, 

fommt Dlivier Dain !), jein Sactotum, um uns von den Wünjchen 

des Königs in Kenntniß zu ſetzen.“ 

1) Dlivier® Spitzname war: Le Tiable, den man aus Dain gebildet Hatte. 
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Während er noch ſprach, trat die merkwürdige Perſönlichkeit, 

die damal3 die Gunft Ludwigs mit dem ftolzen Cardinal theilte, 

vom innern Zimmer herein, aber ohne jenes gewichtige und pomp- 
hafte Gebaren, welches die aufgeblajene Würde oder vielmehr die 

würdevolle Aufgeblajenheit des Mannes von der Kirche bezeichnete, 

im Gegentheil dies war ein Heiner blafjer magerer Mann, deffen 

ihwarzjeidenes Wams und Beinkleid ohne Oberkleid, Mantel oder 

Leibrod einen Anzug bil- 
dete, der jchlecht geeignet 

war, eine jehr gewöhn— 

* zn 
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| lihe Perſönlichkeit zu 
„ANNIE ihrem Vortheil hervor: 
SCHI, zuheben. Er trug ein fil- 
AIG bernes Becken in jeiner 
Kill! 1 Hand, und eine über 
Al I» jeinen Arm geworfene 
——24 Serviette deutete ſeinen 
N A niedrigen Beruf an. Sein 
1 IS Geficht war durchdringend 

— 908 = und lebendig, objchon er 
ſich bemühte, diejen Aus- 

drud aus feinen Bügen 
zu verbannen, indem er 

jeine Augen feſt auf den 

Boden gerichtet hielt, 
während er mit Dem 

heimlihen und leiſen 

Schritt einer Kate eher 
dur) das Zimmer zu 

jhleihen als zu jchreiten fchien, wodurch er Bejcheidenheit aus— 

drüden wollte. Aber wenn die Bejcheidenheit auch leicht wahren 
Werth verdunfeln kann, jo fann fie doch niemals Hofgunft verbergen; 

und alle Verſuche, durchs Audienzzimmer zu jchleichen, waren 
vergebend auf Seiten eines Mannes, von dem man wußte, daß 

er da3 Ohr des Königs in Bejchlag genommen, wie dies wirklich 
geihehen war durch den berühmten Barbier und Kammerdiener 

Dlivier Le Dain, bisweilen auch Dlivier Le Mauvais genannt und 
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noch Häufiger Olivier Le Diable!), Ausdrücke, die fih von 
der gewifjenlojen Lift herjchrieben, mit welcher er bei der Aus— 

führung der Pläne behilflich war, die jeines Herrn frumme Politik 

erjann. 

Sn jenem Augenblid ſprach er eine kurze Zeit ernjthaft mit 
dem Grafen Dunois, der jofort das Zimmer verließ, während der 
Bartjcheerer ruhig nad) dem königlichen Gemach, aus dem er ge= 
fommen war, zurüdichlih, wobei Jeder ihm Pla machte, Ddiefe 

Artigfeit fand ihre einzige Anerkennung durch die demüthigite 

Berbeugung des Körperleins, nur ein Paar fehr vereinzelte Fälle 

ausgenommen, wo er ein oder zwei Perfonen dadurd zum Gegen 
ftande de3 Neides aller Hofleute machte, daß er ihnen ein einzelnes 
Wort in die Ohren flüfterte. Zu gleicher Zeit aber murmelte er 

etwas von den Pflichten feiner Stellung, und entjchlüpfte ihren 

Antworten, ebenjo wie den eifrigen Bemühungen derjenigen, die 
ih anftrengten, feine Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken. 

Zudovic Lesly hatte das große Glück gehabt, eine von den 
Perjönlichkeiten zu fein, die bei der gegenwärtigen Gelegenheit von 
Dlivier mit einem einzigen Wörtlein begünftigt wurden, welches 
ihm verficherte, die Angelegenheit jei glücklich abgemadt. Gleich 

darauf hatte er eine Beftätigung diefer angenehmen Nachricht, 

denn fein alter Belannter Triftan l'Hermite, der Generalprofoß der 

königlichen Hofhalts, betrat das Zimmer und fchritt direct auf die 

Stelle zu, wo Le Balafré aufgejtellt war. Die Uniform Ddiejes 

furchtbaren Beamten, welche jehr reich war, hatte nur die Wirkung, 

jein unheilverfündendes Antlig und jeinen böjen Blid noch auf: 

fallender zu machen, und der Ton, den er für verjühnlich hielt, 

war nicht3 anderem ähnlicher al3 dem heijeren Brummen eines 

Bären, der Inhalt jeiner Worte war indejjen freundjchaftlicher als 
der Ton, in dem fie vorgebracht wurden. 

Er bedauerte das Mißverſtändniß, das am vorhergehenden Tage 

zwifchen ihnen vorgefallen war und bemerkte, die Schuld daran jei 
lediglich Herrn Le Balafres Neffen zuzufchreiben, der die Uniform 

feines Corps nicht getragen, und auch nicht angegeben habe, daß 

1) Der Volkshaß legte ihm dieje Spignamen bei. Er war eigentlich des 

Königs Barbier und jpäter fein vornehmfter Ratgeber. 
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er dazu gehöre. E3 Habe ihn die zu dem Irrthum verleitet, 
für den er jet um Vergebung bitte. 

Ludovic Lesly gab die fchuldige Antwort, und fobald Triftan 
zurüdgetreten war, machte er gegen jeinen Neffen die Bemerkung, 
da fie von jegt an die Auszeichnung genöſſen, in der Perjon 
diefe3 gefürchteten Beamten einen tödtlihen Feind zu beſitzen, 

„aber wir ftehen über jeinem Bereich,” fagte er, „ein Soldat, 

der jeine Pflicht thut, kann über den Generalprofoß lachen.‘ 

Duentin fonnte nicht umhin feines Oheims Meinung beizu- 

pflichten, denn als Triftan von ihnen Hinwegging, geſchah es 

mit dem Blide zorniger Herausforderung, wie ihn der Bär dem 
Jäger entgegenjchleudert, deſſen Speer ihn verwundet Hat. In 

der That drüdte das finftere Auge dieſes Bedienfteten, auch 
wenn er weniger jtark erregt war, ein abjichtliches Uebelwollen 

aus, dab die Menſchen davor zurüdjchredten, feinem Blicke zu be- 
gegnen, und der Schauder de3 jungen Schotten war um jo tiefer, 

al3 er immer noch an feinen Schultern den Griff der beiden 

todtbringenden Dienftleute dieſes verhängnißvollen Beamten zu 

fühlen glaubte. 

Inzwiſchen betrat Olivier, nachdem er in der oben bejchriebenen 
ichleihenden Weiſe da3 Zimmer ringd herum begangen hatte, 

wobei Alle, auch die Höchiten Offiziere, ihm Pla machten und ihn 

mit Aufmerkjamtkeiten förmlich überhäuften, die feine Beſcheiden— 

heit gern zu vermeiden jchien, wiederum in das innere Zimmer, 

deſſen Thüren plöglich aufflogen und die Perjon- König Ludwigs 

zeigten, der den Audienzjaal betrat. 

Quentin wandte wie die Andern feine Augen auf ihn, und 
fuhr jo plöglich zujammen, daß er beinahe feine Waffe fallen lieh, 

als er in dem Könige von Frankreich jenen Seidenhändler, Maitre 
Pierre erfannte, der der Gefährte jeined Morgenjpazierganges ge— 
wejen war. Dunkle Bermuthungen in Betreff des königlichen 
Ranges dieſer Perjönlichkeit hatten jeine Gedanken zu verjchiedenen 

Malen gefreuzt, aber dieje ganz deutlich erwieſene Wirklichkeit war 

jeltfjamer als die ſeltſamſten Conjecturen. Der finftere Blid feines 

Oheims, der über dieje Verlegung der Haltung im Dienjt unges 

halten war, rief ihm zu fich jelbjt zurüd; aber er war nicht wenig 
erjtaunt, als der König, deſſen fjchnelles Auge ‚ihn jofort entdedt 
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hatte, gerade auf den Platz zufchritt, wo er aufgejtellt war, ohne 

von irgend Jemand jonjt Notiz zu nehmen. s 

„Sunge» Mann,’ ſagte er, „man hat mir gejagt, Ihr hättet 
bei Eurer erjten Ankunft in Touraine Streit angefangen; ich verzeihe 

Euch jedoch, da es hauptjächlich die Schuld eines närriichen alten 

Kaufmanns war, der gemeint hatte, Euer caledonijches Blut be= 

dürfe es, am Morgen mit vin de Beaulne erwärmt zu werden. 
Wenn ich ihn ausfindig machen kann, jo will ich ein Erempel an 
ihm ftatuiren für die, welche meine Gardiiten zum Trinken ver: 

leiten. — Balafre,” fügte er zu Lesly gewendet Hinzu, „Ener 

Better ift ein hübſcher Burſch, wenn auch hitzig. Wir mögen 

jolhe Köpfe gern werth halten und haben im Sinn, den braven 

Männern, die um uns find, mehr Förderung angedeihen zu lafjen 

al3 je. Laßt doch das Jahr, den Tag, die Stunde und die Minute 
von Eures Neffen Geburt aufzeichnen und gebt das dem Dlivier 

Dain.‘ 
Le Balafré verbeugte fich bis zur Erde und nahm jeine auf: 

gerichtete militärifche Haltung wieder an wie einer, der durch fein 

Benehmen gern feine Bereitjchaft zeigen möchte, in des Königs 

Streitjache oder zu feiner Vertheidigung zu handeln. 
Quentin hatte ſich inzwijchen von jeinem erjten Erftaunen er: 

holt und ftudirte des Königs Äußere Erjcheinung mit größerer Auf: 

merkſamkeit. Er war verwundert zu finden, wie ganz anders er jebt 

feine Haltung und feine Züge auslegte, als er es bei ihrer eriten 

Begegnung gethan hatte. Dieje hatten ſich äußerlich nicht jehr ge: 

ändert, denn Ludwig, jederzeit ein Verächter von Aeußerlichkeiten, 

trug bei gegenmwärtiger Gelegenheit einen alten dunfelblauen Jagd: 

rock, nicht viel befjer, al3 die einfache Bürgertracht des vorangehen- 

den Tages, und war geſchmückt mit einem ungeheuren Roſenkranz 

von Ebenholz, weldher ihm von feiner geringeren Perjon al3 dent 

Sultan oder Großherrn gejendet worden war, zugleich mit einem 

Beugniß, daß diejer Kranz von einem koptiſchen Eremiten auf dem 

Berge Libanon getragen worden jei, einem Manne von größter Heilig: 
keit. Und ftatt feiner Mütze mit einem einzigen Bildlein trug er jeßt 
einen Hut, deſſen Band rings herum mit wenigftens einem Dußend 

armjeliger Heiligenfiguren, die man auf Leder gepreßt hatte, ge— 
ziert war. Aber jene Augen, die nad) Quentins früherem Eindrud 
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nur bon der Liebe zum Gewinn blitten, hatten jetzt, wo er mußte, 

daß fie einem befähigten und mächtigen Monarchen gehörten, einen 
durchdringenden und majeftätiichen Blick, und jene Runzeln auf 

der Stirn, von denen er gemeint hatte, fie hätten fich während 

einer langen Reihe Heinlicher Handelspläne gebildet, fchienen jeßt 

die Furchen, die der Scharffinn gezogen hatte, während er fich ab- 

mithte, über das Schidjal der Nationen nachzuſinnen. 

Gleich nad) dem Könige betraten die Prinzefjinnen von Frank: 

reich mit ihren Hofdamen da3 Zimmer. Mit der älteften, die 
fpäter mit Peter von Bourbon vermählt wurde und in Frankreichs 
Geihhichte unter dem Namen’ einer Frau von Beaujen bekannt ift, 
bat unjere Gejchichte wenig zu thun. Sie war jchlanf und ziem- 

lich hübſch, beſaß Beredtſamkeit, Talent und viel von ihres Vater 

Scharfſinn, der großes Vertrauen auf fie jebte und fie vielleicht 
eben jo liebte al3 irgend Jemand. 

Die jüngere Schweiter, die unglüdlihe Johanna, die verlobte 

Braut des Herzog3 von Orleans, trat ſchüchtern an der Seite ihrer 
Schwefter vor, im vollen Bewußtfein eines gänzlichen Mangels an 
jenen äußerlichen Eigenjchaften, deren Beſitz Frauen am meiften 
begehren, oder deren Schein fie wenigjtens erjtreben; fie war bleich, 

mager und kränklich in ihrer Gejichtsfarbe. Ihre Geftalt war ficht- 

bar anf eine Seite geneigt, und ihr Gang jo ungleich, daß man fie 

hätte lahm nennen können. Eine Reihe jchöner Zähne und ein Baar 

Augen, welche Schwermuth, Sanftheit und Entjagung ausdrüdten, 
im Verein mit einer reichlihen Menge hellbrauner Xoden, waren der 
einzige Ausgleih, den die Schmeichelei jelbft hätte wagen dürfen 
anzuführen, um ein Gegengewicht gegen die allgemeine Häßlichkeit 
ihres Geficht3 und ihrer Figur zu bilden. E3 war leicht, um das 
Gemälde zu verbollftändigen, an der Nadjläfligkeit in der Kleidung 
der Prinzejjin und an der Schüchternheit ihres Wejens Die Be- 

merfung zu machen, daß fie ein ungewöhnliches und betrübendes 

Bewußtſein ihrer eignen Außern Häßlichkeit beſäße und es nicht 
wage, irgend welche Berjuche zu machen, durch Manier oder Kunft 
da3 zu verbefjern, was die Natur vernadhläfligt hatte, oder jonftwie 

fi) die Fähigkeit zu gefallen anzueignen. 

Der König, der fie nicht mochte, jchritt ihr eilig entgegen, 
als fie eintrat. „Was tauſend,“ fagte er, „unfere weltverachtende 
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Tochter — jeid Ihr diefen Morgen für eine Jagdpartie angezogen 

oder für das Klojter? Spredt, antwortet doch!“ 

„Wofür Eure Hoheit beliebt, Sire!“ jagte die Prinzeifin, wo— 
bei ihre Stimme kaum lauter al3 ihr Athem mar. 

„Ihr wollt mid) ohne Zweifel überreden, Johanna, daß es 

Euer Wunſch fei, den Hof zu verlaffen und der Welt und ihren 

Eitelfeiten zu entjagen. — Ha, Mädchen, willit Du denn, daß man 

von uns denke, wir, der erjtgeborne und treuefte Sohn der heiligen 
Kirche, wollten unjere Tochter dem Himmel verjagen? — Die hei: 

ige Jungfrau und St. Martin mögen uns davor bewahren, daß 
wir das Opfer verweigern 'jollten, wäre es nur des Altar würdig, 

oder wäre Dein innerer Beruf in Wahrheit darauf gerichtet! 

Bei dieſen Worten befreuzte fi) der König andädtig, indem 

er dabei, wie es Quentin jchien, einem liftigen Vaſallen ähnlich 

fah, der den Werth einer Sache herabjeßt, die er für ſich zu be— 

halten wünjcht, um ohne Schuld dazuftehn, daß er fie feinem Vor— 

gejesten oder Lehnsherrn nicht anbietet. „Wagt er jo den Heuch— 

ler mit dem Himmel zu ſpielen,“ dachte Durward, „und mit Gott 

und den Heiligen feinen Spott zu treiben, wie er e3 ungeftraft mit 

Menſchen thun kann, die es nicht wagen, jein inneres Wejen allzu 

genau zu unterfuchen ?“ 

Inzwiſchen nahm Ludwig nach einem Augenblid ftiller An— 

dacht die Rede wieder auf: „Nein, nein, werthe Tochter, ich und 

noch einer fennen Eure wahre Gefinnung beſſer — was! lieber 

Better Orleans, nicht wahr? Kommt dod) näher, bejter Herr, und 
führt unſre fromme Beftalin hier zu ihrem Zelter.“ 

Orleans raffte fih, als der König dies ſprach, auf und eilte 

ihm zu gehorchen, aber mit jo bejchleunigtem Schritt und jo großer 

Verwirrung, daß Ludwig ausrief: „Halt doc, Better, zügelt Eure 

Galanterie und jchaut doch vor Euch! Ei, ei, wie ungeſtüm ift 

doch eines galanten Ritters Eile in manchen Fällen! — Da hättet 

Ihr beinahe Annas Hand anftatt der ihrer Schwefter ergriffen, 
muß ich Euch denn, befter Herr, Johannas Hand jelbit geben % 

Der unglüdliche Prinz blidte auf und fchauderte wie ein Kind, 
wenn e3 gezwungen wird etwas zu berühren, wogegen es eine 

natürliche Abneigung hat. — Dann machte er eine gewaltjame 
Unftrengung und ergriff die Hand, welche die Prinzeſſin weder 
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hinreichte noch zurüdhielt. Als jie jo daftanden, die Augen zur Erde 

geſenkt, während die falten feuchten Finger der Prinzeffin in jeiner 

zitternden Hand ruhten, würde es jchwierig gewejen fein zu jagen, 

welches von diejen beiden jugendlichen Wejen mehr unglüdlich war, 

— der Herzog, der ſich durch Bande, die er nicht zu zerreißen 

wagte, an den Gegenitand jeiner Abneigung gefejjelt fühlte, oder 

das beflagenswerthe junge Mädchen, welches zur deutlich jah, daß 

fie ein Gegenjtand des Abjcheus für denjenigen war, defjen Zu: 

neigung zu gewinnen fie mit Freuden hätte jterben mögen. 
„Und jeßt zu Roß, meine Herren und Damen, wir jelbjt wol: 

len unjere Tochter, Frau von Beaujeu, geleiten,” jagte der König; 

„Gottes und des heiligen Hubertus Segen begleite unſre Morgen: 

jagd!“ 

„Ich bin, fürcht ich, dazu verurtheilt, fie zu unterbrechen, 

Sire,“ jagte Graf Dunvis. „Der burgundiſche Gejandte Harrt vor 

dem Schloßthor und verlangt eine Audienz.‘ 
„Berlangt eine Audienz, Dunois?“ erwiderte der König. — 

„Habt Ihr ihm nicht geantwortet, wie wir Euch durch Dlivier 

melden ließen, daß wir feine Zeit hätten, ihn Heut zu jehen, 
und daß morgen das Felt des heiligen Martin wäre, welches, jo 

Gott will, wir durch feine irdiſchen Gedanken jtören laſſen wollen, 

und daß wir am Tage darauf nah Amboije uns jchon verjagt 

haben, daß wir aber nicht verfehlen wollten, ihm nach unjerer 

Rückkehr eine jo zeitige Audienz anzufegen, al3 unjere drängenden 

Angelegenheiten es geftatten würden?” - 

„Das Alles ift ihm gejagt worden,‘ antwortete Dunois, „und 

doch, Sire —.“ 

„Pasques-Dieu! Mann, was bleibt Dir denn ſo in der Kehle 

ſtecken?“ ſagte der König. „Dieſe burgundiſchen Ausdrücke müſſen 

ſchwer zu verdauen geweſen ſein.“ 

„Hätten mich meine Pflicht, Euer Gnaden Befehl und ſein 

Charakter als Abgeſandter nicht zurückgehalten,“ ſagte Dunois, „ſo 

hätte er den Verſuch machen ſollen, ſie ſelbſt zu verdauen; denn 

bei unſrer heiligen Frau von Orleans, ich hätte mehr Luſt, ihn 

ſeine eignen Worte hinunterſchlucken zu laſſen, als ſie vor Eure 
Majeſtät zu bringen.“ 

„Bei meinem Leben, Dunois,“ ſagte der König, „es iſt wun— 
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derlich, daß Du, einer der ungeſtümſten Gejellen auf der Welt, jo 

wenig Uebereinjtimmung fühlit mit der gleichen Schwäche in unjerm 

plumpen und hitzigen Vetter, Karl von Burgund. Nun, Manı, ich 

iheere mich um feine polternden Gejandtichaften jo wenig, wie 

die Thürme diejes Schlofjes um das Pfeifen des Nordoftwindes, 

der jo gut wie diejer feifende Gejandte von Flandern herüber: 
kommt.“ 

„So wiſſet denn, Sire,“ erwiderte Dunois, „daß der Graf 

von Crève-Coeur unten harrt, mit feinem Gefolge von Herolds- 

gehilfen und Trompetenbläjern, und jagt, daß, da Eure Majeftät 
ihm die Audienz verweigert, die jein Herr ihn zu heiſchen beauf- 

tragt hat und zwar wegen Angelegenheiten von dringender Wich— 

. tigfeit, er dort bis Mitternacht ausharren und Eure Majeftät an- 

reden will, zu welcher Stunde auch immer e8 Euch belieben mag 

Euer Schloß zu verlaffen, jei es num eines Gejchäfts, einer Körper: 
übung oder der Andacht wegen, und daß feinerlei Rüdjicht, aus— 
genommen die abjolute Gewalt, ihn zwingen joll, von diefem Ent: 

ihluß abzujtehn.‘ 

„Er ift ein Narr!” jagte der König mit großer Faſſung. „Hält 

denn der heißköpfige Hennegauer e3 für einen vernünftigen Mann 
für eine Strafe, vierundzwanzig Stunden ruhig in den Mauern 

jeine® Schloſſes zu bleiben, wenn er die Angelegenheiten eines 
Königreichs zu feiner Unterhaltung Hat? Dieje ungeduldigen Hans: 

narren denken, daß alle Leute ſich unglüdlich fühlen wie fie, wenn 

fie nicht in Sattel und Steigbügel ſitzen. Laßt die Hunde abfop- 

peln und gut verjorgen, lieber Dimois. — Wir wollen heute des 

Rathes pflegen, ftatt zu jagen.’ 

„Mein Lehnsherr,” antwortete Dunois, „Ihr werdet auf dieje 

Weije den Crève-Coeur nicht los, denn fein Gebieter hat ihn in— 
ftruirt, daß er, im Fall er die geforderte Audienz nicht erhält, 

jeinen Handſchuh an die Ballifaden vor dem Schloß nageln jolle, 

al3 Zeichen der Herausforderung auf Tod und Leben von Geiten 

ſeines Herrn, daß er des Herzogs Lehnstrene gegen Frankreich 

auffündigen und jofort den Krieg erklären jolle.‘ 

„Ei,“ jagte Ludwig ohne irgend eine wahrnehmbare Aende— 
rung jeiner Stimme, aber die Stirn runzelnd, bis jein durchboh⸗— 

vendes jchwarzes Auge unter feiner ftruppigen Braue beinahe un 

Walter Scott3 Romane. L 8 
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fihtbar wurde, „Iteht es jo? Erweiſt jich unſer ehemaliger Bajall 
jo herriih? will unjer lieber Vetter ım3 jo ungütig behandeln? — 

Nein! dann, lieber Dunois, müſſen wir die Oriflammte ——— 

und den Ruf ertönen laſſen: Denis Montjoie!“ 

„Wahrhaftig und Amen, und zwar zu einer höchſt glücklichen 

Stunde!“ ſagte der martialiſche Dunois; und die Garden in der 
Halle, unfähig dem nämlichen Impulſe zu widerſtehen, rührten ſich 

jeder auf ſeinem Poſten, ſo daß ſie ein leiſes aber deutliches Getön 

klirrender Waffen hervorriefen. Der König ſandte ſeinen Blick 

ſtolz in die Runde und einen Augenblick lang dachte er wie ſein 
heldenmüthiger Vater und ſah ihm gleich. 

Aber die Erregung des Augenblicks wich ſofort einem ganzen 

Heere politiſcher Erwägungen, welche bei jenen Zeitverhältniſſen 

einen offenen Bruch mit Burgund ſo äußerſt gefährlich machten. 

Eduard IV., ein tapferer und ſiegreicher König, der in eigner 
Perjon dreißig Schlachten gejchlagen, Hatte eben den Thron Eng: 
lands bejtiegen; er war Bruder der Herzogin von Burgund und 

wartete, wie man wohl annehmen ‘durfte, nur auf einen Brud) 

zwijchen jeiner VBerwandtichaft und Ludwig, um durch das immer 

offene Thor von Calais jene Armeen nach Frankreich Hinüberzu- 

führen, die in den engliichen Bürgerfriegen triumphirt hatten und 

die Erinnerung an innere Zwiftigfeiten durch die populärfte aller 

Beichäftigungen bei den Engländern zu verwijchen, nämlich einen 
Einfall in Frankreich. 

Zu diefer Erwägung fam noch die Unzuverläſſigkeit des Her— 

3098 von Bretagne und andere gewichtige Punkte, die zu über: 
legen waren, jo daß, als Ludwig nad einer langen Pauje von 

neuem jprad), der Sinn jeiner Rede ein anderer war, wenn er 

auch den vorigen Ton beibehielt. „Möge Gott verhüten,‘ jagte 

er, „daß irgend etwas anderes al3 die Nothwendigkeit uns, den 

allerchriftlichiten König, veranlaffen jollte, Chriftenblut zu ver— 

gießen, wenn irgend etwas, das nicht unehrenhaft ift, jolh ein 

Unheil abzuwenden vermöchte. Wir jchägen unjerer Unterthanen. 

Heil Höher als die Unbill, die unjere königliche Würde durch das 

rohe Wort eines ungeſchickten Abgejandten erleiden kann, der viel: 

feicht die Botſchaft überjchritten hat, mit der er beauftragt war. — 
Laſſet den Gejandten Burgunds vor. 
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„Beati Pacifiei!* jagte der Cardinal Balne. 

„Richtig, und Eure Eminenz weiß gar wohl, daß die, jo fich 

jelbit erniedrigen, erhöhet werden jollen,“ fügte der König hinzu. 

Der Sardinal jprad ein Amen, dem nur Wenige beiftimmten; 

denn jelbit die bleiche Wange Orleans’ röthete fi) von Scham, und 

Balafre unterdrüdte jein Gefühl jo wenig, daß er das untere Ende 

jeiner Partijane jchwer auf den Boden fallen ließ, eine Neuerung 

der Ungeduld, für die er einen bitteren Tadel des Gardinals er: 

fuhr, nebſt einer Vorlejung über die Art und Weije jeine Waffen 

zu handhaben, wenn er jich in Gegenwart des Königs befände. 

Der König jelbit jchien ungewöhnlich verlegen über das Schwei- 

gen um ihn herum. „Ihr ſeid nachdenklich, Dunois,“ jagte er, 

„Ihr mißbilligt es, daß wir diejem heifköpfigen Gejandten nach: 
geben ?‘ 

„Reineswegs,” ſagte Dunvis, „ich miſche mich nicht in Anz 

gelegenheiten, die über meinen Bereich hinausliegen. Ich dachte nur 

daran, eine Gnade von Eurer Majeftät zu erbitten.‘ 

„Eine Gnade, Dunois — was betrifft jie? Ihr ſeid ein jel- 

tener Bittjteller und könnt darım auf unjre Gunit rechnen.‘ 

„Ich mwinjchte aljo, daß Eure Majeftät mich nad Evreux jen- 

dete, um dort- die Geiftlichkeit in die Schranfen der Ordnung zurück— 

zubringen,” jagte Dunois mit militärischer Freimüthigkeit. 

„Das wäre in der That jenjeitS Deines Bereichs, ermwiderte 

der König lächelnd. 

„Ich könnte ebenjo gut Priejter in Ordnung halten,“ erwiderte 

der Graf, „als der Herr Biſchof von Evreux oder der Herr Gar: 

dinal, wenn ihm diejer Titel beſſer gefällt, die Kriegsleute Eurer 

Majeität meiftern und exereiren kann.“ 

Der König lächelte von neuem und noch geheimnißvoller, wäh: 

rend er Dunois zuflüfterte: „Die Zeit kann noch fommen, wo Ihr 
und ich zujammen die Priefter in Ordnung bringen werden, — 

Der aber ift für den Augenblid ein gutmüthiges Thier von Bilchof. 
Ah! Dunvis, Rom, Rom legt ihn uns mit noch anderen Bürden 

auf. — Aber habt Geduld, Vetter, und mijchet die Karten, big 

unjere Hand die jtärfere iſt.“ 

Ein Trompetentuſch im Schloßhofe kündigte jeßt die Ankunft 
des burgundiſchen Edlings an. Die Anweſenden beeilten fich, nad) 

8* 
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ihren bejonderen Rangftufen fih aufzuftellen. Der König blieb mit 

jeinen Töchtern im Mittelpunfte der Verjammlung. 

Der Graf von Crève-Coeur, ein berühmter und unerſchrockener 

Krieger, trat in den Saal; und ganz dem Brauch von Gejandten 

befreumdeter Mächte entgegen, erjchien er in eine glänzende Rüſtung 
bon der präcdtigjten Mailänder Arbeit gehüllt. Sie war ganz aus 

Stahl gefertigt, mit Gold ausgelegt und reich verziert in jenem 
phantaftiihen Gejhmad, den man den arabijchen nannte. Gein 
Haupt war unbededt, aber um jeinen Hals und über jeinem glän— 

zend polirten Banzer hing der Orden feines Herrn vom goldenen 

Vließ, der geehrtejte Nitterorden, der damals in der Chriftenheit 
befannt war. Ein jchöner Page trug jeinen Helm Hinter ihm her, 
ein Herold ging ihm voraus mit der Beglaubigungsjchrift, die er 
fnieend dem Könige überreichte. 

Der Gejandte jelbjt blieb mitten im Saale ftehen, als wolle 
er allen Anweſenden Zeit lafjen, feinen erhabenen Blick, feine ge: 

bieterijche Geftalt und jeine unerjchrodene Haltung in Antlig und 

Demwegung zu bewundern. Das übrige Gefolge wartete im Vor: 
zimmer oder Schloßhofe. 2 

„zretet näher, Herr Graf von Crève-Coeur,“ ſagte Yudwig, 

nachdem er einen Augenblid auf das dargereichte Blatt gefchaut; „es 
bedarf der Briefe unjeres Vetter! nicht, um einen jo wohlbefannten 
Kriegsmann bei uns einzuführen, oder uns des höchlich verdienten 

Vertrauens zu verjichern, das Ihr bei Eurem Herrn genießt. Wir 

hoffen, daß Ener Holdes Gemahl, die Eurer Ahnen Blut theilhaftig 
iſt, jich beiten Wohlfeing erfreue. Hättet Ihr fie an Eurer Hand 

mitgebradt, Herr Graf, jo könnten wir glauben, Ihr trüget bei 

diejer Gelegenheit Eure Rüftung, um die Ueberlegenheit ihrer Reize 

gegen Die verliebte Ritterſchaft Frankreich! zu vertheidigen. Wie 

jet die Sache jteht, vermögen wir nicht den Grund diejer voll: 

ſtändigen Rüſtung zu ahnen.‘ 

„Sire,“ erwiderte der Gejandte, „der Graf von Crève-Coeur 

muß jein Mißgejchid beklagen und Euch um Verzeihung bitten, 
daß er bei diejer Gelegenheit nicht mit folcher Unterthänigfeit 
auf die königliche Artigkeit zu antworten vermag, mit der Eure 

Majejtät ihm beehrt hat. Aber obſchon es nur die Stimme Philipp 
Crève-Coeurs von Cordes ijt, die hier redet, jo müſſen doch die 
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Worte, die er ausjpricht, für die jeines gnädigen Lehnsherrn, des. 

Herzogs von Burgund gelten. 
„Und was Hat uns Crève-Coeur in den Worten Burgumds 

mitzutheilen?” jagte Ludwig mit einem hinlänglichen Grade er- 

heuchelter Würde. „Doch Halt — jeid eingedenf, daß in diejer 

Verjammlung Philipp Crève-Coeur von Cordes zu dem Lehnsheren 
ſeines Lehnsherrn ſpricht.“ 

Crève-Coeur verbeugte ſich und ſprach ſodann mit lauter feſter 

Stimme: „König von Frankreich! Der mächtige Herzog von Bur— 
gund ſendet Euch noch einmal eine ſchriftliche Beſchwerde über die 

Unbilden und Bedrückungen, die an ſeinen Grenzen von Eurer 
Majeſtät Beſatzungen und Hauptleuten begangen wurden; und 

demnach iſt der erſte Fragepunkt, ob Eure Majeſtät gedenke, ihn 

für ſolche Verletzungen zu entſchädigen?“ 
Der König ſah die Denkſchrift, die der Herold ihm knieend 

darreichte, nur flüchtig an und ſagte: „Dieſe Angelegenheiten haben 
unſerm Rathe längſt vorgelegen. Einige der Schädigungen, über 

die man ſich beſchwert, geſchahen als Repreſſalien für ſolche, die 

meine Unterthanen erlitten Hatten, für andere, die verübt ſein 

ſollen, fehlt der Beweis, und noch andere find von des Herzogs 

eignen Bejagungen und Kriegern jchwer erwidert worden; und find 

noch welche übrig, die nicht zu den bezeichneten gehören, jo jind 

wir, al3 ein chriftlicher Fürſt, nicht abgeneigt, Entjchädigung für 
Unbilden zu gewähren, die unſer Nachbar erfahren, jelbjt wenn 
jolche nicht bloß ohne unjern Vorſchub, jondern jogar gegen unjern 

ausdrüdlichen Befehl verübt wurden.‘ 

„Ich werde,‘ jagte der Gejandte, „die Antwort Eurer Majeftät 

meinem gnädigſten Herrn überbringen, doc) geitattet mir zu jagen, 

daß ich, da jelbige in feinem Punkte abweicht bon den ausmweichenden 

Antworten, die meinem Herrn bisher auf jeine gerechten Beſchwer— 
den zurüdgegeben wurden, nicht hoffen kann, jie werde genügen, 

Friede und Freundichaft zwiichen Frankreich und Burgumd wieder: 

herzuftellen.‘ 
„Sei dies, wie Gott will!” ſagte der König. „Es iſt nicht 

Furcht vor Deines Herrn Waffen, jondern allein die Rückſicht auf 

den Frieden, wenn ich eine jo maßvolle Antwort auf feine belei- 

digenden Vorwürfe gebe. Doch jahr’ in Deiner Botjchaft weiter fort.“ 
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„Meines Herrn zweite Forderung,” jagte der Gejandte, „it, 

dab hr Eure heimlichen und verjtedten Unterhandlungen mit 

jeinen Städten Gent, Lüttich und Mecheln abbrechen möchtet. Er 

bittet, daß Eure Majeftät die heimlichen Agenten zurüdrufen 

möge, durch deren Betrieb die Unzufriedenen unter feinen guten 

Bürgern. von Flandern aufgereizt werden, daß ferner aus Eurer 

Majeftät Gebiet entlafjen oder vielmehr der verdienten Strafe ihres 

Lehnsheren überliefert werden möchten alle diejenigen flüchtigen 

Hocverräther, die vom Schauplat ihrer Umtriebe entwichen find 

und eine allzu bereite Zufluchtsjtätte in Paris, Orleans, Tours 

und anderen franzöjiihen Städten gefunden haben.‘ 

„Saget dem Herzog von Burgund,” verjeßte der König, „daß 
ich von jolch indirecten Handlungen, wie er fie mir ehrenrüh- 

rigerweife vormwirft, nichts wilje, daß meine guten Unterthanen 

von Frankreich häufigen Verkehr mit den guten Städten Flanderns 
unterhalten zu gegenjeitigem Nußen und in freiem Handel und 
Wandel, den zu unterbrechen des Herzogs Intereſſe jo gut wie 

da3 meinige verbietet, und daß aus jelbigem Grunde viele Flan- 
deriiche ihren Wohnfig in meinem Königreiche genommen und den 

Schuß meiner Gejebe genießen, feiner aber, joweit es ung befannt, 

zum Bwede des Verraths oder der Auflehnung gegen den Her: 
zog. Ihr Habt meine Antwort gehört, fahret in Eurem Auftrage 

fort.” 

„Wie vorher, Sire, mit Schmerz,“ erwiderte der Graf von 

Crève-Coeur, „da Eure Antwort nicht von der graden und deut: 

lihen Art ift, wie fie der Herzog, mein Gebieter, für eine lange 

Reihe heimlicher Umtriebe als Schadloshaltung annehmen wird. 

Doch ich fahre in meiner Botjichaft fort. Der Herzog von Bur- 

gund erjucht den König Frankreichs fernerhin, ohne Verzug und 
unter fiherm Schuß die Berjonen Siabellas, der Gräfin von Eroye 

und ihrer Verwandten und Hiüterin, der, Gräfin Hameline aus 

demjelben Gejchleht in fein Gebiet zurüdzujenden, in Rückſicht 

darauf, daß vorbejagte Gräfin Sfabella‘, jo nad) Landesrecht und 
Lehnshörigkeit das Mündel des mehrgenannten Herzogs von Bur— 
gund iſt, aus den Grenzen feines Landes geflüchtet und aus ber 
DOberaufjicht, die er als ein jorgfältiger Vormund gemwillt war ihr 

zu gewähren, und die Hier im Geheimen vom Könige von Frank: 



= .: 

— 119 — 

reich unterhalten und von ihm in der Hartnädigkeit gegen den 

Herzog, ihren natürlichen Herrn und Beſchützer, bejtärkt wird, 

gegen alles göttliche und menjchliche Recht, wie es jederzeit im 

hriftlichen Europa anerfannt worden. — Ich Halte noch einmal 

inne, um Eurer Majeftät Antwort zu hören.‘ 

„Ihr thut wohl, Graf von Crève-Coeur,“ jagte Ludwig ver- 

ähtlih, „Eure Gejandtichaft in früher Stunde zu beginnen; denn 

iit es Euer Zweck, mid) für die Flucht jedes Vajallen, den Eures 

Herrn Leidenjchaft und Hitze aus jeinem Gebiet getrieben hat, zur 

Verantwortung zu ziehen, jo möchte das Verzeichniß Teichtlich 
dauern, bi3 die Sonne zu Rüſte geht. Wer kann behaupten, da 

dieſe Damen jich in meinen Grenzen aufhalten? Wer kann ſich 

herausnehmen zu jagen, wenn dem jo wäre, daß ich ihrer Flucht 

hierher Vorſchub aeleijtet oder fie mit Anerbietung von Schub und 

Schirm hier aufgenommen habe? al, wer will es beweijen, daß, 
wenn fie in Frankreich find, ich jelbjt um den Ort ihres Aufent- 

halt3 weiß?‘ 

„Sire,“ jagte Crève-Coeur, „wenn Eure Majeftät erlaubt, ich 

war verjehen mit einem Zeugen über diejfen Gegenjtand, einen, 

der dieje flüchtigen Damen in dem Gaſthofe, genannt zur Lilie, 
unweit des Schlofjes gejehen, einem, der Eure Majeftät in 

ihrer Gejellihaft, wenn auch unter der unmwürdigen Verkleidung 
eines Bürgers von Tours, gejehen, einem, der von ihnen im 

Eurer Zöniglichen Gegenwart Aufträge und Briefe an ihre Freunde 

in Flandern empfing, die er jämmtli an den Herzog von Bur— 
gund auslieferte.‘ 

„sühret ihn vor,‘ ſagte der König, „Stellt dieſen Menjchen 
vor mein Angeficht, der es wagt, ſolche handgreiflichen Unwahrheiten 

zu behaupten.‘ 

„She jprecht jo triumphirend, gnädiger Fürſt, weil Ihr wohl 

wißt, daß Diejer Zeuge) nicht mehr athmet. Als er lebte, nannte 

man ihn Zamet Maugrabin, von Geburt einer jener wandernden 

Zigeuner. Er ift geftern, wie ich erfahren habe, von den Leuten 

des königlichen Generalprofoßes hingerichtet worden, ohne Zweifel, 

um zu verhindern, daß er jeßt Hier fteht, um das zu bejtätigen, 
was er vor dem Herzog von Burgund in Gegenwart feiner Räthe 

und vor mir, Philipp Crève-Coeur von Cordes, ausgeiprohen hat.“ 
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„Bei der heiligen Jungfrau von Embrun,” rief der König 

u3, „dieſe Anklagen find jo plump, und jo frei it mein Gemifjen 

bon irgend etwas, das ihnen nahe käme, daß ich bei der Ehre eines 
Königs eher darüver lache als erzürne, Mein Generalprofoß 

und jeine Garde thun, wie es ihre Pflicht ift, jeden Tag Diebe 

und Strolche ab; und trifft der böje Leumund meine Krone durch 

das, was dieje Diebe und Strolche unjerem Hitigen Wetter von 
Burgund und feinen mweifen Räthen aufgebunden haben? Ich bitt 

Euch, jagt meinem lieben Better, wenn er jolche Gejellichaft Tiebt, 

jo thäte er am beiten, jie in jeinem eigenen Lande zu behalten, 

denn hier Haben fie alle Ausjicht auf eine kurze Beichte und eine 

enge Halskrauſe.“ 
„Mein Gebieter bedarf feiner jolchen Unterthanen, Herr König,“ 

jagte der Gejandte in einem weniger rejpectvollen Tone als bis- 

her, „denn der edle Herzog pflegt nicht Hexen, wandernde Zigeu- 

ner oder anderes Volk über das Schickſal und die Zufunft jeiner 

Nachbarn und Verbündeten zu befragen.“ 
„Wir haben Hinlänglich Geduld und nod darüber hinaus ge⸗ 

habt,” ſagte der König, Crève-Coeur unterbrechend, „und da Deine 

Botichaft ausschließlich auf den Zweck der Beleidigung gerichtet zu 
- jein jcheint‘, jo wollen wir in unjerm Namen einen Boten an den 

Herzog von Burgund abjenden, überzeugt, daß Du in Ddiefem 

Deinem Verhalten gegen uns Deinen Auftrag überjchritten Habeit, 
welcher Art derjelbe auch gemwejen jein mag.‘ 

„sm Gegentheil, jagte Crève-Coeur, „ich habe mich desjelben 

noch nicht ganz entledigt. — Höret, Ludwig von Valois, König 

von Franfreih; höret, Hohe und edle Herren, die ihr anmejend 

jeid, höret, alle guten umd redlichen Menjchen! und Du, 
Toiſon d'Or,“ indem er fi) an den Herold wandte, ‚‚proclamire 

nad) mir, was ich jage. — Sch, Philipp Crève-Coeur von Cordes, 

Graf des heiligen Deutjchen Neiches und Ritter des ehrenmwerthen 
und fürftlihen Ordens vom goldenen Vließ, im Namen des jehr 

mächtigen Herren und Fürften Carl, von Gottes Gnaden Herzogen 

von Burgund und Lothringen, von Brabant und Limburg, von 
Luxemburg und Geldern; Grafen von Flandern und Artois; Pfalz: 
grafen von Hennegau, Holland, Zeeland, Namur und Zütphen; Mark: 
grafen de3 heiligen Deutichen Reichs; Herren zu Friesland, Mecheln 
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und Salines, geben Euch, Ludwig, König von Frankreich, offen— 

fundig zu wiffen, daß, da Ihr Euch geweigert, die verjchiedent- 

lien Unbilden, Kränkungen und Verletzungen, ausgeführt und 

getan durch Euch, oder durch und vermöge Eurer Hilfe, Ein- 

flüfterung und Anftiftung gegen den genannten Herzog und jeine 

treuen Unterthanen, er durch meinen Mund alle Zehenspflicht und 
Treue gegen Eure Krone und Würde auffündigt, Euch als 

falih und treulos erklärt und Euch als Fürft und Manı heraus: 
fordert. Zum Zeugniß deffen, was ich gejagt, liegt Hier ein 

Hand.” . 

Mit diefen Worten ftreifte er den Handſchuh von feiner rechten 

Hand und jchleuderte ihn auf den Fußboden des Saales. 

Bis zu Diejer legten Stufe der Kühnheit hatte in den könig— 

(ihen Räumen während diejes außerordentlichen Vorgangs tiefes 

Schweigen geherriht; aber nicht jo bald ertünte das Geräuſch 

des auf den Boden gejchleuderten Stahlhandſchuhes, als es durch 

die tiefe Stimme des Toiſon d'Or, des burgundiſchen Herolds, be— 
gleitet wurde, der laut ausrief: „Es lebe Burgund!’ worauf ein 

allgemeiner Tumult erfolgte. Während Dunvis, Orleans, der alte 

Lord Cramford und ein oder zwei Andere, deren Nang fie dazu 

ermächtigte, mit einander mwetteiferten, den Handjchuh aufzuheben, 

ichrieen die Uebrigen in dem Saale: „Schlagt ihn nieder! Haut ihn 

in Stüde! Kommt er hierher, um den König von Frankreich in 

jeinem eigenen PBalafte zu beſchimpfen?“ 
Über der König bejchwichtigte den Tumult, indem er mit 

einer dDonnergleihen Stimme rief, die jeden andern Laut überbot 

und zum Schweigen brachte: „Ruhig, meine Lehnsleute! legt feine 
Hand an den Mann, feinen Finger an das Fehdepfand! und hr, 

Herr Graf, jagt mir, woraus ift Euer Leben gemacht, oder was 

bürgt Euch fiir dasjelbe, daß Ihr es auf einen jo gefährlichen Wurf 
ſetzet? Oder ift Euer Herzog aus einem anderen Stoff al3 andere 

Fürſten gejchaffen, fintemalen er jeine vorgebliche Streitjache auf jo 

ungewöhnliche Weije vorbringt?“ 

„Er ift in der That aus einem anderen und edleren Stoffe 

geichaffen al3 die anderen Fürften Europas, jagte Der uner— 
ichrodene Graf von Ereve-Eoeur, „denn als feiner von ihnen e3 

wagte, Euch ein Obdach zu gewähren — Euch, meine ich, König 
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Ludwig, — als Ihr noch Dauphin waret, aus Frankreich verbannt 

und bon der ganzen Schärfe der Rache Eures Vaters und der 

ganzen Macht jeines Königreichs verfolgt, wurdet Ihr gleich einem 
Bruder von meinem edlen Gebieter aufgenommen und gejchüst, 
dejien edelmüthige Gejinnung Ihr jo gröblich mißbraucht Habt. 

Gehabt Euch wohl, Sire, meine Botjchaft ijt zu Ende.“ 

Mit diefen Worten verließ der Graf von Ereve-Coeur jählings 
den Saal, ohne fich weiter zu verabjchieden. 
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„Ihm nach! ihm nach! Nehmt den Handſchuh auf und ihm 

nach!“ rief der König. — „Ich meine nicht Euch, Dunois, noch 

Euch, Mylord von Crawford, der Ihr, dünkt mich, zu alt ſeid für 
ſolch heißen Streit; auch Euch nicht, Vetter von Orleans, der Ihr 

zu jung dafür ſeid. — Herr Cardinal — mein werther Biſchof 
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von Aurerre —, es iſt Euer heiliges Amt, ein Friedensitifter 

zwiichen Fürften zu jein! Hebet Ihr den Handichuh auf und 

ftellt dem Grafen Crève-Coeur vor, welche Sünde er begangen, 

indem er einen großen Monarchen an feinem eignen Hofe jo jchwer 

beleidigt hat und uns zwingt, die Leiden des Krieges über unjer 

Königreich und das Land des Nachbars zu verhängen.“ 

Auf dieje directe perjönliche Aufforderung trat der Cardinal 

Balue vor, um den Handichuh aufzuheben, was er mit joldher Vor- 

fiht that, als follte er eine Natter berühren (denn jo groß war 

augenscheinlich jeine Abneigung gegen diejes Sinnbild des Krieges), 

und jofort verließ er das königliche Gemach, um dem Heraus: 

forderer nachzueilen. 

Ludwig hielt inne und blidte im Kreije feiner Hofleute um: 
ber, von denen faſt alle bis auf die, welche wir auszeichnend er: 

wähnt haben, Leute von niedriger Herkunft und zu ihrem Range 

in des Königs nächiter Dienerjchaft wegen anderer Gaben als 

Muth und Waffenthaten erhoben worden waren und mit blafjen 

Gefichtern einander anjahen, da fie augenjcheinlich einen höchſt un— 

angenehmen Eindrud von der Scene empfangen hatten, die ſich 
eben abjpielte. Ludwig blickte verächtlich auf fie und jagte dann 

mit lauter Stimme: „Wie anmaßend auch und übermüthig der 

Graf von Crève-Coeur fein mag, jo muß man doc) geitehen, dal; 

der Herzog von Burgund in ihm einen jo mutigen Dienjtmann 

beißt, wie nur jemals einer Botjchaften für feinen Fürſten über: 

brachte. Sch wünjchte, mir wäre befannt, wo ich einen jo trenen 

Gejandten fände, der meine Antwort zurüdbräcte.‘ 

„Ihr thut Euren franzöfiichen Edlen Unrecht, Sire,“ jagte 

Dunois; „es ift feiner unter ihnen, der nicht gern eine Heraus— 

forderung an Burgumd auf der Spite jeines Schwertes über- 

bringen möchte.‘ 
„Und, Sire,“ jagte der alte Crawford, „Ihr beleidigt auch die 

ichottiichen Edlen, die Euch dienen. Ich oder wer immer von 

meinen Gefährten, jo er ebenbürtig wäre, würde nicht einen 

Augenblid zögern, jenen ftolzen Grafen zur Rechenſchaft zu ziehn; 

mein eigner Arm it dazu noch jtarf genug, wenn mir Eure 

Majeftät nur die Erlaubnig gibt. Aber Eure Majeſtät,“ fuhr 

Dunois fort, „will uns zu feinem Dienſte verwenden, durch den 



wir für uns jelbit, für Eure Majeftät oder Frankreich Ehre und 

Ruhm gewinnen könnten.“ 

„Sagt doch lieber,“ verjegte der König, „daß ich dem kopf— 

loſen Ungeſtüm nicht nachgeben will, welches wegen zu ängjtlicher 
Pünktlichkeit des RitterthHums euch, den Thron, Frankreich und ung 
Alle ruiniren würde. Es ift fein Einziger unter euch, der nicht 
weiß, wie fojtbar in diefem Augenblid jede Stunde des Friedens 

it, wo die Wunden eines gejchädigten Landes nothwendig geheilt 

werden müfjen; Doch es iſt auch Keiner unter euch, der fich nicht 

in den Krieg jtürzen würde auf Grund der Erzählung eines 

wandernden Zigeuner oder irgend einer irrenden Nitterdame, 

deren Ruf vielleicht kaum höher fteht. — Doc hier kommt der 

Cardinal zurück, und wir hoffen mit friedlicher Zeitung. — Wie 
ſteht's, Mylord, Habt Ihr den Grafen zur Vernunft und Mä— 

Bigung zurückgebracht?“ 
„Sire,“ jagte Balue, ‚meine Aufgabe iſt ſchwierig gemweien. 

Sch führte es dem ftolzen Grafen zu Gemüthe, wie er fich Heraus: 

nehmen fonnte, die anmaßenden Borwürfe gegen Eure Majeſtät 

zu erheben, mit denen jeine Audienz aufhörte, und Die als ein 

Verfahren ausgelegt werden müßten, das nicht von jeines Herren, 
jondern von jeinem eignen Uebermuth ausginge und ihn darum 

Eurer Majeftät Willtür anheim gebe zu jeglicher Züchtigung, die 
Euch geeignet dünke.“ 

„Da habt Ihr gut geiprochen,” erwiderte der König, „und 

welches war jeine Antwort?” 

„Der Graf,‘ fuhr der Kardinal fort, „hatte in dem Augenblide 

jeinen Fuß im Steigbügel und war zum Auffigen fertig. Als er 

aber meine Bejchwerdeführung vernahm, wandte er jein Haupt 
herum, ohne jeine Stellung zu verändern. Wäre ich, jagte er, 

fünfzig Stunden entfernt gewejen und hätte gerüchtweije ver— 

nommen, daß vom Könige von Frankreich eine Frage geftellt 
worden wäre, die meinem Fürſten Tadel bringt, jo wäre ich jelbft 

in jener Entfernung unverzüglich aufgeftiegen und zurücdgefehrt, um 

meine Bruft von der Antwort zu entlajten, die ic) ihm joeben gab.‘ 
„Ich jagte euch ja, ihr Herren,“ ſprach der König, indem 

er ji) ummandte, ohne irgend welche Gemüthswallung an den 

Tag zu legen, „daß unjer Better, der Herzog, in dem Grafen 
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Philipp von Crève-Coeur einen eben jo würdigen Diener bejiße, 

al3 je einer zur Rechten eines Fürjten ritt. — Ihr aber habt 

ihn doch bewogen, hier zu bleiben?‘ 
„Vierundzwanzig Stunden zu warten und inzwiſchen feinen 

Fehdehandſchuh wieder zurückzunehmen,“ jagte der Cardinal, „er 

it in der Lilie abgeftiegen.‘ 
„Laßt auf unſere Koften ihn firftlich bejorgen und bewirthen,“ 

jagte der König, „sold ein Dienſtmann ijt ein Juwel in eines 

Fürjten Krone. — Vierundzwanzig Stunden?“ murmelte er vor 

fich Hin und ſah aus, als ftrenge er fich an, in die Zukunft zu blicken; 
„vierundzwanzig Etunden? — Das it jehr kurz! Doc vierumd- 

zwanzig Stunden, gewandt und geſchickt angewendet, können ein 
Jahr aufwiegen in den Händen träger und unfähiger Unterhändler. 
— Gut. — Nah dem Fort! nach dem Forjt! meine ritterlichen 

Herren! — Orleans, mein edler Better, laß die Beſcheidenheit bei 

Geite, obwohl fie Dir gut "anfteht; kümmere Dich nicht um die 

Sprödigfeit unjerer Johanna. Die Loire mag es .eben jo jchnell 

meiden, fich mit dem Cher zu verbinden, als fie meiden wird 

Eure Werbung zu begünstigen, oder Ihr es meiden werdet fie 

andern vorzuziehen, fügte er hinzu, als der unglückliche Prinz 
ſich langſam hinter jeiner verlobten Braut herbewegte. — „Und 

num ergreifet Eure Eberjpieße, meine Herren! Denn Nlegre, mein 

Spürdjund, hat einen Keiler aufgejtört, der Männer und Rüden 

auf die Probe jtellen wird. — Dunois, leihe mir Deinen Spieß, 

nimm meinen dafür, er iſt zu jchwer für mich; aber wann hätteft 

Dur Dich je Über ſolch einen Fehler an Deiner Lanze beklagt? — 
Zu Roß, zu Roß, meine Herren!‘ 

Und der ganze Jagdzug ritt von dannen. 



Kapitel VIIL 

Die Eberjagd. 

Ach will mit eiſenköpfgen Narrn verhandeln, 

Mit unbedachten Burſchen; feiner taugt mir, 

Der mich mit überlegtem Blid eripäht. 

König Richard II. 

(Grote’ihe Shaleſpeare-Ausg. 

3b. II, p. 477.) 

(le Erfahrung, die der Cardinal aus der Stimmung 

‚ feines Herrn zu jchöpfen vermochte, Hielt ihn bei 

—— 7 gegenwärtiger Gelegenheit nicht ab, in einen großen 

ILL 7; politifchen Irrthum zu verfallen. Seine Eitelfeit 
PLN NA Ss veranlaßte ihn zu denken, daß er einen bejjern Er- 

r * folg gehabt Habe, da er den Grafen von Crève-Coeur 
FR 
5 

NS überredete, in Tours zu bleiben, als irgend ein andrer 

Wortführer des Königs gehabt haben würde. Und da er 
gar wohl merkte, welche Wichtigkeit Ludwig auf das Hinausjchieben 

eines Krieges mit dem Herzog von Burgund legte, jo fonnte er 
nicht umhin zu zeigen, daß er ſich etwas darauf zu gut that, 

dem Könige einen großen und annehmlichen Dienft zu leiten. Er 
drängte jich näher an des Königs Perjon und mühte jih, ihn in 
eine Unterhaltung über die Ereigniffe des Morgens zu ziehen. 

Dies war in mehr als einer Beziehung unklug; dem Fürjten 

lieben es nicht, ihre Unterthanen mit einer Miene ſelbſtbewußten 

Berdienjtes ji ihnen nähern zu jehen, zumal wenn ſie dabei begierig 

iheinen, Anerkennung und Belohnung für ihre Dienjte zu er— 
zwingen; und Ludwig, der eiferjüchtigfte Monarch, der jemals lebte, 

war einem Jeden ganz abgeneigt und unnahbar, der auf geleifteten 



— 127 — 

Tienft ſich etwas einzubilden oder jeinen Geheimniffen nachzu— 
ſpüren ſchien. 

Hingeriſſen jedoch, wie ſelbſt die Vorſichtigſten es bisweilen 

ſind, durch die ſelbſtgenügſame Stimme des Augenblicks, ritt der 
Cardinal auf der rechten Seite des Königs weiter, indem er, ſo 

oft es möglich war, das Geſpräch auf Crève-Coeur und ſeine Ge— 

ſandtſchaft leukte, die, wenn ſie auch jetzt des Königs Gedanken am 

meiſten beſchäftigen mochte, doch nicht gerade der Gegenſtand war, 

über den er ſich am liebſten unterhielt. 
Zuletzt gab Ludwig, der ihm mit Aufmerkſamkeit zugehört 

hatte, ohne jedoch eine Antwort zu geben, die die Unterhaltung 

verlängern konnte, Dunois, der in nicht großer Entfernung von 

ihm ritt, ein Zeichen, zu ihm heran auf die andere Seite feines 

Rofjes zu kommen. 

„Wir famen hierher der Bewegung und Jagdluft wegen,‘ jagte 
er, „aber der ehrwürdige Vater hier wünſcht, wir möchten einen 

Staatsrath abhalten.” 

„Ich Hoffe, Eure Hoheit wird mich entbinden dabei behilflich 

zu ſein,“ jagte Dunois, „ich bin geboren, die Schlachten Frank: 

veich3 zu jchlagen und habe Herz und Hand dazu, aber habe feinen 
Kopf für Berathungen.” 

„Der Herr Cardinal hat einen Kopf, der auf nichts anderes 

gerichtet ift, Dunvis,‘ entgegnete Yudwig; „er hat Crève-Coeur 
am Schloßthor die Beichte abgenommen und Hat uns fein ganzes 

Sündenbefenntniß mitgetheilt. — Sagtet Ihr nicht Alles?“ fuhr 
er fort, mit einem Nachdrud auf dem Worte und einem Blide auf 

den ardinal, der zwijchen feinen langen dunklen Augenlidern 

hervorichoß, wie ein Dolch bligt, wenn er die Scheide verläßt. 

Der Cardinal zitterte, als er jich bemühte, auf des Königs 

Scherz zu antworten und meinte: „Wiewohl jchon fein Stand 
verpflichtet wäre, im Allgemeinen die Geheimniſſe jeiner Beicht- 

finder zu bewahren, jo gebe es doch feine Sigillum confessionis, 

das nicht auf das Wort Seiner Majejtät hinwegſchmelzen könnte.‘ 

„Und da Seine Eminenz,” jagte der König, „bereit ift, die 

Geheimniffe andrer Leute uns mitzutheilen, jo erwartet er natürs 
lich, daß wir ebenjo mittheilfam gegen ihn jein jollen; und um 
ſich nun auf diejen Standpunft der Gegenjeitigfeit zu ftellen, iſt 
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er vernünftigermweije jehr neugierig, ob dieje beiden Gräfinnen von 

Croye ſich wirklicdy innerhalb unjerer Landesgrenzen befinden. Es 
thut und recht leid, daß wir feine Neugier nicht befriedigen können, 

da wir jelbjt unmöglich wiſſen können, an welchen Orte grade 

irrende Ritterdamen, verkleidete Prinzeſſinnen, unglücliche Gräfinnen 
auf unjerm Gebiet lagern mögen, das dank dem Himmel und unjerer 
heiligen Jungfrau von Embrun etwas zu ausgedehnt für uns ift, 

um auf Seiner Eminenz höchſt verftändige Fragen leicht zu ant- 

worten. Aber angenommen, fie wären bei uns, was jagt Ihr, 

Dunois, zu unſers Vetter gebieterijcher Forderung ?“ 

„Ich will Euch antworten, mein Gebieter, wenn Ihr mir auf: 

richtig jagen wollt, ob Ihr Krieg oder Frieden wünſchet,“ ver: 
ſetzte Dunois mit einer Freimüthigfeit, die, während fie aus der 

ihm angebornen Offenheit und Charafterfeftigfeit hervorging, ihn 
bisweilen zu einem bedeutenden Günftlinge Ludwigs machte, der, 

wie alle Yiftigen Perjonen, ebenjo begierig war, in die Herzen 

Andrer zu bliden, als jeine eigenen Gedanken zu verbergen. 

„Bei meiner Seligkeit!“ jagte er, „ich wollte Dir eben jo gern 

meinen Wunjch mittheilen, wie Du ihn wiſſen möchteft, wüßte ic) 

ihn jelbjt nur ganz genau. Aber, nimm an, ich entjchiede mid) 

für den Krieg, was jollte ich) mit dieſer jungen, jchönen und 

reichen Erbin anfangen, den Fall gejeßt, fie hielte fich in meinem 
Lande auf?” 

„Sie mit einem Eurer eignen tapfern Landsleute vermählen, 

wenn einer Luft zu lieben und einen Arm ste zu beſchützen hat,“ 

ſagte Dunois. 

„Haha, mit Dir ſelbſt!“ ſagte der König. „Pasques-dieu! 

Du biſt politiſcher, als ih mir Dich gedacht hatte, bei all Deiner 
Blödigkeit.“ 

„Nein, Sire,“ antwortete Dunois, „ich bin Alles, nur kein 

Politiker. Bei unſerer lieben Frau von Orleans, ich gehe ſofort 

auf den Hauptpunkt, wie beim Ringelreiten. Eure Majeſtät iſt 

dem Hauſe Orleans wenigſtens eine gute Heirath ſchuldig.“ 

„Und ich will die Schuld abtragen, Graf. Pasques-dieu! 

ich will ſie abtragen! — Seht Ihr denn dort nicht das hübſche 

Paar?“ 

Der König zeigte auf den unglücklichen Herzog von Orleans 
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vom Könige zu bleiben, noch jich in jeinen Augen den Schein zu 
geben, als trennten ſie jich von einander, und neben einander her 

ritten, jedoch in einem Zwijchenraume von zwei oder drei Ellen, 
welchen Schüchternheit auf der einen Seite und Abneigung auf 
der andern nicht verringern mochte, während auch feines bon 

beiden ihn zu vergrößern wagte. 

Dunois blickte in der Richtung Hin, die der König bezeichnete, 

und da die Lage jeines unglüdlichen Verwandten und der verlobten 

Braut an nichts bejjeres als an die zweier Hunde erinnerte, die, mit 

Gewalt an einander gefettet, troßdem jo weit von einander entfernt 

bleiben, als e3 die Länge ihrer Halsriemen gejtattet, jo konnte er 

nicht umhin, feinen Kopf zu jchütteln, wenn er auch dem heuchle= 

riihen Dejpoten gegenüber eine andere Antwort nicht wagte. 

Ludwig jchien feine Gedanken zu ahnen. 
„Es wird eine friedliche und ruhige Ehe jein, die fie führen '), 

nicht jehr von Kindergejchrei geftört, möcht ich faſt prophezeien; 

Kinder aber find nicht immer ein Segen.‘ 
Vielleicht bewirkte die Erinnerung an feine eigene Undankbarkeit 

gegen feinen Vater, daß der König, nachdem er den legten Gedanken 

ausgejprochen, eine Baufe machte, und daß das Hohnlächeln, welches 

um jeine Lippen jpielte, in einen Ausdrud jich verwandelte, welcher 

der Zerknirſchung Ähnlich jah. Er fuhr aber augenblicklich in einem 
anderen Tone fort. 

„Offen gejtanden, lieber Dunois, jo Hoch ich auch das heilige 

Saframent der Ehe verehre,‘’ dabei befreuzte er fih, „ich wollte 
lieber, daS Haus Orleans brächte mir jo tapfere Sriegsleute auf, 

wie Deinen Vater und Dich, die am königlichen Blute Franfreichg 

Theil haben, ohne deſſen Nechte zu beanspruchen, als daß das Land 

durch Kriege zerrifjien würde, die aus der Nebenbuhlerichaft der 

legitimen Kroncandidaten entjpringen. Der Löwe jollte nie mehr 
al3 ein Junges haben.‘ 

1) Zn einem Briefe an den Grafen von Dammarten äußert fid) Ludwig über 

bieje bevorjtehende Ehe: Qu’ils n’auraient pas beaucoup d’embarras à nourrir les 

enfants qui naitraient de leur union —; mais cependant elle aura lieu, quel- 

que chose qu’on puisse en dire, Des Königs Abfiht war, das Haus Orleans 

auf dieje Weije erlöichen zu machen. 

Walter Scott3 Romane, I. 9 
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Dunois jeufzte und ſchwieg. Er war jich bewußt, daß ein Wider— 

ſpruch, gegen jeinen willfürlichen Lehnsherrn gerichtet, jeines Vetter 

Intereſſen wohl verlegen, ihm jelbjt aber feinen Dienst erweiſen könnte; 

doc fonnte er nicht umhin, im nächiten Augenblide Hinzuzufügen: 

„Da Euer Majejtät auf die Geburt meines Vater angejpielt 
hat, jo muß ich nothgedrungen eingeftehen, daß, die Schwäche 

feiner Eltern bei Seite gejeßt, er zufrieden und beglüdt genannt 

werden fonnte, obgleich er der Sohn einer unerlaubten Liebe 

war.“ 

„Du biſt ein jeandalfüchtiger Burih, Dunvis, wenn Du jo 

von der Ehe jprichit, antwortete Ludwig jcherzend, „aber zum 
Teufel mit der Unterhaltung, denn der Eber ijt aufgejagt. — Die 

Hunde los, im Namen des Heiligen Hubertus! Ha! ha! tra=la= 
la-lira-la!“ — Und des Königs Horn Hang lustig durch die 

Wälder, wie er auf der Jagd voranjtürzte, begleitet von zweien 
oder dreien feiner LXeibwache, uiter denen unjer Freund Quentin 
Durward war. Und hier war es merkfwirdig, daß jogar bei der 

Hisigen Berfolgung feiner Lieblingsbeluftigung der König jeiner 
beigenden Stimmung nahgab und Muße fand, den Cardinal Balue 

zu quälen. 

Es war eine von den Schwächen jene Staatsmanns, wie, 
wir oben jchon angedeutet, ſich, objchon er von niedriger Herkunft 

und bejchränkter Erziehung war, doch für befähigt zu Halten, den. 
Höfling und galanten Mann zu jpielen. Er trat zwar nicht wie 
Bedet in die Schranken ritterliher Rampfipiele und warb feine 

Soldaten wie Wolſey, dennoch war die Galanterie, in der jene 

e3 ebenfall3 weit gebracht hatten, jein erflärtes Streben; und jo 

affectirte er auch große Borliebe für die kriegeriſche Beluftigung 
der Jagd. Welchen Erfolg’ er jedoch auch immer bei gemiljen 

Damen Haben mochte, denen jeine Macht, jein Reichthum und 

fein Einfluß als Staatsmann die Mängel jeiner äußeren Er: 

ſcheinung und Manieren erjegen mochten, die ritterlichen Roſſe, die 

er beinahe zu jedem Preije anfaufte, waren gänzlich unempfindlich 

gegen die Würde, einen Cardinal zu tragen, und bemwiejen ihm 

nicht mehr Reſpect, als fie jeinem Bater, dem Fuhrmann, Müller 

oder Schneider erwiejen haben würden, dem er e8 als Reiter gleich) 
zu thun fuchte, 
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Der König wußte die gar wohl, und indem er abwechjelnd 
fein Pferd vorwärts trieb und wieder anhielt, brachte er das des 
Cardinals, den er dicht an feiner Seite hielt, in jolch einen Zu— 

ftand von Widerjpenftigkeit gegen feinen Reiter, daß es augen- 

iheinlid war, fie mußten fich von einander trennen. Und mitten 

in dem Bäumen, VBorjpringen, Zurüdgehen und Ausfchlagen machte 

der fönigliche Quälgeiſt den Neiter ganz verwirrt, indem er 

ihn über wichtige Staatsgejchäfte befragte und jeine Abficht an— 
deutete, ihm bei diejer Gelegenheit einige von jenen Staatsgeheim— 
niffen mitzutheilen, die der Kardinal eben noch zu erfahren jo 
ängstlich bedacht ſchien. 

Eine wunderlichere Lage konnte kaum gedacht werden, al3 die 

eines Mitglieds vom großen Staatsrath, das gezwungen war, auf 

jein Oberhaupt zu hören und ihm zu antworten, während jeder 
neue Sprung jeines unlenkjamen Rofjes ihn in eine neue und noch 
unficherere Lage verjeyte, wobei jein loſes veilchenblaues Gewand 
in jeder Richtung flatterte und nichts ihn vor einem augenblid- 
lihen und gefährlichen Falle fiherte aufer der Tiefe des Sattel3 
und der Höhe desjelben vorn und Hinten. 

Dunois lachte, ohne ſich Zwang anzuthun, während der König, 

der eine bejondere Manier hatte, jeinen Scherz innerlich zu ge- 
nießen, ohne dabei laut zu lachen, feinen Minifter wegen feiner 
heftigen Leidenſchaft für die Jagd ſanft tadelte, die ihm nicht ge- 

statten wollte, ein Baar Augenblide dem Gejchäfte zu widmen. „Ich 
will Euch nicht länger im Wege jein, einen Heglauf zu thun,“ 

fuhr er fort, jich zu dem entjegten Cardinal wendend, und gab zu 
gleicher Zeit jeinem eigenen Roſſe die Zügel. 

Ehe Balue im Stande war, ein Wort der Entgegnung oder 
Entihuldigung auszufprechen, fahte jein Roß das Gebiß zwiſchen 

die Zähne und ging in einem unbezähmbaren Galopp davon, in=. 
dem e3 gar bald den König und Dunois zuridließ, die in einem 

mehr geregelten Schritte folgten und fich über des Staat3mannes 
jämmerliche Situation freuten. Wenn mit einem unſerer Lejer zu 

jeiner Zeit vielleicht einmal ein Pferd durchgegangen ift, wie dies zu 

unjerer Zeit mit uns der Fall war, jo wird er ein volles Gefühl 

von der Noth, Gefahr und Lächerlichkeit der Lage des Cardinals Haben. 

Die vier Ertremitäten des Einhufers, die feineswegs unter 
9* 
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der Gewalt des Neiterd, manchmal auch nicht unter der des Thieres 

jelbft, dem fie angehörten; ftanden, flogen mit ſolcher Geſchwindig— 

feit dahin, al3 wollten die Hinterbeine die vorderen überholen — 

die beiden ſich anklammernden Ertremitäten des Zweifüßlers, die 

man jo oft mit Sicherheit auf den grünen Raſen zu jegen wünjcht, 

die aber jeßt mur die Noth vermehren, da fie die Flanken des 

Thieres drüden, die Hände, die den Zügel aufgegeben und da= 
für die Mähne erfaßt haben, der Körper, der, ftatt aufrecht oder 

vielmehr jenfreht auf dem Schwerpunkt zu jigen, wie der alte 

Angelo zu empfehlen pflegte, oder ſich wie ein Jodey in Eaftcheap vorn— 

iiber zu biegen, mehr liegt als hängt, zwar gedudt auf den Rüden 

des Thieres, aber mit eben jo wenig Ausficht dort jicher zu liegen — 
man mache fich au$ all dem ein Bild, und es wird ficherlich ſpaß— 
hafter für den Zuſchauer ausfallen, al3 angenehm für das darjtellende 

Modell oder Original. Füge man nun einige Abjonderlichkeiten 

der Gewandung und des Erterieurd auf Seiten des unglüdlichen 
Neiter3 Hinzu und denke man jich als Scene der Handlung ein 
Mettrennen, eine Heerichau, eine Prozejjion oder irgend eine Ge— 

legenheit, bei der eine große Volksmenge zufammenftrömt, jo muß 

der arme Wicht, will er nicht der Gegenſtand eines braujenden 

und unauslöjchlichen Gelächter werden, e3 darauf ankommen lafjen, 

ein oder zwei Gliedmaßen zu brechen oder auf der Stelle ein Kind 
des Todes zu fein, denn unter Feiner geringeren Bedingung wird 
jein Fall irgend etwas, das ernftlicher Theilnahme ähnlich ſieht, 

erwecken. 

Bei gegenwärtiger Gelegenheit gab das kurze violette Gewand 
des Cardinals, das er als Reitrod trug, (er Hatte feine langen 

Gewänder abgelegt, ehe man das Schloß verließ), feine jcharlachnen 

Strümpfe und fein jcharlachner Hut mit den langen herabhän= 

genden Bändern und Franjen, verbunden mit feiner äußerjten 
Hilflofigkeit, der Darſtellung jeiner Reiterkunſt einen unendlich 

komiſchen Beigeſchmack. 

Das Roß, welches die Sache gänzlich in eigne Hand genom— 
men, flog eher eine lange grüne Allee hinauf, als daß es galop— 

pirte, überholte die Koppel, die den Eber hart verfolgte, und 

nachdem es ein oder zwei von den Treibern überrannt, die wenig 

darauf gefaßt waren, im Rücken angegriffen zu werden, und 

A a An a 
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nachdem es auch noc einige Hunde zu Boden getreten und, auf: 

geregt durch das verwünſchende und drohende Gejchrei der Jäger, 

große Verwirrung in den Verlauf der Jagd gebracht hatte, trug es 
den erichredten Cardinal über das furchtbare Wild felbit hinaus, 

das in eiligem Lauf vormwärtsjtürzte, vol Wuth und mit dem 
Schaume bededt, der um jeine Enirjchenden Hauer hing. Als ſich 

Balue dem Eber jo nahe jah, erhob er ein ſchreckliches Gejchrei um 
Hilfe, welches, den Anblid des Ebers Hinzugenonmen, eine jolche 

Wirkung auf feinen Nenner ausübte, daß das Thier feinen gerade- 
aus gerichteten Lauf aufgab und plößlich zur Seite fprang, jo daß 

der Kardinal, der nur darum jeinen Sitz jo lange bewahrt Hatte, 

weil das Thier in gleihmäßiger Bewegung war, nun jchwer zu 

Boden fiel. Diejer Schluß von Balues Jagdvergnügen trug fich 
jo jehr in der Nähe des Ebers zu, daß, wäre das Thier nicht 

allzujehr auf jeine eigene Rettung bedacht gewejen, die Nachbarjchaft 

desjelben dem Cardinal hätte ebenjo verhängnißvoll werden können, 

wie einft dem Favila von Spanien, weiland König der Weftgothen. 

Der mächtige Kirchenfürjt kam jedody mit dem Schreck davon, und 

indem er jo haftig wie möglich den Hunden und Jägern aus dem 

Wege kroch, jah er den ganzen Jagdzug an fich vorüberjaujen, 
ohne daß einer ihm Hilfe bot, denn in jenen Tagen fühlten die 

Jäger ebenjo wenig Mitleid mit jolchen Unglüdsfällen wie heut: 

zutage. 

Al der König vorüber fam, jagte er zu Dunois: „Da drüben 

liegt Seine Eminenz tief genug. — Er ift fein großer Waidmann, 
objchon er als Fijcher, namentlich wenn ein Geheimniß zu angeln 

ilt, den heiligen Petrus ſelbſt erreicht. Er hat num ein für alle: 

mal jeinen Mann gefunden.‘ 

⸗ Der Cardinal hörte zwar die Worte nicht, aber der verächt— 

liche Blick, mit dem ſie geſprochen wurden, brachte ihn auf die 

Vermuthung ihrer Bedeutung im Allgemeinen. Der Satan ſoll der— 
artige Gelegenheiten der Verſuchung, wie ſie die Leidenſchaft Balues 
jetzt bot, da ſie heftig durch den Hohn des Königs erregt war, 

gern ergreifen. Der augenblickliche Schreck war vorüber, ſobald er 

ſich überzeugt hatte, daß ſein Fall ohne ſchlimme Folgen war; aber 

die gekränkte Eitelkeit und das Rachegefühl gegen den König hatten 

einen anhaltenden Einfluß auf ſeine Empfindungen. 
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Nachdem der ganze Jagdzug an ihm vorüber war, ritt ein 

einzelner Cavalier, der weit eher ein Zujchauer als ein Theilnehmer 
des Bergnügens zu fein jchien, mit ein Paar Gefolgsleuten heran 

und drüdte feine geringe Ueberraichung aus, den Cardinal am 

Boden zu finden, ohne ein Pferd oder einen Diener, und in einer 
Lage, die deutlich die Art des Unglüds erkennen ließ, das ihn 
dorthin verjeßt Hatte. Abzufteigen und feine Hilfe in diefem Falle 
anzubieten, — einen jeiner Diener zu veranlaſſen, dem Cardinal 

jein ruhiges und lammfrommes Rößlein abzutreten, — fein Er: 

ftaunen über die Gewohnheiten des franzöfiichen Hofes auszudrüden, 

die es gejtatteten, den weiſeſten Staatsmann des Reichs den Ge: 

fahren einer Eberjagd preiszugeben und ihn in feiner Bedrängniß 

zu verlafjen, war der natürliche Weg der Hilfe und des Trojtes, 

die ein jo wunderbares Zujammentreffen dem Grafen Ereve-Eoeur 
an die Hand gab, denn der burgundijche Abgejandte war es, der 

dem abgemworfenen Gardinal zu Hilfe fam. 

Er fand den Minijter zu einer glüdlichen Stunde und ganz 
in der Stimmung, um einige Tiftige Verfuche in Betreff feiner 
Treue zu machen, denen zu laujchen Balue, wie man wohl weiß, 
die fträfliche Schwachheit Hatte. Schon am Morgen war, wie Lud— 
wigs Argwohn richtig vermuthet hatte, mehr zwijchen ihnen vor— 
gegangen, al3 der Sardinal feinem Gebieter hätte mittheilen ditrfen. 

Obſchon er jedoch mit gefigelten Ohren der Hohen Werthſchätzung 
laujchte, Die der Herzog von Burgund, wie Ereve-Coeur verficherte, 

auf jeine Berjon und jeine Talente jeßte, und obſchon er das Ge- 

fühl der Verſuchung empfand, als der Graf auf das zur Trei- 

gebigfeit geneigte Gemiüth feines Herrn Hindeutete, jowie auf die 

reihen Pfründen Flanderns, jo gejchah e3 doch erft, nachdem der 
eben berichtete Unfall ihn Höchlich gereizt Hatte, daß er im Gefühl 
verlegter Eitelkeit jich entichloß, zu verhängnißvoller Stunde Lud— 
wig Xl. zu zeigen, daß fein wirklicher Feind jo gefährlich fein 

fann als ein beleidigter Freund und Vertrauter. 
Dei gegenwärtiger Gelegenheit bat er Crève-Coeur eiligft fich 

von ihm zu trennen, damit fie nicht beobachtet würden, beftimmte 

ihm aber eine Zuſammenkunft in der Abtei des heiligen Martin 

zu Tours nach dem Abendgottesdienfte, und zwar in einem Tone, 
der den Burgunder hinlänglich überzeugte, daß fein Herr einen 
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Vortheil erlangt habe, der faum zu erwarten gewejen wäre, außer 
in einem joldhen Augenblide der Erbitterung. 

Inzwiſchen ſetzte Ludwig, der, obſchon der jchlauejte Politiker 
feiner Zeit, bei diejer wie bei andern Gelegenheiten jeine Leidens 

ſchaften in jeine Klugheit fich Hatte mijchen laſſen, mit Zufrieden: 
heit die Eberjagd fort, die jegt auf einen interefjanten Punkt ges 

fommen war. E3 hatte ji ereignet, daß ein Kleiler (jo heißt in 

der Fägerjprache ein junges Wildjchwein) die Spur des eigentlichen 

Sagdgegenftandes gefreuzt und alle Hunde mit Ausnahme von 

zwei oder drei Koppel alter bewährter Rüden und den größeren 
Theil der Jäger zu jeiner Verfolgung mit fich fortgerifien Hatte. 

Der König jah mit innerlicher Freude, daß Dunois jo gut wie die 
Andern der faljchen Fährte folgte, und jchwelgte heimlich in 

dem Gedanken, über den vollendeten Ritter in der Kunſt des 
Sagens zu triumphiren, die damals faſt jo ruhmvoll wie der Krieg 

jelbft erachtet wurde. Ludwig war gut beritten und folgte den 

Hunden dicht auf den FFerjen, jo daß, als der verfolgte Eber 

fih) an einer jumpfigen Stelle ummwandte und zur Wehr jebte, 

außer dem König Niemand in der Nähe war. 

Ludwig bewies all die Unerjchrodenheit und Gejchidlichfeit eines 
erfahrenen Jägers, denn ohne die Gefahr zu achten ritt er an das 

furdhtbare Thier heran, das ſich wüthend gegen die Hunde ver— 

theidigte, und traf es mit jeinem Jägerſpieß; da jedoch das Roß 

vor dem Eber zurüdjcheute, war der Stoß nicht wirkſam gemug, 

um ihn zu fällen oder unjchädlich zu machen. Keine Anftrengung 

vermochte das Roß zu einem zweiten Angriff zu bringen, jo daß 

der König abjtieg und Zu Fuß auf das wüthende Thier losichritt, 

wobei er in feiner Hand eine jener kurzen jcharfen geraden und 

zugejpigten Klingen hielt, die bei den Jägern für jolhe Fälle im 
Gebrauch find. Der Eber gab jofort die Hunde auf und jtürzte 

fih auf feinen menſchlichen Feind, während der König, nachdem er 

fid) an geeigneter Stelle fejt poftirt hatte, ihm die Waffe entgegen: 

hielt mit der Mbjicht, fie in die Kehle des Ebers oder vielmehr in 

feine Bruft zwijchen das Schlüffelbein zu bohren, in welchem Falle 

das Gewicht der Beitie und der Ungeſtüm feines Laufes den Tod 
desjelben nur bejchleumigt Haben würde. Aber in Folge des feuch- 
ten Untergrundes glitt des Königs Fuß aus, gerade als diejer feine 
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und gefährliche Handftreich Hätte vollzogen werden müfjen, jo daß 

die Spibe der Klinge nur den Borftenpanzer an der Schulter de3 

Thieres traf und zur Seite fuhr, ohne eine Verlegung zu verur— 

ſachen, und Ludwig jelbjt platt zur Erde fiel. 

Dies war injoweit zum Glüde des Monarden, als das 

Thier, weil der König am Boden lag, jeinerjeit3 den Hieb 

mit dem Hauer verfehlte und im Vorbeiſchießen nur des Königs 

furzen Jagdrock zerriß, anftatt ihm den Schenkel aufzufchlagen. 
Als jedoch der Eber, nachdem er in der Wuth feines Laufes eine 

kleine Strede vorwärts gejchoffen war, fi) ummwandte, um feinen 

Angriff auf den König in dem Augenblick, wo diejer von der 

Erde aufjtand, zu wiederholen, war das Leben Ludwigs in der 

drohenditen Gefahr. In diejem Fritifchen Augenblide ritt Quentin 

Durward, der durch die Langjamkeit feines Roſſes von der Jagd 
abgekommen war, aber troßdem glüdlicher Weile den Ruf des 

königlichen Jagdhorns erfannt und verfolgt hatte, BR und durd= 

bohrte das Thier mit jeinem Spieß. 

Der König war jet wieder auf Die Fuße gekommen und 

leiſtete ſeinerſeits Durward Beiſtand, indem er die Kehle des 

Thieres mit ſeinem Saufänger durchhieb. Ehe er ein Wort zu 
Quentin ſprach, maß er das gewaltige Geſchöpf nicht nur nach 
Schritten, ſondern auch nach Füßen, wiſchte dann den Schweiß 

von ſeiner Stirn und das Blut von ſeinen Händen, nahm 

hierauf ſeine Jagdmütze ab, hängte ſie an einen Buſch und ſprach ein 

andächtiges Gebet zu den kleinen bleiernen Heiligenbildern, die an der 
Mütze befeſtigt waren, und zuletzt auf Durward blickend, ſprach er: 

„Biſt Du es, mein junger Schotte? — Du haſt Deine Waidmanns— 
kunst gut begonnen und Maitre Pierre ift Dir eine eben jo gute 

Mahlzeit jchuldig, wie er fie Dir in der Lilie auftifchte. Doch 
warum ſprichſt Du nicht? Du Haft all Deine Kedheit und Dein 
Feuer am Hofe verloren, wie mid dünkt, wo Andere doch beides 

zu finden pflegen?” 
Quentin war ein ebenjo durchtriebener Burjch, al3 jemals die 

Ichottijche Luft einem Vorficht eingehaucht Hatte, und er war gegen 

feinen gefährlichen Herren mehr mit Scheu al3 mit Vertrauen er— 

füllt worden, darum war er viel zu Hug, die gefährliche Erlaubnig 
vertraulichen Wortwechjel3 zu benuben, zu welchem er eingeladen 
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zu jein jchien. Er antwortete in jehr wenigen und wohlgewählten 

Ausdrüden, dab, wenn er überhaupt wagen jollte Seine Majeftät 

anzureden, e3 nur in der Abficht jein könnte, für feine plumpe 

Kedheit Verzeihung zu erbitten, mit der er fi) gegen ihn benom— 

men habe, al3 ihm jein hoher Rang noch unbefannt gemwejen jei. 

„Still doc, Burjch,“ jagte der König, „ich verzeihe Dir Deine 

Unverihämtheit Deines Muthes und Deiner Durchtriebenheit wegen. 

Ich ftaunte, wie nah Du in Berührung gefommen bift mit meines 

Gevatterd Triftan Beichäftigung. Du Hätteft ja beinahe fein Hand— 
werf zu foften befommen, wie man mir mitgetheilt hat. ch bitte 

Dih, nimm Di vor ihm in Acht; er ift ein Kaufmann, der in 
jehr rohen Armbändern und jehr engen Halsfraufen madt. Hilf 

mir an mein Pferd, ih mag Di gern und werde Dir Gutes 

erweijen. Baue auf feines Menjchen Gunst als die meinige. Auch 
nicht Deines Oheims oder Lord Crawfords; und ſchweig von Deiner 

rechtzeitigen Hilfe in dieſer Ebergejchichte, denn wenn einer jich 

damit brüftet, daß er einem Könige aus ſolch einer Klemme geholfen 
hat, jo muß er jeine Schwaßhaftigfeit al3 Belohnung hinnehmen.‘ 

Hierauf ftieß der König ins Horn, welches Dunois und einige 

Dienjtmannen Heranrief, deren Glüdwünjche er für die Erlegung 

eines jo edlen Thieres hinnahm, ohne fich ein Gewiſſen daraus zu 

machen, einen weit größeren Antheil an dieſem Berdienft fich zu— 

zueignen, al3 ihm in Wirklichfeit gebührte; denn er erwähnte Dur: 
ward3 Hilfe jo obenhin, wie ein Jägersmann von Rang fich der 

Anzahl von Krammetsvögeln rühmt, die er in die Jägertaſche ge: 

fteckt, und nicht fich Tang und breit ausläßt über den Beijtand, den 

ihm der Wildhüter dabei geleijtet. Darauf befahl er Dunois, den 

erlegten Eber den Klofterbrüdern von St. Martin in Tours zu 

ihiden, um ihren Feſttagsſchmaus zu erhöhen und in ihren Privat: 
gebeten fie des Königs liebevoll gedenken zu machen. 

„And wer,” ſagte Ludwig, „hat Seine Eminenz, unjern Herrn 

Cardinal gejehen? Es dünkt mich nur fchlechte Höflichkeit und fühle 
Nüdfiht auf die heilige Kirche, wollten wir ihn zu Fuß hier im 
Forſt laſſen.“ 

„Wenn Ihr erlaubt, Sire,“ ſagte Quentin, ſobald er ſah, daß 
Alles ſchwieg, „ich ſah Seine Herrlichkeit den Cardinal wohlver— 

ſehen mit einem Rößlein, auf dem er den Forſt verließ.“ 
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„Der Himmel jorgt für die Seinen,‘ erwiderte der König. 
„Breht auf nad dem Schloß, meine Herren; wir wollen heute 

Morgen nicht weiter jagen. — Ihr, Herr Knappe, wandte er ſich 

an Quentin, „reicht mir doch da meinen Saufänger her, er ijt mir 

dort neben der Kampfitelfe aus der Scheide gefallen. Reitet voran, 

Dunois, ih folg Euch gleich.“ 
Ludwig, deſſen leichtefte Bewegungen oft wie Feldzugepläne 

geführt wurden, erlangte auf dieje Weije eine Gelegenheit, Quen— 

tin heimlich zu fragen: 

„Mein waderer Schotte, Du haft ein offene Auge, jehe ich, 

fannft Du mir jagen, wer dem Gardinal zu einem Zelter ver— 

holfen Hat?‘ 
„Vermuthlich irgend ein Sremder, denn als ich vorüber kam, jchie= 

nen mir die Hofleute in feiner großen Eile, ihm jold einen recht— 

zeitigen Dienft zu ermweijen. ch jah die, welche Seiner Eminenz 

halfen, nur einen Augenblid, Sire,” jagte Quentin, „es war nur 

ein eiliger Bli, denn ich war unglüdlicher Weife von der Jagd 

abgedrängt worden und ritt fchnell, um auf meinen Poſten zu 

fommen, ich glaube aber, es war der burgundiſche Gejandte und 

feine Leute.‘ 
„Haha!“ jagte Ludwig. „Gut, mag e3 jo fein! Frankreich 

wird fich noch mit ihnen meſſen.“ 

Sonſt war nichts Merkvwürdiges weiter gejchehen, und der 

König kehrte mit jeinem Gefolge ins Schloß zurüd. 



Kapitel IX. 

Die Schildwache. 

Wo iſt wohl die Mufit? In der Luft? Auf Erden ? 

Der Sturm. 

(Grote'ſche Shaleſpeare-Ausg. Bd. IV, p. 22.) 

Ih war ganz Ohr, 

Und Töne fog ich ein, die eine Seele 

Im todten Leibe jelbit erweden Fonnten. 

Comus, 

aum hatte Quentin fein Kleines Gemach erreicht, um 

N in feinem Anzuge einen nothwendigen Wechjel vor: 
IF zunehmen, als fein Verwandter alle Einzelnheiten 

= von den, was ihm bei der Jagd begegnet, zu mwiljen 
wünſchte. 

Der junge Mann, der nicht umhin konnte anzunehmen, 

daß ſeines Oheims Fauſt wahrſcheinlich ſtärker wäre als 

ſein Begrifſsvermögen, war bei ſeiner Antwort darauf be— 

dacht, den König im vollen Beſitz des Sieges zu laſſen, den ſich 

anzueignen er ſo begierig geſchienen hatte. 

Le Balafrés Antwort war natürlich eine Prahlerei, um wie 
vieles beſſer er fi) in den nämlichen Umftänden verhalten Haben 

würde, die er noch mit einem janjten Tadel gegen des Neffen Saum: 
jeligfeit mijchte, daß er nicht fehnell genug zur Hilfe des Königs 

berangefommen wäre, al3 er in drohender Gefahr geweſen jein 
mochte. 

Der junge Menſch hatte bei ſeiner Antwort die Klugheit, ſich 
jeder weitern Rechtfertigung ſeines eigenen Benehmens zu enthalten, 
ausgenommen, daß er, den Regeln des Waidwerks entſprechend, es 
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für unſchicklich Hielt, fi mit einem Wilde zu befajjen, das von 

einem andern Jäger angenommen war, wenn er nicht ganz be— 

jonder3 zu feiner Unterftügung aufgefordert würde. Die Unter: 

redung war faum zu Ende, als ſich Quentin die Gelegenheit bot, 

fich dafür Glück zu wünſchen, daß er gegen jeinen Better einige 

Zurückhaltung beobachtet hatte. Ein leijes Klopfen an der Thür 

fündigte einen Beſuch an; fie wurde jofort geöffnet und Dlivier 

Dain, oder Mauvais, oder Diable, denn unter all diejen Namen 

war er befannt, trat in das Zimmer ein. 

Dieſer geſchickte aber gewiſſenloſe Menjch ift, was jein Aeußeres 

betrifft, bereit3 bejchrieben worden. Der paſſendſte Vergleich feiner 

Bewegungen und Manieren mochte wohl der mit einer Hausfage 
jein, die, während fie in jcheinbarem Schlummer da lag, oder mit 

feifen heimlichen und jcheuen Schritten durchs Zimmer jchlich, bald 

damit beichäftigt iſt, das Loch irgend einer unglücklichen Maus zu 

beobachten, bald damit, in augenjcheinlicher Vertraulichkeit und 

Freundihaft fi) an denen zu ftreicheln, von denen jie geliebkoft 

zu jein wünſcht, und die unmittelbar darauf entweder auf ihre 

Beute losſpringt, oder vielleiht den Gegenjtand ihrer früheren 

Schmeicheleien mit den ſcharfen Krallen bearbeitet. 

Er trat mit gejenkten Schultern und einem demüthigen und 
bejcheidenen Blide ins Zimmer. In jeine Anredesan den gnädigen 
Herrn Balafre legte er einen jolchen Grad von Nrtigfeit, daß 

Keiner, der die Begegnung gejehen hätte, anders jchließen konnte, 

al3 daß er gefommen jei, den jchottiichen Bogenjchügen um eine 

Wohlthat zu bitten. Er gratulirte Lesly zu der ausgezeichneten 

Aufführung jeines jungen Better bei der heutigen Jagd, die, wie 

er bemerkte, des Königs bejondere Aufmerkjamkeit auf ihn gelenkt. 

Hier hielt er inne und wartete auf eine Antwort, und hörte, indem 

er jeine Augen auf den Boden gerichtet hielt, (die er nur ein- 

oder zweimal heimlich aufichlug, um einen Ceitenblid auf Quentin 

zu werfen), die Bemerkung Balafres an: „Es jei recht fatal für 
Seine Majeftät gewejen, daß fie ſtatt feines Neffen nicht ihm zur 

Geite gehabt, da er ohne Frage rechtzeitig herbeigefommen jein 

und die Beitie gejpießt Haben würde, was, wie er höre, Quentin 

Seiner Majeftät föniglichen Händen, und, jo weit er jelbft in der 

Sache jehen könne, mit Unrecht überlafjen habe. Aber das wird eine 
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Lehre für Seine Majeftät ſein,“ jagte Le Balafre weiter „bei 
jeinen Lebzeiten einen Mann von meiner Größe befjer beritten 

zu maden; denn wie fonnte auch ſolch ein Fleiſchberg von 
flandriſchem Frachtgaul mit Seiner Majeftät Normannen gleichen 

Schritt halten? ch habe ihn wahrhaftig gejpornt, bis feine Seiten 

einem gefurchten Ader glihen. Das iſt nicht wohl bedacht, Meijter 
Dlivier, und Ihr müßt das Seiner Majejtät vorjtellen.‘ 

Meiſter Dlivier antwortete auf die Bemerkung nur damit, daf 

er dem feden plumpen Redner einen von jenen langjamen zwei: 

felnden Bliden zujandte, die, begleitet von einer leichten Hand: 

bewegung und einer Teijen Senkung des Kopfes nad) einer Geite, 
entweder als eine jchweigende Zuftimmung zu dem, was gejagt 

wurde, ausgelegt werden konnten oder als eine vorjichtige Ablehnung 

jeder weiteren Bejprechung des Gegenſtandes. Es war ein jcharfer, 

mehr prüfender Blid, den er auf den Jüngling richtete, als er 
mit einem zweidentigen Lächeln jagte: „Sit es aljo Herfommen in 

Schottland, junger Mann, daß Ihr Eure Fürften aus Mangel 

an Hilfe bei Gelegenheiten wie die Heutige im Gefahr gerathen 

laßt?“ 

„Es ift Herfommen bei ung,” antwortete Quentin, entjchloffen, 
fein weiteres Licht über den Gegenftand zu verbreiten, „bei der 

ruhmvollen Jagdluſt diejenigen mit Hilfe nicht zu behelligen, die 

jih ohne diejelbe jelbjt helfen fönnen. Wir Halten dafür, daß in 

einem Jagdrevier Feder jeine eigene Gefahr gleich den Andern 

auf fich nehmen muß, und daß er gerade zu dem Zwecke hinge— 

gangen ift. Wa3 wäre das edle Waidmwerf ohne Mühe und Gefahr?“ 

„Da jeht Ihr den einfältigen Burjchen,” jagte fein Oheim, 
„ſo geht e3 aber immer mit ihm, er hat ftet3 eine Antwort oder 

einen Grund bereit für Jedermann. Sch wundere mich nur, woher 

er die Gabe Hat, ich fonnte nie fir etwas, das ich in meinem 

Leben gethan habe, einen Grund angeben, außer fürs Ejjen, wenn 

ic) hungrig war, und das Aufrufen der Namen in der Mujfterrolle 
und ähnliche Vorkommniſſe des Dienjtes.‘ 

„And bitt? Euch, werther Herr, jagte der königliche Bart: 

icheerer, indem er unter feinen Augenlidern hervorjchaute, „was 

dürfte Euer Grund jein Fürs Herlejen der Mufterrolfe bei jolchen 

Gelegenheiten?“ 
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„Weil dei Hauptmann e3 mir befohlen,” jagte Le Balafre. 

„Beim heiligen Egidius! ich weiß feinen andern Grund. Hätt 
er Tynie oder Cunningham beordert, jo hätten fie das Nämliche 
thun müſſen.“ 

„Eine höchſt militäriihe Endurſache,“ jagte Olivier, „aber 

edler Herr Le Balafre, es wird Euch ohne Zweifel freuen zu 
hören, daß Seine Majeftät jo weit davon entfernt ift, mit Eures 

Neffen Benehmen unzufrieden zu fein, daß er ihn jogar dazu aus— 
gewählt hat, diejen Nachmittag eine befondere Dienſthandlung 

zu verrichten.“ 

„Ihn ausgewählt?” jagte Balafre mit großem Erftaunen, 

„mich ausgewählt, meint Ihr wahrjcheinlich ?’ 

„Ich meine genau, was ich ſpreche,“ erwiderte der Barbier in 

einem milden aber entjchiedenen Tone, „der König hat einen Auf: 
trag, den er Eurem Neffen anvertrauen will.“ 

„Run wozu und aus welchem Grunde?“ fragte Batafre. 
„Warum wählt er das Büblein und nicht mich?‘ 

„Ih kann nicht weiter al3 bis zu Eurer eigenen Endurjache 

zurüdgehen, edler Herr Balafre, . dies find des Königs Befehle. 

Aber,” jagte er, „wenn ich mir herausnehmen darf, eine Ber- 

muthung auszujprechen, es mag wohl jein, daß Eeine Majejtät 

etwas zu verrichten Hat, das mehr für einen Jüngling, wie Euer 

Neffe ift, paßt, als für einen erfahrenen Kriegsmann, wie Ihr 

jeid, edler Herr Balafre. — Darum, junger Herr, holt Eure 

Waffen und folgt mir. Nehmt auch eine Arkebuje mit, denn Ihr 

jollt auf Wachtpoſten.“ 

„Wachtpoſten!“ jagte der Oheim, „ſeid Ihr auch gewiß, daß 

Ihr Euch nicht irrt, Meijter Olivier? Die inneren Wachen des 

Schlojjes jind immer nur von denen bezogen worden, die gleid) 
mir zwölf Jahre in unfrer rejpectablen Truppe gedient haben.’ 

„Ich bin ganz ficher darüber, was Seine Majeftät beliebt hat,“ 

jagte Dlivier, „und darf nicht länger zögern e3 auszuführen.” 

„Aber, ſagte Le Balafre, „mein Neffe ift als Bogenjchüt 
noch nicht einmal freigejprodhen, da er nur ein Knappe ift und 

unter meinem Fähnlein dient.‘ 

„Berzeiht, antwortete Olivier, „der König Tieß vor einer 
halben Stunde die Lifte holen und trug ihn eigenhändig in das 
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Verzeihnig der Garden ein. — Geid jo gut und helft Eurem 
Neffen, ſich für den Dienſt fertig zu machen.“ 

Balafré, der nicht gerade von böswilligem oder eiferjüchtigem 
Wejen war, ging eiligjt daran, feines Neffen Ausrüftung in Ord— 
nung zu bringen, und gab ihm Anweijungen in Betreff feines Ver: 

haltens unter den Waffen, die er jedoch nicht umhin konnte, mit 

Ausrufen der VBerwunderung über ein Glück zu fpiden, das dem 
jungen Manne jo früh jchon zugefallen war. 

„Das jet niemals vorher in der jchottiichen Garde vorgekom— 

men, jagte er, „nicht einmal bei ihm jelbjt. Ohne Zweifel beftehe 

jein Dienft darin, Wade zu ftehen bei den Papageien und india- 

niſchen Pfauhühnern, die der venetianijche Gejandte kürzlich dem 

Könige überreicht Hätte, es Fünne gar nichts anderes jein; und 
da jold ein Dienft nur für einen bartlojfen Knaben pafje,‘ dabei 

ftrih er jich feinen eigenen grimmigen Schnurrbart, „wäre es ihm 
lieb, daß das 2003 auf feinen hübjchen Neffen gefallen wäre.“ 

Bei jeinem jchnellen und jcharfen Urtheil und feiner feurigen 

Thantafie jah Quentin eine höhere Bedeutung im diefem frühzei- 

tigen Ruf in die Nähe des Königs, und jein Herz jchlug laut bei 

der Hoffnung, zu jchneller Auszeichnung zu gelangen; er war ent: 

ihlofjen, jorgfältig auf die Manieren und die Ausdrudsweije jeines 

Führers Acht zur geben, von der er annahm, daß fie wenigjtens 

in einigen Fällen im entgegengejegten Sinne ausgelegt werden 
müſſe, wie die Wahrjager bei der Auslegung von Träumen ver- 
fahren jollen. Er lobte jich in jeinem Innern, über die Ereignifie 

der Jagd ftrenges Schweigen beobachtet zu haben, und fahte dann 
einen Entjchluß, der für einen jo jungen Mann viel Klugheit ent- 

hielt, den nämlich, daß er, jo lange er die Luft diejes abgejchlofjenen 

und geheimnißvollen Hofes athme, feine Gedanken in der Bruft 

verichlofjen und jeine Zunge unter der jorgfältigiten Hut Halten wolle. 

Seine Ausrüftung war bald vollendet und mit jeiner Arkebuſe 

auf der Schulter folgte er dem Meifter Dlivier und verließ mit 

ihm die Kaferne. E3 mag hier bemerkt werden, daß die jchottifchen 

Garden den Namen Bogenihüben behielten, nachdem ſie längſt den 

Langbogen mit dem Fenergewehr vertaujcht Hatten, in welcher 

Waffe ihre eigene Nation ſich niemals bejonders auszeichnete. Sein 
heim blicte ihm lange mit einem Geficht nach, in welchem Ver— 



a Ze 

mwunderung mit Neugierde gemijcht war, und wenn auc) weder Neid 

noch die boshaften Gefühle, die derjelbe erzeugt, in jeine ehrlichen 

Gedanken fich eindrängten, jo mijchte jich doch die Empfindung eines 

verlegten und gekränkten Selbjtbewußtjeins in Die Freude, die über 

des Neffen glücklichen Anlauf im Dienjt in ihm erwachte. 

Er jchüttelte ernjthaft jeinen Kopf, öffnete einen heimlichen 

Schrank, nahın eine große Botrine mit Fräftigem altem Wein 
heraus, jchüttelte fie, um zu prüfen, wie tief ihr Inhalt herab: 

gejunfen jet, füllte den Becher und that einen herzhaften Bug; ſo— 

dann ſetzte er fi in den großen eichenen Armjefjel, lehnte jich 

Halb zurück und, nachdem er jeinen Kopf nochmals langjam ge: 

jchüttelt hatte, empfing er allem Anjchein nach jo viel Wohlbehagen 

von dieſer Bewegung, daß er wie ein Nidemännchen diejelbe fort: 

jeßte, bi3 er in einen Schlummer ſank, aus welchem er erjt durch 

das Zeichen gewect wurde, das zum Mittaggmahl einlud. 

Nachdem Duentin Durward den Oheim jeinen erhabenen Ge— 

danken überlafjen, folgte er feinem Führer, dem Meifter Olivier, der, 
ohne einen von den Haupthöfen zu durchjchreiten, ihn zum Theil auf 

geheimen unbedecdten Wegen, hauptjächlich aber durch ein Labyrinth 

von Treppen, Gewölben und Gallerien führte, die durch geheime 

Thüren und an unerwarteten Punkten mit einander in Verbindung 
jtanden, in eine große und geräumige Gittergallerie, die nach ihrer 
Breite eben jo gut ein Saal genannt werden konnte und mit mehr 

alterthümlichen als jchönen Tapeten, ſowie mit ein paar kalt und 

geiiterhaft ausjehenden Bildern behangen war, die der aufdäm— 

mernden Periode der Künſte angehörten, welche ihrem glänzenden 

Sonnenaufgang voranging. Diejelben follten die Paladine Karla 

ded Großen") darftellen, die eine jo ausgezeichnete Rolle in der 

romantifchen Gejchichte Frankreichs gejpielt hatten, und da die 
riejige Gejtalt des berühmten Roland die hervorragendite Figur 
war, jo erhielt das Zimmer von ihm den Namen Rolandshalle 

oder Rolandsgallerie. 

„Ihr werdet hier Wache ſtehen,“ ſagte Olivier mit leijem 
Slüftern, als ob die harten Zeichnungen von Monarchen und 

1) Karl der Große jheint von dem König — vielleicht wegen feiner unmenid- 
lichen Grauſamkeit gegen die Sachſen — als Heiliger verehrt worden zu fein. 
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Kriegern ringsum hätten beleidigt werden fünnen, wenn er lauter 

ſpräche, oder al3 ob er gefürchtet hätte, den Widerhall zu weden, 

der zwijchen den Wölbungen und dem gothiichen Maßwerk an der 

Dede dieſes weiten und düſteren Gemachs lauerte. 

„Welches ift meine Inſtruction für die Wache?“ antwortete 

Quentin in dem nämlichen gepreften Tone. 

„Iſt Eure Arkebuje geladen? verjegte Olivier, ohne auf jeine 

Frage zu ‚antworten. 
„Das ift bald gejchehen,” gab Quentin zurück und machte fich 

daran, feine Waffe zu laden und die Lunte, mit der fie abgefeuert 
wurde, an der Aiche eines Holzfeuerd anzuzünden, das in dem 

gewaltigen Kamin des Saales im Erlöjchen war. Nachdem dies 

geſchehen war, fagte Olivier ihm, daß er eins der hohen Vorrechte 
jeines eigenen Corps noch nicht fenne, das nur Befehle von dem 

Könige in Berjon oder dem Groß-Connetable von Frankreich ftatt 
bon ihren eigenen Offizieren erhielte. 

„Ihr ſeid auf Seiner Majeftät Befehl Hieher geftellt, junger 

Walter Scott? Romane. I. 10 
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Mann,” fügte Olivier hinzu, „und werdet nicht lange hier ftehen, 
bis Ihr wißt, warum Ihr hergerufen feid; Eure Wachtſtrecke dehnt 

fi) auf die Länge diejer Gallerie aus. Ihr dürft frill ftehn, jo 

lange Ihr laufcht, in feinem Falle aber Euch niederjegen oder Eure 
Waffe aus der Hand legen. Auch it es Euch nicht geftattet zu 

fingen oder zu pfeifen; doch dürft Ihr, wenn Ihr wollt, ein paar 

Kirchengebete herjagen oder was hr ſonſt Luft Habt, das nicht 

vom Böjen it, wenn es nur mit leijer Stimme geſchieht. Lebt 

wohl und habet gute Wacht.‘ 

„Gute Wacht,“ dachte ver jugendliche Krieger, al3 jein Führer 

mit dem geräujchlojen gleitenden Schritte hinwegſchlich, der ihm 
eigenthümlich war, und durch eine Seitenthür. hinter dem Wand: 

teppich verichwand. — „Gute Wacht! Aber zu Gunften weſſen und 
gegen wen? — Denn was findet fich hier außer Fledermäujen und 

Ratten, um damit zu fämpfen, wenn nicht dieje grimmigen alten 

Repräjentanten de3, Menſchenthums plößlich ins Leben zurüdfehren, 

weil meine Wache fie aufitört? Nun, es ift ja, glaub ich, meine 

Dienjtpflicht und ic) muß fie ausführen.“ 

Sn der lebhaften Abficht, jeine Pflicht zu erfüllen jelbjt bis zur 
äußerften Strenge, verfuchte er e3, fich die Zeit mit einigen der from— 

men Kirchenlieder zu vertreiben, die er in dem Klojter gelernt hatte, 

in welchem er nad) dem Tode feines Vaters Schuß gefunden, wobei 

er fich eingeftehen mußte, daß bis auf die Vertauſchung feines Novi- 

zenkleides mit der reichen kriegeriſchen Augrüftung, die er jegt trug, 

jein militärifcher Spaziergang in der füniglichen Gallerie von Frank— 
reich viel Aehnlichkeit mit denjenigen hatte, deren er in der Flöfterlichen 

Adgejchiedenheit von Aberbrothid jo äußerjt müde geworden war. 
Als ob er fich indejjen jelbjt überzeugen wollte, daß er jeßt 

nicht der Zelle, jondern der Welt angehöre, fang er für fich Hin, 
aber in jolh einem Tone, daß er die ihm gejtattete Freiheit 
nicht überjhritt. Es fielen ihm ein Paar der alten rohen Balladen 
ein, die der greije Familienharfner ihn gelehrt Hatte, die von der 

Niederlage der Dünen bei Aberlemno und Forres'), vom Morde des 

König Duffus bei Forfar und andere fräftige Lieder und Ging: 
ſtücke, die der Gejchichte jeines fernen Vaterlandes angehörten und 

namentlich jenem Theile, dem er entijtammt mar. 

+) Die befannte Schladht 1039, in welcher Macbeth fiegte. 
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Dies vertrieb ihm einen beträchtlichen Theil der Zeit und es 

war jet mehr al3 zwei Uhr Nachmittags, al3 Quentin durch feinen 

Appetit daran erinnert wurde, daß die Patres von Aberbrothid, 

wie ftreng fie auch auf die Beobachtung der Betitunden von feiner 

Seite hielten, nicht weniger pünktlich darin waren, ihn zu denen 

der leiblichen Stärkung aufzurufen, während hier im Innern eines 

föniglichen Balaftes nach einem mit Ererzieren verbrachten Morgen 

und einer im Dienjt verwendeten Mittagszeit Niemand es als eine 

natürliche Folge zu betrachten jchien, daß er — nach ſeinem 

Mittagsmahl verlangte. 

Es liegt jedoch ein beſänftigender — in lieblichen Tönen, 

die ſelbſt das natürliche Gefühl der Ungeduld beſchwichtigen können, 

und von ſolchen wurde Quentin jetzt überraſcht; an beiden Enden 

der langen Halle oder Gallerie waren zwei große mit ſchwer— 
fälligen Ardhitraven verzierte Thüren, die wahrjcheinlich in verſchie— 
dene Reihen von Zimmern führten, für welche die Gallerie als ein 
Mittel gegenfeitiger Communication diente. Als der Wachtpoften 

jeinen einfamen Gang zwijchen diejen beiden Thüren vollzog, wurde 

er durch Accorde überraſcht, die plöglich in der Nähe einer Diejer 

Thüren laut wurden, und die wenigftens in jeiner Einbildung mit der 

nämlichen Laute und der nämlihen Stimme in Verbindung ftanden, 

die ihn am Tage vorher jo entzücdt Hatte. Al die Träume von 

geftern Morgen, jo abgeſchwächt jie auch durch die aufregenden 

Ereignifje waren, die er jeitdem erlebt hatte, wachten mit größerer 
Lebhaftigfeit wieder auf, und er jtellte ſich an eine Stelle, wo jein 

Ohr am bequemjten die Klänge einfangen konnte. Quentin blieb, 

die Arkebuje auf jeiner Schulter, mit halb offenem Munde jtehen, 
Ohr, Auge und Seele auf jene Thür gerichtet, mehr die Statue 
einer Schildwache, al3 eine lebende Geftalt, ohme irgend einen 

anderen Gedanken als den, womöglich jeden vorübergleitenden Ton 

der Tieblichen Melodie aufzufangen. Dieje entzüdenden Klänge 

wurden nur zum Theil gehört, jie jchwanden dahin, zügerten, 

hörten gänzlich) auf und wurden in unbeftimmten Zwiſchenräumen 

von Zeit zu Zeit wieder aufgenommen. Aber abgejehen davon, da 

die Muſik wie die Schönheit oft Höchft entzückend oder wenigſtens 
für Die Einbildungstraft höchſt anreizend wirkt, wenn fich ihr Zauber 

nur theilweije entfaltet und die Phantafie allein übrig ift, um das, 

10* 
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was aus der Entfernung nur unvollftändig angedeutet wird, auszu— 
fülfen, jo hatte Quentin außerdem Stoff genug, jeine Träumterei 

während der Pauſen des Entzüdens auszufüllen. Er konnte nad) Dem 

Bericht, den feines Oheims Kameraden gemacht und der Scene, die 

im Audienzjaal am Morgen vor ſich gegangen war, nicht zweifeln, 
daß die Girene, die jo fein Ohr ergötzte, nicht wie er profaner 

Weife vermuthet hatte, die Tochter oder Verwandte eines gemeinen 

Schenkwirths, fjondern die nämliche verfleidete umd unglüdliche 

Gräfin ſei, um derenwillen Könige und Fürften jetzt im Begriff 
waren, die Rüftungen anzulegen und die Lanzen einzufegen. Hun— 
dert wilde Träume, wie ein romantifcher und abenteuernder Jüng— 

ling in einem romantijchen und abenteuerlichen Zeitalter fie bereit- 

willig nährte, verjcheuchten vor jeinen Augen die Wirklichkeit der 

gegenwärtigen Scene und jchoben ihn ihre eigenen verwirrenden 

Trugbilder unter, als dieje plöglih und in rauher Weije verbannt 

wurden durch einen derben Griff an ſeine Waffe und eine bariche 

Stimme, die dicht an feinem Ohre ausrief: „Hal Pasques-dieu! Herr 

Knappe, mic dünkt, Ihr haltet hier eine gar jchläfrige Wache!‘ 
Die Stimme war diejelbe Hangloje, doch eindrudsvolle und 

ironifche des Maitre Pierre, und Quentin, der plöblich zu fich felbft 
fam, jah mit Beſchämung und Furcht, daß er in jeiner Träumerei 

dem Könige jelbit, der mwahrjcheinlich durch irgend eine heim- 
lihe Thür eingetreten und an der Mauer hin oder hinter dem 
Wandteppich entlang gejchlichen war, geitattet Hatte, ſich ihm jo 

weit zu nähern, daß er fich beinahe feiner Waffe bemächtigte. 

Der erjte Impuls feiner Beſtürzung war der, mit einem 
heftigen Rud feine Waffe frei zu machen, wobei der König rück— 
wärt3 in die Halle ftolperte. Seine nächſte Befürchtung war nun, 

daß er, ald er dem Inſtinkte folgte, der einen tapfern Mann antreibt, 

jedem Verſuche, ihn zu entwaffnen, Widerftand zu leiſten, durch 
ein perjönliches Ringen mit dem König das Mifvergnügen erhöht 

haben könnte, daS er bereit durch die Nachläſſigkeit hervorgerufen, 

mit welcher er jeinen Wachtdienft verrichtet hatte; und unter dieſem 

Eindrud nahm er jeine Arkebuſe wieder auf, faft ohne zu wiffen, 
was er that, und nachdem er fie wieder gejchultert, ftand er be- 

wegung3los vor dem Monarchen, den er, wie Grund zu fchliegen 
war, tödtlich beleidigt hatte. j 
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Ludwig, deilen tyrannijche Neigung weniger auf natürliche 

Wildheit oder Grauſamkeit des Gemüths gegründet war als auf 
faltblütige Politif und eiferjüchtigen Argwohn, Hatte nicht3 dejto 

weniger einen Theil von jener beigenden Härte, die ihn auch im 
Privatverfehr zum Deipoten gemacht haben würde, und er jchien 

fich jederzeit der Pein zu freuen, die er bei ähnlichen Gelegenheiten 

wie die jeßige über einen Menſchen brachte. Uber er trieb feinen 

Triumph diesmal nicht weit und begnügte fi) zu jagen: „Dein 

Dienft an diefjem Morgen hat die Heine Nachläffigkeit an einem 

jo jungen Soldaten jchon mehr als gut gemacht, haft Du Mittags: 
brod gehabt? * 

Quentin, der eher erwartete, zum Generalprofoß geichidt, als 

mit jolch einem Compliment begrüßt zu werden, antwortete ver- 

neinend aber demiüthig. 

„Der arme Burjche,“ jagte Ludwig in janfterem Tone als 
gewöhnlich — „der Hunger Hat ihn jchläfrig gemadt. — Ich 

weiß, Dein Appetit ift jo gut wie ein Wolf,“ fuhr er fort, „und 

ih will Did) von der einen Beftie befreien, wie Du mich von der 

andern; — auch bilt Du flug in diejer Sache gemwejen, und ich 
danke Dir dafür. — Kannſt Du noch eine Stunde ohne Mahlzeit 
aushalten?” 

„Bierundzmwanzig, Sire,“ erwiderte Durward, „oder ich wäre 
fein echter Schotte.” 

„Ich wollte um ein, zweites Königreich nicht die Paſtete jein, 
die Dir nad) jolch einer Wache begegnete,’ jagte der König, „aber 

es handelt ich jet nicht um Deine Mittagsmahlzeit, fondern um 

die meinige. Ich lade heute an meine Tafel, und zwar in ftrengjter 

Heimlichfeit, den Cardinal Balue und diefen Burgunder, diejen 

Grafen von Crève-Coeur, und es könnte fich etwas ereignen — 

der Teufel ijt immer am geichäftigften, wenn Feinde unter den Be- 

dingungen eines Waffenjtillitandes zujammentommen.‘ 

Er Hielt inne und jchwieg. Sein Blid war tief und finfter. 
Als der König nicht fortfuhr, wagte Quentin zuleßt zu fragen, was 
jeine Dienftpflicht unter dieſen Umſtänden jein werde. 

„Wache zu halten am Credenztiſch mit einem geladenen Ge: 
wehr,‘ jagte Ludwig, „und wenn Verrath vor fich gehen follte, den 
Verräther niederzuſchießen.“ 
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„Verrath, Sire! und in dieſem wohlbewachten Schloſſe!“ rief 
Durward aus. 

„Died dünkt Dih unmöglich,” fjagte der König, durch feine 
Offenheit jcheinbar nicht beleidigt, „aber unjere Gejchichte Hat ge= 

zeigt, daß fi) Verrath in ein Bohrloh zu jchleichen vermag. 

Verrat, von Leibgarden abgehalten! D Du thörichter Knabe! 
Quis custodiat ipsos custodes — wer foll den Berrath der Wächter 
jelbjt abmwehren ?‘ 

„Ihre jchottiiche Ehre,” antwortete Durward kühn. 
„Sreilich, ganz recht — Du gefällft mir,” jagte der König ver— 

gnügt, „die jchottiiche Ehre war immer echt, und ich vertraue ihr 

in Folge deſſen. Aber Verrath!“ — Hier ſank er wieder in feine 

frühere düftere Stimmung zurüd und durchmaß den Saal mit un= 

gleihen Schritten. — „Verrath fit bei unjern Feltgelagen, er 

funfelt in unſern Trinkgefäßen, er trägt den Bart unjrer Rath: 

geber, das Lächeln unſrer Hofleute, da3 tolle Lachen unjrer Spaß: 

macer, überhaupt aber liegt er verborgen unter der freumd- 

lihen Miene eines verjöhnten Feinde. Ludwig von Orleans traute 

dem Johann von Burgund — er murde in der Barbettenjtraße 

ermordet! Johann von Burgund trante der Partei der Orleans 

— er wurde ermordet auf der Brüde von Montereau! — Ich will 

feinem trauen — feinem! Hörft Du, ich will ein Auge auf den 

übermüthigen Grafen haben, ja, und auch auf den Mann von der 
Kicche, dei ich nicht für allzu treu halte, « Wenn ich rufe: Ecosse 
en avant! jo jchieße Crève-Coeur auf der Stelle nieder.“ 

„Es ift meine Pflicht,“ fagte Quentin, „wenn das Leben Eurer 
Majejtät in Gefahr ijt.‘ 

„Sicherlich — ander meine ich es nicht,“ fagte der König. — 

‚Bas hätte ich davon, diejen übermüthigen Soldaten zu tödten? 

— Wäre er noch der Connetable Saint Paul,‘ — hier hielt er 
inne, als fürdjtete er, ein Wort zu viel gejagt zu haben, fuhr aber 

lachend fort: „da ift auch unjer eigner Schwager, Jakob von Echott- 

land, Euer eigner Jakob, Quentin, der den Douglad, als er 

auf einem freundjchaftlichen Bejuche war, in feinem eigenen Schlofje 
Sfirling erdolchte.“ 

„Stirling,” fagte Quentin, „wenn Eure Hoheit erlaubt. — Es 

war eine That, von der wenig Gutes kam.“ 
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„Stirling nennt Ihr das Schloß?” jagte der König, indem er 
den legten Theil von Quentins Nede überhörte. — „Meinetwegen 

Stirling, der Name thut nicht? zur Sache. Aber ich habe nichts 

Unrechtes gegen dieſe Männer im Sinn, gar nichts. — E3 würde 
mir zu nicht3 dienen. Sie denken vielleicht nicht jo redlich; aljo ich 
verlafje mich auf Deine Arkebuſe.“ 

„IH werde bei dem Signal zur Hand fein,” fagte Quentin 

„pennoc aber —“ 

„Du zögerſt,“ ſagte der König. „Sprih Dich aus, ich gebe 

Dir volle Erlaubnif. Bon einem Manne, wie Du bift, kann man 

Binfe empfangen, die recht werthvoll find.“ 

„Ich wollte nur wagen zu bemerlen,“ erwiderte Quentin, 

„daß, wenn Eure Majeftät Grund Hat, diefem Burgunder zu miß- 

trauen, ich mich nur wundern muß, dag Ihr ihm geftattet, Eurer 

Perjon jo nahe zu fommen, ımd nod) dazu insgeheim.“ 

„D, beruhigt Euch, Herr Knappe,” jagte der König. „Es gibt 
Gefahren, die verjchwinden, wenn man ihnen troßt, und die doc), 

wenn eine deutliche und offenbare Furt vor ihnen an den Tag 
gelegt wird, ficher und unvermeidlich wären. Wenn ich dreift auf 

einen biffigen Rüden zugehe und ihn ftreichle, jo ift zehn gegen eins 

zu wetten, ich bejänftige ihn und ftimme ihn freundlich; zeige ich 

Furcht vor ihm, jo ftürzt er auf mich los und zerreißt mich. Ich 

will jo weit offen gegen Did jein. — Es ift mir viel daran ge: 

legen, daß diefer Mann nicht zu feinem ungeftümen Herrn in einer 

rachjüchtigen Stimmung zurüdfehre. Darum laufe ich dieje Gefahr. 

Ich habe mic nie gejcheut, mein Leben für das Wohl meines König: 

reihs aufs Spiel zu jegen. — Felge mir.‘ 

Ludwig führte feinen jungen Leibgardijten, für den er eine 

bejondere Vorliebe gefaßt zu haben jchien, durch die Geitenthür, 

durch die er jelbjt eingetreten war, und fagte, als er fie ihm zeigte: 

„Derjenige, welcher bei Hofe vorwärts fommen will, muß die heim- 

fihen Pförthen und die verborgenen Treppen, ja und auch die 

Hallen und Verjenkungen des Palaftes jo gut kennen, wie die Haupt: 
eingänge, Flügelthüren und Portale. 

Nach mehreren Wendungen und langen Gängen betrat der 

König ein kleines gewölbtes Gemach, wo eine Mittagstafel mit drei 

Gededen jervirt war. Das jämmtliche Geräth und die Einrichtungen 
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de3 Zimmers waren fajt bis zur Dürftigfeit einfach. Ein Büffet 
oder beweglicher Klapptiich zum Eredenzen trug ein paar Stüde 
von goldenem und filbernem Gejchirr, und war der einzige Gegen— 

ftand im Zimmer, der in bejcheidenften Maße ein königliches Ge— 
präge trug. Hinter diefem Credenztiiche war der Poften, den Ludwig 

Quentin Durward anwies, und der durch den Becherjchranf vollitändig 

verborgen war; und nachdem er ſich überzeugt hatte, wobei er nad) 

den verichiedenften Seiten de Zimmers ging, daß Quentin von 

jedem Bunfte aus unfichtbar war, ertheilte er ihm den legten Befehl: 

„Erinnere Dich an den Ruf: Ecosse en avant; und jobald ich dieſe 
Worte ausjpreche, wirft Du den Schranf um, — fümmerft Dich 
nicht um Becher oder Humpen, und fiehft darauf, daß Du auf Eröve- 

Coeur genau zieljt. — Fehlt Dein Gewehr, jo made Dih an ihn 

und brauche Deinen Dold. — Dlivier und ich können mit dem Car— 

dinal fertig werden.” Nachdem er jo gejprochen, pfiff er laut und 

rief Olivier ind Zimmer, der erſter Kammerdiener und Barbier in 

einer Berjon war und der in der That alle VBerrichtungen ausführte, 

die mit des Königs Perjönlichkeit im Zuſammenhang jtanden, und 

num in der Begleitung von zwei alten Männern erichien, die die 

einzigen Gehülfen oder Aufwärter bei der füniglichen Tafel waren. 
Sobald der König jeinen Pla eingenommen hatte, ließ man 

die Gäfte eintreten; und Quentin war, objchon jelbjt ungeſehen, jo 

gejtellt, daß er alle Einzelnheiten der Begegnung bemerken fonnte. 

Der König bewilllommmete jeinen Beſuch mit einem Grade von 

Herzlichleit, den Quentin die größte Mühe hatte, mit den Anwei— 

jungen zu vereinbaren, die er vorher empfangen hatte, ſowie mit 
dem Zwede, zu welchem er mit der tödtlihen Waffe in Bereitjchaft 

hinter dem Credenztijche jtand. 

Ludwig erſchien nicht nur gänzlich frei von Befürchtungen 
jeglicher Art, jondern man hätte meinen jollen, daß jene Säfte, denen 

er die höhere Ehre angethan, fie zu feiner Tafel zu laden, gerade 
Perſonen wären, denen er das rücdhaltlojefte Vertrauen jchenten 

fönnte, und die zu ehren er im höchſten Grade Willens wäre. 

Nichts konnte würdiger und zu gleicher Zeit Höflicher fein, als fein 
Benehmen. Während Alle® um ihn herum, feinen eigenen Rod 

mit inbegriffen, weit unter dem Glanze jtand, den Die Kleinen 

Fürſten des Königreich bei ihren Feftlichkeiten entwidelten, waren 
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Sprache und Manieren bei ihm die eines mächtigen Herrichers in 
jeiner herablajjendjten Laune. 

Quentin war verjucht anzunehmen, daß entweder feine ganze 

vorige Unterredung mit Yudwig ein Traum gemejen jei, oder daß 

das pflichtergebene Verhalten des Cardinals und das freie, offene 

und ritterliche Auftreten des burgundiichen Edlings des Königs 

Argwohn gänzlich getilgt Hatte. 

Aber während die Gäfte, dem Könige willfahrend, ſich an der 

Tafel niederzulaffen im Begriff waren, ſandte Seine Majejtät einen 
iharfen Blick nach ihnen Hin und richtete dann jein Auge auf 

Quentins Poſten. Dies geſchah in einem Wugenblid; aber der 
Blid enthielt jo viel Mißtrauen und Haß gegen jeine Säfte, ſolch 

eine gebieterijche Einjchärfung gegen Quentin, auf den Dienſt zu 
pafjen und in der Ausführung raſch zu fein, daß fein Raum für 
den Zweifel blieb, ob Ludwig jeine Geſinnungen unverändert und 
jeine Befürchtungen ungejchwäct bewahrt habe. Er war darum 

mehr als je erjtaunt über den "tiefen Schleier, unter welchem 

jener Monarch die Regungen jeines Mißtrauens zu verbergen im 

Stande war. 
Indem er ganz die Sprache vergeffen zu haben jchien, die 

Creève-Coeur angejicht3 jeines Hofes gegen ihn geführt hatte, unter: 
hielt jich der König mit ihm von alten Zeiten, von Ereigniffen, die 

während jeiner eigenen Verbannung im Gebiete vou Burgund ge- 

ihehen waren, und fragte nach all den Edlingen, mit denen er da— 

mal3 befreundet war, als ob jene Periode wirklich die glüdlichite 

jeines Lebens geweſen wäre, und als ob er gegen Alle, die dazu 

beigetragen hatten, die Dauer feiner Verbannung zu mildern, die 

freundlichiten und dankbarſten Empfindungen hegte. 

„Dem Gejandten einer andern Nation gegenüber,“ jagte er, 

„würde ich beim Empfange einigen Glanz entwidelt haben; aber 

einem alten Freunde, der auf Schloß Genappes') jo oft mein. Gaft 

war, wünſchte ich mich, wie ich am liebſten Iebe, al3 der ehemalige 

Ludwig von Valois zu zeigen, jo einfach und anſpruchslos, wie 
nur irgend einer jeiner Barijer Spießbürger. Aber ich habe meine 

1) Während Ludwig als erilirter Prinz in Burgund lebte, war ihm Genappes 

als Reſidenz zugewiejen. Er jpielt im Roman oft auf dieje Beit an. 
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Leute angewiejen, für Euch etwas befjere Koft al3 gewöhnlich auf- 
zutragen, Herr Graf, denn id) habe da3 burgumdiiche Sprichwort 

nicht vergefjen: „bejjer eine gute Mahlzeit al3 einen hübjchen Rod, 

und darum befahl ich ihnen, auf unjere Tafel einige Sorgfalt zu 

verwenden. Denn unjer Wein, wie Ihr wißt, iſt der Gegenjtand 

eines alten Wettjtreit3 zwiichen Frankreich und Burgund, den wir 
jofort ſchlichten wollen; ich will Euch in Burgunder zutrinfen, Herr 

Graf, und Ihr jollt mir in Champagner Bejcheid thun. — Hier 
Olivier, reiche mir einen Becher Vin d'Auxerre,“ und er fummte 

Injtig ein damals wmwohlbelanntes Lied: Auxerre est le boisson 
des rois. 

„Hier, Herr Graf, trinke ich auf das Wohl des edlen Herzogs 

von Burgund, unjeres guten liebevollen Betters! — Dlivier, fülle 

den goldenen Becher num wiederum mit Wein von Rheims und 
reihe ihn dem Grafen knieend, er vertritt ja unſern liebe— 

vollen Bruder. Herr Cardinal, wir wollen Euern Becher jelbjt 

füllen.‘ 
„Ihr Habt es jchon gethan, Sire, bis zum Ueberfließen,“ jagte 

der Gardinal mit der demüthigen Miene eines Günftlings gegen 

einen nachjichtigen "Herrn. 

„Beil wir willen, daß Eure Eminenz den Becher mit feiter 

Hand führt,” jagte Ludwig. „Aber welche Partei ergreift Ihr in 

dem großen Streite: Sillery oder Auxerre, Frankreich oder Bur— 

gund?“ 

„Ich will neutral bleiben, Sire,“ ſagte der Cardinal, „und will 

meinen Becher mit Auvergnat füllen.“ 

„Ein Neutraler hat eine gefährliche Rolle durchzuführen,“ 
ſagte der König; als er aber merkte, daß der Cardinal ſich etwas 
entfärbte, glitt er von dem Gegenſtande ab und fügte hinzu: „Ihr 

zieht nur den Auvergnat vor, weil er ein ſo edler Wein iſt, er 

verträgt kein Waſſer. — Ihr, Herr Graf, zögert Euern Becher zu 

leeren. Ich denke doch, Ihr werdet keine nationale Bitterkeit auf 

dem Boden gefunden haben.“ 
„Ich wünſchte, Sire,“ ſagte der Graf von Crève-Coeur, „daß 

aller nationale Streit ſo angenehm beendet werden könnte wie der 

Wettſtreit zwiſchen unſern Weingärten.“ 

„Mit der Zeit, Herr Graf,“ antwortete der König, „mit der 
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Beit, mit jo viel Zeit, wie Ihr gebraucht habt für Euern Schlud 

Champagner. — Und jet, wo wir fertig find, erweiſt mir Die 

Gunft, den Becher in Euer Bruftwamms zu fteden und ihn als ein 

Unterpfand unfrer Achtung zu bewahren. Einem Jeden würden 

wir ihn auch nicht abgetreten haben. Er gehörte vor alten Zeiten 
jenem Schreden Frankreichs, Heinrich V. von England, und wurde 

erbeutet, al3 Nouen eingenommen, und jenes Inſelvolk durch die 

vereinten Waffen Frankreich! und Burgunds aus der Normandie 

vertrieben ward. Er kann nicht befjer verjchenft werden als an einen 
edlen und tapfern Burgunder, der wohl weiß, daß auf der Ver: 

bindung dieſer beiden Nationen die Fortdauer der Freiheit des 
Continent3 vom engliichen Joche beruht.‘ 

Der Graf gab eine pafjende Antwort, und Ludwig überließ 

fi ungehemmt der Laune fatyrijcher Luftigfeit, die die dunfleren 

Schatten jeines Charakters bisweilen belebte. Da er natürlich die 

Unterhaltung leitete, jo waren feine Bemerkungen, die immer bos— 

Haft und beißend und nicht felten wirklich wigig waren, nicht eben 

gutmüthig, und die Anekdoten, mit denen er fie illuftrirte, waren 

oft mehr grotesk al3 zart; aber durch fein einziges Wort, durch 
feine Silbe oder auch nur einen Buchjtaben verrieth er den Ge: 
müthszuftand eines Mannes, der aus Furcht vor Meuchelmord in 

jeinem Bimmer einen Poſten mit geladenem Gewehr ftehen hat, 

um einem Angriff auf feine Perſon vorzubeugen oder vielmehr ihn 

zu verhindern. 

Der Graf von Crève-Coeur ging freimüthig auf des Königs 

Laune ein, während der glatte Mann der Kirche bei jedem Scherze 

late und jeden jchlüpfrigen Gedanken weiter ausſpann, ohne 

irgend welche Scham an den Tag zu legen, felbjt bei Ausdrücken, 

die den ländlichen jungen Schotten jogar in jeinem Verjted erröthen 
machten y. In etwa anderthalb Stunden war die Tafel aufgehoben, 

und der König, der einen höflichen Abjchied von feinen Gäften 
nahm, gab das Zeichen, daß e3 fein Wunſch wäre, allein zu fein. 

Sobald fih Alle und ſogar Olivier zurücgezogen hatten, rief 
er Quentin aus jeinem Verſteckort hervor, aber mit einer jo 

1) Bon der Unfläthigfeit folcher königlichen Scherze findet man Proben in 

den Cent Nouvelles nouvelles, die an Rohheit ähnlihe Sammlungen überbieten. 
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ſchwachen Stimme, daß der Jüngling fie faum für die nämliche 

halten konnte, die eben noch dem Scherz Leben und der Erzählung 
ihre Würze verliehen Hatte. 

Als er fich näherte, jah er eine gleiche Veränderung in jeinem 
Antlik. Der Glanz angenommener Lebendigkeit hatte des Königs 
Augen verlafjen, aus feinen Zügen war das Lächeln gewichen, und 
er legte die ganze Ermüdung eines berühmten Schaufpielers an 
den Tag, wenn er die erichöpfende Darftellung eines Liebling3- 

charakters beendet Hat, in welcher er, jo lange er auf der Bühne 
war, die äußerſte Lebhaftigkeit entwidelt Hatte. 

„Deine Wache ift noch nicht vorüber,” ſagte er zu Quentin, 
„erhriihe Dich einen Augenblid! Die Tafel dort liefert Dir das 

Nöthige. — Ich will Dich dann in Deinem ferneren Dienft unter- 
weijen. Indeſſen, e3 ift eine jchlechte Unterhaltung zwijchen einem 

Satten und einem Hungrigen. 
Er warf ſich in jeinen Lehnſeſſel zurüd, bededte feine Stirn 

mit der Hand und jchwieg. 



Kapitel X. 

Die Rolandshalle, 

Man malt den Amor blind — Sieht Hymen? oder 

Bebedt etwa die Brille jein Geficht, 

Die Väter, Hüter, Rather ihm verleihn, 

Daß er durch fie die Länder, Güter, Häufer, 

Juwelen, Gold und reihe Mitgift jchaue 

Und deren Werth zehnfach ſich ihm vergrößre? 

Mich dünkt die Frage der Erwägung werth. 

Das Elend erzwungnen Ehſtands. 

\ am eiferjüchtigjten liebte, wünſchte er doch nur ihren 

95 materiellen Genuß; und objchon er die jeinem Range w fü 
3 
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a gebührenden Formen und Obſervanzen gar wohl kannte 
und zu Zeiten ſtreng forderte, war er doch im Allge— 

meinen auffallend gleichgültig gegen äußeres Gepränge. An einem 

Fürſten von beſſeren moraliſchen Eigenſchaften hätte die Vertraulichkeit, 
mit welcher er Unterthanen zu ſeiner Tafel lud, ja gelegentlich ſogar 
an der ihrigen ſaß, in hohem Grade populär ſein müſſen; und 
jelbft jo, wie er war, wog de3 Königs einfaches Benehmen viele - 

jeiner Laſter bei derjenigen Claſſe von Unterthanen auf, die den 

Folgen feines Verdachtes und jeiner Eiferjucht nicht beſonders aus— 
gejegt war. Le tiers tat, der dritte Stand von Frankreich, 
der zu größerer Wohlhabenheit und Bedeutung unter der Regierung 
diejes jcharfjinnigen Fürften gelangt war, acdhtete jeine Perſon, ob- 
wohl er fie nicht liebte; und der Umjtand, daß der König fich auf 
deſſen Hilfe ftüßte, befähigte den erfteren, mit Erfolg Stand zu 

halten gegen den Haß der Adeligen, die da glaubten, daß er die 
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Ehre der franzöfiihen Krone mindere und den Glanz ihrer Vor— 
rechte gerade durch die Vernachläſſigung der Form verdunfle, die 

den Bürgerjtand und die gemeinen Leute jo zufrieden jtellte. 

Mit einer Geduld, die die meijten andern Fürjten für herab 

würdigend gehalten haben würden, und nicht ohne ein Gefühl von 
Beluftigung wartete der Herrſcher Frankreichs, bis fein Leibgardiſt 

feinen ftarfen jugendlihen Appetit geftillt Hatte. Es läßt fich jedoch 

annehmen, daß Quentin zu viel Tact und Klugheit bejaß, ihn auf 

eine zu lange oder widerwärtige Probe zu jegen, und er wünſchte 

in der That wiederholentlich jeine Mahlzeit abzubrechen, ehe Lud— 
wig es ihm erlauben wollte. „Sch leje e3 in Deinem Auge, jagte 

er gutmüthig, „daß Dein Muth noch nicht zur Hälfte nachgelafjen 

hat. Geh d’ran! — Gott und der Heilige Dionys! — Greife von 

Neuem an! Ich jage Dir, daß das Eſſen und die heilige Meſſe,“ 

hierbei befreuzte er jich, „noch nie das Werk eines guten Chrijten- 

menschen gehindert haben. Trink einen Becher Wein, aber nimm 
Dich in Acht und jei vorfichtig mit der Weinfannel Es ift der 

Fehler Deiner Landsleute jo gut wie der Engländer, die bis auf 

jene Thorheit die auserwählteſten Soldaten find, die je eine Rüftung 
trugen. Und jet wajche Dich jchnell, — vergiß nicht Dein Bene: 
dicite und folge mir!“ 

Duentin gehorchte, und auf einem ganz andern, aber ebenjo 

verwidelten Wege, als der frühere war, folgte er Ludwig nach der 

Nolandshalle. 

„Merke wohl,’ jagte der König gebieteriih, „Du Haft 

diejen Poſten niemals verlafjen; dies jei Deine Antwort gegen 

Deinen Vetter und Deine Sameraden und, Hörft Du wohl, um 

die Erinnerung an Dein Gedächtniß zu knüpfen, jchenfe ich Dir 

diefe goldne Kette, dabei warf er eine ſolche von beträchtlichen 

MWerthe über Quentins Arm, „wenn ich jelbjt nicht gejchmüdt gehe, 

io jolfen die, denen ich mein Vertrauen jchenfe, jederzeit die Mittel 
haben, es mit den Beſten aufzunehmen. Wenn aber jolche Ketten 

wie dieje die Zunge nicht davon zurüdhalten, ſich allzufrei zu be: 
wegen, jo hat mein Gevatter L'Hermite ein Amulet für die Kehle, 
das niemal3 verfehlt, jiher zu furiren. Und nun folge mir! — 

Kein Mann außer Olivier oder mir jelbjt tritt heute Abend hier 

ein; aber Damen werden hieher fommen, vielleicht von dem einen 
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Ende der Halle, vielleicht von dem andern, vielleicht auch von jeder 

Seite eine. Du magit antworten, wenn fie Dich anreden, aber da 

Du im Dienft bift, muß Deine Antwort furz jein; Du jelbft darfjt 

fie Deinerjeit3 weder anreden, noch Dich in ein längeres Geſpräch 

einlaffen. Aber horche auf das, was fie jagen. Deine Ohren ge: 

hören mir ebenjo gut wie Deine Hände. Ich habe Dich mit Leib 

und Seele gefauft. Wenn Du aljo etwas von ihrer Unterhaltung 

hören kannſt, jo behältit Du es im Gedächtniß, big e8 mir mitge: 
theilt ift, und danı — mußt Du e3 vergefjen. Und jegt, wo ich 

beſſer darüber nachdenfe, wird es am richtigiten ſein, daß Du für 
einen jchottiichen Rekruten giltft, der eben erjt von jeinen jchottijchen 

Bergen herabgefonmen ift und jich unfere allerhriftlichite Sprache 

noch nicht angeeignet Hat. — Richtig. — Wenn fie aljo zu Dir 

iprechen, jo antworteft Du gar nicht; Dies befreit Dich von 

jeder Verlegenheit und veranlaßt fie, jich ohne Rückſicht auf Deine 

Gegenwart zu unterhalten. Du veritehit mich. — Lebe wohl. Paß 

auf den Dienft und Du Haft einen Freund.‘ 

Kaum hatte der König dieſe Worte geſprochen, als er Hinter 
dem Wandteppich verjchwand und es Quentin überließ, über das, 

was er gejehen und gehört, nachzudenken. Der Jüngling war in 

einer Situation, in der es entjichieden angenehmer it, voraus als 

zurück zu denken; denn das Bewußtſein, wie ein Schüße in einem 

Didicht, der auf einen Hirſch lauert, aufgeftellt worden zu jein, 

um dem edlen Grafen Crève-Coeur das Leben zu nehmen, hatte 

an fich nichts Auszeichnendes. Zwar ift es wahr, daß bei dieſer 

Gelegenheit des Königs Maßnahmen bloß der Vorficht und Ver: 

theidigung wegen getroffen wurden; wie aber fonnte er wiljen, ob 
er nicht über kurz oder lang zu einer offenjiven Operation der 
nämlichen Art commandirt werden würde? Das würde dann eine 

unangenehme Krifis jein, denn es war nad) denr Charakter jeines 

Herrn jonnenklar, daß jede Weigerung augenblidlihen Tod be- 

deuten würde, während jeine Ehre ihm jagte, dag Nachgeben in 
ſolchem Falle nur jchimpflich jei. Er wandte jeine Gedanken von 
diefem Gegenjtande mit dem weiſen Trojte der Jugend ab, die, 

wenn Gefahren in Ausficht find, immer meint, e3 wäre Zeit daran 
zu denken, wenn das Ereigniß wirklich einträte, und daß das 

Schlimme derjelben für den Tag Hinreiche. 
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Quentin zog aus dieſen beruhigenden Gedanken umt jo leichter 
Nuten, als des Königs Befehle ihm etwas Angenehmeres zu er- 
wägen gegeben Hatten al3 feine eigene Lage. Sicherlich war Die 

Dame mit der Laute die eine von denen, welchen jeine Aufmerk— 
feit gewidmet fein follte; und wohl verſprach er in feinem Herzen, 

diefem einen Theile des füniglichen Befehls zu gehorchen und ſorg— 
fältig auf jedes Wörtlein zu lauſchen, das ihren Lippen entfallen 
fönnte, damit er erfahre, ob der Zauber ihrer Unterhaltung den 

ihrer Mufif erreiche. Aber mit derfelben Aufrichtigkeit ſchwur er 

bei fich jelbjt, daß fein Theil ihrer Unterhaltung dem Könige rap- 
portirt werden follte, welcher der ſchönen Sprecherin nacdhtheilig 

fein könnte, 

Diesmal lag die Furcht nicht nahe, daß er wieder auf jeinem 
Posten einschlafen könnte. Jeder vorüberfäujelnde Luftzug, der 

jeinen Weg durch) das offene Gitterfenfter fand und den alten 

Wandteppich bewegte, Hang wie die Annäherung des Tieblichen 

Gegenstandes, den er erwartete, er fühlte mit einem Wort all jene 

geheimnißvolle Beängftigung und Ungeduld der Erwartung, Die 

jederzeit die Gefährtin der Liebe iſt und bisweilen einen beträcht- 

lihen Antheil an der Erwedung derjelben Hat. 

Endlich knarrte wirklich eine Thür, denn ſelbſt die Thüren 

der Paläfte drehten fih im fünfzehnten Jahrhundert nicht jo ge- 
räuſchlos im ihren Angeln al3 die unfrigen; aber ad! e3 war 
nicht an dem Ende der Halle, von welchem aus die Laute gehört 

worden waren. Sie öffnete fich gleichwohl, und eine weibliche Ge: 
ftalt trat ein, von zwei anderen begleitet, denen fie ein Zeichen 
gab, draußen zu bleiben, während fie jelbit in die Halle eintrat. 

An ihrem unvolllommenen und ungleichen Gange, der, al3 fie die 
lange Gallerie durchichritt, ihr ganz bejonders unvortheilhaft jtand, 
erkannte Quentin fofort die Prinzefjin Johanna, und mit dem 

ihrem Range jchuldigen Nefpect ſetzte er fich in eine geziemende 
Haltung jchweigender Wachſamkeit und ſenkte jeine Waffe vor ihr, 

als ſie vorüberjchritt. Sie dankte für die Höflichkeit mit einer 

anmuthigen Neigung ihres Hauptes, und er hatte eine Gelegenheit, 

ihr Geficht deutlicher zu jehen al8 am Morgen. 
E3 war wenig in den Bügen diejer unglüdlichen Prinzefjin, 

was die Mängel ihrer Geftalt und ihres Ganges ausgeglichen 
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hätte. Ihr Antlig war keineswegs an fi unangenehm, und es 

lag ein janftmüthiger Ausdrud leidender Geduld in ihren großen 

blauen Augen, die jie für gewöhnlich auf den Boden heftete, aber 

außerdem daß fie äußerſt blaß von Farbe war, hatte ihre Haut 

jenes unangenehme Gelb, welches Habituelle Kränklichfeit begleitet; 
waren auch ihre Zähne weiß und regelmäßig, jo waren doc ihre 

Lippen dünn und bleih. Die Prinzeffin Hatte einen reichen blon— 

den Haarwuchs, aber ihr Haar war jo Hell, daß e3 fait ins Graue 

ipielte, und ihre Kammerfrau, die ohne Zweifel die Reichlichkeit 

ihres Haare als eine Schönheit betrachtete, Hatte nicht viel zur 

Beflerung beigetragen, daß fie fie in Locken um das blafje Geficht 
ordnete, dem fie emmen fait todtenähnlichen und überirdijchen Aus— 
drud verliehen. Was aber noch jchlimmer war, ſie Hatte einen 

Ueberwurf von blaßgrüner Seide gewählt, der fie zu einer geijter- 
haften und fait gejpenftiichen Erjcheinung machte, 

Während Quentin diefem jonderbaren Wejen mit einem Blide 

folgte, in welchem Neugierde mit Theilnahme vermijcht war, denn 
jeder Blick und jede Bewegung der Prinzeflin jchien zu Teßte- 

rer aufzufordern, traten zwei Damen von dem oberen Ende des 

Saales ein. 
Eine von ihnen war das junge. Mädchen, das auf Ludwigs 

Aufforderung ihn mit Obft bedient hatte, während Quentin jein 
denfwürdiges Frühftüd in der Lilie Hielt. Jet mit all der ge- 
heimnißvollen Würde gekleidet, die der Nymphe vom Schleier und 

der Laute angehörten, und fie außerdem, wenigſtens nach Quentins 
Meinung, als die hochgeborene Erbin einer reichen Grafjchaft er— 
wieſen, machte ihre Schönheit zehnmal ftärkern Eindrud auf ihn, 
al3 fie hervorgerufen hatte, da er in ihr die Tochter eines arm- 

jeligen Schenkwirths, die Aufwärterin eines reihen und launen— 

haften alten Spießbürgers jah. Er mwunderte fich, welcher Zauber 

jemals vermocht hatte, ihren wahren Stand vor ihm zu verbergen. 
Doh war ihr Haarpuß fajt jo einfach wie vorher, da er nur aus 
einem Qraueraufja ohne jeden Schmud bejtand. Er war aus 

einem Kreppichleier verfertigt, der rüdwärts herabhing, jo daß er 

ihr Antlig unbededt ließ; und e8 war nur Quentins Kenntniß 
ihres wirklichen Ranges, was ihrer jchönen Geftalt in feiner 

Schätzung neue Eleganz, ihrem Schritt eine Würde verlieh, die 

Walter Scott Romane. IL 11 
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vorher unbeachtet geblieben war, und ihren regelmäßigen Zügen, 

ihrer prächtigen Gefichtsfarbe und ihren bewältigenden Augen einen 

Bug bewußten Adels, der ihre Schönheit erhöhte. 

Hätte der Tod darauf geitanden, Durward mußte diejer Schön— 

heit und ihrer Gefährtin Diejelbige Huldigung ermweijen, die er 
joeben dem föniglichen Range der Prinzejjin ertwiejen Hatte. Sie 

nahmen jie auf wie Damen, die an die Ehrerbietung und Er— 
gebung gewöhnt find, und dankten mit Höflichkeit. — Aber er 
glaubte, vielleicht war es nur eine jugendliche Einbildung, daß 

die junge Dame leicht erröthete, ihr Auge auf den Boden jenfte 

und verwirrt jchien, wenn auch nur in geringem Grade, als 

fie jeinen Eriegeriihen Gruß erwiderte. Dies müßte dann ihrer 

Erinnerung an den dreilten Fremdling des benachbarten Thürm- 

chens in der Lilie zuzujchreiben gemwejen jein; oder drüdte die Ver: 

fegenheit Mißfallen aus? Dieje Frage wußte er nicht zu entjcheiden. 
Die Gefährtin der jugendlichen Gräfin, einfach) und in tiefe 

Trauer gekleidet, war in einem Alter, wo Frauen geneigt find, 

fih an den Ruf ihrer Schönheit zu Halten, die jeit Jahren 
abgenommen hat; e3 war immer noch genug übrig, was er— 

fennen ließ, wie groß die Macht ihrer Reize einjt gewejen jein 

müſſe, und indem jie jic) an vergangene Triumphe erinnerte, war 

e3 aus ihrem Benehmen Har, daß fie die Anjprüche auf künftige 

Eroberungen noch nicht aufgegeben Hatte. Sie war jchlanf und 
voll Grazie wiewohl etwas ftolz in ihrer Haltung und ermwibderte 

Duentins Gruß mit einem Lächeln gnädiger Herablaffung, worauf- 
jie im nächjten Augenblide ihrer Begleiterin etwas ins Ohr flüſterte, 

die jich nad) dem Kriegsmann Hinwendete, al3 ob fie einem Winfe 

der ältern Dame folge, troßdem aber anttwortete, ohne die Augen 
aufzufchlagen. Duentin konnte nicht umhin zu vermuthen, daß die 

Bemerkung die junge Dame aufgefordert Habe, von feinem eignen 
hübſchen Ausjehen Notiz zu nehmen, und er war, ich weiß nicht 

warum, erfreut bei dem Gedanken, daß die Angeredete feinen Blick 

auf ihn werfen wollte, um die Wahrheit der Beobachtung mit 
eignen Augen zu bejtätigen. Wahrſcheinlich dachte er, es jei be- 

veit3 eine Art geheimnigvoller Verbindung zwijchen ihnen im Ent- 
itehen, was dem unbedeutenditen Umftande eine gewiſſe Wichtigkeit 
verlieh, 
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Diejer Gedanke war vorübergehend, denn jeine Aufmerkjamkeit 

wurde jofort gänzlich in Anjpruch genommen durch die Begegnung 
der Prinzejiin Johanna mit den fremden Damen. Sie war am 

Eingange jtehen geblieben, um fie zu empfangen, vielleicht in dem 

Bemwußtjein, daß Bewegung ihr nicht gut ftehe, und da fie beim 

Empfang und der Erwiderung ihrer Complimente etwas verwirrt 

war, jah fich die ältere Fremde, die den Rang der Angeredeten 

nicht fannte, veranlaßt, ihren Gruß in einer Weije zu ermwidern, 

daß jie durch die Zuſammenkunft viel mehr eine Ehre zu ermweijen, 

als zu empfangen jchien. 

„Ich freue mich, meine Dante,” fagte fie mit einem Lächeln, 

das Herablaffung und Ermuthigung zugleich ausdrüden jollte, „daß 

uns endlich die Gejellichaft jolch einer rejpectablen Perſon unſres 

eignen Gejchlechts geitattet ift, wie Ihr zu jein den Anjchein habt. 

Ich muß geftehen, daß meine Nichte und ich für die Gaftfreund- 

haft des König Ludwig nur wenig dankbar jein können. Nein, 

Nichte, zupfe mich nicht am Aermel, ich bin überzeugt, ich leſe 

in den Bliden diejer jungen Dame Theilmahme für unjre Lage. 

— Seitdem wir hierher gefommen find, find wir, befte Dame, nur 
wenig beſſer als gleich bloßen Gefangenen behandelt worden, und 

nad) taujend Aufforderungen, unjre Sahe und unfre Perjonen 

unter den Schub Frankreichs zu ftellen, hat uns der allerchriftlichite 

König zuerft nur ein niederes Wirthshaus zur Reſidenz und jebt 

einen Winkel. in diefem mottenfräßigen Palaſte angemwiejen, aus 

dem wir nur gegen Sonnenuntergang hervorkriechen dürfen, als 

wären wir Eulen oder Fledermäuje, deren Erjcheinung bei Tage 

als böje Vorbedeutung gilt.‘ 

„Es thut mir leid,‘ jagte die Prinzeſſin mit unfichrer Stimme 

in Folge der Verlegenheit über dieje ungejchidte Anrede, „daß wir 
bisher nicht im Stande gemwejen find, Euch Euren Berdienften ent- 
iprechend zu empfangen. Eure Nichte, hoffe ich, ift mehr zufrieden ?” 

„Biel, viel mehr, als ich ausſprechen kann,” antwortete die 
junge Gräfin. „Sch ſuchte nur Sicherheit und habe außerdem 

Einjamkeit und PVBerborgenheit gefunden. Die Abgejchlofjenheit 
unfrer früheren Wohnung und die noch größere der uns jegt an— 

gewiejenen erhöhen in meinen Augen die Gunft, die der König 

ung unglüdlichen Flüchtlingen zu gewähren geruht hat.“ 

11* 
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„Stil doch, Nichte,” jagte die ältere Dame, „ſei nicht ein— 
fältig, und laß uns jprechen, wie es uns ums Herz ijt, da wir 

endlich mit einer unſres Geichleht3 allein find; ich ſage alleiı, 

denn jener hübjche junge Soldat dort ift eine bloße Statue, da er 

nicht im Gebrauch jeiner Gliedmaßen zu jein fcheint, und ich fat 
vermuthen möchte, es fehle ihm auch der der Zunge, wenigſtens 

in einer civilifirten Sprade. — Ich jage, da uns Niemand außer 

diefer Dame verftehen kann, ich muß eingeftehen, ich Habe nichts 

jo ſehr bedauert al3 dieje Neije nach Frankreich. Ich erwartete eine 
glänzende Aufnahme, Turniere, Ringelreiten, Aufführungen und 
Feſte; ftatt deffen ift alles Abjperrung und Verborgenheit gemejen! 

Die beſte Gejellichaft, die der König bei uns einführte, war ein 
herumjchweifender Zigeuner, durch dejjen Vermittlung er ung an— 

wies, mit unjern Freunden in Ylandern zu correjpondiren. — 
Vielleicht,“ fuhr die Dame fort, „ijt es feine politifche Abjicht, uns 

hier einzujperren bis an unjer Lebensende, damit er nad) dem Er: 

löſchen des alten Haujes von Eroye unjere Befigungen in Bejchlag 

nehmen könne. Der Herzog von Burgund war nicht jo graufam; 
er bot meiner Nichte doch einen Gemahl an, wenn e3 auch ein 

ichlechter war.” . 

„Ich würde den Schleier einem jchlimmen Gemahl vorgezogen 

haben,‘ jagte die Prinzeſſin, die nur jchwer eine Gelegenheit fand, 
ein Wort anzubringen. 

„Man würde mwenigjtens wünſchen die Wahl zu Haben, meine 

Dame,” jagte die zungenfertige Rednerin. „Der Himmel weiß es, 

ich jpreche nur im Intereſſe meiner Nichte; denn was mich betrifft, 

jo habe ich längft den Gedanken aufgegeben, meinen Stand zu 

ändern. ch jehe Euch lächeln, aber bei meiner Seligkeit, es ijt 

wahr; doch das ift feine Entjchuldigung für den König, deſſen Be— 

nehmen wie jeine PBerjönlichkeit mehr Aehnlichfeit hat mit der des 
alten Michaud, des Geldwechslers in Gent, als mit einem Nachfolger 

Karls des Großen.‘ 

„Halt!“ jagte die Prinzejfin mit einiger Gereiztheit in ihrem 

Ton, „vergeht nicht, daß Ihr von meinem Vater redet.‘ 

„Bon Eurem Vater?’ verjeßte die Dame aus Burgund be- 
troffen. 

„Von meinem Vater,“ erwiderte die Prinzejlin mit Würde. 
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„Ich bin Johanna von Frankreich. — Aber jeid unbejorgt, Ma- 

dame,“ fuhr fie in dem janften Tone fort, der ihr eigenthümlich 

war, „Ihr habt feine Beleidigung beabfichtigt, und darum nehme 

ich feinen Anftoß. Verfügt über meinen Einfluß, um Eure Ber: 

bannung umd die der intereflanten jungen Dame hier erträglicher zu 

machen. Ach, mir fteht freilich nur wenig zu Gebote; aber es jei 

Euch gern gewährt.” 
Tief und unterthänig war die Berbeugung, mit der die Gräfin 

Hameline von Eroye, denn jo hieß die ältere Dame, das verbind- 

lihe Anerbieten der Prinzejfin aufnahm. Sie hatte fich lange an 

Höfen aufgehalten und verfügte über die Manieren, die man ſich 

dort aneignet, und beobachtete mit Sicherheit die feftgeftellte Regel 

der Hofleute aller Jahrhunderte, die, wenn auch ihr Privatgeſpräch 

ih gewöhnlich um die Lafter und Thorheiten ihrer Herren dreht 

und um die Ungeredhtigkeiten und Vernachläſſigungen, die fie jelbft 

erfahren haben, doch niemals jolche Anfpielungen in Gegenwart 

des Herrſchers jelbjt oder jeiner Yamilienmitglieder fallen laſſen. 
Die Dame war deshalb im höchiten Grade entrüftet über den Irr— 
thum, welcher fie verleitet hatte, jo ungeziemend in Gegenwart 
einer Prinzeſſin des Föniglichen Haufes gejprochen zu haben. Cie 
würde fich erichöpft haben in Ausdrücken des Bedauern und der 

Entihuldigung, wäre fie nicht von der Prinzejjin zur Ruhe und 
zum Schweigen gebracht worden, die in der freundlichften Manier 

bat, was jedoch von einer Tochter Frankreichs das Gewicht eines 

Befehls hatte, daß weder zur Entihuldigung noch zur Erklärung 

ein Wort weiter gejprochen werden jollte. 

Die Prinzejfin Johanna nahm dann mit einer Würde, wie 

fie ihr zufam, einen Sejjel ein und nöthigte die beiden Fremden, 
an beiden Seiten ſich niederzulaffen, was die jüngere mit unge— 

heuchelter und refpectvoller Schüchternheit, umd die ältere mit 

einer Affectation von tiefer Bejcheidenheit und Unterwürfigfeit, die 

auf den Zweck berechnet war, that. 

Sie jprahen zujammen, aber jo leije, daß der Wachtpoften 

ihre Unterhaltung nicht belaufchen konnte und nur bemerkte, daß 

die Prinzeffin ihre Aufmerkfamkeit jehr der”jüngeren und interej- 

janteren Dame zumwandte, und daß die Gräfin Hameline, wenn jie 

auch weit mehr ſprach, dennoch die Theilnahme der Prinzeſſin durd) 
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ihren vollen Fluß von Unterhaltung und Complimenten weniger 

erwedte al3 ihre Verwandte durch ihre kurzen und bejcheidenen 

Antworten auf das, was zu ihr gejprochen wurde, 

Die Unterhaltung der Damen hatte feine VBierteljtunde gedauert, 

als fich die Thür am untern Ende der Halle öffnete, und ein Mann, 
in einen NReitermantel gehüllt, eintrat. Eingedenf der vom Könige 

empfangenen Einjchärfung und entjchlofjen, nicht zum zweiten Mal 

im Schlaf überrafcht zu werden, jchritt Quentin jofort auf den Ein: 

dringling zu und bat ihn, fich zwijchen ihn und die Damen ftellend, 
ſich augenblicklich zurüdzuziehn. 

„Auf weſſen Befehl!“ fragte der Fremde in einem Ton ver— 
ächtlichen Staunens. 

„Auf den des Königs!“ ſagte Quentin feſt, „den zu erzwingen 
ich hier aufgeſtellt bin.“ 

„Nicht Ludwig von Orleans gegenüber,“ ſagte der Herzog, in— 
dem er ſeinen Mantel fallen ließ. 

Der junge Mann zögerte einen Augenblick; aber wie ſollte er 

ſeine Befehle durchſetzen gegen den erſten Prinzen von Geblüt, der, 
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wie das allgemeine Gerücht ging, im Begriff war, fich mit des 

Königs eigner Familie zu verbinden?‘ 
„Eure Hoheit,” jagte er, „it zu erhaben, als daß ich Eurem 

Belieben einen Widerftand entgegenjegen jollte. Sch Hoffe, Eure 

Hoheit wird mir bezeugen, daß ich meine Dienftpflicht erfüllt habe, 

ſoweit es Euer Wille mir gejtattete.‘ 

„Geht nur, Euch joll kein Tadel treffen, junger Kriegsmann,“ 

jagte Orleans; und indem er vorwärts jchritt, machte er der Prin— 

zeilin feine VBerbeugung mit jener gezwungenen Miene, die jeine 

Höflichkeit Fennzeichnete, jo oft er fie anwendete. 

„Er hätte,“ jagte er, „mit Dunois gejpeift, uud als er ver— 

nommen, day in der Nolandsgallerie Gejellichaft jei, hätte er fich 

die Freiheit genommen, diejelbe vergrößern zu helfen.‘ 

Die Röthe, welche in die bleihe Wange der unglüdfichen Jo— 

hanna jtieg, und die einen Nugenblid lang etwas wie Schönheit 

über ihre Züge verbreitete, bewies, daß dieſe Vergrößerung der 

Gejellichaft ihr nicht weniger als gleichgültig war. Sie beeilte fich, 
den Prinzen den beiden Damen von Eroye vorzujtellen, die ihn 

mit dem jeinem vornehmen Range jchuldigen Reſpeect empfingen, 

und die Prinzejiin, auf einen Sefjel deutend, bat ihn, an ihrer 

Unterhaltung theilzunehmen. 
Der Herzog lehnte die Kühnheit ab, in jolcher Gejellichaft fich 

eines Seſſels zu bedienen, er nahm ein Kiffen von einem Ruhebett 

und legte es zu den Füßen der jchönen jungen Gräfin von Croye. 

Auf diefem ließ er jich nieder und war jo im Stande, ohne einen 

Anschein von Vernadhläffigung gegen die Prinzejjin, den größeren 

Theil feiner Aufmerkjamkeit -ihrer Tiebenswürdigen Nachbarin zus 

zuwenden. 

Anfänglich jchien es, als ob dieje Situation von feiner ver— 

lobten Braut eher mit Beifall als mit Verdruß aufgenommen würde. 

Sie ermuthigte den Herzog in jeinen Artigfeiten gegen die ſchöne 
Fremde umd jchien diejelben als ein Compliment gegen fich jelbft 
aufzufaffen. Aber der Herzog von Orleans, wenn auch gewöhnt, 

feinen Muth dem ftrengen Joche feines Oheims zu unterwerfen, 
wenn er ich in des Königs Gegenwart befand, bejaß gemug von 

der Prinzennatur, um feinen eigenen Neigungen zu folgen, jobald 
der Zwang nicht mehr auf.ihm lag; und da fein hoher Rang ihm 
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ein Recht gab, die gewöhnlichen Formen zu überjteigen und jofort 

zur Vertraulichkeit überzugehen, wurden jeine Zobpreifungen über 
die Schönheit der Gräfin Iſabella jo nachdrudsvoll und floffen mit 

jo ungehemmter Freiheit dahin, vielleicht in Folge davon, daß er 
etwas mehr Wein als gewöhnlich getrunken Hatte, denn Dunois 

war fein Gegner der Bacchusverehrung, daß er jchließlich beinahe 
in Leidenſchaft verjeßt und die Anmwejenheit der Prinzeifin nahezu 

vergefjen zu jein jchien. 

Der Ton der Artigkeit, dem er fich überließ, war nur Einer 
der im Kreije Anmejenden jchmeichelnd, denn die Gräfin Hameline 

dachte jchon im Voraus an die Würde einer Verbindung mit 
dem eriten Prinzen von Geblüt und derjenigen, deren Geburt, 

Schönheit und große Befigungen einen jo ehrgeizigen Ausgang 
feineswegs unmöglich) machten, jelbjt in den Augen eines weniger 

ſanguiniſchen Pläneſchmieds, wenn man nur die Abjichten Ludwigs XI. 

aus der Berechnung hätte weglafjen können. Die jüngere Gräfin 

hörte den Artigkeiten des Herzog3 mit Angſt und Verwirrung zu, 
und jandte ab und zu einen flehenden Blid nad) der Prinzejjin, 

al3 bäte jie diejelbe, ihr zu Hilfe zu fommen. Aber das verlehte 
Gefühl und die Schüchternheit Johannas machten fie unfähig zu 

einer Anftrengung, der Unterhaltung eine mehr allgemeine Richtung 

zu geben, und zulegt wurde dieje, bis auf ein paar artige Ausrufe 

der Gräfin Hameline, beinahe ausjchliegli von dem Herzog jelbft 

geführt, wenn auch auf Koften der jüngeren Gräfin von Croye, deren 

Schönheit das Thema jeiner hochfliegenden Beredtjamfeit bildete. 

Auch muß nicht vergefjen werden, daß ein dritter, der unbe 
achtete Wachtpoften, vorhanden war, der jeine Schönen Viſionen wie 

Wachs vor der Sonne dahinjchmelzen jah, als der Herzog bei dem 

warmen Tone jeiner verliebten Unterhaltung beharrte. Zuletzt 

machte die Gräfin Iſabella von Croye eine entichiedene Anftrengung, 
‚dem ein Ende zu machen, was unerträglich, widerwärtig für fie 

war, bejonders in Folge der Bein, welcher das Benehmen des Her- 

3098 die Prinzejlin offenbar ausjegte. Sie wandte fich an die leb- 
tere und jagte zwar bejcheiden aber mit einer gewiſſen Feſtigkeit: 

daß ſie e8 als erite Gefälligfeit von ihrem veriprochenen Schuß 

erbitte, Ihre Hoheit möchte doch den Herzog von Orleans zu über: 

zeugen juchen, daß die Damen von Burgund, wenn auch aft Geiit 
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und Manieren hinter den Franzöſinnen zurüditehend, doch nicht jo 
ausgemachte Thörinnen wären, um mit feiner anderen Unterhaltung 

als übertriebenen Complimenten zufrieden zu jein. 

„Es thut mir Leid,” fagte der Herzog, indem er der Antwort 

der Prinzeſſin zuvorfam, „daß Ihr, Holde Dame, in demjelben 

Ausspruch die Schönheit der Damen von Burgund umd die Auf: 

richtigfeit der franzöſiſchen Ritter bejpöttelt. Wenn wir im Aus— 

drud unjerer Bewunderung hitzig und übertrieben find, jo kommt 

dies davon, daß wir gerade jo lieben wie wir fämpfen, ohne kalte 
Ueberlegung in unjer Herz einzulaffen, und uns den Schönen mit 

derjelben Schnelligkeit ergeben, mit der wir die Tapferen bejiegen.‘ 

„Die Schönheit meiner Landsmänninen,“ jagte die junge 
Gräfin mit einer deutlicheren Zurechtweifung, als fie fie dem hoch— 

geborenen Bewerber gegenüber bisher gewagt hatte, „iſt ebenjo 

ungeeignet, jolche Triumphe zu beanfpruchen, wie die Tapferkeit 

der Männer von Burgund unfähig tft, ihnen nachzugeben.“ 

„sh achte Euren Patriotismus, Gräfin,“ jagte der Herzog, 

„und das legte Glied Eures Satzes ſoll von mir nicht angegriffen 

werden, bis nicht ein burgumdijcher Ritter fich erbietet, ihn mit 

eingelegter Lanze aufrecht zu erhalten. Aber wegen der Ungered)- 

tigkeit, die Ihr den Neizen, die Ener Land Hervorbringt, zugefügt 
habt, appellive -ih von Euch an Eure eigene Perjon. — Seht 

hier,” jagte er, auf einen großen Spiegel deutend, ein Gejchent 

der venetianischen Republit und damal3 von der höchiten Selten- 

heit, „und jagt mir, wenn Ihr hinein blidt, wo ijt das Herz, 

das den Reizen widerftehen kann, die ſich dort zeigen?‘ 

Die Prinzeſſin, unfähig, die VBernachläffigung ihres Bräutigam 
länger zu ertragen, janf rüdmwärts in ihren Sejjel mit einem 

Seufzer, der den Herzog jofort aus dem Lande der Romantik zu— 
rüdrief und die Gräfin Hameline veranlaßte zu fragen, ob Ihre 

Hoheit ji) unwohl fühle. 

„Ein plößlicher Schmerz fuhr mir durch den Kopf, jagte die 
Prinzejfin, indem fie zu lächeln verjuchte, „aber ich werde gleich 

beſſer ſein.“ 

Ihre zunehmende Bläſſe widerſprach ihren Worten und ver— 

anlaßte die Gräfin Hameline, nach Beiſtand zu rufen, als die 

Prinzeſſin auf dem Punkte war ohnmächtig zu werden. 
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Der Herzog biß fi in die Lippen und, indem er die Thor- 
heit verwünjchte, die jeine Zunge nicht bewachen konnte, eilte er, 

die Dienerinnen der Prinzefjin zu rufen, die im nächiten Zimmer 

waren, und als fie mit den gewöhnlichen Mitteln Herbeieilten, 

fonnte er als Gavalier und Edelmann nicht ander3 als Hilfe 

leijten, um fie zu ftüßen und wieder zu fich zu bringen. Geine 

Stimme, die in Folge des Mitleids und inneren Vorwurfs bei- 

nahe zärtlich war, war das wirkjamfte Mittel, fie zum Bewußtſein 
zu bringen, und gerade, al3 die Ohnmacht vorüberging, trat der 

König jelbit in den Saal. 



Stapitel XI. 

Der Politiker. 

3 ift ein Profeſſor in der Bolitif, 
Geſchickt — ich ſchmälre Satans Künfte nicht — 
Dem Teufel jelber Vorlefung zu halten, 
Dem Urverführer noch Berführungen, 
Die nen, zu lehren, 

Altes Schauspiel. 

2 18 Ludwig die Gallerie betrat, runzelte er in der 
oben bereits bejchriebenen Weije wie gewöhnlich IF 

> 7a Y 

23 AR, schienen jeine Augen jo Elein, jo grimmig und jo durch— 

bohrend zu werden, daß fie denen einer aufgejcheuchten 

Natter glichen, die aus dem Heidebuſch, in welchem ſie 
zufammengeringelt liegt, hervorlugt. 

Al der König mit diefem rajchen und jcharfen Blide die Ur- 

ſache der Tebhaften Unterhaltung im Saale erfannt hatte, wandte 
er jich zuerit an den Herzog von Orleans. 

„Ihr bier, mein edler Vetter?” jagte er, und fih an 

Quentin wendend, fügte er finfter hinzu, „hattet Du feinen 

Befehl?“ 
„Vergebt dem jungen Manne, Sire,‘ jagte der Herzog, „er 

hat jeine Pflicht nicht vernadhläfligt, aber mir wurde gejagt, die 
Prinzejjin wäre in der Gallerie.‘ 

„Uns ich ſteh Euch dafür, Ihr jeid auf feinen Widerjtand ge: 

ftogen, als Ihr famt, um hier den Hof zu machen,” ſagte der 
König, deſſen abjchenliche Heuchelei darauf bejtand, den Herzog jo 



darzustellen, ala ob er eine LZeidenjchaft theile, die nur auf Seiten 
jeiner unglüdlichen Tochter gehegt wurde, „und auf dieje Weije 

verführt Ihr mir meine Xeibgarden, junger Mann? Aber was ver- 
zeiht man nicht einem galanten Ritter, der nur, jo zu jagen, par 

amour, durch die Liebe lebt!” 

Der Herzog von Orleans hob jeinen Kopf in die Höhe, als 

ob er in irgend einer Weije antworten wollte, die den Sinn, 

der in des Königs Antwort lag, corrigirt hätte; aber die unbe- 
wußte Verehrung, um nicht zu jagen Furcht vor Yudwig, in wel— 

cher er von Kindheit an auferzogen war, feflelte jeine Zunge. 

„Und Sohanna ift unwohl geweſen?“ jagte der König, „es 

wird bald vorübergehen; leihet ihr Euren Arm nach ihrem Zimmer, 

während ich dieje fremden Damen nad) dem ihrigen führen will.‘ 

Das Geheiß ward in einem Tone gegeben, der wie ein ftrenger 
Befehl Hang, und Orleans entfernte ſich mit der Prinzeſſin an 

dem einen Ende der Gallerie, inde der König, der feinen rechten 

Handichuh ausgezogen hatte, die Gräfin Jiabella und ihre Verwandte 

höflich nah ihrem Zimmer geleitete, das fi am andern Ende 

öffnete. 

Er verbeugte fich tief, als fie eintraten, und blieb, nachdem 

fie verſchwunden waren, auf der Schwelle eine Minute lang ftehen; 
darauf jchloß er mit großer Gemüthsruhe die Thür, durch die fie 
fi zurüdgezogen Hatten, und nachdem er den gewaltigen Schlüfjel 

umgedreht, zog er ihn aus dem Schloß nnd tete ihn in feinen 
Gürtel, ein Anhängjel, das ihm noc weit vollitändiger da3 Aus: 

jehen eines alten Geizhaljes gab, der nicht mit Ruhe ausgehen 

fann, wenn er nicht den Schlüfjel des geheimen Kämmerleins, wo 

jeine Schäße liegen, bei jich trägt. 

Mit langjamem und nachdenklichem Schritt, die Augen auf 
den Boden geheftet, ging Ludwig jet auf Quentin Durward zu, 
der, jeinen Antheil an dem königlichen Unwillen erwartend, der 

Annäherung mit nicht geringer Angſt entgegenjah. 

„Du Haft Unrecht gethan,“ jagte der König, indem er feine 
Augen aufſchlug und fie feit auf ihn richtete, als er auf die Ent- 

fernung von drei Schritten vor ihm ftand, „nichtswürdiges Un— 

veht haft Du gethan und verdienft den Tod. Sprich fein Wort 

zu Deiner Vertheidigung, was gehen Dich Herzöge und Prin— 
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zejfinnen an? Um mas haft Du Dih jorjt zu bekümmern als 

um meinen Befehl? 

„Seruhen Euer Majeſtät,“ jagte der junge Soldat, „mir zu 
jagen, was ich thun konnte?“ 

„Bas konnteſt Du thun, wenn man an Deinem Poſten ge- 
waltjamer Weije vorüberdrang?’ antwortete der König verächtlich, 

„wozu Haft Du die Waffe Hier auf Deiner Schulter? Du hätteft 
Dein Gewehr anlegen jollen, und wenn fich der anmaßende Rebell 
nicht auf der Stelle zurüdzog, jo hättejt Du ihn in diefem Gaale 
niederfnallen müſſen! — Geh, begib Dich in jene Zimmer. In 

dem erjten wirft Dir eine große Treppe finden, die nad) dem Ge— 

rihtshauje führt, dort wirft Du Olivier Dain antreffen. Sende 

ihn zu mir und begib Dich nad) Deinem Quartier. — Wenn Dir 
Dein Leben Tieb ift, jo fei nicht jo leichtfertig mit der Zunge, tie 

Du Heute nadhläjlig im Dienjt gewejen biſt.“ 

Sehr zufrieden, jo leicht dDavonzufommen, und doc mit einem 

Herzen, das ſich über die Faltblütige Grauſamkeit empörte, die der 

König in der Ausübung feiner Pflicht zu fordern fchien, ſchlug 
Durward den angegebenen Weg ein, eilte die Treppe hinab und 
theilte Dlivier, der unten im Hofe wartete, den Befehl des Königs 

mit. Der verjchmigte Bartjcheerer verbeugte ſich, ſeufzte und lächelte, 
al3 er mit einer noch janfteren Stimme als gewöhnlich dem jungen 

Manne einen guten Abend wünjchte, und fie trennten ſich, Quentin 

nach jeinem Quartier und Olivier um dem Könige aufzumwarten. 
Als der Lieblingsdiener die Nolandsgallerie betrat, fand er 

den König in dem Seſſel fitend, den jeine Tochter vor ein Paar 

Minuten verlaffen Hatte. Wohlbefannt mit des Königs Gemiüths: 
fimmung, jchli er mit feinem geräujchlojen Schritte heran, bis 

er des Königs Gefichtslinie Freuzte, um ihm auf jeine Gegenwart 
aufmerkſam zu machen, dann wich er bejcheiden zurüd und aus 

der Sehmeite, bis er zu fprechen oder zu Hören aufgefordert werde. 

Des Monarchen erjte Anrede war Feine angenehme: „Alſo, 

Dlivier, Deine feinen Pläne jchmelzen hinweg gleich dem Schnee 
vor dem Südwinde! Ich bete zu unfrer lieben Frau von Embrun, 
daß fie nicht gar dem Eisballen gleichen möchte, von dem Die 
Schweizer Bauerburfchen jolche Gejchichten erzählen, und auf unſre 

Häupter herabſtürze.“ 

BIER. v ©.2 Sue 
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„Ich habe mit Theilnahme gehört, Sire, daß nicht Alles gut 

geht,” antwortete Dlivier. 
„Nicht gut!“ rief der König aus, indem er aufitand und 

mit haftigen Schritten die Gallerie auf: und abging; Alles geht 

ihleht, Mann, und beinahe jo jchlecht wie möglih. Das kommt 

von Deinem thörichten romantishen Rathe, daß ich unter allen 

Menichen zum Beſchützer unglüdlicher Srauenzimmer werden jollte! 
Sch jage Dir, Burgund rüftet fi und fteht auf dem Punkte, 

einen Bund mit England zu jchließen. Und Eduard, der zu Haufe 
nicht3 zu thun hat, wird jeine Tauſende durch das unglücdjelige 

Thor von Calais über uns ergießen. Wär er allein, könnt ich 
ihm jchmeicheln oder Troß bieten; aber alliirt! — Und mit dem 

unzufriedenen und verrätheriichen Schurfen St. Paul! Alles Deine 

Schuld, Dlivier, der Du mir riethejt, die Weiber aufzunehmen 
und mich des verfluchten Zigeuners zu bedienen, um die Botjchaften 

an ihre Bajallen zu überbringen.“ 

„Mylord,“ jagte Dlivier, „Ihr kennt meine Gründe. Die 

Herrjchaften der Gräfin liegen zwijchen den Grenzen von Burgund 

und Flandern, ihre Burg ift beinahe unbezwingbar, ihre Rechte 
über Nachbarländer find derartig, daß fie, wenn ihnen Nachdrud 

gegeben wird, Burgund viel zu jchaffen machen können, wäre die 

Dame nur mit einem vermählt, der freundlich gegen Frankreich 
gefinnt iſt.“ 

„Es tft ein verlodender Köder,“ jagte der König, „und hätten 

wir nur verheimlichen fünnen, daß fie Hier ift, jo hätten wir eine 
jolhe Ehe für dieje reiche Erbin ins Werk jegen fünnen, daß fie 

Sranfreich in hohem Grade vortheilhaft gewejen wäre. Aber der 
verfluchte Zigeuner, wie fonnteft Du auch joldh einen heidniſchen 

Hund für einen Auftrag empfehlen, der Zuverläjfigfeit erheiſchte?“ 

„Wollet Euch gnädigft erinnern,‘ jagte Olivier, „es war Eure 

Majeftät jelbit, die im Vertrauen zu mweit ging, viel weiter, als 

ich empfohlen. Er würde zuverläffig genug ein Brieflein zu dem 
Vetter der Gräfin getragen haben, durch welches ihm gejagt wurde, 

er jolle ihre Burg halten und auf jchleunigen Erjag rechnen, aber 
Eure Majeftät mußte durchaus jeine prophetiihen Gaben erproben, 

und jo fam er in den Beſitz von Geheimnifjen, deren Mittheilung 

an den Herzog Karl ich allerdings verlohnte. 

es 



Ab. 

„Ich ſchäme mich, ich ſchäme mich, jagte Ludwig. „Und doch, 

Dlivier, e3 heißt, Diejes heidnijche Volk ftamme von den weijen 

Chaldäern ab, die die Geheimnifje der Sterne in den Ebenen von 
Sinar lajen.‘ 

Wohl wilfend, daß jein Gebieter bei all feinem Berjtand und 
Charfjinn nur um jo geneigter war, ſich von Wahrjagern, Nitro: 

logen, Zeichen: und Traumdeutern und was nur immer Anjpruch 

auf verborgene Wiſſenſchaft machte, betrügen zu laffen, und daß er 

jogar jelbjt einige Gejchiclichkeit in diejen Künften zu haben ver- 

meinte, wagte Olivier nicht diefen Punkt weiter zu bejprechen und 

bemerkte nur, daß der Zigeuner ein jchlechter Prophet in jeiner 

eignen Sache gewejen jei, da er es jonjt vermieden haben würde, 

nah Tours zurüdzufehren um ſich vor dem Galgen zu retten, den 
er verdient hatte. 

E3 trägt fich oft zu, daß die, jo mit prophetiichen Kenntnifjen 
begabt jind,” antwortete Ludwig mit großem Ernſt, „nicht Die 

Fähigkeit Haben, jene Ereignijje vorauszujehen, an denen fie per: 

jönlich intereffirt find.“ 

„Mit Bergunft, Majeſtät,“ erwiderte der Vertraute, „das jieht 

aus, ald ob ein Mann feine eigne Hand bei der Kerze nicht jehen 

fönnte, die er trägt, und die ihm doc, alle andern Gegenjtände im 

Zimmer zeigt.‘ | 
„Er kann fein eigenes Geficht bei dem Lichte nicht jehen, das 

die Gefichter andrer ihm zeigt, erwiderte Yudwig, „und das ilt 

jedenfalls ein befjerer Vergleich. — Uber das liegt gegenmärtig 

meinem Zwecke fern. Der Zigeuner Hat jeinen Lohn bekommen, 

und Friede ſei mit ihm. Aber dieſe Damen, nicht nur daß 

Burgumd uns mit Krieg droht, weil wir jie beherbergen, jondern 
e3 hat auch den Anfchein, als würden jie meine Entwürfe durch: 

freuzen, die ji) auf meine Yamilie beziehen. Orleans, mein ein: 

fältiger Vetter, hat das Fräulein kaum gejehen, und ich wage zu 

prophezeien, daß ihr Anblid ihn wahrjcheinlich weniger fügjam 
machen werde gegen eine Verbindung mit Johanna.’ 

„Eure Majejtät,‘ antwortete der Rathgeber, „kann die Gräfin- 
nen von Croye zurück nad) Burgund jenden und jo mit dem Herzog 

Frieden jchließen. Freilich dürften viele darüber als unehrenhaft 

murren, aber wenn die Nothwendigfeit das Opfer verlangt —“ 
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„Wenn Bortheil das Opfer erheiichte, jo würde es ohne Zö— 

gern gebracht,“ antwortete der König. „Ich bin ein alter erfahrner 

Salm und verichlude den Angelhafen nicht, weil er mit einer 
Feder aufgepußt ift, die man Ehre nennt. Aber was jchlimmer 

ist als ein Ausfall von Ehre, wir würden, jchieten wir die Damen 
nad Burgund zurüd, die Ausfichten auf VortHeil verwirfen, Die 
uns veranlaßten, ihnen ein Aſyl zu geben. Es wäre herzbrechend, 

der Gelegenheit entjagen zu müſſen, für uns einen Freund und 

für Burgund einen Feind grade in den Mittelpunkt jeiner Herr- 
ichaften zu pflanzen, jo nahe den unzufriedenen Städten Ylandern?. 

Olivier, ich kann die VBortheile nicht aufgeben, die unjer Plan, das 

Mädchen mit einem Freunde unjres eignen Hanjes zu vermählen, 
uns darzubieten jcheint.‘ 

„Eure Majeftät,‘ jagte Olivier nad) einigem Nachdenken, „könnte 

ihre Hand irgend einem recht zuverläjligen Freunde geben, der 

allen Tadel auf fih nähme und Eurer Majejtät heimlich diente, 

während Ihr Euch öffentlich von ihm Losjagtet.‘ 
„Und wo iſt ein jolcher Freund zu finden, jagte Ludwig. 

„Gebe ich fie einem von unſern rebelliihen und unbändigen 

Edlingen, hieße das nicht ihn unabhängig machen, und iſt e3 

nicht Jahre lang meine Politik gewejen, ihre Unabhängigkeit zu 

verhindern? — Dunois, freili ihm, aber auch nur ihm könnte 

ich vielleicht trauen. Er würde für die Krone Frankreichs kämpfen, 
in welcher Xebenslage er auch wäre. Aber Ehre und Reichthum 
ändern die Natur der Menjhen. Auch Dunois will ich nicht 
trauen.‘ 

„Eure Majeität kann noch andre finden, ſagte Dlivier in 

jeiner glattejten Weije und in einem einjchmeichelnderen Tone, als 
er ihn in Unterredungen mit dem König, der ihm beträchtliche 
Freiheit ließ, anzufchlagen pflegte. „Männer, die gänzlich von 
Eurer. Gnade und Gunſt abhängen und die eben jo wenig ohne 

Ener Antli wie ohne Sonne oder Luft eriftiren fünnten — Män- 

ner, mehr des Geiftes al3 der That — Männer, die —“ 
„Männer, die Dir gleichen, hahaha!“ ſagte König Ludwig. 

„Nein, Olivier, der Pfeil war bei meiner Treu zu unvorſichtig ab- 

geihofjen! — Was! weil id) Dich mit meinem Vertrauen beehre 

und Dich zur Belohnung ab und zu meine Lehnsleute etwas jchröpfen 
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lafje, denkt Du, das mache Dich geeignet zum Gemahl jener hold- 
jeligen Erjcheinung und zum höchſten Grafenrange obendrein? — 

Dich — Did, jage ih, der Du niedrig geboren bift und noch 

niedriger erzogen, dejien Weisheit im beiten Falle eine Art Schlau 
heit und dejjen Muth mehr als zweifelhaft iſt?“ 

„Eure Majejtät jchreibt mir eine Anmaßung zu, deren ich 

nicht jchuldig bin, wenn fie glaubt, daß ich jo hoch hinauf will,” 
jagte Dlivier. z 

„Es freut mich, dies zu hören, Mann,” antwortete der König, 
„und wahrlich, ich halte Euer Urtheil nur um jo gejunder, daß Ihr 

jolh einen Traum ableugnet; aber Deine Rede, dünkt mich, Hang 

gar wunderlid. Nun zur Sache zurüd — ich wage nicht, diefe 

Schönheit mit einem meiner Unterthanen zu vermählen. — Ich 
wage nicht, ſie nad) Burgund zurüdzufenden. — Ich wage aud) 
nicht, jie nach England oder Deutichland gehen zu laffen, wo fie 

leicht der Preis irgend eines Mannes werden fönnte, der mehr ge: 

neigt it, jih an Burgund als an Frankreich anzujchliegen und 

bereitwilliger fein würde, die wadern Unzufriedenen in Gent und 

Lüttich zu entmuthigen, als ihnen die heilſame Unterftügung zu 

gewähren, die ftets für Karl den Kühnen Hinreichen wird, feine 

Tapferkeit zu üben, ohne fein eigenes Gebiet zu verlaflen; und fie 
waren jo glüdlich zur Empörung gejtimmt, zumal die Männer 

von Liüttih, daß fie allein " meinem biedern Better auf ein 

ganzes Jahr zu thun gemacht hätten — und von einem kriegs— 

Inftigen Grafen von Eroye unterſtützt — o, Dlivier! der Plan 

it zu reich an Hoffnungen, al3 daß man ihn ohne Widerftreben 

aufgeben jollte. — Kann Dein fruchtbares Hirn nicht irgend etwas 

erjinnen ?“ 

Dlivier jchwieg lange Zeit — dann erwiderte er zuleßt: „Wie, 
wenn eine Ehe zu Stande käme zwijchen Iſabella von Eroye und 

dem jungen Adolphus Grafen von Geldern?‘ 

„Was!“ jagte der König erftaunt, „ſie opfern, fie, ein jo lieb— 

liches Gejchöpf, jenem rajenden Wicht, der jeinen eignen Vater ab» 

jeßte, gefangen nahm und mehr als einmal zu morden drohte? 
— Nein, Dlivier, nein — das wäre zu unausſprechlich graufam,. 

jogar für Did) und mich, die wir fo fejt auf unjern herrlichen Zweck 

ihanen, nämlich den Frieden und die Wohlfahrt Frankreichs, und 
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die wir jo wenig der Mittel achten, durch die beides erreicht wird. 

Außerden wohnt er uns zu fern und wird von den Bürgern Gents 
und Lüttich gehaßt. — Nein, nein ich will feinen Adolph von 
Geldern — finne auf etwas Anderes.‘ 

„Mein Erfindungsgeift ift erjchöpft, Sire,” jagte der Rath: 

geber, „es fällt mir Keiner ein, der al3 Gemahl der Gräfin von 

Croye Ausficht Hätte, den Abfihten Eurer Majeftät zu ent- 

jprechen. Er muß jo verjchiedene Eigenjchaften in jich vereinigen, 

ein Freund Eurer Majeftät, ein Feind Burgunds jein, Politik 

genug bejigen, um die Genter und Lütticher zu gewinnen, und 

Hinlänglih Muth Haben, feine kleinen Befigungen gegen die Macht 

de3 Herzogs Karl zu vertheidigen; übrigens von edler Geburt fein, 
denn darauf bejiteht ja Eure Majeftät, von ausgezeichnetem und 
höchſt tugendhaftem Charakter außerdem noch.“ 

„Nein, Olivier,“ ſagte der König, „ich lege nicht ſo viel Werth, 

das heißt jo großen Werth auf den Charakter; doch dünkt mich, 

Siabellens Bräutigam müßte nicht jo offen und allgemein verabjcheut 

werden, wie Adolphus von Geldern. — Zum Beijpiel, da e8 mir 

doch nun überlaſſen ift, einen anzuführen, warum nicht Wilhelm 

de la Mark?“ | 

„Bei meiner Seligfeit, Sire,“ jagte Olivier, „ich kann mid 

nicht beflagen, daß Ihr eine zu hohe Stufe moralijcher Vollkommen— 

heit von dem Glücklichen fordert, wenn jchon der wilde Eber der 

Ardennen Eurer Abjicht entjpriht. De la Mark! — Er ift der 

anerfanntejte Räuber und Mörder auf der ganzen Grenze, vom 

Bapite wegen taujfend Verbrechen längſt excommunicirt.“ 

„Bir könnten ihn von der Ercommunication Löfen, Freund 

Dlivier — die heilige Kirche iſt gnadenreich.“ 

„Sp gut wie ein Geächteter, fuhr Olivier fort, „in die Reichs: 

acht erklärt durch einen Bejchluß der Reichskammer zu Regensburg.’ 

„Wir könnten ihn ja von der Acht löſen, Freund Dlivier,“ 

fuhr der König in demjelben Tone fort, „die Reichskammer wird 

doch wohl Bernunft annehmen.‘ 

„Und mag er auch von edler Abkumft fein,“ jagte Olivier, „jo 

Hat er doch die Manieren, das Antlih, die äußere Gejtalt, ſowie 

das Herz eines flandrifchen Fleiſchers — fie wird ihm niemals die 
Hand reichen.“ 
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„Seine Art der Werbung, wenn ich ihn vecht verjtehe,‘ jagte 

Ludwig, „würde e3 ihr ſchwer machen zu wählen.“ 

„sch Habe mich in der That jehr geirrt,“ entgegnete der Rath: 

geber, „wenn ich Eure Majeftät als zu gewiffenhaft beurtheilte. 
Bei meinem Leben, die Verbrechen des Adolphus find Tugenden 

gegen die des de fa Mark! — Und dann, wie joll er mit jeiner 

Braut zufammenktommen? — Eure Majejtät weiß, er darf fich nicht 

weit aus jeinem Ardennenwalde herauswagen.“ 
„Dafür müßte gejforgt werden, jagte der König, „und vor 

allen Dingen müßten die Damen heimlich davon in Kenntniß gejeßt 
werden, daß jie ſich nicht länger an diefem Hofe aufhalten künnten, 

e3 jei denn auf Koften eines Kriegs zwiichen Frankreich und Bur— 

gund, und daß ich, da ich fie meinem werthen Vetter von Burgund 

auszuliefern nicht willens bin, den Wunſch hege, fie möchten ins- 

geheim mein Gebiet verlafjen.‘ 

„Sie werden verlangen, nach England gebracht zu werden,’ 
jagte Olivier; „und dann kommt fie uns zurüd an der Seite eines 

Snjellords mit friſchem rundem Geficht, langem braunem Haar und 

dreitaujend Bogenſchützen Hinter ſich.“ 

„Nein, mein,‘ erwiderte der König, „wir wagen nicht, ver: 

jtehft Du mich, unjern edlen Better Burgund fo jehr zu beleidigen, 
daß wir fie nach England gehen ließen. — Es würde uns ebenſo 

licher jein Mißfallen einbringen, als wenn wir fie hier behielten. 

Nein, nein, der Sicherheit der Kirche allein wollen wir jie an— 

vertrauen; und das Aeußerſte, was wir thun können, ift, zuzu— 

ſtimmen, daß die Gräfinnen Hameline und Iſabella von Eroye ver: 

leidet und mit geringem Gefolge reifen, um beim Bijchof von 

Lüttich eine Zufluchtsftätte zu finden, die die jchöne Iſabella eine 

Zeit lang unter den Schuß eines Klofters ſtellt.“ 

„Und wenn das Kloſter im Stande ift, fie vor Wilhelm de la 

Mark zu jchüßen, ſobald diejer Eurer Majeftät günftige Absichten 

fennt, jo beurtheile ich den Mann falſch.“ 
„Nun ja,‘ antwortete der König, „Dank unjeren heimlichen 

Geldunterftüßungen hat de la Mark eine hübſche Schaar von ebenfo 
gewiſſenloſen Soldaten beifammen, als je welche geächtet worden, 
mit Denen er jich in jeinen Waldgebirgen behauptet, in einer Stellung, 
die ihn ſowohl dem Herzoge von Burgund als auch dem Bijchofe 
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von Lüttich furchtbar macht. Es fehlt ihm nichts weiter als einiger 
Zandbefiß, den er jein eigen nennen könnte; umd da Digg eine jo 
ihöne Gelegenheit ift, fich durch Heirath damit zu verjorgen, jo 

denfe ich, Pasques-dieu! er wird Mittel finden, zu gewinnen umd 

zu freien, ohne daß es von unſrer Seite mehr als eines Winkes 

braucht. Dann wird der Herzog von Burgund jolh einen Dorn 

in der Seite figen haben, daß feine Lanzette unſeres Jahrhun— 
dert3 ihn leicht aus feinem Fleiſche Herausjchneiden möchte. Sit 

der Eber der Ardennen, den er bereit3 geächtet hat, verftärkt durch 

die Befigungen der jchönen Gräfin, ihre Ländereien, Schlöffer und 
Herrichaften, mit den unzufriedenen Lüttichern obendrein, die, bei 

meiner Treu, in dem Falle ihn nicht ungern zu ihrem Hauptmanı 

und Anführer wählen würden, jo laßt dann Karl von Burgund an 

Krieg mit Frankreich denken, wann er will, oder vielmehr lat ihn 
jeinen Sternen danken, wenn wir nicht Krieg mit ihm anfangen. 

— Wie gefällt Dir diefer Plan, Olivier, he?‘ 

„Vortrefflich,“ jagte Olivier, „bis auf den Urtheilsipruch, der 

die Gräfin dem wilden Eber der Ardennen zuweiſt. — Bei meiner 
Seligfeit, ein wenig äußere Ritterlichkeit abgerechnet, wäre Triftan, 

der Generalprofoß, der geeignetere Bräutigam von den Zweien.“ 
„Eben haft Du noch, Meijter Olivier, den Barbier vorgeſchlagen,“ 

jagte Ludwig, „aber Freund Dlivier und Gevatter Triftan, jo aus— 
gezeichnet fie find im Rath und bei Hinrichtungen, jo find fie doch 

nicht der Stoff, aus dem man Grafen macht. Weißt Du nicht, daß 

die flandrijchen Bürger grade deswegen hohe Geburt an andern 

Männern jchägen, weil fie ihnen jelbjt abgeht? — Ein plebejiicher 
Haufe wünſcht immer einen ariftofratiichen Anführer. Da drüben 

in England der Ced, oder Lade, oder — wie nennt Ihr ihn doch ? 

— zog den jchuftigen Pöbel erſt nach, als er vorgab, er ſtamme 
vom Blute der Mortimer. Wilhelm de la Mark entiprang aus 

dem Blute der Fürften von Sedan, das jo edel wie mein eigenes 

ift. — Und nun ans Gejhäft. Ich mu die Gräfinnen von Eroye 

zu jchnelfer und heimlicher Flucht bejtimmen. Das wird nicht 

jchwierig jein, da wir nur die Alternative anzudeuten brauchen, 

fie an Burgund auszuliefern. Du mußt Mittel ausfindig machen, 

um Wilhelm de fa Mark von dem Gange ihrer Reife zu benad)- 
richtigen, mag er jelbjt dann Zeit und Ort wählen, feine Werbung 
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anzubringen. Sch kenne einen paſſenden Mann, der jie begleiten 

könnte.“ 

„Darf ich Eure Majeſtät fragen, wem Ihr ein ſo wichtiges 

Amt anvertraut?“ ſagte der Bartſcherer. 

„Einem Fremden natürlich,“ verſetzte der König, „einem, der 

weder Verwandte noch ſonſt ein Intereſſe in Frankreich hat, um 
ſich in die Ausführung meines Willens zu miſchen, und der zu wenig 

vom Lande und ſeinen Parteiungen keunt, um mehr von meinen 

Plänen zu argmwöhnen, als ich ihn wiſſen laffen will, kurzum, ich 
denfe den jungen Schotten zu verwenden, der Dich joeben hierher 
geſchickt Hat.’ 

Dlivier hielt in einer Weije inne, die einen Zweifel in die 

Klugheit der Wahl zu jeßen jchien, und fügte dann hinzu: „Eure 
Majeftät Hat früher, als jie es jonft zu thun pflegt, Vertrauen in 

jenes fremde Büblein geſetzt.“ 

„Ich habe meine Gründe,” antwortete der König. — „Du 

weißt,‘ umd dabei befreuzte er fich, „wie tief ich den gebenedeiten 

St. Julian verehre. Ich Hatte vorgeftern Abend noch jpät zu dem 

Heiligen gebetet und ihn, da er der Beichüger der Neifenden ift, 
andächtig gebeten, er möge mein Gejfinde mit wandernden Aus— 
ländern vermehren, die im Stande wären, über unſer ganzes 

Königreich Hinweg unbedingte Unterwerfung unter unjern Willen 

herzustellen; und ich gelobte dem guten Heiligen al3 Lohn dafür, 

daß ich fie in jeinem Namen aufnehmen, unterhalten und unter: 
ſtützen wolle.“ 

„Und hat der heilige Julian,“ ſagte Olivier, „Euer Majeſtät 

dieſen zweibeinigen Import von Schottland auch Euch als Antwort 

auf Euer Gebet zugeſendet?“ 

Wiewohl der Barbier recht gut wußte, daß ſein Gebieter 
einen Aberglauben beſaß, der im Verhältniß zu ſeinem großen 

Mangel an wahrer Religioſität ſtand, und daß nichts leichter war, 

als ihn mit ſolchen Redensarten zu beleidigen; und obwohl er 

obige Frage in den ſanfteſten und einfältigſten Ton gekleidet hatte, 

fühlte Ludwig doch die Stichelei, die ſie enthielt, und blickte den 

Redner mit großem Unwillen an. „Burſch,“ ſagte er, „Du wirſt 

mit Recht Olivier der Satan genannt, der Du es wagſt, mit Deinem 

Herren und den gebenedeiten Heiligen zugleich Deinen Spott zu 
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treiben. Ih jage Dir, wärft Du mir au nur um ein Gran 

weniger nöthig, ich ließe Dich drüben an die Eiche vor dem Schloß 
knüpfen als ein Beifpiel für Alle, die heiliger Dinge jpotten! — 

Wille, ungläubiger Schuft, daß meine Augen jich nicht jo bald ge- 

ſchloſſen hatten, als der gebenedeite heilige Julian mir erichien, indem 

er einen jungen Mann an der Hand führte, den er vor mic Hin- 

ftellte, wobei er jagte, daß es fein glüdliches Loos jein wiirde, dem 

Schwert, dem Strid und dem Waſſer zu entrinnen und der Partei 

Süd und Heil zu bringen, die er ergreifen, ſowie den Unterneh 

mungen, denen er ſich unterziehen würde. 
Am folgenden Morgen jchritt ich hinaus ins Freie und. be- 

gegnete dem jungen Menjchen, dejien Bild ich jchon in meinem 

Traume -gejehen hatte. In jeinem Baterlande ift er dem Schwerte 

entronnen bei der Vernichtung jeiner ganzen Familie, und Hier in 

dem furzen Zeitraum von zwei Tagen ift er auf wunderbare Weije 
vom Ertrinten und Gehangenmwerden gerettet worden umd ijt jchon 

bei einer bejondern Gelegenheit, wie ich Dir neulich nur obenhin 

andeutete, vom wejentlichiten Nuten für mich gewejen. Ich nehme 

ihn auf al3 vom heiligen Julian mir hergejendet, um mir in den 
jhwierigften, gefährlichiten und jelbjt verzweifeltiten Lebenslagen 

Dienft zu leiſten.“ 
Nachdem der König fich jo ausgejproden, nahm er jeinen Hut 

ab, wählte aus den vielen bleiernen Figürchen, mit denen das 

Hutband bejett war, dasjenige aus, welches St. Julian darjtellte, 

jeßte e8 auf den Tiſch, wie er oftmals zu thun pflegte, wenn ein 

bejonderes Gefühl von Hoffnung oder vielleicht auch von Gewiſſens— 

angjt zufällig feine Bruft durchdrang, kniete vor demjelben nieder 

und murmelte mit einem Anjchein tiefer Andacht: „Sancte Juliane, 

adsis precibus nostris! Ora, ora pro nobis!“ 

Died war einer von jenen plößlichen Anfällen abergläubijcher 

Frömmelei, die Ludwig in jo ungewöhnlichen Zeiten und Gelegen- 

heiten oftmals ergriffen, daß fie einem der jcharffinnigiten Monar— 
chen, der je regierte, den Anjchein eines Tollhäuslers gaben oder 

wenigſtens eines Mannes, dejjen Inneres durch ein tiefe® Schuld: 
bewußtjein erjchüttert war. 

Während er jo bejchäftigt war, blickte jein Günftling mit einem 

Ausdruck jarkaftiicher Verachtung auf ihm Hin, die er fich kaum die 
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Mühe gab zu verbergen. Es war in der That eine von dieſes 
Mannes Eigenthümlichkeiten, daß er in dem ganzen Verkehr mit 
ſeinem Herrn jene ſchmeichelnde, kratzfüßelnde Affektation von Liebe— 

dienerei und Demuth bei Seite ſetzte, die ſein Benehmen gegen 
Andere kennzeichnete; und wenn er immer noch einige Aehnlichkeit 
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mit dem einer Kate bewahrte, jo war es die, wenn das Thier 
auf feiner Hut ift und fich wachſam, erregt und muthig für den 

augenblidlihen Angriff zeigt. Die Urjache diefes Wechjeld Tag 
vermuthlich in Oliviers Bewußtjein, daß fein Herr jelbjt ein zu 
ausgemachter Heuchler fei, um nicht aud) die Heuchelei Anderer zu 

durchſchauen. 

„Die Züge dieſes jungen Menſchen,“ ſagte Olivier, „gleichen 
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aljo, wenn ich mir herausnehmen darf zu reden, denjenigen des 

Sünglings, der Euch im Traume erjchienen iſt?“ 

„Ganz genau und bis ins Einzelne,‘ jagte der König, defjen 
Einbildung ſich gern jelbjt betrog, wie dies bei abergläubijchen 
Leuten gewöhnlich ift. — „Ich habe außerdem durch Galeotti Marti: 
valle das Horojfop jtellen lafjen und durch feine Kunft und meine 

eigene Beobachtung deutlich gejehen, daß in vielfaher Beziehung 

diefer verwaiſte Jüngling unter der nämlichen Conftellation geboren 

wurde wie ich.‘ 

Was Dlivier auch immer von den Urjachen denken mochte, die 

mit jolcher Kühnheit für die Bevorzugung eine unerfahrenen 

Bürſchchens geltend gemacht wurden, er wagte feinen ferneren 

Widerſpruch zu erheben, denn er wußte wohl, daß Qudwig, der in 

jeiner Verbannung der vermeintlichen Wifjenjchaft der Aſtrologie 

viele Aufmerkſamkeit zugewendet hatte, jeder Art von Gejpött, das 
gegen jeine Kunft gerichtet wäre, fein Ohr verjchließen würde. Er 

entgegnete darum nur, daß er das Vertrauen hege, der Jüngling 

werde ſich in der Ausführung einer jo delifaten Aufgabe treu 
ermweijen. 

„Bir wollen dafür jorgen, daß er zum Gegentheil feine Ge- 

fegenheit Hat,” jagte Ludwig; „denn er joll in nicht3 eingeweiht 
werden, außer daß er abgejendet wird, die Gräfinnen von Croye 
nad der Refidenz des Biſchofs von Lüttich zu escortiren. Von 

der wahrjcheinlihen Dazwiſchenkunft Wilhelms de la Mark joll er 

jo wenig wie fie jelbjt erfahren. Keiner joll dies Geheimniß wiſſen 

außer dem Führer und Triftan, oder Du mußt einen ausfindig 

machen, der jich für unfern Zweck eignet.‘ 

„Aber in dem Falle,“ jagte Olivier, „wird der junge Manı, 

wenn man von jeinem Lande und jeiner Erjcheinung auf feinen 

Muth jchließen darf, mwahrjcheinlih von jeinen Waffen Gebrauch 

machen, jobald der wilde Eber über jie herfällt, und dürfte dann 

nicht jo leicht feinen Hauern entrinnen wie heute morgen.” 

„Wenn jie ihm die Herzadern durchhauen,‘ jagte Ludwig ge: 
faßt, „ſo kann der heilige Julian, fein Name jei gepriefen! mir 

einen Andern an jeiner ftatt zujenden. Es kommt jo wenig 

darauf an, daß der Bote erjchlagen wird, wenn er jeine Sendung 
ausgeführt, als daß der Krug zerbrocden wird, wenn der Wein 
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ausgetrumfen ift. — Indeſſen wir müſſen die Abreiie der Danten 

bejchleunigen und jodanı den Grafen von Crève-Coeur überreden, 

daß fie ohne unſre Zuftimmung ftattgefunden habe, da mir den 

Wunsch gehegt, fie der Aufficht unſres edlen Vetters zuriidzugeben, 
was durch ihre plößliche Mbreije unglücklicherweiſe verhindert wurde.‘ 

„Der Graf ift vielleicht zu klug, und jein Herr zu mißtrauiſch, 

um das zu glauben,“ bemerkte Olivier. 

„Heilige Mutter Gottes!” jagte Ludwig, „was für ein Un— 
glauben würde das in einem Chriftenmenjchen jein! Aber, Olivier, 

jie jollen uns glauben. Wir wollen in unjer ganzes Benehmen 

gegen Herzog Karl, unjern edlen Vetter, ſolch vollftändiges und 

unbegrenztes Vertrauen legen, daß der jchlimmer als ein Heide 
jein müßte, der nicht glauben wollte, daß wir in jeder Beziehung 

aufrichtig mit ihm verfahren jeien. Ach jage Dir, ich bin jo 

überzeugt, daß ich Karl von Burgund dahin bringen könnte, in 

jeder Beziehung jo von mir zu denken wie ich es haben will, daß 

ih, wenn es nöthig wäre, um jeinen Argwohn zu beichwichtigen, 

ohne Rüftung und auf einem Zelter zu ihm reiten und ihn in 
jeinem Zelte befuchen wollte, ohne eine ſtärkere Schutzwache bei mir 

zu haben, al3 Deine eigne jchlihte Perjon, lieber Olivier.“ 

„Und ich,” jagte Olivier, ‚obgleich ich nicht darauf verſeſſen 

bin, einen Stahl in andrer Geftalt zu handhaben, als in der 
eines Rafirmejjers, wollte lieber ein ganzes Bataillon von Schweizer 

Landsfnechten angreifen, als Eure Majeftät auf ſolch einem Freund: 
ihaftsbefuche zu Karl von Burgund begleiten, wenn er jo viele 

Gründe hätte verfichert zu jein, daß das Herz Eurer Majejtät 

Feindichaft gegen ihn hegt.“ 

„Du bift ein Erznarr, Olivier,” jagte der König, „mit all 

Deinen Anjprüchen auf Klugheit und ſiehſt nicht ein, daß tiefe Poli: 

tif gar oft den Anſchein Außerjter Einfalt annehmen muß, wie der 

Muth fich gelegentlich unter dem Gewande der Schüchternheit birgt. 
Wäre es nöthig, jo würde ich ganz ficherlich thun, was ich gejagt 

habe, wenn die Heiligen unjre Abjicht jegnen und die Eonitella- 

tionen am Himmel in ihrem Verlauf ein Zujammentreffen von 

Geftirnen herbeiführen, das fich für jolch eine That eignet.” 
In diejen Worten gab König Ludwig XI. die erjte Andeutung 

jenes außerordentlichen Entjchluffes, den er nachträglich wirklid) 
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adoptirte, um jeinen mächtigen Gegner Hinter Licht zu führen, 
dejien Ausführung jedoch jpäter beinahe feinen eignen Unter- 
gang herbeigeführt hätte. 

Er jhied von jeinem Nathgeber umd begab ſich augenbliclich 
nad) dem Zimmer der Gräfinnen von Croye. Es hätte nicht großer 

Ueberredung neben jeiner Erlaubniß bedurft, um fie zu veranlafjen, 

jih vom Hofe Frankreichs zu entfernen, jobald eine erjte Andeutung 

fiel, daß fie möglicher Weife gegen den Herzog von Burgund 
feinen Schuß finden dürften; aber nicht jo leicht war es jie zu be— 

wegen, Lüttich zu ihrem Aufenthaltsorte zu nehmen. Sie wünſch— 
ten und baten injtändig, nad) der Bretagne oder nad Calais ge— 

bracht zu werden, mwojelbit fie unter dem Schuße des Herzogs von 

Bretagne oder des Königs von England in Sicherheit weilen 
fönnten, bis der Herrjcher von Burgund von jeinem harten Vor— 

haben gegen fie abgelafjen hätte und milder gejtimmt wäre. Aber 
feiner von diefen Pläben paßte überhaupt in die Pläne Ludwigs, 

und e3 gelang ihm jchlieglich, fie zu bewegen, den Vorſchlag anzu— 

nehmen, der mit feinem Plane zufammenhing. 

Daß der Bijchof von Lüttich die Macht habe, fie zu ſchützen, 
war durchaus nicht fraglid, da feine Firchlihde Würde ihm Die 

Mittel verlieh, die Flüchtlinge gegen alle Fürjten der ChHriftenheit 

zu bejchirmen, während auf der andern Seite feine weltliche Macht, 

wenn ſie auch nicht grade numeriſch ſtark war, mwenigitens Hinzu: 

reichen jchien, um jeine Perſon nebſt Allen, die unter feinem 

Schuße jtanden, gegen plößliche Gewaltthat zu vertheidigen. Die 

Schwierigkeit war, das kleine Hoflager des Biſchofs in Sicherheit 
zu erreichen; aber zu diefem Zwecke verſprach Ludwig das Gerücht 

ausjprengen zu laſſen, daß die Gräfinnen von Eroye bei Nacht von 

Tours entwichen wären, aus Furcht, dem burgumdijchen Gejandten 

ausgeliefert zu werden, und daß fie ihre Flucht nach der Bretagne 

genommen hätten. Er verjprad) ihnen auch die Bedeckung eines 

einen aber, getreuen Gefolges und Briefe an die Befehlshaber 
derjenigen Städte und Burgen, durch die fie fommen würden, mit 

Anmweijungen, Alles aufzubieten, was zu ihrem Schuß und zu ihrer 
Hilfe auf der Reiſe dienlich wäre. 

Die Gräfinnen von Eroye, wiewohl jie im Innern die un 

höffiche und unedelmüthige Art, mit welcher Ludwig fie des ver— 
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ſprochenen Aſyls an jeinem Hofe beraubte, tief empfanden, waren 

jo weit entfernt, gegen den Borjchlag einer eiligen Abreije etwas 
einzuwenden, daß fie jeinem Plane jogar zuvorfamen und ihn 

baten, er möchte ihnen doch gejtatten, noch diejelbe Nacht aufzu— 
brechen. 

Die Gräfin Hameline war bereit3 eines Ortes müde, wo es 

weder bewundernde Hofleute gab, noc)- Feitlichkeiten gefeiert wur— 

den; und die Gräfin Iſabella dachte, fie hätte gemug gejehen, um 

den Schluß zu ziehen, daß, wenn die Verſuchung ein wenig jtärfer 
würde, Yudwig XI. nicht zufrieden damit, fie von jeinem Hofe zu 

vertreiben, bald auch feinen Anjtand nehmen würde, fie ihrem er- 

zürnten Lehnsheren, dem Herzoge von Burgund auszuliefern. 

Schließlich beruhigte ſich Ludwig bei ihrer eiligen Abreije, indem 

er Ängjtlich bejorgt war, den Frieden mit Herzog Karl zu er- 

halten, und in Unruhe darüber, daß die Schönheit Iſabellas jeinen 

Lieblingsplan durchkrenzen und Hindern möchte, nämlich, jeine 

Tochter Johanna mit feinem Vetter, dem Herzoge von. Orleans, 

zu vermählen. 



Kapitel X. 

Der Aſtrolog. 

Spridy nicht von Kön’gen; — den Vergleich veracht' ich, 

Ich bin ein Weijer und gebiete breijt 

Den Elementen — wenigftens man glaubt 

Von mir, ic kanns; und auf den Glauben gründ' ich 

Mein unbegrenztes Neid. 
Albumazar. 

an kann jagen, daß Dienjtbeichäftigung und Aben— 

teuer mit der Gewalt einer Springfluth über den 
Jjungen Scottländer hereinbraden. Er wurde in 

“ höchiter Eile nach der Wohnung feines Hauptmanns, 
des Lord Crawford, berufen, wo er zu feinem Er— 

— ſtaunen wiederum den König erblickte. Nach ein 

F, paar Worten, die die Ehre und das hohe Vertrauen be- 
NS . trafen, das man im Begriff wäre auf ihn zu jeßen, wobei 

* Dütentin innerlich bebte, daß man ihm wieder einen Wacht: 
pojten wie beim Grafen Crève-Coeur oder vielleicht einen 

noch widerwärtigern Dienjt auftragen würde, war er nicht 

blos volljtändig erleichtert, jondern jogar entzüdt, als er hörte, 

daß er mit Hilfe von vier Andern unter jeinem Befehl, von 

denen einer ein Führer war, die Gräfinnen von Croye nad 

dem Kleinen Hofe ihres Verwandten, des Biſchofs von Lüttich, in 

der ficheriten und bequemjten, zugleich aber auch geheimſten Weije 

zu geleiten hätte, Ein Berzeichniß war ihm gegeben, in welchem 

man ihm Anmweijungen ertheilte für die Plätze, wo jie raſten follten, 
(e3 waren meiſtens unbekannte Dörfer, einjame Klöfter und Ort: 

ichaften, die fern von Städten lagen), und allgemeine Vorjichtsmaß- 
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regeln hinzugefügt, in Betreff ihrer Annäherung an die burgundiiche 

Grenze. Er wurde hinlänglich mit Inftruftionen verjehen, was er 

zu jagen und zu thun habe, um die Stellung eines Hanshofmeifters 

zweier englijcher Damen von Rang zu vertreten, die von einer Pilger— 
reife zum heiligen Martin von Tours zurüdkehrten und im Begriff 

wären, die fromme Stadt Köln zu bejuchen, um dort die Reliquien 
der heiligen drei Könige zu verehren; denn unter diejem Charakter 
jollten die Gräfinnen von Eroye reifen. Ohne irgend welche Haren 

Begriffe von der Urjache jeines Entzückens zu haben, hüpfte Ouentin 

Durward3 Herz vor Freuden bei dem Gedanken, jich der Schönheit 

vom Thurme in jolcher Weiſe nahen zu dürfen, und zwar in einer 
Stellung, die ihm Anſpruch auf ihr Vertrauen verlieh, da ihr 
Schub in einem jo hohen Grade jeiner Leitung und feinem Muthe 
anvertraut war. Er hegte in jeinem Herzen feinen Zweifel, da 

er ihr glüclicher Führer durd) die Gefahren ihrer Pilgerreije fein 
werde. Die Jugend denkt jelten an Gefahren, und Quentin be: 

ſonders, der frei, furchtlos und jelbjtvertrauend auferzogen war, 

date nur an fie, um ihnen Troß zu bieten. Er jehnte jic) 

Dana), von dem Zwange frei zu fein, den die Gegenwart des 

Königs ihm auferlegte, um ſich der heimlichen Wonne überlafjen 

zu können, mit der dieſer unerwartete Auftrag ihn erfüllte, und 

der ihn zu Ausbrichen einer Freude antrieb, die jich unter den 

Augen der Anmwejenden ganz und gar nicht gejchidt haben würde. 

Aber Ludwig war noch nicht fertig mit ihm; der vorjichtige 
Monarch hatte nod einen Rathgeber von einem ganz andern Ge- 
präge al3 "Dlivier le Diable zu befragen, der feine Kunjt von den 

höheren und himmlischen Mächten Herleitete, während die Leute ge- 
neigt waren zu glauben, daß die Rathichläge Dliviers dem Satan ſelbſt 
entijprängen, wenigſtens wenn man nad ihren Folgen urtheilte. 

Ludwig ging voran umd der ungeduldige Quentin folgte ihm 
nach einem abgelegenen Thurme des Schlofjes Plejjis, in welchem 

mit nicht geringer Bequemlichkeit und Pracht untergebracht war: 

der berühmte Aitrolog, Dichter und Philoſoph Galeotti Marti 

oder Martins, oder Martivalle, gebürtig aus Narni in Stalien, 

Berfaffer der berühmten Abhandlung: De Vulgo Incognitis und 

der Gegenftand der Bewunderung feines Jahrhunderts und der 

‚Robpreijungen des Paulus Jovius. Er Hatte lange an dem 
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Hofe des berühmten Matthias Corvinus, Königs von Ungarn, 
geblüht, dem er gewiffermaßen weggefüdert wurde durch Ludwig XI., 

der dem ungarischen Monarchen die Gejellichait und Rathichläge 

eines Weijen mißgönnte, der für jo gejchidt gehalten wurde, die 

Beichlüffe des Himmels zu leſen. Martivalle war feiner jener 

ascetiſchen ausgetrocneten und blafjen Profefjoren der myſtiſchen 

Gelehrſamkeit jener Zeit, die ihre Augen über dem mitternächtlichen 

Schmelztiegel verdarben und ihren Leib mit Beobachtungen des 

Siebengeftirns abmagerten. Er gab fich allen höfiſchenſ Vergnügungen 

hin, und ehe er corpulent geworden, hatte er fich in allen kriegeriſchen 
Spielen und gymnaſtiſchen Uebungen, jowie im Gebrauche der 

Waffen ausgezeichnet. Die Zimmer diejes höfifchen und Eriegerijchen 

BWeltweijen waren weit glänzender ausgeitattet al3 irgend eins, das 
Duentin im königlichen Palafte gejehen hatte; und das Schnitzwerk 
und die zierliche Holzarbeit feiner Bibliothek, jowie die in den Tape: 

ten entfaltete Pracht zeigten den eleganten Gejchmad des gelehrten 

Stalienerd. Aus jeinem Studirzimmer führte eine Thür nach jeinem 

Sclafgemah, eine zweite nach dem Thurm, der ihm ala Obſer— 

vatorium diente. Auf dem Tijche lagen mannigfache mathematijche 

und aftrologiiche Inftrumente, jämmtlic vom koſtbarſten Material 

und von der künſtlichſten Arbeit. Auch waren manche andre 

Gegenftände verjchiedentlicher Gattung auf dem Tijche ausgebreitet, 

oder hingen an den Wänden umher; unter anderm zwei vollitän- 

dige Waffenrüftungen, die eine von Drahtjchuppen, die andere von 

Panzerblech, die beide, nad) ihrem Umfange zu jchließen, dem riefigen 

Altrologen angepaßt zu jein jchienen; ein ſpaniſcher Toledodegen, 

ein jchottijches Breitfchwert, ein frummer Türfenjäbel mit Bogen, 

Köchern und anderen friegeriihen Waffen; muſikaliſche Inftrumente 

verjchiedentlicher Art, ein ſilbernes Krucifir, eine antife Grab: 
vaje und mehrere Feine Penaten von Bronze aus der alten Heiden: 

zeit, nebjt anderen nicht erwähnten Artikeln, die nach der aber- 

gläubiichen Anjchauung jener Zeit für Zwecke der Zauberei bejtimmt 

waren. 

Der Biücherfaal Ddiejes eigenthümlichen Mannes trug eben- 

falls einen gemijchten Charakter. Seltene Manufcripte des clafji- 
ihen Alterthums lagen neben den umfangreichen Werfen chriftli- 

cher Theologen und jener fleigigen Gelehrten, die fich der chemischen 
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Wijfenjchaft widmeten, und ihre Schüler vermittelft der Scheide: 

funjt in die tiefſten Geheimnifje der Natur einzuführen verjprachen; 

einige waren in orientaliichen Buchftaben gejchrieben, und andre 

verbargen ihren Einn oder Unfinn unter dem Schleier von Hiero- 
olyphen und cabaliftiichen Zeichen. 

Das ganze Zimmer bildete mit jeinen verjchiedentlichen Gegen- 
ftänden ein die Bhantafie in hohem Mafe anregende Bild, 

namentlih wenn man den allgemeinen Glauben an die Wahrheit 

der geheimen Wifjenichaft mit in Betracht zieht; und diefe Wirkung 
wurde erhöht durch die Sitten umd die Äußere Erjcheinung des 

Mannes jelbjt, der in einem mächtigen Lehnjtuhl figend damit be- 

ichäftigt war, eine Probe der fürzlich erfundenen Buchdruderfunit, 

die eben erjt die Frankfurter Preſſe verlajfen hatte, forgfältig zu 

unterſuchen. 

Galeotti Martivalle war ein hochgewachſener, dickleibiger, jedoch 
ftattlicher Mann, beträchtlic” über jeine Jugend hinaus. Geine 

Jugendgewohnheit der Körperübung, wenn er fie gelegentlich auch 

noch manchmal aufnahm, war doc nicht im Stande, jeiner natür— 

lihen Neigung zur Corpulenz entgegen zu arbeiten, die durch an— 

haltendes Studiren und die Hingabe an die Freuden der Tafel 

noch zunahm. Seine Geſichtszüge waren zwar etwas plump, doch 

nicht ohne Witrde und edlen Ausdrud, und ein Santon Hätte ihn 

um die MWellenlinien jeines jchwarzen und tief herabhängenden 
Bartes beneiden fünnen. Sein Anzug beitand aus einem Hausrod 
vom reichiten Genuejerfammet mit weiten Nermeln, die mit goldnen 

Neſteln geichloffen und mit Zobelpelz bejeßt waren. Er war um 

die Mitte jeines Körpers vermittelit eines breiten Gitrtel3 von 
Pergament befeitigt, auf welchen rings in Hochrothen Bildern die 

Beiden des Thierfreiies dargeftellt waren. 

Er ftand auf und verbeugte fich vor dem Könige, jedoch mit der 

Miene eine? Mannes, der an jo erhabene Gejellichaft gewöhnt ift, 

und der jelbjt in Gegenwart des Monarchen nicht den Anjchein hat, 

al3 wolle er die Witrde, die bejonder3 von den Anhängern feiner 
Wiſſenſchaft affectirt wurde, preisgeben. 

„Ihr jeid bejchäftigt, Vater,’ jagte der König, „und wie mich 
dünkt, mit diejer neumodischen Kunft, Handjchriften durch Beihilfe 

von Majchinen zu verbielfältigen. Können Dinge von jo mechani— 
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ſcher und irdiicher Bedeutung die Gedanken eines Mannes in An— 

iprud) nehmen, vor welchem der Himmel jeine eignen überirdijchen 

Bücher aufgejchlagen hat?’ 

„Dein Bruder,“ ermwiderte Martivalle, „denn aljo muß der 

Bewohner diejer Zelle jelbjt den König von Frankreih nennen, 
wenn er fich herabläßt ihn als Jünger zu bejuchen, glaubt mir, daß, 

wenn ich die Folgen diejer Erfindung erwäge, ich mit einem ebenfo 
jihern Seherblid, wie ihn die Combination der Himmelskörper 

gewährt, die wunderbarjten und großartigiten Veränderungen vor- 

herjehe. Wenn ich bedenke, mit welch langjanten und bejchränften 

Mitteln der Strom der Wifjenjchaft bisher auf uns hernieder ge— 
fommen ift, wie jchwer er von denen zu erlangen war, die ihn 

am eifrigiten juchten; wie jehr er dem Unfall, abgelenkt oder. aus— 

getrodnet zu werden, durch Einfälle von Barbaren ausgeſetzt war, 

fann ich nicht ohne Verwunderung umd Staunen auf das Glüd 

der fommenden Gejchlechter bliden, auf welche Wifjenjchaften und 

Kenntnifje fich vererben werden wie ein Regenguß, ununterbrocden, 

ungemindert, unbegrenzt, einige Gegenden befruchtend und andre 
überfluthend, die ganze Gejtalt des bürgerlichen Lebens umformend, 

Neligionen neugründend und umftürzend, Königreiche errichtend 

und zerjtörend.‘ | 

„Halt, Galeotti, jagte Ludwig, „ſollen dieſe Wechjel bei unjern 

Lebzeiten eintreten?’ 
„Rein, mein königlicher Bruder,” erwiderte Martivalle,, „dieſe 

Erfindung kann mit einem jungen Baume verglichen werden, der 

eben erjt gepflanzt ift und der in folgenden Generationen Frucht 

bringen wird, ebenjo verhängnißvoll und doc ebenjo koſtbar, mie 
die des Paradieſes, die Kenntniß nämlich des Guten und Böſen.“ 

Ludwig jchwieg einen Augenblid, dann antwortete er: „Laßt 

die Zukunft für das jorgen, was fie angeht, wir find Menjchen 

dieſes Jahrhunderts und mollen unſre Sorge auf unſre Gegen- 

wart bejchränfen. Das Uebel derjelben reicht grade für den Tag 
hin. Sage mir, haft Du weitere Forjchungen in dem Horojtop 

gemacht, das ih Dir jandte, und aus welchem Du mir Einiges 
berichtet? Ich habe den Betreffenden hierher gebracht, damit Du 

die Kunſt der Palmejtrie oder, wenn Du lieber mwillft, der Chiro- 

mantie an ihm üben magit. Die Sacde hat Eile.“ 
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Der beleibte Weltweife erhob fich von jeinem Sig, und indem 

er jih dem jungen Krieger näherte, heftete er auf ihn jeine jcharfen, 

großen, dunklen Augen, als wäre er im Begriff, jede Linie und 

jeden Zug in feinem Innern zu lejen und zu jondiren. — Er: 

röthend und überwältigt durch die genaue Prüfung von Seiten 

eines Mannes, deſſen Ausdrud jo ehrwürdig und gebieterifch zu— 

gleich war, jenfte Quentin jeinen Blid zu Boden, und jchlug fein 

Auge nicht cher wieder auf, als bis er dem lauten Befehlworte 

des Aitrologen gehorchte: „ſchau' auf und fürchte Dich nicht, jon- 

dern reiche Deine Hand her”, 

Als Martivalle Quentins Handteller betrachtet hatte, folgend 

den Regeln der myſtiſchen Kunft, die er ausübte, führte er den 

König ein paar Schritte feitwärts. — „Mein königlicher Bruder, 

hob er an, ‚die Phyſiognomie diejes Jünglings beftätigt zujammen 

mit den Linien jeiner Hand in mwunderbarem Grade den Bericht, 

den ich jeinem Horoffop entnommen, jowie auch das Urtheil, 

welches Eure eigne Fertigkeit in unfrer erhabenen Kunſt Euch ſo— 
gleich über ihn fällen ließ. Alles verjpricht, daß diejer Jüngling 

tapfer und vom Glück begünftigt fein werde,” 

„Mnd auch treu?” fragte der König, „denn Tapferkeit und 

Glück fchliegen nicht immer die Treue ein.‘ 

„Und auch treu,” ſagte der Nitrolog, „denn es liegt männ— 

liche Feitigfeit in jeinem Blid und Auge, und feine linea vitae 
ift tief und Har verzeichnet, was eine treue und herzliche An- 

hängfichfeit an diejenigen kundgibt, die ihm Wohlthaten erweijen 

oder Vertrauen in ihn ſetzen. Und doch —“ 

„Und was?“ jagte der König, „Vater Galeotti, weshalb haltet 

Ihr inne?“ 

„Die Ohren der Könige,‘ fagte der Weife, „find wie der 

Gaumen jener verzärtelten Kranken, die unfähig find, die Bitter- 

feit der Medicin zu ertragen, die zu ihrer Genefung nothwendig ift.‘ 
„Meine Ohren und mein Gaumen kennen dieſe Berzärtelung 

nicht,“ jagte Ludwig. „Gebt mir zu hören, was nüßlicher Rath, 
und zu jchluden, was heilfame Mediein iſt. Ich jträube mich nicht 
gegen die Bitterfeit des einen, noch gegen den mwidrigen Gejchmad 

der andern. ch bin nicht in UWeppigfeit und Schonung ver: 
hätjchelt worden; meine Jugend war eine Zeit der Verbannung 

Walter Scotts Romane. IL. 13 
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und des Leidens. Meine Ohren ſind an barſche Rathgeber ge— 
wöhnt und werden nicht ſo leicht verletzt.“ 

„Dann, offen geſtanden, Sire,“ erwiderte Galeotti, „wenn Ihr 

in dem beabſichtigten Auftrage etwas habt, das — das, mit einem 

Wort, ein zartes Gewiſſen verletzen könnte —, ſo vertrauet ihn 

nicht ſeiner Jugend an; wenigſtens nicht, bis ein paar Jahre 
Uebung in Eurem Dienſt ihn ſo wenig gewiſſenhaft gemacht haben 

wie andere.“ 

„Und iſt es das, mein guter Galeotti, was Du Bedenken 

trugſt auszuſprechen, und glaubteſt Du, Dein Wort würde mich 
beleidigen?“ ſagte der König. „Ach, ich weiß, daß Dir gar wohl 
bewußt iſt, die Pfade königlicher Politik können nicht immer gerade 

ſein, wie es die des Privatlebens unbedingt ſein müſſen, ſie können 

nicht immer den Grundſätzen der Religion und Moral angepaßt 

werden, Weshalb gründen wir Fürften der Erde Kirchen und 
Klöfter, unternehmen Pilgerreifen, legen uns Bußen auf, verrichten 
Sebete, deren Andre ſich entjchlagen können, wenn nicht das öffent- 

lihe Wohl e3 forderte, und die Wohlfahrt unjrer Reiche ung nicht 

Maßregeln aufzwänge, die unjer Gewiſſen als Ehriften belaften? 
Aber der Himmel ift gnädig; die Kirche, ein unerjchöpfter Born 
und Borrath an Verdienften, und die Fürbitte unfrer lieben Frau 

von Embrun und der gebenedeiten Heiligen ift eindringend, ewig 

und allmächtig.“ Er legte jeinen Hut auf den Tiſch, und ans 

dDächtig vor den Bildern Fnieend, die an jeinem Hutbande hingen, 

jprach er im Tone der Zerknirſchung: „Sancte Huberte, Sancte 
Juliane, Sancte Martine, Sancta Rosalia, Sancti quotquot ad- 

estis, orate pro me peccatore!“ Darauf jchlug er feine Bruft, 

erhob fich, jeßte feinen Hut wieder auf und fuhr fort: „Seid ver: 

jichert, guter Vater, daß, was auch unjer Auftrag davon enthalten 

mag, was Ihr eben angedeutet, deſſen Ausführung diejem Jüng— 

ling nicht anvertraut werden foll, noch ſoll er in einen derartigen 

Theil unjres Vorhabens eingeweiht werden.‘ 
„Und darin,‘ jagte der Nitrolog, „werdet Ihr weije verfahren, 

mein tönigliher Bruder. Einiges mag ebenfalls zu befürchten 

jein von der Boreiligfeit Eures jugendlichen Gejchäftsträgers, ein 

Mangel, der Menjchen von janguinijcher Charakteranlage für ge- 

wöhnlich anhaftet. Doch Halte ich dafür, nach den Regeln der 
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Kunft, daß diejer Punkt nicht ind Gewicht fällt gegenüber den an- 

dern Eigenschaften, die wir durch fein Horojtop und auch ſonſt noch 

an ihm entdedt haben.‘ 

„Wird die nächjte Mitternacht eine günftige Stunde fein, um 
eine gefährliche Reife zu beginnen?” jagte der König, „seht her, 

hier ift Euer aftronomifcher Tagesbericht; Ihr jeht Hier die Stel: 

lung des Mondes zum Saturn, das jollte, mein’ ich, unter An: 

erfennung Eures befferen Willens, fiir denjenigen Erfolg bedeuten, 

der die Erpedition um dieſe Stunde abjendet.‘ 

„Dem, der die Erpedition abſendet,“ jagte der Aſtrolog nad) 

einer Pauſe, „verjpricht dieſe Planetenftellung in der That Erfolg, 

doch dünkt mich, dab Saturn, der im euer befindlich ift, dem 

Ubgejendeten Gefahr und Unheil droht, woraus ich jchließe, 
daß die Fahrt denen, die reifen follen, gefährlich oder jogar ver: 

hängnißvoll ſein kann. Gemwaltthat und Gefangenschaft, dünkt mich, 

fünden ich in der feindjeligen Planetenftellung an.‘ 

„Sewaltthat und Gefangenjchaft für die, jo gejendet werden,‘ 

antwortete der König, „aber Erfolg für die Hoffnungen des Sen: 

ders. — Lautete es nicht jo, mein gelehrter Vater?‘ 

„Ganz jo, war die Antwort des Aitrologen. 

Der König hielt inne, ohne eine weitere Andeutung zu geben, 
wie weit dieje Prophezeiung zu jeinem wahren Endzweck paſſe, 

der, wie der Lejer weiß, darauf gerichtet war, die Gräfin Iſabella 

von Croye verrätheriich in die Hände Wilhelms de la Mark zu 

liefern, der zwar ein Edelmann von hoher Geburt war, aber durch 

jeine Verbrechen fich zu einem Banditenhäuptling herabgewürdigt 

hatte, der jich durch jeine empörerifchen Neigungen und durch jeine 

grimmige Tapferkeit auszeichnete. 

Hierauf zog der König ein Pergamentblatt aus jeiner Tajche, 
und eh’ er es Martivalle übergab, jagte er in einem Ton, der wie 

eine Entjchuldigung Hang: „Gelehrter Galeotti, jeid nicht erftaunt, 

daß ich, der ich an Euch einen weiljagenden Schaf beige, der Alles 

übertrifft, was in die Bruft der jeßt Lebenden, den großen Nojtra- 
damus jelbjt nicht ausgenommen, niedergelegt ift, jo oft den Wunſch 

hege, in den zweifelhaften und jchtwierigen Fällen, die jeden Fürften, 

der mit Rebellion in jeinem Lande und mit äußeren alten und mäch: 

tigen Feinden zu fämpfen hat, von Eurer Kunſt Gebrauch zu machen.‘ 
13* 
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„Als ich mit Eurer Berufung beehrt wurde, Sire,“ jagte der 

PBhilojoph, „und den Hof von Bonda mit dem von Plefjis ver: 

tauchte, geichah e8 mit dem Entihluß, dem Befehl meines fönig- 
lihen Patrons Alles zur Verfügung zu ftellen, was meine Kunſt 

bejaß und Euch von Nutzen fein könnte.‘ 
„Genug, guter Martivalle. Ich bitte Dich, achte jet auf Die 

wichtige Frage.” Hierauf las er Folgendes von dem Pergament 
ab, das er in der Hand hielt: „Eine Perjon, die einen wichtigen 

Streit vor hat, der wahrjcheinlich durch gerichtlichen Proceß oder 

durch Waffengewalt zur Entjcheidung kommt, wünjcht für den 

Augenblid gütliche Beilegung durch eine perjünlihe Zuſammen— 

funft mit dem Gegner zu verjuchen; fie wünjcht zu wiſſen, welcher 

Tag für die Ausführung eines jolchen Vorhabens günftig jei, auch 

welches der muthmaßliche Erfolg einer jolchen Unterhandlung fein 

werde, und ob der Gegner fich bewogen fühlen werde, dem in ihn 

gejegten Vertrauen mit Dankbarkeit und Freundſchaft zu entprechen, 

oder ob er möglichermweije die Gelegenheit und den Vortheil, den 
eine jolhe Zuſammenkunft ihm bietet, zum Schaden des Andern 
benußen werde?“ 

„Das iſt eine wichtige Frage,” jagte Martivalle, als der König 

zu Ende gelejen, ‚und erfordert, daß ic) ein Planetenbild aufjtelle 

und ihr augenblidliche und tiefe Betrachtung zumende.‘ 

„So ſei e8, mein guter Vater, in der Wifjenjchaft, und Du 

jolljt erfahren, was es heißt, den König von Frankreich zu Dank 

verpflichten. Wir find entjchloffen, wenn die Geftirne nicht ent- 

gegen jind — und unfre bejcheidene Kunst führt uns auf die Ver- 

muthung, daß fie unjerm Vorhaben zuftimmen —, etwas jelbjt in 

unjrer eignen Perſon zu wagen, was dieſen widerchriftlichen Kriegen 

Einhalt thun könnte.“ 

„Mögen die Heiligen der frommen Abſicht Eurer Majeſtät 

förderlich jein,” jagte der Aftrolog, „und Eure gejalbte Perſon be- 

ſchutzen !“ 
„Dank Euch, gelehrter Vater. — Inzwiſchen ift hier etwas, 

um Eure gelehrte Bibliothek zu vergrößern.” Er ſchob mit diejen 
Worten unter einen der Bände eine Heine mit Gold gefüllte Börſe, 

denn auch in jeinen abergläubijchen Neigungen jparjam, hielt Ludwig 
den Aitrologen zu feinem Dienfte durch die ihm ausgejegte Penſion 



— 197 — 

hinlänglich verpflichtet, und glaubte jich zur Benügung jeiner Kunjt 

um einen mäßigen Preis, jelbjt in Fällen der größten Wichtigkeit, 

berechtigt. 

Nachdem Ludwig jo mit einer leutjeligen Nedensart dem be- 
joldeten Nathgeber einen ermunternden Zuſchuß gereicht Hatte, 

wandte er fih von ihm zu Durward. „Folge mir,’ fagte er, 

„mein wadrer Schotte, der Du, vom Schickſal und einem Könige 

auserwählt bift, ein kühnes Abenteuer auszuführen. Alles muß 
in Bereitjchaft jein, daß Du den Fuß in den Steigbügel jegen 
kannſt, jobald die 

Glocke der Mar- 
kuskirche Mit: 
ternacht jchlägt. 

Eine Minute 

früher oder eine 
Minute ſpäter 

hieße den gün- 

tigen Aſpeet der 

Eonitellationen 

verwirfen, Die 

auf Dein Aben- 

teuer herablä- 

cheln.‘ Mit die- 

jen Worten ver: 

ließ der König 
das Bimmer, 

begleitet von 
feinem jungen Gardiften; aber nicht jo bald war er fort, als 

der Ajtrolog ſich Empfindungen überließ, die höchſt verjchieden 
waren von denen, die ihn bei des Königs Anwejenheit zu befeelen 

ſchienen. 

„Der ſchuftige Knicker!“ ſagte er, indem er die Börſe in ſeiner 
Hand wog — denn da er ein Mann war, der in ſeinen Ausgaben 

eine Grenze nicht kannte, fehlte es ihm faſt fortwährend an Geld —, 

„der gemeine, ſchmutzige Racker! Eine Steuermannsfrau würde 
mehr zahlen, um zu erfahren, daß ihr Mann ſicher über den Kanal 

jei. Der jollte ji) auch nur einen Anftrich der humanen Wifjen- 
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ichaften aneignen! — Ja, wenn raubende Füchſe und heulende 

Wölfe Mufifanten wären! Der follte die herrlichen Schriftzeichen 
de3 Firmamentes leſen! — Ja, wenn der jchmusige Maulwurf, 

der feine Augen Hat, zum Fuchje würde. — Post tot promissa — 
nad) jo vielen Verjprehungen, um mich vom Hofe des prächtigen 

Matthiad, wo Jude und Türke, Chriſt und Ungläubiger, der 
Czaar von Moskoviet nnd der Chan der Tartarei jelbjt mett- 
eiferten, mich mit Gejchenfen zu überhäufen — denkt er, ich joll 

in diefem alten Schlofje bleiben, wie ein Gimpel in einem Käfig, 

immer bereit zu jingen, wenn er Luft hat zu pfeifen, und nad) 

NRübjaat und Wafjer jchreien? — Nimmermehr! — Aut inveniam 
viam, aut faciam! — Sch werde ein Mittel entdeden oder aus: 
finnen. Der Cardinal Balue ift politifch und freigebig. Die Be- 

fragung von vorhin joll er erfahren, und es wird die eigne Schuld 

Geiner Eminenz fein, wenn die Sterne nicht jo ſprechen, wie er 
es haben möchte. Er nahm nod einmal das erbärmliche Gnaden- 

geichent in die Hand, und prüfte das Gewicht. „Es kann fein,“ 
jagte er, „daß irgend ein Juwel oder eine koftbare ‘Perle in dem 

armjeligen Röcklein verborgen ift. — Ich habe gehört, er kann bis 
zur Verſchwendung freigebig fein, wenn es jeiner Laume oder 
jeinem Intereſſe paßt.” Er jcehüttete die Börſe aus, die nicht mehr 

und nicht weniger als zehn Goldftücde enthielt. Der Unmille des 
Aitrologen ftieg aufs Höchfte. — „Denkt er, daß ich um jolch einen 

lumpigen Lohn die himmlische Wiſſenſchaft ausüben will, die ich 

jtudirt habe bei dem armenijchen Abt von Sftrahoff, der Die 

Sonne vierzig Jahre lang nicht gejehen hatte, bei dem Griechen 
Dubravius, von dem erzählt wird, daß er die Todten auferwedte, 

— und der ich felbjt den Scheif Ebn Hali in feiner Höhle in der 
Wüſte von Thebais bejucht Habe? — Nein, beim Himmel! — Wer 
die Kunſt verachtet, der joll durch jeine eigne Unwifjenheit zu 

Grunde gehn. — Zehn Goldftüde! — Ein Almojen, das ich mid) 

beinahe jchämen würde Toinetten anzubieten, damit fie fih neue 

Bruftipigen Faufe “ 

Mit diefen Worten ſenkte der unmillige Weltweife nichts dejto- 
weniger die verachteten Goldftüde in einen großen Beutel, den er 

an jeinem Gürtel trug, und den Toinette und andere Mitjchuldige 

der verjchwenderifchen Ausgaben gewöhnlich um vieles jchneller zu 
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leeren wußten, als der Philojoph ') mit jeiner Kunſt die Mittel fand 

ihn zu füllen. 

1) Martius Galeotti war geboren zu Narni in Umbrien. Er war Secretär 

des Matthias Corvinus, Königs von Ungarn und Lehrer feines Sohns Johannes 

Corvinus. Am Hofe desfelben jchrieb er: De iocose dictis et factis Regis 

Matthiae Corvini. Er verließ Ungarn 1477 und wurde zu Venedig arretirt 

wegen des fegeriichen Inhalts eines von ihm gejchriebenen Werfes: De homine 

interiore et corpore eius, Einige von feinen Lehren mußte er widerrufen und 

würde bon ber Inquifition das Schlimmfte erfahren haben, wenn ihn nicht 

Sirtus IV., fein ehemaliger Schüler, beihüst hätte. Er begab ſich hierauf nad 

Frankreich und ftarb im Dienfte Ludwigs XL 



Kapitel XIH. 

Die Reife. 

Noch jeh ich, jchönes Frankreich, dich, den Liebling 

Der Kunft und der Natur. Noch ftehft du vor mir, 

Mit deinen Söhnen, denen Arbeit Spiel ift, 

Da ihnen yeiher Boden dankbar zinft. 

Auch deine braunen Töchter, heitern Auges, 

Mit rabenſchwarzen Loden. — Glüdlih Frankreich, 

Trotz allem haft du manche Trauermär 

Aus alter Zeit zu Fünden. . 

Ungenannter., 

ndem Quentin Durward, jeinem Auftrag gemäß, 

jedes Geſpräch, mit wen es auch jein mochte, vermied, 
a ging er eiligft daran ſich zu rüften. Er legte einen 

ua? Marken aber einfachen Panzer an, dazu Bein: und 
7 Armjchienen, und feßte auf jeinen Kopf eine gute 

Stahlhaube ohne Bilier. Dazu kam ein hübſcher Leib— 
rod von Gemsleder, der jchön hergerichtet und an den Säumen mit 

Stiderei geziert war, wie e3 einem hHöhern Offizier in einem 
vornehmen Haufe wohl geziemte. Dieje Sachen wurden ihm von 
Dlivier ins Zimmer gebracht, der mit jeinem ruhigen Lächeln und 
jeiner einjchmeichelnden Manier ihn benachrichtigte, daß jein Oheim 
den Befehl erhalten hätte, die Wache zu beziehen, in der Abjicht, 

daß er feine Fragen in Betreff der geheimnißvollen Vorgänge 
jtellen könne. 

„Eure Entjhuldigung joll. Eurem Oheim überbradht werden,‘ 

jagte Olivier, wieder lächelnd; „und, mein theuerfter Sohn, wenn 
Ihr glüdlih von der Ausführung diefer angenehmen Dienftpflicht 
zurückkehrt, ſo werdet Ihr zweifelsohne einer Beförderung würdig 
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befunden werden, die Euch jede Nechenichaft wegen Eurer Schritte 

erjpart, gegen wen e3 auch jein mag, und die Euch zugleich an 

die Spitze derer ftellen wird, welche Euch Rechenſchaft von den 
ihrigen zu geben haben.‘ 

Sp ſprach Dlivier le Diable, indem er wahrjcheinlich in jeinem 

Innern berechnete, um wie viel größer die Möglichkeit jei, daß 

der arme Burſch, deſſen Hand er in aller Freundichaft drüdte, 

während er jprach, bei dem ihm ertheilten Auftrage entweder den 

Tod finden oder doch in Gefangenichaft gerathen müſſe. Er fügte 

jeinen glatten Worten einen Keinen mit Gold gefüllten Beutel 

hinzu, zur Beftreitung der unterwegs nothwendig werdenden Aus- 
gaben, den ihm der König als Geſchenk gejandt. 

Etwa fünf Minuten vor Mitternacht begab ſich Quentin, feinem 

Befehl gemäß, nach dem zweiten Schloßhofe und blieb unten am 

Thurme des Dauphins jtehen, der, wie der Lejer weiß, zum zeit: 

weiligen Aufenthalt der Gräfinnen von Croye bejtimmt war. Hier 

fand er die Leute und Roſſe vor, die das Gefolge bilden jollten, 

außerdem zwei Saumthiere, die jchon mit Gepäd beladen waren, 

und drei Zelter für die beiden Gräfinnen und eine treue Hofe. 

Fir ihn ſelbſt ftand ein ftattliches Schlachtroß da, defjen ftahl: 

gepanzerter Sattel im blafjen Mondlicht erglänzte. Auf beiden 

Seiten fiel fein Wort der Wiedererfennung. Die Männer jahen ftill 

in ihren Sätteln, als ob fie regungslos wären, und Quentin be- 

merkte bei dem unvollkommenen Mondlichte mit Vergnügen, daß 
fie jämmtlich bewaffnet waren und lange Lanzen in ihren Händen 

hielten. Sie waren an Zahl nicht mehr als drei, aber der eine 

von ihnen flüfterte Quentin mit ſtark gascogniſchem Accent zu, 

daß ihr Führer fih ihnen jenjeit3 Tours anjchließen werde. In— 

zwiſchen glänzten Lichter ab und zu an den Thurmfenftern, als ob 

die Bewohner dahinter mit Vorbereitungen zur Abreije beichäftigt 

wären. Zuletzt öffnete fich ein Pförtchen, das vom Fuße des 

Thurmes in den Schloßhof führte, und drei weibliche Perjonen 

traten heraus, von einem Manne begleitet, der in einen Mantel 
gehüllt war. Sie beftiegen jchweigend die Zelter, die für fie bereit 

ftanden, während ihr Begleiter ihnen zu Fuß voranging, und den 

wadhjamen Garden die Paſſe-parole und das Zeichen gab, wie fie 

an ihren Poften vorüberfamen. So erreichten fie zuletzt die äußerſte 
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der furchtbaren Ringmauern. Hier hielt der Fußgänger an, der 

bisher als ihr Führer gedient hatte, und jprad) leije und ernſt zu 

den beiden vorderjten Frauen. 

„Der Himmel ſegne Euch, Sire,” jagte eine Stimme, die 

Quentins Ohr durchbebte, „und mag er Euch verzeihen, jelbit wenn 

Eure Zwede eigennüßiger ſind als Euer Mund e3 anspricht. 

Sn den fihern Schuß des guten Biſchofs von Lüttich gejtellt zu 

werden, ijt das höchſte Ziel meines Wunjches.‘ 

Die jo angeredete Perſon murmelte eine unverſtändliche Ant- 

wort ımd begab ſich durch das Thor der Barriere zurück, während 

Quentin vermeinte, er erfenne beim Mondenjchein den König in 

ihr wieder, dejjen ängjtliche Bejorgniß für die Abreije feiner Gäjte 

ihn wahrjcheinlic) veranlaßt Hatte, fie mit feiner Gegenwart zu 

beehren, im Falle daß ihretwegen Bedenken oder Schwierigkeiten 

von Geiten der Schloßwache entjtehen jollten. 

Als die Reiter jenjeit3 des Schlojjes waren, mutite man noch 

eine Zeit lang mit großer Vorſicht verfahren, um die allen, 
Schlingen und ähnliche Erfindungen zu vermeiden, die dort ange— 
bracht waren, um Fremde vom unbefugten Betreten der Umgebung 

abzuhalten. Der Gascogner war jedoch im volljtändigen Bejit 

des Schlüfjel® zu dieſem Labyrinth, und mach einer Bierteljtunde 
befanden ſie ſich jenjeitS der Grenzen von Pleſſis-le-Park und nicht 

gar weit von der Stadt Tours. 

Der Mond, der ich jebt völlig aus den Wolfen herausge- 

wunden, durdy die er vorher faft verdedt war, goß ein ganzes 

Meer herrlichen Lichtes über, eine eben jo herrliche Landichaft aus. 

Sie jahen die majeftätifche Loire ihre gewaltige Fluth durch 

die reichjte Ebene Frankreichs wälzen und zwijchen Ufern dahin- 

gleiten, die mit Thürmen und Terrajien, mit Delbäumen und 

Weingärten geihmiüdt waren. Sie jahen die Mauern der Stadt 
Zours, die der Landſchaft Touraine den Namen gab, jahen ihre 

Thürme und Binnen weiß im Mondlicht erglänzen, während aus 

ihrem Umkreiſe fich der ungeheure gothijche Bau erhob, den der 

fromme, jpäter canonijirte Biſchof Perpetitier bereit3 im fünften 

Sahrhundert errichten ließ, umd der durd den Eifer Karls des 

Großen und feiner Nachfolger mit folder architeftonijchen Pracht 
erweitert worden war, daß er die jchönjte Kirche in ganz Frank: 
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reich wurde, Die Kirchthürme von St. Gatien wurden auch ficht- 

bar, ſowie das ftarfe finftere Schloß, das in alten Zeiten die 

Refidenz des Kaiſers Balentinian geweſen fein joll. Die Umftände, 

in die Quentin Durward verjeßt war, hinderten, jo überwältigend 

fie waren, doch nicht, die Verwunderung und das Entzücden, mit 
welhem der junge Schotte auf eine Scene blidte, die Kunſt und 

Natur wetteifernd mit ihrem reichiten Glanze gejhmüdt zu haben 
ihienen. Aus diefem Staunen wurde er zu feinem augenblidlichen 

Beruf durch die Stimme der älteren Dame — eine Stimme, die 

mwenigjtens eine Octave höher lag als die janften Töne, die dem 

König Lebewohl jagten — zurüdgerufen, welche den Anführer der 
Truppe zu fprechen wünſchte. Quentin jpornte fein Roß vorwärts 

und ftellte fich in jener Eigenjchaft den Damen rejpectvoll vor, 

worauf er folgendes Verhör der Gräfin Hameline zu beftehen hatte: 

„Welches fein Name und feine Stellung wäre.‘ 
Er nannte ihr beides. 

„Ob er volllommen mit dem Wege befannt jei.” 

„Er könne nicht,“ antwortete er, „auf große Kenntniß des 

Weges Anfpruch machen, doc ſei er mit genügenden Jnjtructionen 

verjehen und werde an ihrem erjten Raftplage einen Führer er: 
halten, der in jeder Beziehung der Aufgabe gewachſen jet, ihre 

Neife zu leiten; inzwijchen ſei ein Reiter, der fich ihnen eben an- 

geichloffen Hatte und die Zahl der Bededungsmannjchaft auf vier 
erhöhte, ihr Führer im erften Stadium der Reife.“ 

„Und weshalb wurdet Ihr für ſolch einen Dienft ausgewählt, 

junger Herr?‘ fagte die Dame — „Man jagt mir, Ahr märet 

der nämliche junge Mann, der gejtern in der Galerie auf Wache 

ftand, in welcher wir die Prinzejjin von Frankreich trafen. Ihr 

iheint jung und für ſolch eine Aufgabe unerfahren zu fein; und 

noch dazı fremd in Frankreich, da ihr die Sprache wie ein Ausländer 
ſprecht.“ | 

„Ich bin verpflichtet, den Befehlen des Königs zu gehorchen, 
Madame, eigne mic aber nicht dazu, über diejelben zu urtheilen,‘ 
antwortete der junge Kriegsmann. j 

„Seid Ihr von edler Herkunft?“ jegte die Fragerin ihr Ver: 
hör fort. 

„Ich darf das dreift bejahen, Madame, erwiderte Quentin. 
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„Und jeid Ihr nicht,” jagte die jüngere Dame, indem fie jich 

ihrerjeit3 an ihn wandte, aber mit Ängftlichem Ton der Stimme, 

„der nämliche, den ich Jah, als ich gerufen wurde, dem Könige in 

jenem Gafthof aufzumwarten ?‘ 

Aus einem ähnlichen Gefühl von Schüchternheit ließ Quentin 

jeine Stimme ſinken, al® er bejahend antwortete. 

„Dann dünkt mich, liebe Baſe,“ jagte die Gräfin Iſabella zur 

Gräfin Hameline gewendet, „wir müſſen jicher jein unter Ddiejes 

jungen. Herren Obhut; er ſieht wenigſtens nicht aus wie Einer, 

dem die Ausführung eines Plans verrätherifcher Grauſamkeit an 

zwei hülfloſen Frauen mit Sicherheit anvertraut werden könnte.’ 
„uf meine Ehre, Madame, jagte Durward, „beim unbe 

fleckten Rufe meines Haujes, bei den Gräbern meiner Vorfahren, 

ich könnte nicht für Franfreih und Schottland zujammen genommen 

eintes Verraths oder einer Grauſamkeit gegen Euch jchuldig werden.‘ 
„Ihr jprechet gut, junger Mann,‘ jagte die Gräfin Hameline; 

„aber wir find e3 gewöhnt, glatte Reden vom Könige von Frankreich 
und jeinen Unterhändlern zu hören, und wurden durch jie veranlaßt, 

in Frankreich Zuflucht zu juchen, als wir den Schuß des Biſchofs von 

Lüttich mit weniger Gefahr als jegt hätten erlangen fünnen, oder wo 

wir uns dem des Kaijers von Deutjchland oder Eduards von England 

anvertrauen konnten. Und was war das Rejultat aller Verſprechungen 

des Königs? Eine unbekannte jchimpfliche Verborgenheit, unter 
plebejijchen Namen, wie eine Art verbotener Waare, in jenem elenden 

Safthof, wo wir, die, wie Du weißt, Marthon“ — hier wandte 

jie jih an ihre Zofe — „mie anders unſern Kopfpug anlegten als 

unter einem Baldahin und auf einer Ejtrade mit drei Stufen, 

gezwungen wurden, ung jelbit anzuziehen, auf einem einfachen 

Ejtrich jtehend, al3 ob wir zwei Milchmägde gewejen wären.‘ 

Marthon betätigte, daß ihre Herrin eine höchſt melancholiſche 
Wahrheit ausſpreche. 

„SH wollte, das wäre das jchlimmfte Unglück gewejen, liebe 

Baſe,“ jagte die Gräfin Iſabella, „ich hätte mich des Putzes mit 

Vergnügen entichlagen können.‘ 
„Aber nicht der Geſellſchaft,“ jagte die ältere Gräfin, „das, 

meine holde Nichte, war eine Unmöglichkeit.“ 
„Ich hätte alles entbehren können, meine theuerjte Baſe,“ 
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antwortete Jjabella mit einer Stimme, die ihrem jungen Führer 

und Bejchüger in die tiefite Seele drang, ‚alles um einer jichern 

und ehrenvollen Zurüdgezogenheit willen. Ich wünſche nicht — 

Gott weiß, ich habe es nie gewünſcht — einen Krieg zwiſchen 

Frankreich und meinem heimatlichen Burgund zu veranlaffen, noch, 

daß um ein Mädchen, wie ich bin, Menjchenleben aufs Spiel ge- 

jegt würden. Ich flehte nur um die Erlaubniß, mich in das Kloſter 

von Marmontier, oder nad irgend einem andern heiligen Ort 

zurüdziehen zu dürfen.‘ 

„Du ſprachſt damals wie eine Thörin, meine liebe Nichte, und 

nicht wie eine Tochter meines edlen Bruders. Es iſt gut, daß noch 

Jemand am Leben ift, der etwas von dem Geiſte des edlen Haufes 

von Eroye in ſich trägt. Wie jollte man eine hochgeborne Dame 
von einer jonnengebrännten Milchmagd unterjcheiden, als daß Speere 

gebrochen werden für die eine und Haſelſtecken gefnicdt für die 

andere? ch jage Dir, Mädchen, als ich in der erjten Blüthe war, 

wurde mir zu Ehren der berühmte Waffengang zu Haflingham ab- 

gehalten; die Herausforderer waren vier Nitter, die Angreifer nicht 

weniger al3 zwölf. Er dauerte drei Tage umd koſtete das Leben 

zweier fühnen Ritter, den Brucd eines Rückgrats, eines Schlüffel- 
beins, dreier Schenkel und zweier Arme, die Hiebwunden und 

Gontufionen nicht mitgerechnet, die der Herold gar nicht alle zählen 
fonnte; und jo find die Damen unſres Hauſes jederzeit geehrt 

worden. Ach, hättet Du nur halb den Sinn unſrer edlen Bor- 

fahren, Du würdeſt Mittel bei manchem Hofe finden, wo Frauen— 

liebe und Waffenruhm noch im Preije ftehen, ein Turnier durch— 

zufeßen, bei welchen Deine Hand der Lohn des Siegers wäre, wie 

es die Deiner Urgroßmutter jeligen Angedenfens beim Speerreiten 

in Straßburg war, und jo würdejt Du den beiten Arm in Europa 

gewinnen, um die Nechte des Haujes von Croye gegen die Tyrannei 

Burgunds und die Politik Frankreichs zu beſchützen.“ 

„Aber, gute Tante,” antwortete die jüngere Gräfin, „es ift mir 

von meiner alten Amme gejagt worden, daß, wenn der Aheingraf 
auch der tapferfte Arm beim großen Turnei in Straßburg war, 

jo war doc, nachdem. er die Hand- meiner ehrwürdigen Ahnfrau 

gewonnen, die Ehe feine glüdliche, da er fie oft zu jchelten und 

bisweilen jelbjt zu mißhandeln pflegte.‘ 
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„Und warum nicht,“ jagte die ältere Gräfin in ihrer roman- 

tiſchen Begeifterung für den ritterlichen Beruf; „warum jollen die 

fiegreihen Fäufte, die draußen Hiebe und Stöße austheilen, im 

Haufe zur Einjchränkung ihrer Kraft verurtheilt jein? Taujendmal 
lieber wollte id; zweimal des Tages geichlagen werden von einem 

Gemahl, deiien Arm von Andern ebenjo gefürchtet würde wie von 

mir, als das Weib eines Yeiglings jein, der weder gegen jein 
Gemahl, noch gegen jonjt wen die Hand zu erheben wagte.” 

„Ich würde Euch Glück zu jolch einem Handgreiflichen Gemahl 

winjchen, gute Baje,” erwiderte Sabella, „ohne Euch darum zu 

beneiden, denn wenn zerbrochne Gliedmaßen ſich in Turnieren gut 

ausnehmen mögen, jo ijt doch nicht weniger angenehm im Zimmer 
einer Dame.” 

„Gewiß, aber Schläge find auch Feine nothwendige Folge der 

Ehe mit einem Ritter von großem Waffenruhm,“ jagte die Gräfin 
Hameline, „obſchon es wahr ift, daß unjer Vorfahr jeligen Ange- 

denkens, der Rheingraf Gottfried, etwas rauh und dem Genuß des 

Nidesheimerd und Johannisbergers ergeben war. — Der voll: 

fommenfte Ritter ift ein Lamm bei den Damen und ein Löwe 

unter den Tapfern. Da war zum Beijpiel Thibault von Montigni 

— Gott jchüße ihn! —, der die beite Seele von der Welt und 
niemals jo unhöflich war, die Hand gegen feine Gattin zu erheben ; 
denn, bei unjrer lieben Frau, er pflegte alle Feinde draußen nieder- 

zujchlagen, fand aber zu Hauje einen Holdjeligen Feind, der ihn 
mit Schlägen behandelte. — Nun, es war fein eigner Fehler, er 

war einer von den Kämpfern bei Haflingham, und hielt fich fo 

twacder, daß, wenn es dem Himmel und Eurem Großvater gefallen 

hätte, e3 wohl eine Frau von Montigni gegeben haben würde, die 
jein janftes Wejen zarter behandelt Hätte,‘ 

Die Gräfin Jjabella, die einigen Grund hatte, den Waffengang 

von Haflingham zu fürdten, da es ein Gegenftand war, über den 

ſich ihre Baſe jederzeit jehr weitſchweifig ausließ, ließ die Unter: 

haltung fallen — und Quentin, der fürdhtete, jeine Gegenwart 

möchte ihrer Unterhaltung Zwang auflegen, gab vor, er reite 

voraus, um den Führer zu evreichen umd einige Fragen in Betreff 
ihres Weges an ihn zu richten. 

Inzwiſchen jegten die Damen die Reiſe jchweigend oder doch 
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in jolcher Unterhaltung fort, die des Berichts nicht werth ift, bis 

der Tag zu dämmern begann, und da fie einige Stunden zu Roß 
gejejjen hatten, wurde Quentin, der bejorgt war, fie möchten er- 

müdet jein, ungeduldig, ihre Entfernung vom nächſten Raſtplatze 

zu erfahren. 

„Ich will ihn Euch in einer halben Stunde zeigen,” antwortete 
der Führer. 

„Und dann überlaßt Ihr ung einer andern Leitung?” fuhr 

Quentin fort. 
„Gewiß, Herr Schüß,“ erwiderte der Mann, „meine Neijen 

jind immer kurz und grade, — Wenn Ihr und andere nad dem 

Bogen gehen, geh ich immer nad) der Schnur.“ 
Um dieje Zeit war der Mond jchon längjt untergegangen, und 

das Dämmerlicht fing an, jich heller und ftärfer im Often zu ver- 

breiten und auf der Fläche eines Haren Sees mwiderzujpiegeln, an 

deſſen Rande fie kürzere Zeit Hingeritten waren, Diejer See lag 

mitten in einer weiten Ebene, welche vereinzelte Bäume, Haine 

und Büſche bededten, die aber doch offen genannt werden konnte, 

jo daß man Gegenftände mit ziemlicher Genauigkeit unterjcheiden 
fonnte. Quentin warf einen Blid auf die Perjon, neben der er 

ritt, und unter dem Schatten eines breitfrempigen, herabgedrüdten 

Hutes, der dem Sombrero eines ſpaniſchen Bauern gli, erkannte 

er die muntern Züge des nämlichen Petit: Andre, deſſen Finger 
vor nicht gar langer Beit, in Gemeinjchaft mit denen feines traurigen 

Bruders Trois-Echelles, in jo unangenehmer Weije mit feiner Kehle 
bejchäftigt gemwejen waren. Bon Abjcheu getrieben, der etwas mit 

Furcht gemijcht war — denn in des Schotten Vaterlande wird der 

Henker faſt mit abergläubifhem Schauder betrachtet —, die fein 

glückliches Entlommen feineswegs gemindert hatte, lenfte Durward 

jein Pferd unbewußt zur Rechten, gab ihm die Sporen und machte 

eine halbe Wendung, die ihn acht Fuß von feinem verhaßten Be- 
gleiter trennte. 

„Hoho, hoho!“ rief Petit: Andre aus, „bei unfrer lieben Frau 

von Crève, unſer junger Kriegsmann erinnert fich unjer von neu- 

lich. — Wie, Kamerad, Ihr grollt mir doch nicht, Hoff ich? — 
Jeder verdient jein Brod in diejem Lande. Keiner braucht ſich zu 
ihämen, mir durch die Hände gegangen zu fein, denn ich thu meine 
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Arbeit troß Einem, der je ein lebendes Wejen an einen todten 

Baum geknüpft Hat. Und Gott Hat mir die Gnade gewährt, ein jo 
fuftiger Kerl dabei zu jein. — Ha ha ha! Ich könnte Euch ſolche 

Späße erzählen, die ich zwijchen dem Fuße der Leiter und der 

Spite des Galgens gerifjen Habe, daß ich bei meiner Geligfeit 

gendthigt war, den legten Rud ziemlich haftig zu thun, aus Furcht, 

die Kerl3 würden mir vor Lachen fterben und meine Kunft be— 

ſchimpfen.“ 

Als er ſo ſprach, lenkte er ſein Roß zur Seite, um den Zwiſchen— 

raum, den der Schotte zwiſchen ihnen gelaſſen, zu vermindern, und 

ſagte zu gleicher Zeit: „Kommt, Herr Schütz, darum feine Feind— 

ichaft zwiichen uns! — Was mich betrifft, jo thu ich meine Pflicht 
immer ohne Malice und mit einem leichten Herzen und liebe nie- 
mals einen Menjchen mehr, als wenn ich ihm mein fnappes Hals- 

band um die Gurgel gelegt, um ihn zum Ritter des Ordens vom 

heiligen Batibularius zu erheben, wie der Kaplan des Profoßes, 

der mwürdige Pater Bacon el diablo, den Schußpatron der Scharf: 
richterei zu nennen pflegt.‘ 

„Zurück, elendes Subject, rief Quentin aus, als der Boll- 

jtreder des Gejeßes von neuem den Berjud machte, jich ihm noch 

mehr zu nähern, „oder ich werde verjucht jein, Dich die Entfernung 

zu lehren, die zwijchen Männern von Ehre und jolchem -Auswurf 

zu halten geziemend iſt.“ 

„Seht doch, wie hitzig Ihr jeid!“ jagte der Kerl, „hättet Ihr 

noch gejagt, Männer von Ehrbarkeit, dann läge noch ein Bei- 
jhmad von Wahrheit drin, aber was Männer von Ehre betrifft, 

potz Wetter! jo hab ich mit denen jeden Tag zu thun, jo nah und 
intim, wie ic auf dem Punkt gejtanden Habe, mit Euch zu ver— 
handeln. — Indeſſen, Friede jei mit Euch und behaltet Ihr Eure 

Geſellſchaft für Euch jelbft. Ich hätte eine Flache Auvergnier Euret- 

wegen zum Beſten gegeben, um allen Groll hinwegzujpilen. — 
Aber e3 fieht jo aus, als verjchmähtet Ihr meine Höflichkeit. — 

Gut. Seid jo grob, wie Ihr wollt, ich zanfe nie mit meinen 

Kunden, meinen PBurzelmännchen, meinen luſtigen Bappelbeinden, 

meinen niedlichen Spiellameraden, wie Hans Mebger jeine Lämmer 
nennt, denen namentlich, die, wie Euer Gnaden, H. A. N. F. 

auf ihrer Stirn gejchrieben haben. — Nein, nein, mögen fie gegen 
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mich jein wie fie wollen, fie werden fchließlich doch gut von mir 
dedient werden. Und Ihr jelbft, wenn Ihr das nächſte Mal wieder 

unter Betit- Andres Hände gerathet, jollt einjehen, daß er eine 

Beleidigung zu verzeihen weiß.‘ 

Bei diefen Worten, die er mit einem herausfordernden Blide 

und dem jchnalzenden Ruf begleitete, mit dem man ein .träges 

Pferd antreibt, jprengte Petit Andre auf die andre Geite des 

Weges und überließ es dem Jüngling, den Hohn, mit welchem er 
ihn regalirt, jo gut zu verdanen, als es ein ftolzer jchottijcher 

Magen nur irgend konnte. 

Quentin hatte große Luft, ihn durchzuprügeln, jo lange der 

Schaft feiner Lanze halten wollte, aber er legte feiner Leidenjchaft 

einen Zügel an, indem er überlegte, daß ein Streit mit ſolch einem 

Individuum zu feiner Zeit und an feinem Orte feinem Ruf Vor— 
theil bringen fünnte, und daß es namentlih im gegenwärtigen 

Falle jo gut wie eine Dienftverlegung wäre und die gefährlichiten 
- Folgen haben könnte. Er jchludte darum jeinen Born über die 
unzeitigen und handwerfsmäßigen Späße des Monſieur Betit-Andre 

hinab und begnügte fich mit der jtillen Hoffnung, daß fie die Ohren 

feines Holden Schüßlings nicht erreicht Haben möchten, auf die es 

vermuthlich feinen ihm günſtigen Eindrud gemacht Haben würde, 
wenn man jolde Sarkasmen auf ihn anwendbar fand. Aber er 

wurde aus dieſen Gedanken jchnell durch den Auf der beiden 

Damen emporgejchredt: „Blickt Hinter Euh! — Blidt Hinter Euch! 
Um Gottes Willen, ſchaut auf Euch und uns, wir werden ver- 

folgt!“ 

Quentin jchaute ſich rajch um, und jah, dab ihnen in der That- 
zwei Bewaffnete folgten, und daß fie in einer ſolchen Gangart ritten, 

die fie in den Stand jehte, fie bald einzuholen, „Es können,“ 

jagte er, „nur Leute des Profoßes fein, die ihre Runde im Walde 

machen. Reitet hin,” jagte er zu Petit-Andre, „und jeht, wer jie 

jein mögen.‘ 

Petit: Andre gehorchte, und indem er bald zurückkehrte, brachte 
er den Rapport: „Dieſe Leute, edler Herr, find weder Eure noch 

meine Kameraden, weder Schüßen noch Profoßleute, denn mic) 
däucht, fie tragen Helme mit herabgelafjenen Bifieren und Ring: 
fragen am Banzer. Hol der Teufel die Ringkragen unter allen 

Walter Scott Romane. I. 14 
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Panzerftüden! Ich Habe mir die Finger lahm geneftelt, eh’ ich die 
Nieten auffriegte.“ 

„Reitet ihr, Hohe Damen,’ jagte Durward, ohne auf Petit: 

Andre zu Hören, „voraus, aber nicht jo jchnell, um den Verdacht 

zu erregen, als begebt ihr euch auf die Flucht, und doch jchnell 

genug, um das Hinderniß zu benußen, das ich jofort den Männern, 
die und verfolgen, entgegenjtellen will.‘ 

- Die Gräfin Iſabella blidte zu ihrem Führer Hin und flüfterte 

darauf ihrer Tante einige Worte zu, die folgendermaßen zu Quentin 

ſprach: „Wir haben Vertrauen in Eure Sorgfalt, edler Bogenſchütz, 
und wollen lieber die Gefahr ausftehen, die ung in Eurer Gejell- 

ſchaft treffen kann, al3 mit dem Manne vorwärts reiten, deſſen 
Geſicht, wie uns dünkt, nicht von guter Vorbedeutung iſt.“ 

„Wie ihr beliebt, meine Damen,“ ſagte der junge Mann. 
„Es ſind nur zwei, die hinter uns herkommen, und obwohl es 
Ritter ſind, wie ihre Rüſtung vermuthen läßt, ſo werden ſie, wenn 
ſie Böſes im Schilde führen, bald erfahren, wie ein ſchottiſcher 

Edelmann in Gegenwart und zur Vertheidigung ſolcher Damen, 
wie ihr, ſeine Pflicht thut. Wer von euch,“ fuhr er fort, indem 

er ſich zu der Mannſchaft wandte, die er befehligte, „hat Luſt, mein 
Kamerad zu jein und eine Lanze mit diejen Helden zu brechen?” 

Zwei von den Leuten waren offenbar in ihrem Entjchluß 
ihwanfend, aber der dritte, Bertrand Guyot, ſchwor, daß er, beim 

Haupte Gottes, gehörten die Ritter auch zu König Arthurs Tafel- 
runde, ihre Tapferkeit zu Ehren der Gascogner erproben wolle. 

Während er ſprach, famen die beiden Ritter — denn fie fchienen 
von nicht geringerem Range — der Nachhut nahe, in welcher fich 

Quentin mit jeinem handfejten Begleiter bereit poftirt hatte. Sie 

waren in eine volljtändige ausgezeichnete Rüftung von polirtem 

Stahl gehüllt, ohne irgend ein Zeichen, an dem fie hätten erkannt 
werden können. 

Als fie jich näherten, rief einer von ihnen Quentin zu: „Gebt 

Kaum, Herr Junker! Wir fommen, Euch eine Aufgabe abzunehmen, 
die Eurem Range und Eurer Stellung nicht zufommt. Ihr werdet 
gut thun, diefe Damen und zu überlaffen, die wir geeigneter find, 
jie zu bewachen, zumal da wir wilfen, daß fie in Eurer Hut wenig 
beſſer al3 Gefangne find.‘ 
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„Als Antwort auf eure Forderung, meine Herren,” erwiderte 

Durward, „jei euch eritlich fund, daß ich die Dienftpflicht erfülle, 

die mir bon meinem jeßigen Gebieter aufgetragen wurde, und daß 

zweitens die Damen, wie unwerth ich auch fein mag, den Wunſch 

hegen, unter meinem Schuße zu bleiben. 

„Hort, Burj!” jchrie einer der Kämpen, „wollt Ihr, ein 

fahrender Bettler, Ausdrüde de3 Widerftands gebrauchen gegen 
gewappnete Ritter?” 

„Allerdings, Ausdrüde des Widerſtands,“ jagte Quentin, „da 

jie eurem frechen und rechtlojen Angriff entgegentreten; und wenn 

ein Unterſchied de3 Ranges zwifchen uns ift, was ich bis jetzt noch 
nicht weiß, jo hat eure unhöfliche Manier ihn bejeitigt. Zieht das 
Schwert, oder wenn ihr die Lanze brauchen wollt, fallt aus zum 

Anlauf.‘ 

Die Ritter warfen ihre Rofje herum und ritten etwa Hundert: 

fünfzig Schritte zurüd. 

Duentin blidte auf die Damen und verbeugte fich bis herab 

auf den Sattelfnopf, als wünſche er einen freundlichen Blick von 

ihnen zu erhajchen, und als fie ihm zum Zeichen der Ermuthigung 

mit den Tüchern winkten, machten die beiden Angreifer jveben 

Kehrt zum Anfturm. 
Durward rief dem Gascogner zu, jich wie ein Maun zu halten 

und jegte jein Roß in Trab; die vier Reiter trafen jich mitten auf 

dem Plaß, der fie zuerjt trennte, in vollem Galopp. Der Zuſammen— 

ſtoß war verhängnißvoll für den armen Gascogner; denn jein Gegner, 

der ihm nach dem Geficht zielte, das durch fein Viſier geſchützt war, 

rannte ihm die Lanzenjpite durchs Auge ins Gehirn, jo daß er 

entjeelt von jeinem Roſſe jan. 

Auf der andern Seite hiekt fich Quentin, der fich in demjelben 
NachtHeil befand, jo gejchicdt im Sattel, daß die feindliche Lanze, 

die jeine Wange leicht ritzte, ihm über die rechte Schulter Hinfuhr, 
während jein eigner Speer den Gegner grad auf die Bruft traf 

und auf den Boden jchleuderte. Im Nu jprang Quentin herab, 

um dem gefallenen Gegner den Helm herunterzufchlagen, aber der 

andere Nitter, der noch fein Wort geſprochen hatte, jprang, als er 

das Unglücd feines Gefährten jah, eben jo eilig vom Roß, und 

jtelfte fich über feinen Freund, der bewußtlos dalag, wobei er aus— 
14” 
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rief: „Mach Dich fort, guter Burſch! Im Namen Gottes und des 

heiligen Martin, fi auf und mad Did) fort mit Deinem Weiber: 

fram! Ventre Saint Gris, fie haben diefen Morgen Unheil genug 

angerichtet!” 
„Mit Eurer Erlaubnig, Herr Ritter!” jagte Quentin, der den 

drohenden Ton, in dem diefer Rath ertheilt wurde, nicht vertrug, 

„ic will exrft jehen, mit wem ich es zu ihun habe, und erfahren, 

wer den Tod meine? Kameraden zu verantworten hat.‘ 

‚Das ſollſt Du in diefem Leben nie erfahren oder weiter er- 

zählen,“ antwortete der Ritter. „Mac Di in Frieden zuriüd, 

guter Burſch. Wenn wir Narren genug waren, Eure Reije zu 

unterbrechen, jo haben wir das Schlimmfte davon getragen, denn 

Du haft mehr Unheil angerichtet, als Dein Leben und das Deiner 

ganzen Bande gut machen kann. Wahrlid, wenn Du es nicht 

anders haben willſt,“ denn Quentin zog jeßt jein Schwert und 

ſchritt auf ihm zu, „jo nimm das, zugleich als Vergeltung!‘ 

Bei diefen Worten gab er dem Schotten einen jolhen Schlag 

über den Helm, wie diejer ihn bis zu diefem Augenblide nur aus 

den Ritterromanzen kannte, objchon er in einem Lande aufgewachjen 

war, wo tüchtige Siebe feine Seltenheit find. Er fuhr wie ein 

Donnerkeil herab, ſchlug die Parade durch, mit der der junge 

Kriegsmann feinen Kopf ſchützte, und träf jeinen mohlgeitalteten 

Helm, den er jo weit durchhieb, daß die Schwertſchneide jein Haar 

berührte, ohne ihm jedoch weiteren Schaden zu thun. Durward 

ichwindelte und ſank betäubt ins Knie, was ihn für den Augenblid 

der Gnade des Ritters Preis gab, wenn diejer einen zweiten Hieb 

geführt hätte. Aber ſei es Mitleid mit Quentins Jugend, oder 

Bewunderung feines Muthes, oder ein gewiſſer Edelmuth, der ihn 

trieb, glimpflich zu verfahren — kurzum, es hielt ihn etwas zurüd, 

jeinen Vortheil zu benußen. Inzwiſchen Hatte Durward fich ge- 

ſammelt und jprang auf, um jeinen Gegner mit der ganzen Kraft 

eines Mannes anzugreifen, der entſchloſſen it, zu fiegen oder zu 

fterben, und zu gleicher Zeit mit der Geiftesgegenmwart, die nöthig 

war, den Kampf zu jeinem Vortheil auszufechten. Entſchloſſen, ſich 

nicht wieder einem jo fürdhterlihen Hiebe auszufeßen, wie er ihn 

eben erhalten, benugte er den Vortheil feiner größern Behendig- 

feit, die durch Die verhältnigmäßige Leichtigkeit feiner Rüftung 
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unterjtüßt ward, um feinem Gegner zu jchaffen zu machen, indem 

er ihn auf allen Seiten mit einer Schnelligfeit in der Bewegung 

angriff, gegen die der Ritter in feiner jchweren Rüftung ſich nur 

mit der äußerften Mühe vertheidigen konnte. 

Vergebens rief diejer edelmüthige Gegner Quentin zu, daß 
fein Grund mehr zu einem Kampfe zwijchen ihnen vorhanden wäre, 

und daß es ihm leid thun würde, ihn verlegen zu müffen, Durward 
hörte nur auf die Eingebungen eines leidenjchaftlihen Wunſches, 

den Schimpf feiner momentanen Niederlage gut zu machen, und 

fuhr fort, ihn jchnell wie der Blitz anzugreifen, indem er ihn bald 
mit der Schneide, bald mit der Spitze jeine® Schwertes bedrohte, 
und immer ein jo jcharfes Auge auf die Bewegungen feines Gegners, 

von defjen überlegener Kraft er eine jo furchtbare Probe erhalten 

hatte, heftete, daß er ftetS zurüd oder auf die Seite jpringen konnte, 

wenn die Hiebe der jchredlihen Waffe ihn treffen wollten. 

„Hol Did) der Satan, Du Hartnädiger und unverjchämter 

Narr,” murmelte der Ritter, „der Du nicht Ruhe Halten kannſt, 

als bis Du auf den Kopf gehauen bift!“ So ſprechend änderte er 
jeine Kampfweiſe, poftirte fi, als wolle er fich nur vertheidigen, 
und jchien ſich zu begnügen, die Diebe, die Quentin unaufhörlich 

gegen ihn richtete, zu pariren, anftatt fie zu erwidern, im Innern 

entjchlojjen, jo bald Mangel an Athem oder ein faljcher, unüber— 

legter Schritt des jungen Kriegers ihm Gelegenheit dazu böte, dem 
Kampfe durch einen einzigen Hieb ein Ende zu machen. Wahr: 
iheinlich würde ihm auch dieſe Lift geglüdt fein, wenn nicht das 
Schidjal es anders gefiigt hätte. 

Der Zweikampf war auf feinem heißeften Punkte, als eine 
große Truppe von Neitern herankam, die ausriefen: „Im Namen 
des Königs! Halt!” Beide Kämpfer traten zurüd, und Quentin 

jah mit Erjtaunen, daß fein Hauptmann, Lord Crawford, fich an 

der Spige der Truppe befand, die ihren Kampf jo unterbrochen 

hatte. Auch war Triſtan L'Hermite dabei mit zweien oder dreien 

jeiner Leute, jo daß e3 etwa im Ganzen zwanzig Reiter jein mochten. 

- N Fe — hr — 97 A 

AN // 



Sapitel XIV. 

Der Wegweifer. 

Er jagte mir, er fei ein Sohn Aegypten, 

Abftammend von den fürdterlihen Zaubrern, 

Die, als in Gojen Israel vermweilte, 

In Krieg mit dem Propheten e3 vertwidelt. 

Sie maßen mit den Kindern Levys ſich, 

Begegneten mit Bauberjang den Wundern 

Jehovas, bis der Racheengel über 

Aegypten kam, und jene ftolzen Weijen 

Sp gut um ihre Erftgebornen meinten 
Wie ungelehrtes Landvolf. 

Ungenannter. 

ie Ankunft Lord Crawfords und feiner Garde 
machte dem Kampfe, den wir im vorigen Kapitel 

Nzu bejchreiben verfuchten, ein augenblicliches Ende. 
WPD Der Ritter warf jeinen Helm ab und über: 

ER Teiche eiligft dem alten Lord fein Schwert, indem 
— er ſagte: „Crawford, ich ergebe mich. Aber kommt 

* her — und leiht mir Euer Ohr — ein Wort nur, um 

BR, Gottes Willen — rettet den Herzog von Orleans!“ 
* „Wie? — Was? — Der Herzog von Orleans?“ rief 

der ſchottiſche Befehlshaber aus. „Wie geht das zu, im Namen 

der Hölle? Es wird den Ritter beim Könige für immer und ewig 
ruiniren.“ 

„Fragt nicht weiter,” ſagte Dunois — denn er und fein 
Anderer war es — „es war Alles meine Schuld. Seht, er rührt 
jih. Ih kam mir herbei, um die Dame dort mwegzujchnappen 

und mich zu einem begüterten und beweibten Manne zu machen, 
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und hr jeht, mas daraus geworden iſt. Haltet Euer Gefindel 

fern; laßt feinen einen Blick auf ihn thun.“ Mit diefen Worten 
ihlug er Orleans’ PVifier auf und ſpritzte ihm Waſſer ins Geficht 

aus dem See, an deſſen Rande er lag. 

Quentin Durward ftand dazwiſchen wie vom Donner gerührt, 
jo rafch brachen immer neue Abenteuer über ihn herein. Er hatte, 

wie ihn die blafien Geſichtszüge feines erjten Gegners überzeugten, 
den erjten franzöfiichen Prinzen von Geblüt zu Boden geworfen 
und jein Schwert mit dem beiten Kämpen jeiner Zeit, dem be- 

rühmten Dunois, gemeffen, zwei Heldenthaten, die an fich ehren: 

voll jein mochten; ob aber der König fie einen guten Dienft nennen 

oder als jolchen anerkennen werde, war eine andere Frage. 

Der Herzog war jet wieder zu fich gefommen und war im 

Stande aufrecht zu jigen und zu beobachten, was zwijchen Crawford 
und Dunois vorging, von denen Leßterer eifrig dafür ſprach, daß 

fein Grund vorhanden wäre, in der Sache den Namen des höchſt 
edlen Drleans zu erwähnen, da er jelbit bereit jet, die ganze 

Schuld auf jeine Schultern zu nehmen und einzugeftehen, daß 
Orleans nur aus Freundichaft zu ihm hierher gekommen jet. 

Lord Crawford hörte mit gejenkten Augen zu, jeufzte bis: 
weilen und jchüttelte den Kopf. Zuletzt jah er auf und jagte: 

„Du weißt, Dunois, daß ich um Deines Vaters umd Deiner jelbft 

willen Dir gern gefällig jein möchte.“ 

„Meinetwegen bitte ich um nichts, antwortete Dunois, „Du 

haft mein Schwert, und ich bin Dein Gefangener; was braucht es 

mehr? Aber es ijt wegen diejes edlen Prinzen, der einzigen 

Hoffnung Frankreichs, wenn Gott den Dauphin zu fich rufen follte. 
Er fam nur hierher, um mir einen Dienft zu leiften, in der Ab— 
fiht, mein Glück machen zu helfen, in einer Angelegenheit, die der 

König zum Theil begünftigt Hatte.‘ 

„Dunois,“ erwiderte Crawford, „wenn ein Anderer mir ge- 

jagt hätte, daß Du den edlen Prinzen in diefe Gefahr gebracht, 

um irgend einen Deiner Privatzwede zu erreichen, jo hätte ich ihm 

gejagt, er jpreche die Unmwahrheit. Und auch jetzt, wo Du es von 

Dir ſelbſt behaupteit, kann ich kaum glauben, daß Du mir die 
Wahrheit damit jagt.‘ 

„Edler Crawford,“ jagte Orleans, der fich jet gänzlich von 
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jeiner Ohnmacht erholt Hatte, „Du bift in Deinem ganzen Wejen 

Deinem Freunde Dunvis zu ähnlih, um ihn nicht richtig zu be- 
urtheilen. Ich war es in der That, der ihn jehr gegen feinen 

Willen hierher gebracht, zu einem Unternehmen tollföpfiger Leiden— 

ichaft, das rajch und unüberlegt ausgeführt ward. — Schaue mich 

an, wer da will,“ fügte er hinzu, indem er fich erhob und ſich zu 

der Mannjchaft wendete: „Ich bin Ludwig von Orleans, entſchloſſen, 

die Strafe meiner eignen Thorheit zu büßen. Ich hoffe, der König 
wird jeinen Unwillen, wie e3 nicht anders als recht ift, auf mich 
beſchränken. — Da indefien ein Sohn Frankreichs jein Schwert 

feinem ausliefern darf, ſelbſt Euch nicht, wadrer Crawford, jo 

gehab’ Dich wohl, wadrer Stahl.” 
Mit diefen Worten zog er fein Schwert aus der Scheide und 

ichleuderte e8 in den See. Es ſauſte wie ein Bligjtrahl durch die 

Luft und ſank in das plätjichernde Wafler, das fich jchnell über 
ihm jchloß. 

Alle ftanden unentjchloffen und erjtaunt da — jo hoch war 

der Rang und jo geachtet der Charakter des Schuldigen —, da jie 
jich zu gleicher Zeit bewußt waren, daß die Folge des übereilten 
Unternehmens, in Betracht der Abfichten, die der König mit dem 

Prinzen Hatte, jehr mwahrjcheinlich fein vollftändiger Untergang 
jein würde. 

Dunois war der erjte, der jprah, und zwar in jcheltendem 
Tone eines durch Mißtrauen beleidigten Freundes: „So! Hält es 
aljo Eure Hoheit für angemejjen, Euer befte8 Schwert an dem 

nämlichen Morgen fortzumerfen, wo es Euer Belieben war, des 
Königs Gunft in den Wind zu jchlagen und Dunois' Freundichaft 

zu mißachten ?“ 
„Beiter Vetter,“ jagte der Herzog, „wann oder wo war e3 

meine Abjicht, Eure Freundichaft zu mißachten, indem ich die Wahr: 

heit ſprach, jobald ich Eurer Sicherheit und meiner Ehre es jchuldig 
war?“ 

„Was ging Euch meine Sicherheit an? Ich bitt! Euch, jagt 

mir das, durchlauchtigfter Vetter,“ antwortete Dunois mürriſch. — 

„Was, um Gottes Willen, ging es Euch an, wenn ich Luſt hatte 
gehängt, oder erdrofjelt, oder in die Loire geworfen, oder erdolcht, 
oder gerädert, oder lebendig im Eijenkäfig aufgehängt, oder im 
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Schloßgraben verbrannt, oder ſonſt auf eine Weije, in der e3 König 

Ludwig belieben mag, fi eines getreuen Unterthanen zu ent: 
ledigen, zu Tode gebracht zu werden? — Ihr braucht nicht zu 

blinzeln und die Stirn zu runzeln und auf Triftan L'Hermite zu 

deuten, ich jehe den Schuft jo gut wie Ihr. — Aber, e8 würde mit 

mir jo jchlimm nicht geftanden Haben; jo viel aljo, was meine 

Sicherheit angeht. Was nun aber Eure Ehre betrifft, beim Er- 
röthen der heiligen Magdalena, jo dent’ ich, die hätte dieſen Mor: 

gen bei der Arbeit gefehlt, oder jei wenigjtens weit außer Sicht 
geblieben, hier hat ſich Eure Hoheit jelbjt von einem wilden jchot- 

tiihen Büblein aus dem Sattel werfen laſſen.“ 

„Still! till!” jagt Lord Crawford. „Beſchämt Seine Hoheit 

deswegen nit. Es iſt nicht das erſte Mal, dab ein jchottiiches 

Büblein eine gute Lanze gebrochen, es freut mich, daß der Junge 
jih jo wader gehalten.“ 

„Ich will nichts Gegentheilige behaupten,“ ſagte Dunois, 

„wäre jedod Eure Lordichaft ein wenig jpäter gefommen, jo gäbe 
e3 jet vielleicht einen freien Plaß in der Gardecompagnie.“ 

„Sa, ja,” antwortete Lord Crawford, „ich kann Eure Hand: 

jchrift in feiner zerjchnittenen Sturmhaube lejen. Nehme fie Einer 

dem Bürjchlein ab, und gebt ihm meinen Helm, der mit jeinem 

Stahlfutter ihm den Kopf bejjer jchügen wird als der zerbrocene 

Topf. — Und mag Eure Lordichaft wiſſen, Euer gejtählter Panzer 
ift auch nicht grade ohne Züge einer deutlichen jchottiichen Hand: 

ſchrift. Aber jegt muß ich Euch, Dunvis, und den Herzog von 

Drleans bitten, zu Roß zu fteigen und mich zu begleiten, da ich 
die Macht und den Auftrag habe, Euch nad) einem ganz andern 

Orte zu führen, als den ich Euch anzumeijen wünſchte.“ 

„Darf ih nit, Mylord von Crawford, ein Wörtlein zu 
jenen jchönen Damen jprechen?“ jagte der Herzog von Orleans. 

„Richt eine Silbe,“ antwortete Lord Crawford, „id bin ein 

zu großer Freund Eurer Hoheit, um eine jo thörichte Handlung 

zu gejtatten.” — Dann fih an Quentin wendend, fügte er Hinzu: 

„Ihr, junger Mann, habt Eure Pflicht gethan. Zieht weiter und 
volfführt den Auftrag, mit dem Ihr betraut worden ſeid.“ 

„Mit Vergunſt, Mylord,“ jagte Triftan mit feiner gewöhn- 

fihen Rohheit im Benehmen, „der junge Mann muß fich einen 
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andern Führer juhen. — Ih kann den Petit: Andre nicht ent: 

behren, wenn jo wichtige Ausficht auf Arbeit für ihn ift.“ 

„Der junge Mann,” jagte Petit: Andre, der jebt vortrat, „hat 
nur die Straße inne zu halten, die gerade vor ihm liegt, ſie wird 

ihn zu dem Ort führen, wo er den Mann finden wird, der jeinen 

Führer abgeben joll. — Ich möchte um taujend Dukaten Heut nicht 

fern fein von meinem Hauptmann! Ic Habe mand) einen Nitter 
und Junker und reiche Schöppen und Bürgermeijter außerdem 

noch gehängt, jogar Grafen und Barone haben mit meinem Hand: 
wert Bekanntſchaft gemacht; aber, Hm!” — hier jah er auf den 

Herzog, ala ob er ihm zu verjtehen gebe, daß die Ergänzung jein 

jollte: einen Prinzen von Geblüt! — „Hoho! Hoho! Petit-Andre 

von Dir wird man noch in der Chronik leſen!“ 
„Erlaubt Ihr Euren Hallunfen in folder Umgebung dieſe 

Sprade zu führen?” jagte Crawford und blidte Trijtan finjter an. 
„Warum weit Ihr ihn nicht jelbjt zurecht, Mylord?“ jagte 

Triſtan mürriſch. 
„Weil Deine Hand die einzige in dieſer Geſellſchaft iſt, die 

ihn ſchlagen kann, ohne ſich dadurch zu beſudeln.“ 

„Dann haltet Ihr Eure Leute in Ordnung, Mylord,“ ſagte 

der Generalprofoß, „und ich till für die meinen verantwortlich 

jein.” 
Lord Crawford jhien im Begriff eine zornige Antwort zu 

geben, aber ſich eines befjeren bejinnend, wandte er Triftan kurz 

den Rüden, und den Herzog von Orleans und Dunois bittend, 
ihm zur Seite zu reiten, gab er den Damen ein Zeichen des Ab- 
ſchieds und jagte zu Quentin: „Gott jegne Dih, mein Sohn, Du 
haft Deinen Dienſt tapfer begonnen, wenn auch in einer unglüd: 

lihen Sache.“ 
Eben wollte er abreiten, al3 Quentin hörte, wie Dunois dem 

Lord Crawford die Frage zuflüfterte: „Führet Ihr uns gen Pleſſis?“ 

„Nein, mein unglüdlicher und übereilter Freund,“ antwortete 

Crawford mit einem Seufzer, „nach Loches.“ 
Nach Loches! nad) Loches! Der Name diejes Schloſſes oder 

vielmey. Gefängniſſes, das noch mehr gefürchtet war als Pleſſis 
ſelbſt, wie der Ruf einer Todtenglocke ins Ohr des jungen 
Schotten. Er hatte es ſich als einen Ort beſchreiben laſſen, der 
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für jene geheimen Acte der Grauſamkeit bejtimmt war, mit denen 

jogar Ludwig fi jchämte das Innnere feiner Reſidenz zu be: 
fleden. Es war an diefem Orte des Schauders eine Kerfergruft 

unter der andern, einige davon jogar den Schließern ſelbſt unbe: 

befannt, Gräber für Lebendige, zu denen Menfchen verurtheilt 

wurden, mit wenig Hoffnung auf andere Beichäftigung, als bis 

zum legten Nugenblid ihres Daſeins verpeftete Luft bei Brod und 

Wafler zu athmen. In dieſem fchauerlichen Schlofje befanden fich 

jene gefürchteten Gefängnifje, die man Käfige nannte, in welchen 
der elende Gefangene weder aufrecht ftehen, noch ich der Länge nad) 

ausſtrecken konnte, eine Erfindung des Cardinal Balue, wie es hieß. 

E3 war fein Wunder, daß der Name diejes fchauerlichen 

Drtes, und das Bewußtjein, daß er zum Theil die Veranlaffung 
gewejen jei, daß zwei jo vornehme Opfer dorthin gejendet worden, 

dem Herzen de3 jungen Schotten jo viel Trauer einflößte, daß er 

eine Zeit lang mit gejenktem Kopf, die Augen auf den Boden ge: 

Heftet und das Gemüth voll jchmerzlicher Betrachtungen, dahinritt. 

Als er jetzt wieder an der Spibe des Heinen Häufleins an: 

gelangt war und der Straße, die man ihm bezeichnet hatte, folgte, 
ergriff ‚die Gräfin Hameline die Gelegenheit, zu ihm zu jagen: 

„Mich dünkt, werther Herr, Ihr bedauert den Sieg, den Eure 

Tapferkeit unjerthalb erlangt hat?” 
E3 lag etwas in diejer Frage, das wie JIronie lang, aber 

Quentin hatte Tact genug, einfach und aufrichtig zu antworten: 

„Ich kann nichts bedauern, das im Dienjte von Damen geichehen 

ift, wie ihr jeid; aber es dünkt mich, Hätte es fich mit eurer 

Sicherheit vertragen, jo hätte ich lieber durch das Schwert eines 

fo tapfer Kriegsmannes wie Dunois fallen jollen, als die Ver: 

anlafjung werden, daß der berühmte Ritter und fein unglüdlicher 

Herr und Freund, der Herzog von Orleans, jenem jchredlichen 

Gefängnifje üiberantwortet werden.‘ 

„Es war aljo der Herzog von Orleans,” jagte die ältere 

Dame, fich zu ihrer Nichte wendend. „Es jchien mir jo jelbit in 

der Entfernung, von der wir dem Kampfe zujahen. — Du jiehit, 

Nichte, wie e3 mit uns gejtanden haben würde, hätte uns Der 

fiftige und habgierige Monarch geitattet, uns offen an jeinem Hofe 
"zu zeigen. Diejer junge Herr erfüllte feine Pflicht tapfer und treu; 
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aber es ift ſchade, dünkt mich, daß er nicht mit Ehren unter- 

legen ift, da feine jchlecht berathene Tapferkeit fich zwijchen ung 

und dieje fürftlichen Befreier geitellt Hat.“ 
Die Gräfin Sjabella antwortete in einem fejten und nahezu 

ungehaltenen Tone, ja mit einer Energie, die Quentin noch nie 

an ihr beobachtet hatte. „Madame,“ jagte jie, „wüßte ich wicht, 

Ihr fcherztet, jo würde id) Eure Rede undankbar gegen unjern 

tapfern Vertheidiger nennen, dem wir vielleicht mehr verdanten, 

als Ihr ahnt. Hätten die Herren jo weit in ihrem unüberlegten 

Unternehmen Glüd gehabt, um unjern Bejchüger zu überwinden, 

ift es da nicht deutlich, daß wir bei Ankunft der königlichen Wache 

ihre Gefangenſchaft Hätten theilen müſſen? Was mich felbit be- 
trifft, jo folgen dem tapferen Manne, der gefallen ift, meine 

Thränen, doch will ich. möglichſt bald Mefjen zum Heile feiner 
Seele leſen laſſen, aber ich Hoffe,” fuhr fie etwas ſchüchtern fort, „daß 

der, welcher am Leben geblieben, meinen wärmjten Dank annimmt.“ 

Als Quentin ihr fein Geficht zumandte, um ihr eine ent- 
iprehende Antwort zu geben, jah fie das Blut, welches auf der 

einen Seite ſeines Antlikes herabftrömte, und rief in einem Tone 
tieffter Empfindung aus: „Heilige Jungfrau, er ift verwundet, er 

blutet! — Steigt ab, Herr, und laßt Euch die Wunde verbinden.“ 
Was auch Durward vorbringen mochte, um die Geringfügigkeit 

jeiner Verlegung zu ermweijen, jo ward er doch genöthigt abzu— 
fteigen, fi auf einer Erhöhung niederzulafjen und den Helm ab- 

zunehmen, während die Gräfinnen von Eroye, die einige Kenntniß 

der Wundarzneifunft zu bejigen behaupteten, die Wunde mwufchen, 

das Blut ftillten und fie mit dem Tuche der jüngeren Gräfin ver: 
banden, um die Luft auszujchließen, wie ihre Praris vorjchrieb. 

In der heutigen Zeit tragen Männer jelten im Intereſſe der 

Damen Wunden davon, und die jungen Fräulein machen fich 
ihrerjeit3 ebenjo wenig mit der Heilung von Wunden zu fchaffen. 

Beides hat eine Gefahr weniger. Die, welcher die Männer ent: 

gehen, findet im Allgemeinen Anerkennung, aber die Gefahr, die 

dem Verbinden einer jo leichten Wunde wie der Quentins ent- 
jprang und durchaus nichts Schredliches an fich Hatte, war viel- 

leicht in ihrer Weije bedeutjamer als das Ereigniß, bei dem er ſich 

die Wunde zugezogen hatte. 
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Wir Hatten bereit gejagt, daß der Patient außerordentlich 

Ihön war, und die Entfernung feines Helms oder vielmehr jeiner 

Sturmhaube hatte jeine blonden Loden in verwirrter Fülle um fein 
Antlit herabfallen laſſen, auf welchem jugendliche Heiterkeit mit einem 

Erröthen der Bejcheidenheit und des Vergnügens gemijcht war. 

Zugleich waren die Empfindungen der jüngern Gräfin, als fie 

da3 Tuch auf die Wunde drüden mußte, während die Tante im 

Gepäd ein gewiſſes Heilmittel gegen Wunden juchte, mit einem 

Gefühl von Zartheit und Verwirrung gemijcht, einem Gefühl von 

mitleidiger Rührung für den Kranken und von Dankbarkeit für den 

geleifteten Dienft, das in ihren Augen die Schönheit und Anmuth 
jeiner edlen Züge noch erhöhte Mit einem Wort, der Borfall 

jhien vom Schidjal herbeigeführt, um die geheimnißpolle Ver: 

bindung zu vervollftändigen, die er durch viele geringfügige und— 
iheinbar unmejentlihe Umftände zwiſchen zwei Berfonent hergeftellt 

hatte, die, wenn auch noch jo verjchieden an Rang und Bermögen, 

einander doch an Jugend, Schönheit, romantijcher Zärtlichkeit und 
Hinneigung zur Liebe ähnlich waren. 

Kein Wunder aljo, daß von diejem Augenblide an die Ge- 

danken an die Gräfin Iſabella, die jeiner Phantafie jchon jo ver: 

traut waren, in Quentins Bruft nunmehr vorherrihten, und daß 

die Empfindungen des Fräuleins ebenjo ſtark waren, wenigſtens 
jo weit fie ihr jelbft zum Bewußtjein famen, und daf fie an ihren 
jungen Bertheidiger, dem fie jelbjt einen jo intereffanten Dienft 

geleiftet, mit größerer Erregung dachte, als an irgend einen aus 

dem ganzen Haufen hochgeborner Herren, die jie jeit zwei Jahren 

mit ihrer Anbetung belagert hatten. Wenn fie aber gar an 

Campo Baſſo dachte, den unwürdigen Günjtling des Herzogs Karl, 
mit feiner heuchlerijhen Miene, feiner gemeinen verrätherijchen 

Geele, jeinem frummen Halje und feinem jchieligen Auge, jo war 

ihr jein Porträt noch weit widerwärtiger als je, und fie bejchloß 

in ihrem Innern, daß feine Tyrannei jie zwingen jolle, jolch einen 

Ehebund einzugehen. 
Ob nun inzwijchen die gute Gräfin Hameline von Eroye fich 

auf männliche Schönheit noch jo gut veritand und ſie noch ebenſo 

bewunderte als damals, wo fie fünfzehn Jahre jünger war, denn 
fie war jeßt wenigſtens fünf und dreißig, oder ob fie dachte, jie 
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hätte ihrem jungen Beſchützer weniger Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen als billig war, jo viel jteht feit, daß er anfing Gnade vor 

ihren Augen zu finden. 
„Meine Nichte,“ jagte fie, „hat Euch ein Tüchlein gejchentt, 

um Eure Wunden zu verbinden, ich reihe Euch diejes, um Eure 

Tapferkeit zu ehren, und Euch für fernere Fortſchritte im Ritter- 
tum zu ermuthigen.” 

Mit diefen Worten gab fie ihm ein reich blau und filber ge- 

ſticktes Tuch, und indem fie auf die Schabrade ihres. Zelters und 

auf die Federn ihres Reiſehuts deutete, wünjchte jie ihn darauf auf: 

merfjam zu machen, daß die Farben derjelben die nämlichen waren. 
Die Sitte der Zeit jchrieb damals allgemein vor, wie eine 

jofhe Gunft aufzunehmen jet, und Quentin folgte ihr, indem er 

das Tuch um jeinen Arm band, doch Hatte die Art jeiner An- 

erfennung etwas mehr Linkiſches und weniger Galantes, als jie 

vielleicht zu einer andern Zeit und in anderer Gejellichaft gehabt 

haben würde, denn wenn auch das Tragen von einer Dame Gunft: 

zeichen eine bloße Sache der Artigfeit war, jo hätte er doch weit 
lieber das Recht gehabt, jeinen Arm mit dem Tuche zu zieren, 
das die Wunde dedte, die ihm Dunois' Schwert gehauen. 

Inzwiſchen jegten jie ihre Reife fort, indem Ouentin nunmehr 

neben den Damen ritt, in deren Geſellſchaft er fortan jchweigend 
aufgenommen zu fein jchten. Er jprach jedoch nicht viel, voll von 

dem Bewußtſein jeiner Glücjeligkeit, die fich jcheut ihren Empfin- 
dungen zu viel freien Ausdrud zu geben. Die Gräfin Iſabella 

ſprach noch weniger, jo ‘daß die Unterhaltung hauptjächlich durch 
die Gräfin Hameline geführt wurde, die feine Neigung zeigte, fie 

fallen zu lafjen, denn, um den jungen Schüßen, wie fie jagte, in 

die Prineipien und Praris des Ritterthums einzuführen, jebte fie 
ihm lang umd breit den Waffengang von Haflingham auseinander, 

wo fie die Preije unter die Sieger vertheilt hatte. 

Leider intereffirte ji) Quentin nicht jehr fir die Bejchreibung 

diejer glänzenden Scene, oder für die Wappen der verjchiedenen 

flandriſchen und deutjchen Ritter, die ihm die Dame mit unbarm- 

herziger Genauigkeit auslegte, denn er begann einige Unruhe zu 

verjpüren, daß er bereit3 an dem Orte vorüber jein könne, wo 

ihn der Führer treffen jollte, ein höchſt bedenkliches Unheil, aus 



dem, wenn e3 wirklich ftattgefunden, die ſchlimmſten Folgen here 

vorgehen konnten. 

Während er ſchwankte, ob es nicht beffer jei, einen von jeinen 

Gefolgsleuten zuridzufenden und zu jehen, ob man den Führer 
verfehlt habe, hörte er den Klang eines Hornes, und indem er 

nach der Richtung Hinjah, von welcher der Ton kam, erblidte er 

einen Mann zu Roß, der eiligft auf fie zuritt. Die kleine Ge- 

jtalt und das wilde, zottige, ungepflegte Neuere des Thieres er: 
innerten Quentin an die Race der Gebirgspferde in jeinem Vater: 

ande, jedoch war diejes feiner von Gliedmaßen, und bei demjelben 

Anſchein von Ausdauer war es jchneller in jeinen Bewegungen, 
befonder3 war der Kopf, der am jchottiichen Pony häufig jchwer- 

fällig und plump ift, zierlih und dem Halje des Thieres wohl 

angepaßt, mit feinen Kiefern, funkelnden Augen und weiten Nitjtern. 

Der Reiter war in jeiner äußern Erjcheinung noch auffallender 

als das Roß, welches er ritt, wiewohl diejes den franzöftichen 

Pferden höchſt unähnlich war. Er lenkte jein Thierlein mit großer 

Geichidlichkeit und Hatte jeine Füße in breiten Steigbügeln, die 
einige Wehnlichkeit. mit Schaufeln Hatten, aber jo kurz gejchnallt 
waren, daß feine Kniee fat bis zum Sattellnopf reichten. 

Sein Gewand war ein rother Turban von geringer Größe, 
in welchem er eine jchmußige Feder trug, die mit einer Silber: 

brojche befeftigt war, jeine Tunika, die wie diejenige der Eftradioten, 

einer Truppe der Venetianer, gejchnitten war, war von grüner 

Farbe und mit goldenen Flittern bejegt; er trug jehr weite Bein: 

leider von weißer Farbe, wenn auch im Mugenblide nicht jehr 
jauber, die unterhalb des Kniees zufammengebunden waren, jonit 

waren jeine jchwarzbraunen Beine bloß bis zu den Füßen, an 

welchen mit vielfach verfchlungenen Riemen ein Paar Sandalen 

befejtigt waren; er hatte feine Sporen, da die Ede jeiner großen 

GSteigbügel jo ſcharf war, daß er das Pferd damit jehr empfindlich 
ſtacheln konnte. In einer Leibbinde von carmoijinrother Farbe trug 
diefer wunderliche Reitersmann' auf der rechten Seite einen Dold) 
und auf der linken einen kurzen frummen Türfenjäbel, an einem 
Ledergürtel hing quer über die Schulter das Horn, welches jeine An— 
näherung angekündigt hatte. Er hatte ein dunkelbraunes von der 
Sonne gebräuntes Geficht, mit einem dünnen Barte und jchwarzen 
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tehenden Augen, Mund und Naje waren wohl geformt und auch 
jeine übrigen Züge hätten jchön genannt werden können, wenn 
nicht die Schwarzen Zöpfe um fein Geficht gehangen, und ein Aus: 
drud der Wildheit und Verfümmerung auf denjelben gelegen hätte, 

der eher einen Wilden als einen civilifirten Menjchen anfündigte. 

„Der ift auch ein Zigeuner,“ jagten die Damen zu einander, 

„heilige Mutter Gottes, will der König von neuem fein Vertrauen 
auf diejen Auswurf ſetzen?“ 

„Ich will den Mann fragen, wenn Ihr befehlt“, jagte Quentin, 
„und mich, jo gut ich kann, von feiner Treue überzeugen.“ 

Durward hatte jo gut wie die Gräfinnen von Groye in der 

Tracht und dem Aeußern diejes Mannes die Gewohnheiten und 
Sitten jener Landftreicher erfannt, mit denen er beinahe vermechjelt 

worden war, al3 Trois-Echelles und Petit-Andrs jo ſummariſch 
mit ihm verfuhren, und auch er näherte-jehr natürliche Bedenken, 
jein Vertrauen auf ein Individuum diefer umherziehenden Raſſe 
zu ſetzen. 

„Biſt Du Hieher gefommen, uns aufzujuchen?“ war jeine erjte 
Frage. 

Der Fremde nickte. 

„Und zu welchem Zweck?“ | 

„gu führen euch zu dem Palaſt des Lüttichers.“ 
„Des Biſchofs?“ 

Der Zigeuner nicte wieder. 

„Welches Zeichen kannſt Du mir geben, daß wir Dir Ver— 

trauen jchenfen dürfen ?“ 

„Blos den, alten Spruch, nichts. weiter,“ antmwortetete der 
Zigeuner: 

„Den Eber hat der Page erjchlagen, 
Der Herr die Ehre davon getragen.“ 

„Ein ſichres Zeichen,“ jagte Quentin, „reit voran, guter 
Burſch, ich will jogleich weiter mit Dir Sprechen.“ Indem er jo- 

dann zu den Damen zurüctehrte, jagte ev: „Sch bin überzeugt, 

diefer Mann ift der Führer, den wir zu erwarten haben, denn er 
hat mir ein Erkennungswort gebracht, das, wie ich glaube, nur 

der König und ich verjtehen. Aber ich will noch weiter mit ihm 
reden und fejtzuftellen juchen, wie weit ihm zu trauen iſt.“ 

— — — — 



Stapitel XV. 

Mer Landſtreicher. 

Ich bin jo frei, wie die Natur den Menjchen 

Geſchaffen hat, eh’ ſtlaviſches Geſetz 

Entſtand, und Wilde frei in Wäldern lebten. 

Die Eroberung von Granada, 

S ährend Duentin die 
1 kurze Mittheilung an 
FE die Damen für 
3 nothwendig hielt, 

um ſie zu ver— 

ſichern, daß dieſe 

außerordentliche 

Beigabe zu ihrer 
Geſellſchaft der 

vom Könige zu 

erwartende Füh— 

rer wäre, be— 

merkte er, daß 

der Mann nicht 

nur ſeinen Kopf 
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daß er mit einer wunderbaren, mehr affenartigen als menſch— 

lichen Behendigkeit feinen ganzen Körper im Sattel herumgedreht 

hatte, jo daß er beinahe jeitwärts auf dem Pferde jaß, um, 

wie e3 jchien, fie deſto bequemer und aufmerkfjamer beobachten 

zu können. 

Nicht jehr erfreut über diejes Manöver, ritt Quentin zu dem 

Zigeuner heran und jagte zu ihm, als er plößlich jeinen natür- 

lihen Si wieder einmahm: „Es dünkt mich, Freund, Du wirft 

mir ein blinder Führer jein, wenn Du mehr auf den Schwanz 

Deines Pferdes jchauft, als über jeine Ohren hinweg.‘ 
„Und wär’ ich wirklich blind,“ ermwiderte der Zigeuner, ohne 

im Reiten inne zu Halten, „ich könnt’ Euch ebenjo gut durch jede 

Gegend führen in diejem Reiche der Franken oder auch in den 

Nachbarländern.‘ 

„Du bift fein geborner Franzoſe?“ jagte der Schotte. 

„Bin feiner, war die Antwort. 
„Bas für ein Landsmann bift Du denn? fragte Quentin. 

„Bin von feinem Lande,‘ antwortete der Führer. 
„Wie, von feinem Lande?” wiederholte der Schotte. 

„Nein, antwortete der Zigeuner, „von feinem. ch bin ein 

Zingaro, ein Bohemiker, ein Aegypter, oder wie die Europäer in 

ihren verjchiedenen Sprachen unjer Volk nennen mögen; aber id) 
habe fein Vaterland.” 

„Biſt Du ein Chriſt?“ fragte der Schotte. 
Der Zigeuner jchüttelte den Kopf. 

„Hund!“ jagte Ouentin, denn der Geift des Katholicismus 

fanunte damal3 jo wenig Duldung wie Heutzutage, „beteit Du 

zum Mahomed? 

„Rein, war die gleichgültige und kurze Antwort des Führers, 

der durch den bejchimpfenden Ausdrud des jungen Mannes weder 

beleidigt noch überrajcht jchien. 

„Du biſt alfo ein Heide, oder was biſt Du?“ 

„gab feine Religion,” antwortete der Zigeuner. ') 

1) Die Sprache der Zigeuner befundet unmiderleglich oftindiichen Urjprung, 

doch jcheinen fie fich in ihrer Heimat weder der Religion des Brahma noch dem 

Muhamedanismus angeichloffen zu haben. 
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Durward fuhr zurüd, denn wenn er auch von Sarazenen und 
‚Gögendienern gehört hatte, jo war es ihm doc) niemals in dei 
Sinn gefommen, dad Menfchen eriftiren könnten, die keinerlei Art 

von Glauben beſäßen. Er erholte jich von jeinem Erſtaunen, um 

feinen Führer zu fragen, wo er für gewöhnlich wohne. 
„Wo ich gerade bin,‘ erwiderte der Zigeumer, „ich habe fein 

Haus.‘ 

„Wie bewacht Du Dein Eigenthum 7% 
„Dis auf die Kleider, die ich trage, umd das Thier, das ich 

reite, hab ich fein Eigenthum.“ 

„Doch Du Heideit Dich bunt und bift wohl beritten,“ jagte 
Durward, „welches find die Mittel zu Deinem Unterhalt?“ 

„Wenn ich hungrig bin, eſſe ich, wenn ich durftig bin, trinke 

M, und hab fein anderes Mittel zu beidem, als was der Zufall 
mir in den Weg wirft,” verjeßte der Landftreicher. 

„Unter wejlen Gejegen lebjt Du?“ | 

„Ich leiſte feinen Gehorfam, außer wo es meiner Neigung 
oder meinem Bedürfui paßt,” jagte der Zigeuner. 

„Der ift euer Anführer und wer befehligt euch?“ 
„Der Vater unjeres Stammes — wenn ich ihm gehorchen will 

— jonft Habe ich feinen Gebieter.‘ 

„Du bijt aljo,“ fagte der Frager verwundert, „von Allen 

entblößt, was die Menjchen unter fich verbindet. — Ihr habt fein 

Gejeg, fein Oberhaupt, keine feiten Mittel des Unterhalts, fein 
Haus, feinen Herd. Ihr habt, jei euch der Himmel barmherzig, 

fein Vaterland, und ihr Habt — mag euch der Himmel erleuchten 

und verzeihn — feinen Gott. Was bleibt euch übrig, jo entblößt 
von aller Leitung, häuslichem Glück und Glauben? 

„Die Freiheit,” jagte der Zigeuner. „Ich krieche vor Niemand. 
Gehorche Keinem. Achte Keinen. Ich gehe, wohin ich will, lebe, 

wie ich kann, und fterbe, wenn meine Stunde kommt.‘ 

„Aber Du bift, je nach dem Belieben der Richter, augenblid: 

lihem Tode ausgeſetzt.“ 

„Mag ſein,“ verjegte der Zigeuner, „ich kann nur um fo 
ichneller ſterben.“ 

„Und auch dem Gefängniß,“ jagte der Schotte; „wo iſt dann 

Deine gerühmte Freiheit?‘ 
15 * 
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„In meinen Gedanken,” jagte der Zigeuner, „die Ketten 

nicht fefleln können, während die euren, jelbit bei der Freiheit 

eurer Gliedmaßen, gefeilelt liegen durch eure Geſetze und euren 
Aberglauben, eure Träume von Heimat und eure Einbildungen 

von Bürgerthum. Leute wie ich find frei, wenn auch ihre Glieder 

in Ketten liegen. Ihr jeid geiitig in Banden, wenn auch eure 

Glieder noch jo frei jind.‘ 

„Doch erleichtert die Freiheit Deiner Gedanken,‘ jagte der 

Schotte, „nicht den Drud der eijernen Fefjeln an Deinen Gliedern.‘ 

„Eine kurze Zeit ift das auszuhalten,” antwortete der Land— 

ſtreicher; „kann ich mich inzwiſchen nicht jelbjt befreien, und erlöjen 

meine Kameraden mid) nicht, fann ich immer fterben, der Tod ift 

die vollkommenſte Freiheit.‘ 
Eine tiefe Bauje von längerer Dauer trat ein, die Quentin 

dadurd unterbrach, daß er jeine Fragen wieder aufnahm. 

„Ihr jeid eine herumziehende Raſſe, die die Völker Europas 

nicht fennen. — Woher leitet ihr euren Urjprung ?” 

„Weiß nicht,” jagte der Zigeuner. 

„Wann werden jie diejes Königreich von ihrer Anwejenheit 

befreien und in das Land zurückkehren, aus dem ſie kamen?“ jagte 
der Schotte. 

„Wenn der Tag ihrer Wanderjchaft erfüllt jein wird,” erwiderte 

der Führer. 

„Seid ihr nicht jenen Stämmen Firaels entjprungen, die in 

die Gefangenschaft geführt wurden, jenjeits des Euphrat?“ jagte 

Quentin, der noch nichts von dem vergefien hatte, was man ihn 

in Aberbrothif gelehrt. 

„Wäre dem jo,“ antwortete der Zigeuner, „jo wären wir 

ihrem Glauben gefolgt und hätten ihre Sitten angenommen.“ 

„Und welches ift Dein Name?“ jagte Durward. 

‚Mein eigentlicher Name ift nur meinen Brüdern befannt. — 
Außerhalb unſrer Zelte nennen die Menjchen mid) Hayraddin 

Maugrabin, das heißt: Hayraddin, der afrifanische Mohr.‘ 

„Du jprichit zu gut für einen, der immer in diejer ſchmutzigen 

Horde gelebt hat,’ jagte der Schotte. 

„Ich habe etwas von der Wiſſenſchaft diejes Landes gelernt,“ 
jagte Hayraddin. — „Als ich ein Knäblein war, wurde unſer 
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Stamm gehetzt von den Menjchenjägern. Ein Pfeil ging meiner 

Mutter durch die Stirn, und fie ftarb. Ich verwidelte mich in 

das Tuch, das von ihrer Schulter herabhing, und ward gefangen 
von den Verfolgern. Ein Prieſter beitelte mich den Profoßleuten 

ab, zog mich auf und unterrichtete mich in den Kenntniffen des 

Frankenlandes zwei oder drei Jahr lang.” 

„Und wie fam es, daß ihr euch trenntet?“ 

„Ich ſtahl ihm Geld, den Gott, den er anbetete,“ antwortete 

Hayraddin mit vollkommner Ruhe, „er entdedte es und fchlug 

mid. Sch ſtach ihn mit meinem Mefler todt, floh in die Wälder 

und fam wieder zu meinen Leuten.‘ 

„Elender ‚“ jagte Durward, „Du haft Deinen Wohlthäter er- 

mordet ?’ 

„Was brauchte er mich mit jeinen Wohlthaten zu beläftigen ? 
— Der Zigeunerbub ift fein Stubenhündlein, das feines Herrn 

Schritten folgt, und für ein Baar Broden, die er ihm gibt, ſich 

unter jeinen Schlägen frümmt, er war das gefangene Wölflein, 

das bei erjter Gelegenheit jeine Kette zerbradh, jeinen Herrn zerriß 

und in die Wildniß zurückkehrte.‘ 

Eine zweite Pauſe erfolgte, nad) welcher der junge Schotte, 
in der Abjicht, den Charakter und das Vorhaben diejes verdäd)- 

tigen Führers noch weiter zu erforfchen, Hayraddin fragte: „ob es 

wahr wäre, daß ſein Volk troß feiner Unwiffenheit den Anſpruch 

erhebe, die Zukunft zu kennen, was nicht einmal den Weijen, Philo- 

jophen und Prieſtern einer gebildeteren Geſellſchaft verliehen ſei.“ 

„Wir machen darauf Anſpruch,“ jagte Hayraddin, „und zwar 
mit Recht.‘ 

„Wie ift e8 möglich, daß eine jo Hohe Gabe einer jo ver- 
worfenen Raſſe verliehen wurde?“ jagte Quentin. 

„Weiß ich das?" antwortete Hayraddin. „Ja, ich weiß es 

doch und will e8 Euch jagen, wenn Ihr mir zuvor auseinander: 

legt, warum der Hund die Fährte eines Menjchen oder Wildes 

auffindet, während das edlere Thier, der Menſch, das Bermögen 

nicht befigt, die Spur eines Hundes aufzufinden. Dieje Fähig- 
feiten, die Euch jo wunderbar jcheinen, liegen im Inſtinet meiner 
Raſſe. Aus den Linien auf dem Geficht und in der Hand fünnen 
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. wir das fünftige Schiejal derer vorherjagen, die uns befragen, jo 

jiher, wie Ihr aus der Baumblüthe im Frühling die Frucht vor- 
herwißt, die er im Herbit tragen wird.‘ 

„Sch bezweifle Deine Kenntniß und fordre Dich zur Probe auf.“ 
„Fordert mich nicht auf, Herr Junker,“ ſagte Hayraddin 

Maugrabin. — „Ich kann Euch jagen, daß, jagt von Eurer Reli- 

gion was Ihr wollt, die Göttin, die Ihr anbetet, in diefer Gejell- 
ſchaft reitet.‘ 

„Still, jagte Quentin erjtaunt, „bei Deinem Leben, fein 

Wort weiter, außer was ich Dich frage. Kannſt Du treu fein?‘ 

„Sch kann — alle Menjchen können,’ jagte der Zigeuner. 

„ber willit Du treu ſein?“ 

„Würdet Jhr mir darum mehr glauben, wenn ich ſchwöre?“ 

antwortete Maugrabin Hohnlächelnd. 

„Dein Leben ift in meiner Hand,” jagte der junge Schotte. 

„Stoßt zu und jeht, ob ich den Tod fürchte,‘ antwortete der 

Zigeuner. 

„Kann Geld Dih zu einem treuen Führer machen?“ fragte 

Durward. 
„Bin ich e3 nicht ohne diejes, nein,“ ermwiderte der Heide. 
„Was verpflichtet Dich aljo dann?‘ fragte der Schotte. 

„Freundlichkeit,“ eriwiderte der Zigeuner. 

„Sol ich jchwören, Dir folche zu beweijen, wenn Du uns ein 

treuer Führer auf der Reiſe fein willſt?“ 

„Rein, erwiderte Hayraddin, „es ift nicht nöthig, Euch bin 
ih. ſchon verpflichtet.‘ 

„Wie? rief Durward aus, noch mehr erjtaunt als vorher. 
„Erinnere Dich an den Raftanienbaum an den Ufern des Eher! 

Der Mann, den Du herunterjchnittit, war mein Bruder Zamet,“ 

- antwortete Maugrabin. 

„Und doch,“ jagte Quentin, „finde ih Dich in’ Verbindung 

mit den nämlichen Dienftleuten, die Deinen Bruder zu Tode ge- 
bracht, denn einer von ihnen war es, der mir die Weifung gegeben, 
Dich zu treffen — derjelbe ohne Zweifel, der jenen Damen Deinen 

Dienft als Führer verſchaffte.“ 

„Ras fünnen wir thun,“ antwortete Hayraddin düfter, „dieſe 

Leute verfahren mit uns, wie die Hirtenhunde! mit der Herde; jie 
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ſchützen uns eine Weile, treiben ung nad) ihrem Belieben hierhin 

und dorthin und führen uns zulegt zur Schlachtbank.“ 

Quentin hatte jpäter Gelegenheit zu erfahren, daß der Zigeuner 

in diefem Punkte Recht Hatte, und daß die Profoßmannſchaften, die 

dazır. verwendet wurden, die Yandjtreicher, die das Königreich be- 
läftigten, aufzuheben,. Verkehr mit dieſen unterhielten und eine 
gewifje Zeit ihre Pflicht nicht ausübten, was zuleßt immer damit 

endete, daß fie ihre Verbündeten zum Galgen führten. Es ijt das 
eine Art politiichen Verhältnifjes zwijchen Dieb und Bolizeimann, 

geitiftet zur gedeihlichen Ausübung des beiderjeitigen Berufs, das 

in allen Ländern beitanden hat und der Gegenwart feineswegs 
unbefannt iſt. 

Durward verließ den Führer und begab fich zum Gefolge 
zurüd, jehr wenig befriedigt von dem Charakter Hayraddins und 

ohne großes Vertrauen auf das Verſprechen der Dankbarkeit zu 

jegen, das er ihm perjönlich gemacht hatte. Er prüfte hierauf die 

beiden andern Männer, die man ihm zu Begleitern gegeben hatte, 

und war betroffen, jie ganz beſchränkt und ebenjo unfähig zu finden, 
ihm Rath zu ertheilen, wie fie unfähig gewejen waren, ihm zu 

beifen, als er das Gefecht zu beſtehen Hatte, bei dem ſie ſich 

weigerten, die Waffe zu brauchen. 

Um jo befjer, jagte Quentin bei fi, indem fein Muth mit 

den Schwierigkeiten jeiner Lage wuchs; die liebliche junge Dame 

ſoll mir allein Alles zu danken haben. — Was eine einzige 

Hand — ja, und ein einziger Kopf thun kann, darauf, dünkt 

mich, darf ich Fühn rechnen. Sch habe meines Bater3 Haus in 
Flammen gejehen, und er und meine Brüder lagen entjeelt in den 

Sluten, ich gab nicht einen Zoll nad), jondern focht bis zum 

Aeußerſten. Jetzt bin ich zwei Jahre älter und habe die befte und 

ihönfte Urjache, mich tapfer zu halten, wie fie jemals den Muth 
in eines braven Mannes Bruft entzündete. 

Da Quentin diefem Entichluß gemäß handelte, hatte die Auf- 

mertjamfeit und Thätigfeit, die er während der Reiſe an den Tag 

(legte, etwas, das ihm den Anjchein der Allgegenwart verlieh. 

Sein hauptjächlichfter und liebſter Poften war natürlich an der 

Seite der Damen, die, als fie feine äußerſte Aufmerkſamkeit für 

ihre Sicherheit merkten, anfingen, fich mit ihm beinahe im Tone j 
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familiärer Freundichaft zu unterhalten und großes Vergnügen an 

der Naivetät feiner Rede, die mit einer gewiſſen Lift gepaart war, 

zu finden fchienen. Doc Quentin ließ den Zauber diejes Verkehrs 

nicht Herr werden über die Wachſamkeit, die jeine Pflicht ihm 

anferlegte. 

Wenn er oft an der Seite der Gräfinnen war und fich be— 

mühte, den Kindern eines flachen Landes die Grampian=-Gebirge 
und vor Allem die Schönheiten von Glen-Houlakin zu beſchreiben, 

jo ritt er eben jo oft mit Hayraddin an der Spibe des Neiterzugs, 

indent er ihn nach dem Wege und den Rajtplägen fragte und fich 
die Antworten einprägte, um fi) zu verfichern, ob er durch Kreuz— 

und Uuerfragen etwas herausbringen fünne, das wie vorbedadhte 

Rerrätherei ausjah. Eben jo oft war er auch beim Nachtrab und 

bemühte ſich die Anhänglichkeit der beiden Reiter zu gewinnen, 

wobei er es an freundlichen Worten, Gejchenfen und Verſpre— 

chungen einer außerordentlihen Belohnung, wenn fie ihre Auf- 

gabe erfillt haben würden, nicht fehlen ließ. Auf dieſe Weije 

reiften fie länger als eine Woche auf Nebenftraßen, in menjchen= 

feeren Gegenden und auf Ummegen, un die großen Städte zu 
vermeiden. Nichts Merkwürdiges trug fich zu, wenn fie auch bis— 

weilen auf wandernde Zigeunerhaufen jtießen, die fie rejpectirten, 
weil fie unter der Leitung eines Stammgenofjen jtanden, auf - 

umberjchweifende Kriegsleute, oder auf Banditen, die ihre Schaar 

für einen Angriff zu ftark hielten, oder auf Abtheilungen von 

berittenen Zandjägern, die Ludwig, der die Wunden des Landes 

mit Stahl und Brenneijen zu heilen juchte, anmwendete, um die 

gejeglojen Banden aufzuheben, die das Innere des Landes beun— 

ruhigten. Die Lesteren ließen fie unbeläftigt ihres Weges ziehn 
fraft eines Erkennungswortes, das Quentin für diefen Zwed vom 
Könige jelbit erhalten hatte. 

Ihre Raftpläge waren hauptjächlich die Klöfter, von denen die 

meiften durch ihre Ordensregeln verpflichtet waren, Pilger — und 

als jolche reisten die Damen — gaftfreundlich und ohne irgend welche 
läftigen Fragen nad) ihrem Rang und Stande mı fie zu richten, auf: 

zunehmen, da die meisten vornehmen Perſonen, jo lange fie ihr Ge- 

lübde nicht gelöft, dieje zu verheimlichen wünjchten.. Der Vorwand 

der Müdigkeit wurde von den Gräfinnen von Eroye gewöhnlid) als 
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Entichuldigung dafür angewendet, dab fie ſich augenblicklich zur 

Ruhe begaben, und Duentin, als ihr Major Domus, ordnete 

Alles, was nöthig war, zwiſchen ihnen und ihren Wirthen mit 

einer Schlauheit, die ihnen alle Mühe erjparte, und einer Munter: 

feit, die nicht verfehlte, einen entiprechenden Grad von Geneigtheit 

auf Seiten derer zu ermweden, die jo eifrig und aufmerkſam be- 

dient wurden. = 

Dabei verurjachte Quentin ein Umstand bejondere Unruhe, 

nämlich der Charakter und die Nationalität jeines Führers, der, 

als ein Heide und ungläubiger Yandftreicher, überdem noch den 

unheimlichen Künften ergeben, oft genug als ein jehr unpafjender 

Saft für die heiligen Haltepläße betrachtet wurde, in denen die 

Sejellichaft des Abends einzufehren pflegte, und der infolge deſſen 

auch nur mit dem größten Widerftreben in die äußere Umgren— 

zung ihrer Manern aufgenommen wurde. Dies war um jo beuns 
rubigender, al3 es auf der einen Geite geboten war, einen 

Mann bei guter Laune zu erhalten, der das Geheimniß ihrer 

Neije fannte, und als auf der andern Quentin es für abjolut 

nothwendig hielt, insgeheim ein wachſames Auge auf Hayraddins 

Benehmen zu haben, damit er nicht etwa mit irgend jemand eine 

Verbindung unterhalte, ohne daß er dabei beobachtet werde. Eine 

ſolche Beobachtung war natürlich unmöglich, wenn der Zigeuner 

außerhalb der Kloftermauern, bei denen fie anhielten, untergebracht 

wurde, und Durward fam auf den Gedanken, dat Hayraddin dieje 

letztere Einrichtung abjichtlich. herbeiführe, denn anftatt ſich ſtill 

und ruhig in dem ihm angewiejenen Quartier zu halten, waren 
jeine Unterhaltung, jeine Streiche und Lieder im Gegentheil jo 

beiujtigend für die Novizen und jüngern Fraters und jo unerbau- 

lid; nad) der Meinung der ältern Klofterbrüder, daß Duentin in 

mehr als einem Falle jeines ganzen, von Drohungen unterjtüßten 
Anſehens bedurfte, um ihn in feiner unehrerbietigen und ungeitigen 

Auftigkeit zu zügeln, und des ganzen Intereſſes, das er bei den 

Dbern des Klofters erweden konnte, um zu hindern, daß der heid- 

niſche Hund nicht vor die Thür gejagt wurde. Es glüdte ihm 
jedoch durch die gejchicte Art, in welcher er die von jeinem Be- 

gleiter begangenen unziemlichen Handlungen entichuldigte, und 

Durch die Lift, daß er in ihnen die Hoffnung vege machte, jener 



Strolch könne durd die Nähe der heiligen Reliquien, geweihter 
Gebäude und vor Allem religiöjer Männer zu befleren Grundjäßen 
und angemejjenem Verhalten befehrt werdet. 

Am zehnten oder zwölften Tage ihrer Reife jedoch, nachdem 

jie Flandern betreten hatten und fich der Stadt Namur näherten, 

waren alle Anftrengungen Quentins, die Folgen des von jeinem 

heidnijchen Führer gegebenen Aergerniſſes zu unterdrücden, ganz 
und gar unzureichend. Die Scene war ein Franziskanerffofter 

von einem jtrengen und reformirten Orden und der Prior deijelben 

ein Mann, der nachmals int Geruche der Heiligkeit ftarb. Nach— 

dem die Hier mehr als jonft zahlreichen Bedenfen überwunden 

waren, erhielt der Zigeuner jchließlich ein Unterfommen in einem 

Nebenhauſe durch einen Laienbruder, der als Gärtner fungirte. 

Die Damen zogen ſich wie gewöhnlich in ihr Zimmer zurüd, 

und der Prior, der zufällig einige entfernte Verbindungen und 

Freunde in Schottland hatte und gern Ausländer von ihrer Hei— 

mat erzählen hörte, Ind Quentin, an dejjen Ausjehen und Be- 

nehmen er jeine Freude zu haben jchien, zu einem Elöfterlichen 

Mahle in feine eigene Zelle ein. Quentin fand in dem Pater 

einen verftändigen Mann und er verjäumte die Gelegenheit nicht, 

jich über die Lage der Dinge im Lütticher Lande zu informiren, 

worüber er in den legten zwei Tagen der Reiſe Berichte ver- 

nommen hatte, die ihn für die Sicherheit der ihm Anvertrauten 

von jeßt ab jehr bejorgt machten und ihn ſogar zweifeln ließen, 
ob der Biſchof mädtig genug jein, würde, jie zu jchüßen, ſelbſt 

wenn fie jicher nach feiner Refidenz gebracht worden waren. Die’ 

Antworten des Priord waren feineswegs tröftlic. 

Er jagte: „Die Einwohner Lüttichs wären wohlhabende 

Bürger, die, gleich) dem Abten Jeſchürun, wohlgenährt und jtörrijc) 

geworden wären; daß fie in ihrem Herzen infolge ihres Reid): 

thums und ihrer Vorrechte aufjäjlig wären; daß fie verjchiedent- 
lihe Streitigkeiten mit ihrem Oberlehnsherrn, dem Herzoge von 

Burgumd, wegen Auflagen und Freiheiten hätten; und daß fie zu 

verjchiedentlichen Malen offne Meuterei angefangen hätten, über 

die der Herzog, als ein heißblütiger und jähzorniger Mann, jo 

ergrimmt wäre, daß er beim Heiligen Georg gejchworen habe, er 

wolle bei der nächſten Veranlafjung die Stadt Lüttich dem ver: 
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wüfteten Babel und dem gejchleiften Tyrus gleih machen, zum 

Spott und Schimpf des ganzen Gebietes von Flandern.“ 

„Und er ift nach Allem, was man hört, der Mann dazu, um 

jolch ein Gelübde zu Halten,“ jagte Quentin; „die Bewohner von 

Liittich werden ſich aljo wohl in Adıt nehmen, ihm Gelegenheit 

dazu zu geben.“ 

„Das wäre zu winjchen,“ jagte der Prior; „und das jind 

auch die Gebete der Gottjeligen im Lande, die nicht wünjchen, daß 

das Blut der Bürger vergofien werde wie Waffer, und daß fie zu 

Grunde gehen wie der jchnödejte Auswurf, ehe fie ihren Frieden 

mit dem Himmel gemacht haben. Auch müht fich der gute Bijchof 

Tag und Nacht, den Frieden zu erhalten, wie es einem Diener 

de3 Altar wohl geziemt, denn es it gejchrieben in der heiligen 

Schrift: Beati Pacifiei. Aber —“ hier hielt der gute Prior mit 

einen tiefen Seufzer inne. 

Duentin betonte, wie wichtig es fiir die von ihm bejichüßten 
Damen wäre, eine genaue Information über den innern Zuſtand 

des Landes zu erhalten, und hob bejcheiden hervor, welch ein Akt 

der chriftlihen Barmherzigkeit es jein würde, wenn der ehrwürdige 
Bater fie über dieſen Gegenjtand aufflären wollte. 

„Es ijt ein Gegenjtand,‘ jagte der Prior, „über den Niemand 

gern jpricht, denn die, jo übel reden von den Mächtigen, etiam 

in cubiculo, find in Gefahr, daß ein geflügeltes Wejen ihre Worte 

zu den Ohren der Betreffenden trägt. Nichts dejtoweniger will ic) 

offen mit Euch jein, um Euch, der Ihr ein edler Jüngling zu 

jein jcheint, und Euren Damen, die ald gute Gläubige eine fromme 
Pilgerreife ausführen, den" Heinen Dienft zu leiften, der in meiner 

Macht ſteht.“ 
Er ſchaute ſich vorſichtig um und ſprach mit leiſerer Stimme, 

als ob er fürchte, belauſcht zu werden. 

„Das Volk von Lüttich,“ ſagte er, „wird heimlich zu den 

häufigen Empörungen angeſtachelt durch Diener Belials, die da 

behaupten, aber, wie ich hoffe, fälſchlich, ihren Auftrag dazu von 

unſerm allerchriſtlichſten Könige zu haben, der dieſen Titel anders, 

mein' ich, verdienen müßte, als dadurch, daß er den Frieden eines 

Nachbarlandes ſtört. Aber es iſt ſo. Sein Name wird offen von 

denen gebraudt, die die Unzufriedenen im Lüttich unterjtügen und 
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aufhegen. Es ift außerdem im Lande ein Edelmann von guter 

Herkunft und großem Kriegsruf, im Uebrigen aber, jo zu jagen, 

ein lapis offensionis et petra scandali -- ein Stein des An— 
jtoßes und Nergernifies — für Burgund und Flandern. Sein Name 

ist Wilhelm de la Mark.” 
„Auch Wilhelm der Bärtige genannt, jagte der junge Schotte, 

„oder der wilde Eber der Ardennen ?‘ z 

„Und mit Recht, mein Sohn, jagte der Prior; „weil er 

gleich dem wilden Eber des Waldes ift, der niedertritt mit jeinen 

Hufen und zerreißt mit jeinen Hauern. Er hat jich einen Haufen 

von mehr al3 taujend Mann gebildet, jämmtlich, wie er, Ber: 

ächter des weltlichen und kirchlichen Anjehens, und lebt unabhängig 

vom Herzoge von Burgund, indem er fich und jeine Mannen durd) 

Raub und Frevel, den fie ohne Unterjchied gegen Priefter und 
Laien ausüben, unterhält. Imposuit manus in Christos Domini 

— er hat feine Hand erhoben gegen die Gejalbten des Herm — 

ohne zu achten des Wortes, jo da gejchrieben iſt: „Berühre nicht 

meinen Gejalbten und beleidige meine Propheten nicht.“ — Sogar 

in unfer armes Haus hat er gejendet um Summen Goldes und 

Summen Silbers, als eim Löjegeld für unjer Leben und das 

unjerer Brüder, worauf wir ihm eine lateinische Bittjchrift zurüd- 
geſchickt, in welcher wir unjer Unvermögen nachtwiejen, feiner 

Forderung zu entjprechen, und worin wir ihn mit den Worten des 

Bredigers ermahnten: Ne moliaris amico tuo malum, cum habet 

in te fidueiam. Nichtsdejtoweniger antwortete diefer Gulielmus 

Barbatus Wilhelm von der Mark, der jo vollftändig unkundig ift 
der humanen Wiffenjchaften wie der Humanität jelbft, in feinem 

verächtlichen Kauderwelſch: „Sinon payatis, brulabo monasterium 
vestrum,‘ ') 

„Und den Sinn diejes rohen Lateins, mein guter Vater,‘ 

jagte der Jüngling, „habt Ihr doch wohl jofort richtig ausgelegt?’ 
„Ad, mein Sohn,‘ jagte der Prior, „Furcht und Nothwendig— 

feit find ſchlaue Dolmeticher; wir waren gezwungen, die jilbernen 

Gefäße unfres Altar einzufchmelzen, um jo die Raubgier diejes 

1) Aehnlich joll der Herzog von Vendome die in claffiihem Latein an ihn 

gerichteten Bitten eines deutichen Kloftervorftands beantwortet haben. 
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graujamen Häuptlings zufrieden zu jtellen. Mag der Himmel es 

fiebenfah an ihm rächen! Pereat improbus — Amen, Amen, 
anathema esto!“ 

„Ich wundere mich,“ jagte Quentin, „dab der Herzog von 

Burgund, der jo ſtark und mächtig ift, dieſen Eber nicht hebt, von 

deſſen Verwüſtungen man jchon jo viel gehört Hat.‘ 

„ach! mein Sohn,” jagte der Prior, „der Herzog Karl ift 

jeßt zu Peronne und verjammelt feine Hauptleute von Hundert 
Mann und jeine Hanptleute von tanjend Mann, um Krieg gegen 
Frankreich zu führen, und jo wird das Land, während der Himmel 

Bwietracht in den Herzen jener großen Fürſten erregt hat, von 

jold) untergeordneten Tyrannen mißhandelt. Zur jchlimmen Zeit, 

zur jchlimmen Zeit hat der Herzog die Heilung Ddiejes inneren 

Krebsſchadens verfäumt; denn dieſer Wilhelm de la Mark ift 

jüngft in eine offne Verbindung mit Ronslaer und Bavillon, 

den Häuptern der Unzufriedenen in Lilttich, getreten, und es 

ift zu fürchten, ev werde fie bald zu einem verzweifelten Unter: 

nehmen antreiben.‘ 

„ber der Bilchof von Lüttich,“ jagte Quentin, „hat dod) 

noch Macht genug, dieſen unruhigen und aufjäjligen Geift zu 

unterwerfen, nicht wahr guter Vater? — Eure Antwort auf dieje 

Frage ift fir mich von großer Wichtigkeit.‘ 

„Der Biſchof, mein Sohn,” erwiderte der Prior, „hat das 
Schwert des heiligen Petrus ebenjo wie die Schlüfjel. Er hat als 

weltlicher Fürft eine Kriegsmacht umd genießt den Schuß des 

mächtigen Hauſes von Burgund, er hat auch geiftliches Anſehen 

al3 ein Prälat und jtüßt beides mit einer anfehnlichen Macht 

guter Kriegsleute und Gewappneter. Diejer Wilhelm de la Mart 

ward in feinem Hauſe auferzogen und ihm durch zahlreiche Wohl— 
thaten verpflichtet. Aber er ließ jogar an dem Hofe des Bijchofs 

jeinem grimmigen und bintdürftigen Temperament freien Lauf 

und ward wegen Todjchlags von dort vertrieben, den er an einem 

von des Bijchofs eriten Dienern verübte Von da ab ijt er, da 

ihn der gute Prälat aus jeiner Nähe verbannte, jein bejtändiger 

und unnachgiebiger Feind geweſen und hat jeßt leider feine Lenden 

gegen ihn gegürtet und das Horn jeiner Stärke gegen ihn 

gerichtet.‘ - 
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„Ihr haltet alſo,“ fagte Quentin ſehr bejorgt, „die Lage des 

wilrdigen Prälaten für gefährlich ? 
„Ach! mein Sohn,” jagte der gute Franziskaner, „mas oder 

wer ift in dieſer mwiderwärtigen Verwirrung nicht in Gefahr? 

Aber behüte der Himmel, daß ich von dem ehrwürdigen Prälaten 

jprechen jollte, al3 wäre augenblidliche Gefahr für ihn. Er Hat 
große Schäße, treue Rathgeber und gute Soldaten, und außerdem 
jagte gejtern ein Courier, der hier vorüberfam, daß der Herzog 
von Burgund auf Verlangen des Biſchofs hundert Panzerreiter 

ihm zu Hilfe geichieft hätte. Dieje Verftärfung mit der Gefolgs- 

mannjchaft für jede Lanze reicht Hin, um e3 mit Wilhelm de Ia 

Mark aufzunehmen, deffen Name verwünſcht jei. Amen.‘ 
An diefem Punkte wurde ihre Unterhaltung durch den 

Sakriſtan unterbrochen, der mit einer vor Zorn faft unverftändlichen 

Stimme den Zigeuner anflagte, das abſcheulichſte Blendwerk unter 

den jüngern Fratres verübt zu haben. Er hätte in ihren Nacht: 
trunk ein beraufchendes und zu Kopfe jteigendes Mittel gemijcht, 

zehnmal ſtärker als der fräftigjte Wein, dem mehrere der Kloſter— 

brüder erlegen wären, und wiewohl er, der Sakriſtan, ftark genug 

gewejen wäre, dem Einfluffe dejjelben zu miderftehen, jo könnten 

jie doch an jeinem erhigten Geficht und jeiner lallenden Zunge 
jehen, daß jelbjt er in gewiſſem Grade von diefem ungeweihten 

Getränf etwas davon getragen habe. Außerdem hätte der Zigeuner 

Lieder von weltlicher Eitelkeit und unjaubern Vergnügungen ge— 

jungen. Er hätte den Strid des Heiligen Franzisfus verjpottet, ' 

jeine Wunder verlacht und jeine Jünger Narren und faule Schuite 

genannt. Zuletzt Hätte er aus der Hand prophezeit und dem jungen 
Pater Jerubin vorhergejagt, daß er von einer jchönen Dame geliebt 

würde, die ihn zum Vater eines jchmuden Bübleins machen werde. 
Der Bater Prior horchte auf dieje Klagen eine Zeitlang mit 

tiefem Stillfchweigen, als jei er von ftummem Schauder über ihre 

ungeheure Scheußlichkeit ergriffen. Als der Sakriftan gefchloffen 
hatte, erhob er ji, jtieg in den Klojterhof Hinab und befahl den 

Laienbrüdern bei den jchlimmiten Strafen des geijtlichen Ungehor- 
jans, den Hayraddin mit ihren Bejenftielen und Fuhrmanns— 
peitjchen aus den gemweihten Räumen hinauszuprügeli. 

Diejes Urtheil wurde dem Befehl entiprechend vollftredt, und 
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zwar in Gegenwart Quentin Durwards, der, wie erregt er auch bei dem 

Vorfalle war, leicht einſah, daß ſeine Einmiſchung nichts helfen würde. 

Die über den Delinquenten verhängte Züchtigung war trotz der 

Ermahnungen des Obern mehr ſcherzhaft als ſchrecklich. Der 

Zigeuner rannte im Hofe hin und her unter dem Geſchrei der 

Männer und dem Lärm der Schläge, von denen einige ihn gar 

nicht erreichten, weil man abjichtlich Fehlichlug, andere, die ihm 

wirklich zugedadht waren, vermied er durch jeine Behendigkeit, und 

die wenigen, die ihm auf Schulter und Rücken herabfielen, ertrug 

er ohne Klagen und Murren. Der Lärm und das Durcheinander 
war um jo größer, al3 die ungeübten Prügellanten, zwijchen denen 

Hayraddin wie ein Kreiſel tanzte, einander weit öfter trafen wie 

ihn, bis endlich) der Prior einem Schaujpiel, das mehr ärgerlid) 

al3 erbaulich war, ein Ende machen wollte und den Befehl gab, 

das Hofthor zu öffnen, worauf dev Zigeuner, mit der Schnelligkeit 

des Blitzes hindurchſchießend, in die Helle Mondnacht Hinauseilte. 

Während diejer Scene fam der Verdacht, den Durward jchon 
vorher genährt hatte, mit verdoppelter Gewalt über ihn. Hayraddin 

hatte ihm noch am nämlichen Morgen verjprochen, ein bejcheideneres 

und verjtändigeres Benehmen zu beobachten, als er es ſonſt an 

den Tag legte, wenn fie in einem Klofter Herberge hielten, dennoch 

hatte ex jein Verſprechen nicht gehalten, ja er war anftößiger und 
lärmender al3 jonjt gewejen. Dahinter mußte etwas fteden, denn, 
welches aud) die Fehler des Zigeumers jein mochten, es fehlte ihm 

weder an Berjtand, noch, wenn er wollte, an Selbjtbeherrichung,. 

und fonnte es nicht möglich jein, daß er eine Verbindung mit 

jeiner eignen Bande oder ſonſt wen, von dem er im Laufe Des. 

Tages durch Quentins Wachſamkeit abgejchnitten war, heritellen 

wollte und zu dem Kunſtgriff jeine Zuflucht nahm, jich aus dem 

Klofter werfen zu lajjen ? 

Der Verdacht war nicht jobald zum zweiten Male durch Quentins 

Kopf geſchoſſen, als er rajch, wie er in allen jeinen Handlungen 

war, ich entjchloß, jeinem geprügelten Führer zu folgen und wo- 

möglich heimlich zu beobachten, wie er jich benehme und was er 

anfange. Demgemäß jegte Onentin dem Prior jchnell die Um— 

ſtände auseinander, die ihn zwängen, ein wachjames Auge auf feiner 

Führer zu haben, und folgte ihm jchnell durch das Kloſterthor nad. 
— — — — 



Kapitel XVI. 

Der erfpähete Spion. 

Die Spürnaf!? Was? Den aufgejpürten Spürhund? 

Hand weg! Ihr paßt nicht für die Grobiane. 

Ben Jonjons Erzählung von Robin Hood. 

7/2 (5 Duentin aus dem Klofter eilte, konnte er den 
L beichleunigten Rückzug des Zigeuners beobachten, 

5 deiien dunkle Figur fern im Mondlicht fichtbar war, 

UST I die Straße des Kleinen Dorfes entlang eilte und 
A, dann quer über eine nahe liegende Wieje hinmwegflog. 

; Mein Freund läuft jchnell, ſagte Quentin zu ſich 

jelbit, aber er muß doch noch jchneller laufen, um dem 

geihwindeiten Fuße zu entgehen, der je auf das Heidekraut von 

Glen-Houlakin getreten ift. 

Da er zum Glüd ohne Mantel und Nüftung war, jo Hatte 
der Bergjchotte volle Freiheit, eine Schnelligkeit zu entwideln, der 

in jeinen eignen Thälern nichts gleich fam, und die, wie jchnell 

auch immer der Zigeuner rannte, den Verfolger in kurzer Beit an 

jeine Seite bringen mußte. Dies war jedoch garnicht Duentins 

Abſicht; er hielt e3 für wichtiger, Hayraddins Bewegungen zu 

beobachten als fie zu unterbrechen. Er war auf diefen Gedanken 

um jo eher gekommen, als der Zigeuner feinem Lauf eine be- 

ſtimmte Richtung gab, und da er diejelbe fortjeßte, auch nachdem die 

Wirkung der gewaltjamen Vertreibung ans dem Klofter aufgehört 

haben mußte, jo jchien dies anzudeuten, daß fein Lauf ein "weit 

bejtimmteres Ziel haben müſſe, als es einem Menſchen in den 
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Kopf kommen konnte, der unerwartet aus einem guten Nacht— 

quartier vertrieben wird, wenn Mitternacht ji nähert, und der 

nur einen andern Ruheplatz zu juchen Hat. Er jchaute feinen 

Augenblid Hinter fich, und darum war Durward im Stande, ihm 

unbemerkt zu folgen. Nachdem endlich der Zigeuner die Wieje be- 

ichritten und das Ufer eines Flüßchens erreicht hatte, das mit- 

Weiden und Ellern bewachjen war, bemerkte Quentin, daß er ftill- 

ftand und mit jeinem Horn ein Teijes Signal gab, das durd 

einen Pfiff in einiger Entfernung beantwortet wurde. 

Das ift ein Stelldichein, dachte Quentin, aber wie joll ich nahe 

genug fommen, um zu belaufchen, was da vorgeht? Das Geräuſch 

meiner Schritte und das Rauſchen der Zweige, durch die ich mid) 

hindurcchdrängen muß, wird mich verrathen, wenn ich nicht vor- 

ihtig bin; beim Heiligen Andreas, ich will jie bejchleichen, wie 

Hirihe von Glen-Isla; jie jollen erfahren, daß ich das Waidwerf 

nicht umſonſt gelernt. Dort kommen fie zujammen die beiden 

Schatten — und ihrer zwei find es — eine überlegene Anzahl, 

wenn man mich entdeckt, und wenn ihre Abficht feindlich ift, wie 
ic vermuthe. Und dann verliert die Gräfin Iſabella ıhren armen 

Freund! — Nun, er wäre auch nicht werth, jo zu heißen, wenn 
er nicht bereit wäre, e8 ihretwegen mit einem Dußend aufzunehmen. 

Habe ich Nicht mein Schwert mit Dunois gemeffen, dem beſten 

Nitter in Frankreich, und ſoll ich einen ganzen Stamm von jenen 

Bagabunden fürchten? Pah! Mit Gott und dem heiligen Andreas: 

zu Freunden werden fie mich ſtark und wachſam finden. 

Sp entichlofjen und mit einer Vorficht, wie jie ihn das Leben 

im Walde gelehrt, ſtieg unjer Freund in das Bett des Flüßchens 
hinab, das von verjchiedener Tiefe war und bisweilen faum jeine 

Schuhe bededte, bisweilen auch bis an jeine Kniee Hinanreichte. 
Co jchlih er heran, da das überhängende Geſträuch ihn verbarg,. 

und jeine Schritte im Gepläticher des Waſſers nicht gehört wurden. 

Bald vernahm er die Stimmen derer, die der Gegenstand feiner 
Beobachtung waren, obſchon er die Worte nicht verftehen konnte. 

Da er fich eben unter den herabjallenden Zweigen einer prächtigen 
ITrauerweide befand, die beinahe die Oberfläche des Waſſers be- 

rührten, erfaßte er einen ihrer Zweige, mit dejjen Hilfe er, unter 

Anwendung von viel Behendigfeit und Kraft, fih emporſchwang 
Walter Scott3 Romane. I. 16 
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und fi), vor Entdeckung jicher, mitten hinein in die Weite des 

Baumes jeßte. 
Bon diejem Orte aus erfuhr er, dab die Perjon, mit der 

Hayraddin ſich unterhielt, ein Mann feines eigenen Stammes war, 

und zu gleicher Zeit bemerkte er zu jeinem größten VBerdruß, daß 

feine Annäherung ihm ermöglichen konnte, zu verjtehen, was fie 

iprachen, da er ihre Sprache nicht kannte. Sie lachten viel, und 

da Hayraddin hin und Her fprang, al3 zeige er dem Andern, 
was gejchehen jei, und fich zulegt mit der Hand die Schulter rieb, 
jo zweifelte Durward nicht, daß er die Gejchichte von den Schlägen 

erzähle, die er vor jeiner Flucht aus dem Kloſter erhalten. 
Plöglih wurde ein zweites Pfeifen in der Entfernung gehört, 

das noch einmal durch zwei leije Signale aus Hayraddins Horn 

beantwortet wurde. Unmittelbar darauf erjchien ein hochgewachſener, 
ſtarker, Eriegerijch ausjehender Mann, was Körperbau und Muskula— 

tur anging, gerade das Gegentheil gegen die einen und fein gebauten 

Zigeuner. Er trug über jeiner Schulter einen breiten Gurt, an 

dem ein Schwert jchräg herabhing, fein Beinkleid war vielfach 
geichligt, und durch diefe Schlike war Seide oder Florjtoff von 
verichiedentlichen Farben gezogen, fie waren mit mwenigjtens fünf: 

Hundert Neſteln oder Schnürchen, aus Seidenband verfertigt, ge: 

bunden bis hinauf zu dem eng anliegenden Büffelwamms, das jeinen ' 

Oberkörper befleidete, während jein rechter Mermel einen Eberfopf 

ans Silber trug, das Feldzeichen jeines Hauptmanns. Ein jehr 
fleines Hütlein jaß pfiffig auf der einen Seite des Kopfes, von dem 
reihlihe Loden auf beiden Seiten des breiten Geſichts herab: 
fielen und ſich mit einem ebenjo breiten etwa vier Zoll langen 

Barte vereinigten. 
Er Hatte eine lange Lanze in jeiner Hand, umd jeine ganze 

Ausrüſtung war die eines deutjchen Lanzknechts, aljo eines jener 
Abenteurer, die den furchtbarjten Theil der Fußtruppen jener Zeit 

bildeten. Dieje Söldner waren natürlich eine grimmige und 

zäuberijhe Truppe, unter welcher die loſe Rede ging, daß ein 

Lanzfnecht nicht in den Himmel fomme wegen jeiner Sünden, und 
nicht in die Hölle wegen feiner habjüchtigen rebelliichen und un— 

bändigen Natur, jo daß fie mannhaft in jolher Weije handelten, 

als ob fie weder das eine juchten noch das andere filcchtetent. 



„Donnerwetter,“ war jein erjter Gruß, „warum habt Ihr 

mich drei Nächte hintereinander hier an der Naje herumgezogen? 
„Ich konnte Euch nicht eher ſehen,“ jagte Hayraddin jehr 

unterwürfig. „Da ijt ein junger Schotte, hat ein jchnelles Auge 
wie die Wildfag, der meine Eleinfte Bewegung bewacht. Er hat 

mich jchon in Verdacht und fände er jeinen Argwohn bejtätigt, jo 

wäre ich ein Kind des Todes auf der Stelle, und er würde die 
Frauen wieder nad) Frankreich bringen.‘ 

„Was zum Henker, jagte der Lanzfnecht, „wir jind unſer 

drei; wir wollen ung morgen an jie machen, und die Weibjen 

fortführen, ohme weiter zu gehen. Ihr jagt ja, die beiden Knechte 

wären Feiglinge; Ihr und Euer Kamerad könnt mit ihnen fertig 

werden, und der Teufel joll mich Holen, wenn ich Euve jchottijche 

Milchkatze nicht unterkriege.“ 

„Ihr werdet bald finden, daß das Tollkühnheit iſt,“ ſagte 

Hayraddin, „denn abgeſehen davon, daß wir ſelbſt beim Kämpfen 

nicht viel mitzählen, ſo hat ſich doch dieſer Fant mit dem beſten 
Ritter von Frankreich gemeſſen, und iſt mit Ehren davon ge— 

kommen. — Ich habe Leute geſprochen, die geſehen haben, wie er 

Dunois zuſetzte.“ 
„Alle Hagel, es iſt nur Eure Feigheit, die ſpricht,“ ſagte der 

deutſche Soldat. 
‚sch bin ebenſowenig ein Feigling wie Ihr,“ ſagte Hayraddin, 

„aber Kämpfen ift nicht mein Geſchäft. Haltet Ihr die Verab- 
vedung, dann iſt es gut; wenn nicht, jo führe ich fie ſicher nach 

des Biſchofs Palaft, und Wilhelm de la Mark fan jich ihrer leicht 

dort bemächtigen, wenn er nur halb jo ftark ist, als er vor einer 

Woche zu jein behauptete.‘ 

„Schwere Noth,“ jagte der Soldat, „wir jind eben jo jtarf 

und noch ftärfer, aber man hört da von hunderten burgundijcher 

Lanzen, das heißt nämlich, jiehit Du, fünf Mann auf eine Lanze, 

macht fünfhundert, und dann, Hol mich der Teufel, werden fie 

uns lieber auffuchen, als wir fie, denn der Biſchof Hat eine wackre 

Streitmacht auf den Beinen. — Alles, was wahr iſt.“ 

„Ihr müßt aljo am Kreuz der heiligen drei Könige den 

Hinterhalt legen, oder das Abenteuer aufgeben,” jagte der Zigeuner. 

„Aufgeben — das Abenteuer mit der Braut für unſern edlen 

16* 
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Hauptmann aufgeben! Himmel Donnerwetter, nimmermehr, und 
müßt ich erjt die Hölle jtürmen. Meiner Seele, wir werden alle 

Prinzen und Herzöge werden und den Weinkeller unterjuchen und 

die jhimmligen franzöfiihen Kronen wegjchnappen und dann an 

die hübjchen Mädel fommen, wenn der mit dem Barte ihrer über- 

drüſſig iſt.“ 

„Es bleibt alſo bei dem Hinterhalt am Kreuz der drei Könige,“ 

ſagte der Zigeuner. 
„Freilich, Freilich. — Du ſchwörſt, ſie dorthin zu bringen, 

und wenn ſie vor dem Kreuz auf den Knieen liegen, wie alle ehr- 

lichen Leute thun, bis auf jolche fchwarze Heiden wie Du, wollen 
wir uns über fie hermachen, und — unſer find fie.“ 

„Gut, aber ich verjprach diejes Stück nothwendiger Schurferei 
nur unter einer Bedingung,” ſagte Hayraddin. „Ich will nicht, 

daß dem jungen Manne ein Haar gekrümmt werde. Wenn Ihr 
mir dies bei Euren drei Todten von Köln zuſchwört, jo will ich 
Euch bei den ſieben Nachtmaren jhwören, daß ich Euch im Uebrigen 
treu dienen will. Brecht Ihr aber Euren Eid, dann follen Euch 

die Nachtmaren fieben Nächte Hinter einander zwiſchen Nacht und 
Morgen weder, und am achten jollen fie Euch erwürgen und auf: 
zehren.” 

„Deiliges Donnerwetter, was kümmert Euch denn das Leben 

dieſes Burjchen jo, der nicht einmal von Eurer Sippe oder Euer 
Better iſt,“ jagte der Deutfche. 

„hut nichts, ehrlicher Heinrich; Einigen macht das Abjchnei- 

den von Gurgeln Spaß, Andern wieder, fie ganz zu erhalten. — 
Schwört mir aljo, dab Ihr feinen Leib und jein Leben ſchonen 

wollt, oder, bei dem glänzenden Geftirn Aldebaran, die Sache joll 
feinen Yortgang haben. Schwört, und zwar bei den drei Königen 

von Köln, wie Ihr jie nennt, ich weiß ja, Ihr haltet, feinen andern 

Eid.” 

„Du bift ein komiſcher Kerl,” ſagte der Lanzfnecht, „ich 
ſchwöre —.“ 

„Noch nicht,“ ſagte der Zigeuner. „Mach Kehrt, braver Lanz: 
knecht, und ſchau nach Oſten, ſonſt möchten Dich die Könige nicht 
hören.“ 

Der Kriegsmann leiſtete den Eid in der vorgeſchriebenen Weiſe 
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und erflärte dann, daß er in Bereitjchaft jein würde, mobei er 

bemerkte, daß der Ort ganz bequem liege, da er nur fünf Meilen 

von ihrem gegenwärtigen Lager entfernt jei. ‚Aber, wär’ e3 nicht 

ficherer,” jagte er danıı, „ein Fähnlein Reiter auf der andern Straße 

zu poftiren, auf der linken Seite des Wirthshauſes, das jie ab: 

faffen fünnte, wenn jie diejes Weges zögen?“ 
Der Zigeuner überlegte einen Augenblid und antwortete dann: 

„Nein, das Erjcheinen einer Truppe in jener Richtung könnte die 

Garnijon von Amure allarmiren, und dann würden jie einen 

zweifelhaften Kampf zu beftehen haben, anjtatt eines fihern Er: 
folge. Uebrigens jollen fie am rechten Ufer der Maas hinziehen, 

denn ich kann fie führen, wie ich will! So jcharf nämlich diejer 

Bergſchotte jonft ift, er hat nie einen Andern außer mir über die 

Richtung des Weges befragt. Sch war ihm von einem fichern 

Freunde zugewiejen, deſſen Wort Niemand mißtraut, bis man ihn 

ein wenig fennt.‘ 
„Hör doch, Freund Hayraddin,“ jagte der Kriegsmann, „ic 

möchte Dich nach etwas fragen. Du und Dein Bruder wart, wie 

Du jelbit jagit, große Sterndeuter und Geifterjeher. Wie, zum 
Henker, ift e3 gefommen, daß Ihr nicht vorausgejehen habt, Zamet 

wiirde aufgefnüpft werden?“ 
„Das will ich Euch jagen, Heinrich,” jagte Hayraddin. „Hätte 

ich wifjen können, daß mein Bruder ein folcher Narr fein würde, 

den Plan König Ludwigs dem Herzoge Karl von Burgund zu 
verrathen, jo Hätte ich jeinen Tod eben jo ficher vorherjagen 

fünnen wie jchönes Wetter im Juli. Ludwig hat Ohren und Hände 

am Hofe von Burgund, und Karls Räthe hören den Klang fran— 

zöftichen Goldes ebenjo gern, wie Du das Klappern einer Wein: 

fanne. Aber gehab Dich wohl und Halte die Verabredung, ich muß 

meinen jungen Schotten einen Bogenjhuß von dem Gtallthor der 
faulen Schweine da drüben erwarten, jonft vermuthet er mich auf 
einem Abjtecher, der dem Erfolg jeiner Neije nichts Gutes kündet.“ 

„Nimm erit einen Schlud zur Stärkung,” jagte der Lanzknecht 

und reichte ihm eine irdne Flache hin. „Aber ich vergaß ja ganz, 

Du bift Vieh genug, bloß Waller zu trinken, gleich einem jchnöden 

Knehte Mahomet3 Termagant.“ 

„Du bift jelbjt ein Knecht der Weinkanne und der Flaſche,“ 
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jagte der Zigeuner. — „Ich wundere mich nicht, daß man Dir 
bloß den blutdürſtigen und gemaltthätigen Theil von dem zur 

Ausführung anvertraut, was befjere Köpfe erfonnen Haben. Der 
darf feinen Wein trinken, der die Gedanken Andrer erforjchen oder 
jeine eignen verbergen will. Doc was predige ih Dir, der Du 

einen jo unauslöſchlichen Durst Haft, wie eine Sandbank Arabiens. 

Gehab Dich wohl, nimm meinen Kameraden Zisfa mit Dir, feine 

Erſcheinung beim Klofter könnte Verdacht erregen.” 
Die beiden Cumpane jchieden, nachdem ein jeder fich ver- 

pflichtet hatte, das Stelldichein am Kreuz der drei Könige inne 
zu halten. Quentin Durward_wartete, bi3 fie aus Sicht waren, 

dann ftieg er aus feinem Berjtede herab. Sein Herz Eopfte laut, 

da er mit fnapper Noth nebſt feinem jchönen Schüßling einer tief 

und planvoll angelegten Schurferei entgangen war, wenn das über- 
haupt noc möglich war. Da er bei der Rüdfehr nach dem Klojter 

auf Hayraddin zu ftoßen fürchtete, machte er einen langen Umweg 

über ein jehr unebenes Terrain und ward jo in den Stand gejebt, 

auf einem andern Punkte nad) feiner Herberge zurüdzufehren, als 

don wo er ausgegangen War. 

Unterwegs berietd er ernftlich bei fich jelbit, welcher der 

ficherfte Plan jei, den er befolgen könne. Er hatte zuerjt den 

Entihluß gefaßt, den Hayraddin, fobald er jeine Verrätherei ein- 

gejtehe, jofort in Jenſeits zu befördern, wenn feine Begleitung 

weit genug entfernt wäre. Als ihm aber einfiel, daß der Zigeuner 

ein jo großes Intereſſe für die Rettung feines eignen Lebens an 

den Tag gelegt, jo fühlte er, daß die Vollftrefung der Todesitrafe, 
jo jehr er fie auch der Verrätherei wegen verdient hatte, jeinerjeits 

doch eine Undankbarkeit jein würde. Er bejchloß deshalb, fein 

Leben zu jchonen, und fogar, wenn irgend möglich, feine Dienite 

als Führer noch weiter in Anjpruch zu nehmen, natürlich unter 

jolhen Vorſichtsmaßregeln, wie die Sicherheit derer jie erheijchte, 

deren Erhaltung er jein eignes Leben in der Tiefe des Herzens 

geweiht hatte. 
Aber wohin jollten fie fich wenden? Die Gräfinnen von 

Croye konnten weder Schuß in Burgund finden, von wo fie fliehen 
mußten, noch in Frankreich, aus welchem Lande fie gewifjermaßen 
vertrieben wurden. Die Gemwaltthätigfeit des Herzogs Karl in dem 
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einen Lande war kaum weniger zu fürchten, als die falte und 

tyranniſche Handlungsweije König Ludwigs in dem andern. Nach 

tiefem Nachdenken fonnte Durward feinen bejjern oder ficherern 

Plan für den Schuß der Damen entwerfen, als den, den Hinterhalt zu 

vermeiden und die Straße nad Lüttich) auf dem linken Ufer der 
Mans einzujchlagen, um die Gräfinnen ihrer urjprünglichen Ab— 

jicht gemäß dem Schuße des ausgezeichneten Biſchofs anzuvertrauen. 

Der gute Wille des Prälaten, fie zu bejchügen, war nicht zu be- 

zweifeln, und wenn er von dieſer burgundijchen Abtheilung von 

Panzerreitern unterftügt wurde, jo konnte man füglich auch an— 

nehmen, daß er die Macht dazu habe. In jedem Falle würde er, 

wenn auch die Gefahren von Seiten des feindjeligen Wilhelm de 
la Mark und der unruhigen Bürger von Lüttich drohend erjchienen, 

doch immer im Stande fein, die unglüdlihen Damen jo lange zu 
beihüßen, bis fie unter hinreichender Bedeckung nad) Deutichland 

befördert werden fünnten. Dabei dachte Quentin vor Allem daran, 

daß, da König Ludwig ihn jo Faltblütig für den Tod oder die 
Gefangenschaft bejtimmt Hatte, er von all’ jeinen Verpflichtungen 

gegen die Krone Frankreichs entbunden jei, und er war deshalb 

fejt entichloffen, denjelben für immer zu entjagen. Es war wahr: 

icheinlich, jo jchloß er, daß der Biſchof von Lüttich Kriegsleute 

brauchte, und er dachte an die Möglichkeit, durch Vermittlung jeiner 
Ihönen Freundinnen, die ihn jet, namentlich die ältere Gräfin, 

mit großer Vertraulichkeit behandelten, irgend eim Commando zu 
erhalten, vielleicht gar den Auftrag, die Damen von Eroye nad) 

einem Orte zu geleiten, der fichrer wäre als die Umgebung von 
Lüttih. Und endlich hatten. die Damen, wenn auch beinahe nur 
im Scherz, davon gejprochen, daß fie die eignen Bajallen der 
Gräfin aufrufen, und, wie auc andre in jenen ſtürmiſchen Zeiten 

thaten, ihr ſtarkes Schloß gegen jeglichen Angriff bemannen und 
befejtigen wollten; fie hatten Quentin jcherzend gefragt, ob er das 

gefahrvolle Amt eines Senejchals bei ihnen übernehmen wolle, 

und als er fich dazu mit Wärme und Begeifterung bereit erklärte, 
hatten fie ihm mit demjelben Gefühl geitattet, bei dem ehrenvollen 

und vertrauensreichen Abkommen beiden die Hand zu füllen. Ja 

er glaubte jogar, daß die Hand der Gräfin Iſabella, eine der zier- 

lichften und ſchönſten Hände, denen je ein treuer Vaſall ſolche 
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Huldigung erwieſen, gezittert Habe, als jeine Lippen einen Augen: 

blick länger als die Höflichkeit erforderte, auf ihr ruhten, und daß 

eine gewiſſe Verwirrung auf ihrem Antlig und in ihrem Auge 

fichtbar wurde, als fie fie zurücdzog. Etwas mußte aus all’ diejem 
hervorgehen, und welder tapfre Mann in Quentin Durwards 

Alter würde nicht dies Alles in Erwägung gezogen haben, um jein 
ferneres Verhalten dadurch bejtimmen zu laſſen. 

Er Hatte nun zumächit zu überlegen, in wie weit er Die 
fernere Führerichaft des trenlojen Zigeuners benußen wollte. 

Seinen erften Gedanken, ihn in dem Walde zu tödten, hatte er 
aufgegeben; wenn er ihn aber lebend Hinmwegjchidte und einen 

andern Führer nahm, jo war das eben jo gut, als wenn er den 

Berräther in das Lager des Wilhelm de la Mark mit der genauen 
Angabe al’ ihrer Bewegungen jendete. Eine Zeit lang dachte er 

daran, den Prior zu Rathe zu ziehen und ihn zu bitten, den 
Zigeuner jo lange mit Gewalt zurüdzuhalten, bis jie das Schloß 

des Biſchofs erreicht Hätten, aber nach einiger Ueberlegung fand 

er, daß er e3 nicht wagen konnte, dieſen Vorjchlag einem Manne zu 

machen, der ſowohl als Menſch wie al3 Klofterbruder furchtjam 

war und die Sicherheit jeines Klofters für das Hauptziel jeiner 
Pflicht Hielt, und der jchon zitterte, wenn man den wilden Eber 
der Ardennen nur erwähnte. 

Sp entwarf Durward jchließlich einen Operationsplan, auf 
dejjen Gelingen’ er um jo eher rechnen konnte, als die Ausführung 
gänzlich auf ihm ſelbſt beruhte, und bei der Sache, die er vertrat, 

fühlte er jih fähig zu Allem. Mit feftem und kühnem Herzen, 
objihon im vollen Bewußtjein der Gefahr jeiner Lage, konnte 

Quentin mit einem Manne verglichen werden, der unter einer Laft 

einherjchritt, deren Schwere er wohl fennt, die aber jeine Kraft. 
und das Vermögen jeiner Ausdauer wicht überjchreitet. Gerade 

al3 der Plan entjchieden war, erreichte er das Kloſter. 

Nachdem er leiſe an das Thor geklopft, öffnete ihm ein 

Frater, der vom Prior abſichtlich dorthin beftellt war und theilte 
ihm mit, daß die Brüder bei Tagesanbruch im Chor beichäftigt 
jein würden, den Himmel zu bitten, ihrer Gemeinjchaft das viel- 
fahe Aerniß zu vergeben, das an jenem Abend unter ihnen 

jtattgehabt. 
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Der wiürdige Bruder erbot jih, Quentin die Erlaubniß zu 

erwirken, an ihrer Andacht theilzunehmen, aber die Kleider des 

jungen Schotten waren jo durchnäßt, daß er genöthigt war, das 

Anerbieten abzulehnen, und jtatt deſſen um Erlaubniß bat, am 

Küchenfeuer figen zu dürfen, um feinen Anzug bis zum Morgen 

zu trocknen; er wiünjchte bejonders, daß der Zigeuner, wenn er 

ihn träfe, Feine Spuren an ihm bemerken möchte, daß er des Abends 

ausgemwejen jei. 

Der Bruder gewährte ihm nicht nur die Bitte, jondern leijtete 
ihm auch noch Gejellichaft, was dem Wunjche Durwards, jich über 

die beiden Straßen zu unterrichten, die er in dem Gejpräche des 

Bigeuners mit dem Lanzfnechte hatte erwähnen hören, vollkommen 
entſprach. Der Bruder, dem zu wiederholten Malen die Bejorgung 

auswärtiger Gejchäfte des Klofterd anvertraut worden war, war jehr 

geeignet, ihm die gewünschte Mittheilung zu machen, bemerkte aber, 
daß e3 die Pflicht der Damen in ihrer Eigenjchaft als Pilgerinnen 

twäre, die Straße am rechten Ufer der Maas einzujchlagen, die am 

Kreuze der heiligen drei Könige vorüberführe, wo die gepriejenen 
Reliquien Caspars, Melchiors und Balthajars auf ihrem Transport 

nach Köln gerajtet hätten, und woſelbſt durch fie viele Wunder ver: 
richtet worden ſeien. 

Duentin erwiderte, dab die Damen entichloffen wären, alle 
heiligen Stationen mit äußerfter Pünktlichkeit einzuhalten, und daß 

jie ficherlich bei der Hin= oder Herreije von Köln das Kreuz be: 

juchen würden, daß fie aber leider ein Gerücht vernommen, wonach 

die Straße auf der. rechten Seite des Stroms. gegenwärtig durch 

Kriegsleute de3 milden Wilhelm de la Mark unficher gemacht jei. 
„Möge der Himmel verhüten,“ jagte der Frater Franzisfaner, 

„va der wilde Eber der Ardennen, jo nahe bei uns lagert! Nichts 

deito weniger wird die breite Maas eine gute Schugmwehr zwiſchen 

uns und ihnen fein, wenn dies der Fall wäre.“ 

„Aber fie wird feine Schugwehr zwiichen meinen Damen und 

den Wegelagerern jein, wenn wir den Fluß überjchreiten und am 

rechten Ufer entlang ziehen,” antwortete der Schotte. 

„Der Himmel, junger Man, jchüßt die, jo ihm angehören,” 
jagte der Bruder, „denn es iſt jchwer zu glauben, daß die Könige 

jener gepriefenen Stadt Köln, die feinem Juden oder Unglänbigeu 



— 250 — 

den Eintritt in ihre Mauern gejtatten, jo undankbar jein jollten, 

ihre Berehrer, die als fromme Pilger ihrer Kapelle nahen, plündern 

und von einem jo ungläubigen Hunde mißhandeln zu lafjen, wie 

dieſem Eber der Ardennen, der jchlimmer ift als eine ganze Witte 

jarazenijcher Heiden und alle zehn Stämme Jirael3 obendrein.“ 

Wie großes Vertrauen Quentin, als aufrichtiger Katholif, auch 
auf den bejondern Schub Melhiors, Caſpars und Balthajars zu 
jegen verpflichtet war, jo konnte er doch nicht umhin, zu bedenken, 
daß die Pilgerkleider der Damen nur aus irdiiher Politit ange- 
nommen wurden, und daß er und jeine Anbefohlenen bei der 

augenblidlichen Gelegenheit diejen Schuß faum beanjpruchen konnten. 

Daher beſchloß er, es jo viel als möglich zu vermeiden, die Damen 
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in eine Lage zu verjeßen, bei der man jich auf die wunderbare 

Hülfe der Heiligen verlafien müßte. 

Er jelbjt gelobte in der Einfalt jeines kindlichen Glaubens für 
jeine eigne Perſon eine Neije zu den drei Königen von Köln, 
wenn die Abficht der ihm Anbefohlenen durch Zulafjung jener ver- 

jtändigen königlichen und heiligen Männer zu glüdlichem Ausgange 
geführt würde. Um mit aller Feierlichfeit dieje Verpflichtung auf 

fich zu nehmen, bat er den Frater, ihn nad) einer der verjchiedenen 

Kapellen zu weijen, die fi) von der Kloſterkirche aus öffneten, wo— 

jelbjt er auf den Knieen und mit aufrichtiger Andacht das Gelübde 
vollzog, das er in feinem Innern gethan. 

Der ferne Gejang des Chors, die FFeierlichkeit der ftillen 
Mitternadhtsftunde, die er für dieſen andächtigen Aft gewählt, die 
Wirkung der flimmernden Lampe, durch die der Kleine gothijche 

Ban erhellt war, Alles trug dazu bei, Quentins Gemüth in den 

Zuftand zu verjeßen, in dem es am bereitwilligften feine menjch- 

lihe Schwäche anerkennt und jene übernatürliche Unterftügung umd 

Beihirmung jucht, die bei jeder Andacht mit Reue über vergangene 

Sünden und Vorſätzen künftiger Beſſerung verknüpft jein müſſen. 

Daß jeine Andacht nicht auf das richtige Ziel gerichtet war, dürfen 
wir Onentin nicht zur Laſt legen, war doch feine Abſicht eine 

lautere, und darum können wir ung nicht einreden, daß der einzig 

wahre Gott jein Gebet nicht erhört haben jollte, er, der ja auf 
die Beweggründe und nicht auf die Form des Gebetes ſieht, und 

in deſſen Augen die aufrichtige Andacht eines Heiden mehr Werth 

hat als die glänzende Heuchelei eines Pharijäers. 
Nachdem Quentin ſich und jeine Hülflofen Gefährtinnen den 

Heiligen und dem Schuße der Vorjehung anempfohlen, z0g er ji) 

zuleßt zur Ruhe zurück und verließ den Frater, der jehr erbaut 

war von der Tiefe und Aufrichtigkeit feiner Andacht. 

— ——22 — 

— — —— 



‚Kapitel XVII. 

Die Gandprophetir. 

Wenn luſtge Mär und mand ein luftger Sang 

Den rauhen Weg verfüht, wünjcht man, ob raub, ihn lang. 

Denn nedt der rauhe Weg, uns führend in der Runde, 

Mit Zauber unjern Schritt — wir ftehn auf Feengrunde. 

Samuel Johnſon. 

8) ei Anbruch des Tages hatte Quentin Durward 

N jeine Heine Zelle verlafjen, die jchlafenden Knechte 
7 geweckt und mit mehr al3 gewöhnlicher Sorgfalt 

Be) "a ügeiehen, ob Alles für die Reiſe des Tages 
in Bereitichaft wäre. Die Gurten und Zügel, 

das Sattelzeug und die Hufeifen wurden forgfältig ge- 
prüft, damit nicht die geringjte Möglichkeit eines Unfalls oder 
einer Störung vorhanden wäre, die oft, jo geringfügig fie aud) 

jcheinen, eine NReije unterbrechen. Auch wurden unter feiner eignen 

Aufſicht die Roſſe jorgfältig gefüttert, jo daß fie zu einer langen 

Tagereije, oder, wenn es nöthig fein jollte, zu einer jchnellen 

Flucht fähig wären. 

Darauf begab er jich nad) feinem eignen Zimmer und rüftete 

jich mit ungewöhnlicher Sorgfalt. Er Tegte fein Schwert zugleich 

mit dem Gefühl einer drohenden Gefahr und dem fejten Entjchluffe 
an, ihr bis zum Aeußerſten Troß zu bieten. Dieje edlen Empfin: 

dungen verliehen jeinem Schritt eine gewiſſe Erhabenheit und feiner 
Haltung eine Würde, die die Damen von Croye, die Schon höchlich 

erfreut und eingenommen waren von der Anmuth und Naivetät 

er 
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jeines Benehmens und jeiner Haltung im Allgemeinen, und von 
der Miſchung jchlauer Verftändigkeit, die ihm von Natur eigen 
war, mit der Einfalt, die aus jeiner abgejchlofjenen Erziehung 
und der Abgelegenheit jeines Vaterlandes hervorging, noch nicht 
an ihm wahrgenommen hatten. Er ließ ihnen melden, daß ſie ſich 
für ihre Reiſe diefen Morgen früher als gewöhnlich rüften müßten. 

Demgemäß verlie- 
Ben fie das Klojter 
unmittelbar nad) 

einem Morgenim- 
bi, für den jie 

ſich, wie für Die 
Gaſtfreundſchaft 

des Kloſters über— 

haupt, durch eine 

Schenkung an den 
Altar, die mehr 

ihrem Range als 

ihrer äußeren Er— 
icheinung ange: 
mejjen war, er: 
fenntlich zeigten. 

Der Prior jeg: 
nete fie, als fie ab- 

titten, und wünſch— 

te Quentin Glück 
zu der Abwejenheit 

jeines heidntjchen 
Führers, denn, 
jagte der ehrwürdige Mann, es iſt beſſer auf dem Pfade ftraucheln, 

als vom Arm eines Diebes oder Räuber aufgehalten werden. 

Duentin war nicht ganz jeiner Meinung; denn wie genau er 
auch die Gefährlichkeit des Zigeuners fannte, jo glaubte er doc 
jeine Dienfte gebrauchen und feine verrätherifche Abjicht vereiteln 
zu können, da er jegt wußte, worauf jie zielte. Seine Bejorgniß, 
der Zigeuner jei davon gegangen, war indejien bald gehoben, denn 
der Ffleine Reiterzug war noch nicht Hundert Schritt vom Kloſter 

— 
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und dem Dorfe entfernt, al3 Maugrabin, der auf jeinem Kleinen 

muntern und wild ausjehenden Pferdchen augeritten kam, ſich ihm 

anichloß. Ihr Weg führte jie an dem näntlichen Bache entlang, 

two Quentin das geheimnißvolle Gejpräch des vorigen Abends be- 
horcht hatte, und Hayraddin war noch nicht lange bei ihnen, als 

jie unter der nämlichen Trauerweide hinritten, die Durward zum 

Verſteck gedient hatte. Die Erinnerungen, die diejer Ort im ihm 
zurüdrief, trieben Quentin an, ohne Weiteres in eine Unterhaltung 

mit jeinem Führer einzutreten, den er bisher feines Wortes ge: 
würdigt hatte. 

„Wo haft Du Nachtquartier gefunden, heillojer Spitzbube?“ 
jagte der Schotte. 

„Eure Weisheit kanns errathen, wenn Ihr meinen Kittel an- 
Ichaut, antwortete der Zigeuner und zeigte auf jein Gewand, das 

mit Heu und Grasſamen bededt war. 
„Ein tüchtiger Heuſchober,“ jagte Quentin, „it ein paſſendes 

Bett für einen Sterndeuter und viel zu gut für einen ungläubigen 

Spötter über unjern heiligen Glauben und jeine Diener.“ 
„Und doc paßte er meinem Klepper bejjer als mir,” jagte 

Hayraddin, indem er den Hals jeines Pferdes Elopfte, „denn er 

hatte Nahrung und Obdach zu gleicher Zeit. Die alten kahl— 

föpfigen Narren haben ihn losgelaffen, als ob eines Eugen Kerls 

Tierd einen ganzen Stall voll Ejel mit Wi und Verjtand hätte 

anjteden können. Zum Glück kennt der Klepper meinen Pfiff und 

folgt mir jo treu wie ein Pudel, jonjt Hätten wir uns nie wieder- 
gejehen, und Ihr hättet nach einem andern Führer pfeifen können.‘ 

„Ich Habe Dir jchon mehr al3 einmal geboten, verjeßte 

Durward finfter, „Deine Frechheit zu zügeln, wenn Du in Gejell- 

ihaft wilrdiger Männer bift, was Dir freilich jelten genug im 

Leben widerfahren jein mag. Aber das jage ich Dir, hielte ich 
Did für einen ebenjo treulojen Führer, als Du ein läjterlicher - 

und jchuftiger Taugenichts bift, jo hätten mein jchottiicher Dolch 

und Dein ungläubiges Herz ſchon längjt mit einander Bekannt: 
ihaft gemacht, objchon eine jolhe Handlung eben jo gemein wäre, 
als eine Sau abjtechen.‘‘ 

„Der wilde Eber ijt nahe mit der Sau verwandt,‘ jagte der 

Zigeuner, ohne bei dem jcharfen Blid, den Quentin auf ihn rich: 
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tete, unruhig zu werden oder nur im geringiten die beißende 

Gleichgültigfeit in feiner Sprache aufzugeben, „und viele Leute,‘ 

fügte er hinzu, „finden ihren Stolz, ihre Freude und ihren Bor- 
theil darin, fie zu ſtechen.“ 

Ueberrajcht durch die Sicherheit des Menjchen und ungewiß, 
ob er nicht etwa mehr von jeiner eignen Geichichte und jeinen 

Empfindungen wiſſe, als ihm angenehm war, namentlich wenn er 

fich erdreiftet hätte, davon zu Äprechen, brach Quentin die Unter- 
haltung ab, in der er feinen Vortheil über Maugrabin erlangt 

hatte, und fehrte an jeinen gewohnten Rojten neben den Damen 

zurück. 

Wir haben ſchon bemerkt, daß ein großer Grad von Vertrau— 
lichkeit ſich zwiſchen ihnen zu entwickeln begann. Die ältere Gräfin, 

da ſie ſich von ſeiner adligen Abkunft überzeugt hatte, behandelte 

ihn wie einen ihres Gleichen, dem ſie ihre Gunſt zugewendet, und 

wennſchon ihre Nichte weniger offen ihr Intereſſe für den jungen 

Beſchützer an den Tag legte, ſo dachte Quentin doch, daß er trotz 
aller Verſchämtheit und Schüchternheit deutlich wahrnehmen könne, 

daß ſeine Geſellſchaft und Unterhaltung ihr keineswegs gleichgül— 

tig ſei. 

Nichts verleiht der jugendlichen Munterkeit ſo viel Leben und 

Geiſt, als das Bewußtſein günſtiger Aufnahme. Demgemäß hatte 
Quentin in den erſten Tagen ihrer Reiſe ſeine ſchönen Anbefohlenen 

mit der Lebendigkeit ſeines Geſprächs, den Liedern und Sagen 

ſeines Vaterlandes angenehm unterhalten, wobei ſein Verſuch, die 
letzteren in ſeinem gebrochenen Franzöſiſch wiederzugeben, hundert 
kleine Verſtöße und Sprachfehler hervorrief, die eben ſo beluſtigend 

waren wie die Erzählungen ſelbſt. An dieſem bangen Morgen 
jedoch ritt er neben den Gräfinnen von Croye, ohne es wie ſonſt 

zu verſuchen, ihnen durch Scherze die Zeit zu vertreiben, uud ſie 

konnten nicht umhin, fein Schweigen als etwas Auffallendes zu 

betrachten. 
„Unjerm jungen Gefährten ift ein Wolf!) begegnet,‘ jagte die 

1) Vox quoque Moerim 

Iam fugit ipsa; lupi Moerim videre priores. Virg. Ecloga IX. 

Nicht nur die Römer, fondern auch die Deutichen hielten es für unglüdbedeutend, 

wenn man einem Wolfe begegnete. 
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Gräfin Hameline, indem ſie auf einen alten Aberglauben anjpielte, 

„und er hat in Folge deijen jeine Zunge verloren.“ 

Wenn Ihr jagtet, ich Hätte einen Fuchs aufgejpürt, jo kämet 

Ihr der Wahrheit näher, dachte Quentin bei fich, jprach aber jeinen 

Gedanken nicht aus. 

„Seid Ahr auch wohl, Herr Quentin,“ jagte die Gräfin 

Siabella in einem Ton, über deſſen Wärme fie jelbjt erröthete, 

weil jie fühlte, daß er über die Grenze Hinausging, die der 

Standesunterjchted ihr gezogen. 
„Er hat mit den Tuftigen Fratres die Nacht durch gezecht,‘ 

jagte die Gräfin Hameline, „die Schotten gleihen den Deutichen, 

die ihre ganze Luftigfeit beim Rheinwein auslaffen und Abends 

nur jchwantende Schritte zum Tanz und am Morgen Kopfweh 
mitbringen, wenn jie jich nach dem Befinden der Damen erfundigen.” 

„O nein, edle Damen,” jagte Duentin. „Sch verdiene euren 

Vorwurf nicht. Die guten Fratres waren die ganze Nacht durd) 

andächtig, und mas mich betrifft, jo beſtand mein Nachttrunf bloß 

aus einem Becher ihres leichteften Tijchweins.‘ 
„So hat ihn die geringe Mahlzeit und Weingqualität um jeinen 

Humor gebradt,” jagte die Gräfin Iſabella; „Seid munter, Herr 

Quentin, und jollten wir jemals mein altes Schloß Bracquemont 

zufammen bejuchen, jo jollt Ihr, wenn ich ihn Euch fredenze, einen 

Becher edlen Weins genießen, wie er nie auf den Weinbergen von 
Hochheim oder Kohannisberg wuchs.“ 

„Edles Fräulein, ein Glas Waſſer aus Eurer Hand’ — dies 
war der Anfang eines Sabes, den Quentin nicht zu Ende führte, 

weil jeine Stimme zitterte, und Iſabella, als merke jie die zarte 

Betonung des Poſſeſſivpronomens nicht, fuhr fort: 
„Der Wein wurde in den tiefen Kellergewölben von Bracquemont 

von meinem Urgroßvater, dem Rheingrafen Godofret, aufgejpeichert.‘ 

„Der die Hand ihrer Großmutter,” warf die Gräfin Hameline 
ein, indem jie ihre Nichte unterbrad), „davontrug, indem er fich 

beim großen QTurnei zu Straßburg als der befte Ritter erwies. 

Zehn Ritter famen damals in den Schranken ums Leben. Aber 
die Zeiten find vorüber, und Niemand denkt daran, ſich der Ehre 

wegen in Gefahr zu begeben, oder eine unglüdliche Schönheit zu 
retten.‘ 
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Auf dieſe Worte, die in dem Tone gejprocdhen wurden, in 

welchem eine heutige Schöne, deren Reize im Schwinden find, den 

Mangel an Galanterie in unjern Tagen tadeln würde, glaubte 

Quentin entgegnen zu müflen: daß es feineswegs an ritterlicher 

Gejinnung fehle, die die Gräfin Hameline als erlojchen zu be- 

trachten jchiene, und daß Ddiejelbe, wäre fie auch ſonſt überall in 

Schatten geftellt, in den Herzen der jchottijchen Edelleute immer 
noch fortglühe. 

„Hört doch,” jagte die Gräfin Hameline, „er möchte uns gern 

glauben machen, daß in jeinem Falten und froftigen Lande immer 

noch das edle Feuer lodere, das in Franfreih und Deutjchland 

erlojchen ift! Der arme Menjch kommt mir vor wie ein Schweizer 
aus den Bergen, halb verrüdt aus Vorliebe für jein Vaterland, 

er wird uns nächſtens von den Weinbergen und Dlivenhainen 
Schottlands erzählen. | 

„Rein, Madame,” jagte Durward, „von dem Wein und Del 

unjrer Berge ift nicht viel zu jagen, aber unjre Schwerter treiben 
dieje Herrlihen Producte als Tribut von unjern wohlhabenderen 

Nachbarn ein. Was aber die unbefledte Treue und die tadelloje 

Ehrenhaftigkeit Schottlands betrifft, jo muß ich es auf die Probe 
anfommen lafien, wie weit Ihr Vertrauen in diejelbe jegen Fönnt, 

wie unbedeutend auch jonft der Mann jein mag, der Euch nichts 

weiter al3 ein Pfand Eurer Sicherheit bieten Tann.‘ 

„Ihr ſprecht geheimnißvoll — Ihr wißt etwas von einer 

dringenden und nahe bevorſtehenden Gefahr,“ ſagte die Gräfin 

Hameline. 

„Ich habe das ſeit einer Stunde in ſeinem Auge geleſen,“ 
rief die Gräfin Iſabella und rang ihre Hände. „Heilige Jungfrau, 

was wird aus uns werden?‘ 

„Nichts Anderes, Hoffe ih, als was hr jelbjt wünſchet,“ 

antwortete Durward. „Und nun bin ich zu der Frage gezwungen, 

edle Damen, könnt Ihr Vertrauen in mich jegen?‘ 
„Bertrauen?‘ antwortete die Gräfin Hameline, „zuverläſſig. 

— Aber wozu fragt Ihr jo? oder wie weit beanjprucdht Ihr 

unjer Vertrauen ?“ 
„Was mic) betrifft, jagte die Gräfin Iſabella, ‚ich vertraue 

Eud) blindlings und ohne jede Bedingung. Wenn Ihr uns täujchen 

Walter Scott? Romane. I. 17 
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fönnt, Quentin, jo will ich nirgend mehr Treue juchen als im 

Himmel.“ 

„Edle Dame,” erwiderte Durward hocherfreut, „Ihr erweift 

mir nur Gerechtigkeit. Meine Abſicht ift, unjern Reiſeplan zu 

ändern, indem wir direct am linfen Ufer der Maas nad Lüttid) 

gehen, ftatt den Fluß bei der Mur zu kreuzen. Dies weicht aller: 
dings von dem Plane König Ludwigs ab und von den Inſtruk— 

tionen, die er dem Führer gegeben. Aber ih hörte im Klojter 

von marodirendem Gejindel auf dem rechten Ufer der Maas, und 

von dem Marjche burgundiicher Truppen zur Aufhebung desjelben. 

Beide Umftände machen mich für Eure Sicherheit bejorgt. Darf 

ih auf Eure Zuftimmung rechnen, wenn ich von dem vorgejchrie= 
benen Neijeplan abweiche?“ 

„Auf meine volle und bedingungsloje Zuſtimmung,“ antwortete 

die jüngere Dame. 
„Nichte, ſagte die Gräfin Hameline, „ich glaube wie Ihr, 

daß der junge Mann e3 gut mit ung meint, doch bedenkt, wir 

überjchreiten die Inſtruktionen König Ludwigs, die er und wieder— 
holentlich eingejchärft.‘ 

„Und warum jollten wir NRüdficht auf jeine Anftruftionen 

nehmen,‘ jagte die Gräfin Iſabella. „Ich bin, Gott jei Danf, 

nicht jeine Bajallin, und da ich Hülfe juchte, hat er das Vertrauen 

gemißbraucht, das er mich verlodte auf ihn zu jegen. Ich möchte 

diejen jungen Edelmann nicht jo entehren, daß ich auch nur einen 

Augenblid jein Wort abwäge gegen die Einichärfungen jenes 

liftigen und jelbjtjüchtigen Dejpoten.‘ 

„Nun, Gott jegne Euch für diejes Wort, Gräfin,“ jagte 

Quentin freudig, „und wenn ich das Vertrauen nicht verdiene, 

das es ausipricht, jo wäre Nädern und Biertheilen in diejem 

Leben und ewige Qualen in jenem noch zu wenig als Buße der 

Schuld.‘ 
Mit diejen Worten gab er jeinem Pferde die Sporen und 

iprengte zu dem Zigeuner. Diejer Biedermann jchien von einem 

merkwürdig pajjiven, wenn nicht gar zum VBerzeihen geneigten 

Temperament. Beleidigungen oder Drohungen blieben niemals in 

jeiner Erinnerung haften, oder wenigſtens jchien es jo; er trat 
aljo in die jofort begonnene Unterredung mit Durward ein, als 
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ob kein umfreundliches Wort im Laufe des Morgens zwijchen ihnen 

gewechjelt worden wäre. 

Der Hund, dachte der Schotte, knurrt jeßt nicht, weil er die 

Abſicht Hat, ein für alle Mal mit mir abzurechnen, wenn er mich 
bei der Kehle fallen kann, aber wir wollen doc erjt verjuchen, ob 

wir den Verräther nicht an jeiner eignen Waffe jpießen können. 

„NRedlicher Hayraddin,” jagte er, „Du biſt nun zehn Tage 

fang mit uns gereift, haft ung aber nie eine Probe Deiner Wahr: 

jagefunft gezeigt, die Du doch nichts dejto weniger mit jolcher Vor— 

liebe ausübft, daß Du Deine Gaben in jedem Klofter, in dem wir 

anhalten, entfaltejt, jelbjt auf die Gefahr Hin, mit einem Nacht: 

quartier in einem Heujchober belohnt zu werden.‘ 

„Ahr habt nie eine Probe meiner Kunſt verlangt,” jagte der 

Zigeuner. „Ihr jeid wie die übrigen Leute zufrieden damit, die 

Seheimnifje zu veripotten, die Jhr nicht verfteht.“ 
„So gib mir denn gleich eine Probe Deiner Kunſt,“ fagte 

Duentin, zog jeinen Handſchuh aus und reichte dem Zigeuner feine 

Hand Hin. 

Hayraddin betrachtete mit Aufmerkſamkeit alle Linien, die 

einander. in des Schotten Handteller freuzten, und prifte mit 

eben jo großer Genauigkeit die kleinen Erhebungen oder Anſchwel— 

ungen am Anfange der Finger, von denen man damals glaubte, 
jie jeien mit dem Temperament, den Gewohnheiten und Schidjalen 

des Menjchen eben jo innig verfnüpft, wie es in unjrer Zeit von 

den Organen des Gehirns behauptet wird. 

„Das ift eine Hand, die von erduldeten Mühen und beftan 

denen Gefahren redet. Ich leſe darin eine Frühe Bekanntichaft 

mit dem Schwertgriff und doc auch einige Belanntichaft mit den 

Schlugbändern des Meßbuchs.“ 
„Das kannſt Du auch anderswo gehört Haben, was mein ver: 

gangenes Leben angeht,’ jagte Onentin, „jage mir lieber etwas 

von der Zukunft.‘ 

„Dieje Linie vom Venusberge her,‘ jagte der Zigeuner, „die 

nicht plößlich abbricht, jondern der Lebenslinie folgt und fie be= 

gleitet, deutet ein jicheres und großes Glück durch Heirath an, 

durch welche der Betreffende erhoben werden wird unter die Reichen 

und Vornehmen durch den Einfluß erfolgreicher Liebe.‘ 
177 
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„Solde Berjprehungen machſt Du Allen, die Deinen Rath 

begehren,“ jagte Quentin, „lie find ein Theil Deiner Kunſt.“ 

„Ras ih Euch jage, ift jo ſicher,“ jagte Hayraddin, „als 

dag Ihr in kurzer Zeit von einer jchweren Gefahr bedroht jein 

werdet, was ich aus diejer hellen blutrothen Linie leje, Die die 

Handtellerlinie quer durchjchneidet und auf Schwertitreich oder an— 

dere Gewaltthat deutet, vor welcher ihr nur durd die Anhänglich— 

feit eines treuen Freundes geſchützt werdet.‘ 

„Berner jelbjt, he!’ jagte Quentin, etwas unwillig darüber, 

daß der Wahrjager jo auf jeine Leichtgläubigfeit rechnete, und es 

verjuchte, jeinen Auf darauf zu gründen, daß er die Folgen jeiner 

eignen Verrätherei vorherjagte. 

„Meine Kunſt,“ erwiderte der Zigeuner, „Sagt mir nichts, 

was mich betrifft.‘ 
„Darin aljo,“ jagte Quentin, „zeichnen ſich die Propheten 

meines Landes vor den Jüngern eurer gerühmten Wiſſenſchaft aus, 
denn ihre Kunft zeigt ihnen die Gefahren, von denen jte jelbit 

bedroht find. ch verließ meine Berge nicht, ohme einen Theil 
von dem doppelten Geficht mitzunehmen, mit dem ihre Einwohner 

begabt find, und ich will Dir als Entgelt für Deine Leiftung in 
der Handtellerfunde eine Probe davon geben. Hayraddin, Die Ge- 

fahr, die mich bedroht, Liegt auf dem rechten Ufer des Fluſſes, 

ih will jie dadurd vermeiden, daß ich auf dem linken Ufer nad) - 

Lüttich reife.‘ 

Der Führer hörte mit einer Gleihgültigkeit zu, die Quentin 

geradezu unbegreiflich war, da er die Beziehungen kannte, in denen 

Maugrabin jtand. 
„Wenn Ihr Euer Borhaben ausführt,” war die Antwort des 

Bigeuners, „wird die gefährliche Krifis von Euch auf mich über: 

tragen.‘ 

„Mich dünkt,“ jagte Quentin, „Du Hätteft joeben gejagt, daß 
Du Dein eignes Schidjal nicht prophezeien könnteſt?“ 

„Nicht in der Weije, in der ich Euch joeben das Eure vorher— 

gejagt habe, antwortete Hayraddin, „aber man braucht Ludwig 
Valois nur wenig zu kennen, um zu prophezeien, daß er Euren 
Führer Hängen laſſen wird, weil e8 Euer Belieben war, von der 
Straße abzumweichen, die er anempfohlen Hatte.‘ 
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„Die fichre Erreichung des Zweds unjrer Reife und der 
glückliche Ausgang derjelben,” jagte Quentin, „muß eine Abwei— 

hung von der genauen Linie der vorgejchriebenen Route entjchul- 
digen und wieder gut machen.‘ 

„D ja,” erwiderte der Zigeuner, „wenn Ihr ſicher ſeid, daß 

der König wirklich dasjelbe Endziel der Reife im Auge hat, das 

er Euch angegeben.“ 
„Und an welches andre Endziel hätte er möglichermeije denfen 

fönnen? Oder warum darfit Du annehmen, daß er irgend eine 

andre Abſicht in Gedanken gehabt als die, welche er in jeiner In— 

itruftion fund gab?” forjchte Quentin. 

„Einfach, erwiderte der Zigeuner, „weil die, welche den 
allerchriftlichiten König nur einigermaßen fennen, wohl wifjen, daß 
der Zweck, für den er anı meilten bejorgt ift, allemal derjenige 

it, den er am wenigiten Luſt hat auszuſprechen. Laßt unjern 
allergnädigften Ludwig zwölf Gejandtichaften abjchiden, und ich 
will meinen Hals ein Jahr vor der PVerfallzeit an den Galgen 
verwirfen, wenn nicht bei elfen von ihnen etwas mehr auf dem 

Boden des Tintenfafjes fit, al3 die Feder in den Beglaubigung? 

briefen gejchrieben hat.‘ 

„Mich geht Dein jchnöder Argwohn nichts an,“ antwortete 

Durentin, „meine Pflicht ift deutlich und gebieterijch, diefe Damen 

ficher nach Lüttih zu bringen, und ich übernehme die Verant- 

wortung dafür, wenn ich mich diejer Pflicht dadurch am beften zu 

entledigen denfe, daß ich unjern vorgejchriebenen Reiſeplan ändere 
und den Weg am linfen Ufer der Maas fortjege. Es ift überdies 

die gerade Straße nad Lüttih. Warum jollen wir beim Ueber: 

ichreiten des Fluſſes Zeit verlieren und uns zwecklos diejer Mühe 

unterziehen? Wozu jollen wir das thun?“ 

„Run, weil die Pilger, wie fie ſich nennen, die nach Köln 

gehen,“ jagte Hayraddin, „gewöhnlich nicht die Maas hinab bis 

nach Lüttich ziehen, und weil man finden wird, daß der Weg 
der Damen mit ihrem angeblichen Beftimmungsort im Wider: 
ipruch ſteht.“ 

„Wenn man uns deshalb zur Rechenichaft zieht,” ſagte 

Quentin, „jo wollen wir jagen, daß die Beſorgnjß vor dem gott- 
ofen Herzog von Geldern, oder vor Wilhelm de fa Mark, oder 



IV — 9269 — 

vor den Schindern und Lanzknechten am rechten Flußufer uns 
nöthige, die Straße am linken Ufer einzuhalten.“ 

„Ganz wie Ihr wollt, mein guter Junker,“ erwiderte der 
Zigeuner, „ich bin meinerſeits eben ſo bereit, Euch am linken 

Ufer der Maas hinabzuführen wie am rechten, bei Eurem Se: 

bieter müßt Ihr Euch ja doch relbit entichuldigen.” 
Wiewohi Duentin etwas überrajcht war, gefiel ihm doch zu 

gleicher Zeit die bereitwillige oder wenigſtens nicht widerftrebende 

Einwilligung Hayraddins in die Menderung ihres Reiſeplans; denn 

er bedurfte jeines Beiftands als Führer und war jchon in Be— 

ſorgniß gewejen, die Vereitelung jeines beabjichtigten Verraths 

würde ihn zum Weußerften treiben. Auch würde, wenn er den 

Zigeuner aus ihrer Gejellichaft verbannt hätte, dies der gerade 

Weg gemejen jeim‘, jih Wilhelm de la Mark auf den Hals zu 

zıehen, mit dem Hayraddin in Verbindung ftand, während, wenn 

der Lebtere bei ihnen blieb, Quentin die Mittel zu bejiken glaubte, 
den Mohren von jeden geheimen Verkehr mit Fremden abzuhalten. 

Nahdem man aljo jeden Gedanken an den urjprünglichen 

Neijeplan aufgegeben, folgte der kleine Trupp der Straße am 
linfen Ufer der breiten Maas, und zwar mit jolher Eile und jo 

gutem Erfolge, daß der Morgen des nächſten Tages jie an das 

beabfichtigte Ziel ihrer Reife führte. Sie fanden, daß der Bifchof 

von Lüttih aus Gejundheitsrüdjichten, wie er angab, vielleicht 

aber mehr noch, um einen plößlichen Ueberfall durch die zahlreiche 

und aufrührerijche Bevölferung der Stadt zu vermeiden, jeine Re— 

ſidenz nach dem herrlichen, etwa eine Meile von ehttih entfernten 

Schloſſe Schönwald verlegt habe. 
Grade als fie fi) dem Schlofje näherten, jahen fie, wie der 

Prälat in langer Procejjion aus der nahen Stadt zurüdfehrte, in 

welcher er das Hochamt in eigner Perjon abgehalten Hatte. Er 

befand fich an der Spike eines glänzenden Zuges von Leuten, die 

bunt durcheinander der Kirche, dem Bürgerjtande und dem Krieger: 

beruf angehörten, oder, wie der alte Balladenjänger es ausdrüdt: 

Mit mandiem Kreuzedträger vorn 

Und manden Spieß dahinten. 

Die Procefiion machte einen großartigen Eindrud, wie- fie, 

nachdem fie ſich längs der Ufer der breiten Maas hingezogen, ſich 
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in dag gewaltige gothiſche Portal der bijchöflichen Reſidenz wälzte 
und gewifjermaßen von demfjelben verichlungen wurde. 

Als die Gejellichaft jedoch näher fam, fand fie, daß Die 

Verhältnifje um das Schloß herum ein Gefühl der Unficherheit 

befundeten, welches jener Entfaltung von Pomp und Macht wider- 

ſprach, deren Zeuge jie eben gemwejen war. Starke Wachtpoſten 

von des Biſchofs Kriegsmannen waren vorjihtig um das ganze 

Haus herum und in der unmittelbaren Nachbarſchaft aufgeftellt, 

und die vorwiegenden Zeichen jchienen ein Gefühl von Gefahr in 

dem ehrwürdigen PBrälaten anzudeuten, der es nöthig fand, ſich 

jo mit allen Kriegsmaßregeln für feine Bertheidigung zu umgeben. 

Die Gräfinnen von Eroye wurden, als Duentin fie angemeldet, 
tejpectvoll in Die große Halle geführt, wo fie einem jehr herzlichen 

Empfange von Geiten des Biſchofs begegneten, der ihnen an der 
Spiße jeines Kleinen Hofes entgegentrat Er wollte ihnen nicht 

erlauben, ihm die Hand zu küſſen, jondern bewillkommnete jie mit 

einem Gruße, der etwas von der galanten Weije eines Füriten 

gegen jchöne Frauen und zugleich etwas von der frommen Neigung 

eines Paſtors zu den Schweitern feiner Herde hatte. 

Ludwig von Bourbon, der regierende Bijchof von Lüttich, war 
in Wahrheit ein edelmüthiger und gutherziger Fürft, dejien Leben 

allerding3 nicht immer mit genauer Strenge ſich innerhalb der 

Grenzen jeines kirchlichen Berufs gehalten hatte, der aber troßdem 
den freien und ehrenhaften Charakter des Haujes Bourbon, von 
dem er abjtammte, unverändert bewahrt hatte. 

In jpäteren Zeiten, namentlich als das Alter herankam, hatte 

der Prälat Gewohnheiten angenommen, die allerdings mehr einem 

Mitgliede des Prieſterſtandes entſprachen, und wurde von den be- 

nahbarten Fürften geliebt und hochgeſchätzt als ein edler Kirchen- 

fürft, hochgefinnt und prächtig in jeiner gewöhnlichen Lebensweiſe, 
der feine übergroße ascetiſche Strenge beobachtete und mit einer 

leiten Gleichgültigfeit regierte, die unter jeinen reichen und auf: 

ſäſſigen Unterthanen rebelliiche Abſichten eher ermuthigte als unter: 
drüdte. Der Bijchof war ein jo fefter Bundesgenofje des Herzogs 
von Burgund, daß der Lehtere in feinem Bisthum faft einen An- 

theil an der Oberherrichaft beanjpruchte, und das gutmüthige Ent- 

gegenfommen, mit welchem der Prälat Anjprüche zuließ, die er 
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Yeicht Hätte beftreiten fünnen, damit belohnte, daß er bei allen 

Gelegenheiten mit dem entſchloſſenen und wüthenden Eifer, der für 

ihn charafteriftiich war, jeine Partei ergriff. Er pflegte zu jagen, 
er betrachte Lüttich al3 jein Eigenthum, den Biſchof als jeinen 
Bruder (der Herzog hatte jich mit der Schweſter des Biſchofs ver- 
mählt), und hinzuzufügen, daß, wer Ludwig von Bourbon belei- 
dige, e8 mit Karl von Burgund zu thun befomme: Dies war eine 

Drohung, die in Anbetracht des Charakters und der Macht des 
Fürften, der fie ausgejprochen, bei Allen eindrudsvoll gewejen jein 

würde; nur war fie e3 nicht bei den reihen und unzufriedenen Lüt— 

tichern, bei denen großer Reichtum, wie das Sprüchwort jagt, 

den Wit ind Schwanfen gebracht hatte. 
Der Prälat, wie wir gejagt haben, verjicherte die Gräfinnen 

bon Eroye einer Vermittlung, wie fein Einfluß am burgundijchen 

Hofe, wenn er bi zum Neußerjten getrieben würde, jie nur immer 

durchzujegen vermöchte, und die, wie er hoffte, um jo erfolgreicher 

jein werde, als Campo Bafjo in Folge kürzlich) gemachter Ent- 

dedungen nicht mehr jo Hoch als früher in des Herzogs Gunjt 
ftand. Er verſprach, ihnen auch jolden Schub zu leiften, wie er 

in jeiner Macht ftände, aber der Seufzer, welcher diefe Bürgſchaft 
begleitete, jchten zu bekennen, daß jeine Macht fraglicher jei! als 

er mit Worten zugeben wollte. 
„In jedem Yalle, meine thenerjten Töchter,“ jagte der Biſchof 

mit einer Miene, in der wie bei der Begrüßung eine Mifchung 
von geiftliher Salbung und ererbter Galanterie lag, „möge der 

Himmel verhüten, daß ich das Lamm dem gottlojen Wolfe oder 

edle Damen der Tyrannei nichtswürdiger Buben außliefern jollte. 
Ich bin ein Mann des Friedens, obſchon mein Haus jet von 

Waffengetöſe erdröhnt, aber jeid verjichert, ich werde für eure 
Sicherheit wie für meine eigne joraen, und jollten die Verhältniſſe 

bier noch verwidelter werden, was die heilige Jungfrau verhüten 

möge, jo wollen wir für euer freies Geleit nach Deutjchland Sorge 

tragen, denn jelbjt der Wille unjres Bruders und Beihügers Karl 

von Burgund jol uns nicht vermögen, in einer Weiſe mit euch 

zu verfahren, die euren eignen Neigungen entgegen ift. Eurer 

Bitte, euch in ein Klofter zu jenden, kann ich nicht zuftimmen; 

denn ach! der Einfluß der Söhne Belials ift unter den Bewohnerr 
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Lüttichs jo groß, daß wir feinen Zufluchtsort kennen, auf welchen 
unjer Anjehen fich erftredt, der jenjeit3 der Grenzen unſres eignen 

Schloſſes läge. Aber hier jeid ihr höchſt willlommen, und euer 
Gefolge ſoll ehrenvoll gehalten werden, vorzüglich aber diejer junge 
Mann, den ihr jo beionders unjrer Gunft empfehlt und dem’ wir 

darum auch unſern bejondern Segen ertheilen. Quentin kniete 

pflichtgemäß nieder, um den Segen des Biſchofs zu empfahn. 

„Was euch jelbit betrifft,“ fuhr der gute Prälat fort, „jo jollt ihr 

hier bei meiner Schwefter Jiabella, einer Stiftsfrau aus Trier, 

wohnen, bei der ihr euch jelbjt unter dem Dache eines jo Iujtigen 

Sunggejellen wie der Biichof von Lüttich, in allen Ehren aufhalten 

könnt.“ 

Er führte die Damen mit galanter Manier nach dem Gemach 

ſeiner Schweſter, nachdem er ſeine Begrüßungsanrede beendigt, und 

ſein Haushofmeiſter, der den Grad eines Diakons beſaß, und ein 

halb weltliches, halb geiſtliches Amt bekleidete' unterhielt Quentin 

mit all der Gaſtlichkeit, die ſein Herr ihm aufgetragen, während die 

andern Perſonen des Gefolges den untern Gemächern zugewieſen 

wurden. 

Bei dieſer Einrichtung konnte Quentin nicht umhin, die Be— 

merkung zu machen, daß die Gegenwart des Zigeumers, die in dent 

Klöftern auf dem Lande jo viel Anftoß erregte, in dem Haufe 

dieje8 mächtigen, vielleicht könnte man auch jagen weltlichen 

Prälaten, weder auf Einwendungen noch auf Bemerkungen ſtieß. 



Kapitel XVIIL 

Die Stadt, 

Ihr guten, Lieben Freund', ih muß euch nicht 

Hinreigen zu des Aufruhrs wilden Sturm. 

Julius Cäjar. 

(Srote’iche Shakeſpeare-Ausgabe. 

3b. III, ©. 426.) 

— on der Gräfin Iſabella getrennt, deren Blicke ihm ſo 

fr viele Tage hintereinander gleich einem leitenden Ge— 
94 Stirn erjchienen waren, fühlte Ouentin eine wunder- 

> bare Leere und Kühle im Herzen, die er noch in 
IMNEISIE keinem der vielen Wechſelfälle, in die das Leben ihn 

geführt, empfunden hatte. E3 war feine Frage, daß das plößliche 

Abbrechen des perjönlichen Verkehrs und der nothiwendigen Ber: 

traulichkeit die unvermeidliche Folge des Umijtandes war, daß die 

Gräfin endlich einen feſten Wohnfit erlangt Hatte, denn unter 

welchem Vorwande, hätte fie auch wirklich den Wunjch gehegt, 

fonnte fie einen ritterlichen jungen Edelmann wie Quentin als 
bejtändigen Begleiter bei ſich haben? 

Aber der Schmerz der Trennung war darım eben jo wenig 
willfomnen, daß er unvermeidlich jchien, und Quentin ftolzes 

Herz fing an zu jchwellen, als er fand, man habe ihn wie einen ge- 

wöhnlichen Poſtillon jwerabjchiedet oder wie einen Geleitsmann, 

deſſen Aufgabe eben erfüllt ift; wobei jeine Augen in feine Em: 

pfindung jo weit einjtimmten, daß fie ein paar heimliche Thränen 
auf die Trümmer all der Luftichlöffer fallen ließen, mit deren 

Aufbau er während der allzu interefjanten Reife bejchäftigt geweſen rn 
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war. Er machte eine männliche aber zuerjt vergebliche Anſtrengung, 

jeine Niedergejchlagenheit zu bewältigen, und als er den Gefühlen 

nachgab, die er nicht unterdrücden Eonnte, ſetzte er ſich in einer der 

Vertiefungen nieder, die durch ein Fenſter gebildet wurde, das die 

große gothiiche Halle von Schönwald erhellte, und dort ſann er fiber 
fein jchweres Schidjal nad), das ihm weder Rang noch Reichthum 

in hinlänglihem Maße zugewiejen hatte, um jeine kühne Werbung 

fortzuführen. 

Quentin verjuchte es, die auf ihm laſtende Melancholie damit 

zu vertreiben, daß er Charlett, einen von den Knechten, mit Briefen 

an den Hof Ludwigs jandte, in denen er ihm die Ankunft der 

Gräfinnen von Croye zu Lüttich anzeigte. Zuletzt kehrte die natür: 

lihe Schnelltraft jeines Temperaments wieder zurüd, in hohem 

Grade gewedt durch den Anblid eines alten Ritterromans, der 

eben in Straßburg gedrudt worden war und neben ihm im 

Fenjter lag, auf dejjen Titelblatt die Worte jtanden: 

Wie der Nitterjohn von niederm Stand 

Seliebt die Prinzeifin von Ungarland. 

Während er den jchwarzen Letterndrud des Sprüchleins las, 
das jo jehr zu jeiner Lage paßte, ward Quentin durch ein leijes 

Berühren feiner Schulter unterbrochen, und als er aufjah, bemerfte 
er, daß der Zigeuner neben ihm ftand. 

Hayraddin, der niemals ein willlommener Anblid fir ihn 

war, erſchien ihm ſeit der neulichen Verrätherei ganz verhaßt, und 

Quentin fragte ihn finſter, wie er die Frechheit haben könne, einen 

Chriſten und Edelmann anzurühren. 

„Einfah,” antwortete der Zigeuner, „weil ich zu wiſſen 

wünſchte, ob der chriftliche Edelmann ebenjo jein Gefühl verloren 

habe-wie jein Hören und Cehen. Ich habe fünf Minuten Hier 

geitanden umd zu Euch geſprochen, und Ihr habt da den eben 

‚gelbes Papier angeftaunt, als wäre e3 ein Zauber, Euch in eine 

Statue zu verwandeln, und es ſieht aus, als jei ihm das ſchon 

halb gelungen.“ 

„Nun, was willſt Du, ſprich und mach Dich fort!“ 

„Ich will, was alle Leute wollen, wenn auch wenige damit 

zufrieden find,“ jagte Hayraddin, „ich will meinen Lohn, meine 

zehn Kronen in Gold dafür, daß ich die Frauen hierher geführt.” 
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„Mit welcher Stirn wagft Du noch irgend eine Belohnung zu 

fordern außer der, daß ich Dein elendes Leben jchone,” jagte 

Durward grimmig, „Du weißt, daß es Deine Abjicht war, jie 

unterwegs verrätherijch auszuliefern.” 

„Aber ich habe fie nicht verrathen,” jagte Hayraddin, „hätt 

ichs gethan, jo verlangte ich Feine Löhnung von Euch oder von 
ihnen, jondern von dem, der einen Bortheil gehabt hätte, wenn 

ich jie auf dem rechten Flußufer entlang führte. Die Partet, der 

ich diente, ift die Partei, die mich zahlen muß,“ 
„Seh Deine Löhnung mit Div zum Henker, verrätheriicher 

Schuft,“ jagte Quentin, und zahlte ihm das Geld aus. „Pad 
Dich fort zum Eber der Ardennen oder zur Hölle! Aber bleib mir 
in Zukunft aus den Augen, damit ich Dich nicht vor der Zeit dort- 

hin jende.‘ 

„gum Eber der Ardennen, wiederholte der Zigeuner mit 

einer ftärferen Erregung des Staunens, als jeine Züge jonjt aus- 

zudrüden pflegten; „es war aljo feine dunkle Ahnung, feine vage 

Vermuthung, die Euch veranlaßte, auf der Aenderung des Neije- 

plans zu beitehn? Sit das möglih? Sind mwirflih in andern 

Ländern Prophetenkünjte noch fichrer als die unjrer wandernden 

Stämme? Der Weidenbaum, unter dem wir jprachen, konnte nicht 

plaudern. Uber nein — nein — nein —, Ejel, der ich war! Ich 

habs — ich habs! Die Weide am Bache dort beim Klojter, ich 

jah Euch einen Blick nad) ihr werfen, als ihr vorüberrittet, etwa 
eine halbe Meile von jenem Drohnenneſt; jie konnte freilich nicht 

iprechen, aber verbergen konnte jie einen Lauſcher! Ich will meine 

Beiprehungen von num an auf offnem Felde halten, fein Diftel- 
ſtrauch joll in meiner Nähe jein, um einen Schotten zu verfteden. 

Haha, der Schotte Hat den Zigeuner mit jeinen eignen feinen 

Waffen befiegt. Aber wiſſet, Quentin Durward, daß Ihr mich 
hintergangen habt mit dem Verluſt Eures eignen Glüdes. — Ja, 

ja, das Glüd, von dem ich Dir geſprochen habe, al3 ich aus Deinem 
Handteller wahrjagte, wäre Dir reihlid in Erfüllung gegangen, 
hätte Dein Starrjinn es nicht vereitelt.’ 

„Beim heiligen Andreas,” jagte Quentin, „Deine Unver- 

ihämtheit macht mich lachen, objchon mir nicht jo zu Muthe ift. 

Wie oder worin hätte Deine Schurferei, wenn fie Erfolg gehabt, 
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mir von Nutzen fein fönnen? Ich hörte allerdings, daß Du Dir 
ausbedungen, mein Leben jollte gejchont werden, eine Bedingung 

freilich, die Dein Cumpan gar bald in den Wind gejchlagen haben 
würde, wenn es zu Hieben gefommen wäre Aber worin Deine 

Berrätherei gegen dieſe Damen mir anders hätte nützen können, 

als daß fie mich dem Tode oder der Gefangenjchaft ausgeſetzt, ijt 

wenigftens für mein Hirn nicht faßbar.“ ü 
„Dann denkt auch weiter nicht mehr daran,‘ jagte Hayraddin, 

„denn ich hoffe doch noch, Euch mit meiner Dankbarkeit zu über- 

raſchen. Hättet Ihr meine Löhnung zurüdbehalten, jo würde ich 

geglaubt haben, wir find quitt, und hätte Euch Eurer eignen 

närrijhen Führung überlaffen. Wie jet die Sache fteht, bleibe 

ih Euer Schuldner fir jenen Vorfall am Ufer des Eher.‘ 

„Es dünkt mic), ich Habe jchon die Löhnung ausgeglichen, 
indem ich Dir geflucht und Dich beſchimpft,“ jagte Quentin. 

„Harte Worte oder freundliche,” jagte der Zigeuner, „Sind 

nur Wind, und machen feinen Unterjchied auf der Waage. rei: 

lich, hättet Ihr mich gefchlagen, anftatt mir zu drohen —.“ 
„Ich wäre geneigt genug, die Löhnung in diejer Weije aus: 

zugleichen, wenn Du mich noch länger reizeft.‘ 
„Das wollt ih Euch denn doch nicht rathen,“ jagte der 

Zigeuner, „eine ſolche Löhnung von boreiliger Hand könnte Die 

Schuld überfteigen und unglüdlicher Weije ein Uebergewicht auf 

Eure Seite legen, das ich nicht der Mann bin zu vergejien oder 
zu vergeben. Und nun, lebt wohl, aber nicht für lange, ich gehe 

Abjhied zu nehmen von den Damen von Croye.“ 

„Du?“ jagte Quentin erftaunt, „Du jollteft bei den Damen 

vorgelafjen werden, an diefem Orte, wo fie gewiſſermaßen Ein- 

ftedlerinnen find, unter dem Schuße einer edlen Stiftsdame, des 
Biſchofs leiblicher Schwefter? Iſt das möglich?“ 

„Gewiß, Marthon wartet auf mich, um mich zu ihnen zu 

führen,” jagte der Zigeuner mit höhniſchem Lächeln, „und ich 

muß Euch um Verzeihung bitten, wenn ich Euch etwas raſch 

verlaſſe.“ 

Er wandte ſich zum Gehen, kehrte aber ſofort zurück und ſagte 

mit tiefem und ernſthaftem Nachdruck: „Ich kenne Eure Hoff— 

nungen, ſie ſind kühn, jedoch nicht eitel, wenn ich ſie unterſtütze. 
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Sch kenne Eure Befürchtungen, ſie jollten Euch Borjicht einflöhen, 

aber nicht Kleinmuth. Jedes Weib kann gewonnen werden. Graf 

it blos ein Spigname, der zu Quentin eben jo gut paht, wie 

der Spigname Herzog zu Karl, oder König zu Ludwig.” 

Ehe Durward antworten konnte, hatte der Zigeuner die Halle 

verlaſſen. Quentin folgte ihm in aller Eile, aber da er beſſer 

al3 der Schotte mit den Gängen des Haufes befannt war, blieb 

Hayraddin im Vortheil, und der Verfolger verlor ihn aus dem 

Gejicht, al3 er eine fleine Hintertreppe hinabeilte. Durward folgte 

jedoch, ohne ſich jelbjt darüber Nechenjchaft geben zu fünnen, warum 

er es thue. Die T.eppe endete mit einer Thür, die in die Allee 

eines Gartens führte, in welcher er wiederum den Zigeuner er: 

blidte, der einen verichlungenen Pfad hinabeilte. 

Auf zwei Seiten war der Garten von den Gebäuden des 
Schloſſes umgeben, einem gewaltigen alten Bau, zum Theil 

burgartig befejtigt, zum Theil einem Kloſter ähnlih, auf den 

andern beiden Geiten war die Umfriedigung eine hohe Mauer 
mit Zimen und Schießſcharten. Als er durd) die Alleen des 

Gartens einem andern Theile des Gebäudes zufchritt, mojelbit fich 

ein Pförtchen Hinter einem großen majjiven Strebepfeiler, der mit 

Ephen überwacjen war, öffnete, blidte Hayraddin zurüd und 

winkte feinem Verfolger ein triumphirendes Lebewohl zu, der in 
der That jah, wie das Pförtchen von Marthon geöffnet wurde, 

und wie der jchnöde Zigenner in das Innere der Gemächer, die 

die Gräfinnen, wie er vorausjeßte, bewohnten, Zutritt fand. Quentin 

biß ſich unmillig in die Lippen und machte fich ernitliche Vorwürfe, 

daß er die Damen nicht vollftändig von der Nichtswürdigfeit Hay: 

raddins in Kenntniß gejeßt und ihnen feine Anjchläge gegen ihre 
Sicherheit mitgetheilt Hatte. 

Die freche Art, in welcher der Zigeuner ihm veriprochen hatte, 

jeine Werbung zu unterftüßen, verjtärkte jeinen Zorn und jeinen 

Ekel; und es fam ihm vor, al3 würde die Hand der Gräfin 

Siabella entweiht, wenn fie durch jolde Hülfe erlangt würde. 

Aber es ift Alles nur Trug, jagte er, ein Streich jeiner jchnöden 

Gaufferfünfte Er hat fih unter irgend einem falichen Vorwande, 

und um Unheil anzuftiften, Zutritt bei den Damen zu verjchaffen 
gewußt. Es ift ganz gut, daß ich ihre Wohnung weiß. Jch will 
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auf Marthon warten und um eine Unterredung mit ihnen bitten, 

wär es auch nur, um fie zu warnen. Hart ifts freilich, daß id) 

Lift anwenden und warten muß, wenn jolch ein Menſch wie er 

offen und unbedenklich Zutritt Hat. Winden jollen fie jedoch, daß, 

wenn ich auch aus ihrer Nähe verbannt bin, immer noch Iſabellas 

Sicherheit der Hauptgegenftand meiner Wachjamteit if. Während 

der junge Liebende mit ſolchen Gedanken bejchäftigt war, näherte 

fih ihm ein bejahrter Herr von des Biſchofs Hausbeamten von 

derjelben Seite her, von der er jelbit den Garten betreten hatte, 

und machte ihn, wenn auch mit der größten Artigfeit, darauf auf: 

merfiam, daß diejfer Garten fein öffentlicher und nur für den 

Privatgebraud; des Biſchofs und für Gäfte von höchſtem Range 

reſervirt jei. 

Quentin hörte ihn dieje Mittheilung zweimal wiederholen, ehe 
er fich diejelbe zurecht legen fonnte, dann fuhr er wie aus einem 

Traume auf, verbeugte fi) und eilte au8 dem Garten, auf dem 

ganzen Wege von dem Beamten begleitet, der ihn mit formellen 

Entjchuldigungen wegen der nothwendigen Erfüllung jeiner Amts— 
pfliht gradezu überichüttete. Ja er war jo hartnädig in jeinen 

Berjuchen, die Neizbarkeit Durwards zu beichwichtigen, daß er 

jich erbot, ihm Gejellichaft zu leiften, um zu jeiner Unterhaltung 

beizutragen. Quentin, der innerlich jeine ceremonielle Fopperei 

verwünjchte, fand kein andres Mittel, ihm zu entgehen, als daß 

er den Wunſch vorihüßte, Die nahe gelegene Stadt zu bejehen, 

und machte ſich dorthin in einem jo eiligen Tempo auf den Weg, 

daß er in dem Herrn Hausoffizianten alle Luft befiegte, ihn weiter 

als bis zur Zugbrüde zu begleiten. In ein paar Minuten war 

Quentin innerhalb der Mauern der Stadt Lüttich, die damals 

eine der reichften in Flandern und folglich auch in der ganzen 
Welt war. 

Der Kummer, jelbft der Liebesfummer fit nicht jo tief, 

wenigjtens nicht in Gemüthern von männlichem und elaftiichem 

Charakter, als die janftmüthigen Schwärmer, die unter demjelben 

feiden, zu glauben geneigt find. Er weicht unerwarteten und über: 

rajchenden Sinneseindrüden, dem Wechjel des Ortes, der Scenen, 

die neue Gedanfenverbindungen hervorrufen, und dem Einfluffe 

des gejchäftigen Menjchengewühlse. In wenigen Minuten war 
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Duentins Aufmerkjamfeit durch die Mannigfaltigfeit der Gegen- 

ftände, die fich in rajcher Aufeinanderfolge in den belebten Straßen 

Lüttichs darboten, jo in Anjpruch genommen, als hätte e8 weder 

eine Gräfin Iſabella noch einen Zigeuner in der Welt gegeben. 

Die hohen Häujer, die ftattlichen wenn auch engen und düjtern 

Straßen, die glänzende Entfaltung der reichiten Waaren und koſt— 
barjten Rüftungen in den Magazinen und Kaufläden ringsum, die 

Spaziergänge, angefüllt mit Bürgern jeder Art, die hin und her 
eilten mit emfiger Gejchäftigfeit oder jorgenvollem Ernft, die un- 

geheuren Wagen, die die Gegenftände der Aus- und Einfuhr hin 
und her transportirten, die einen aus breiten Tuchen und Seiden- 
jtoffen bejtehend, aus Waffen aller Arten, aus Nägeln und Eijen- 

arbeiten, die andern jeden Artikel des Verbrauds oder Luxus um— 

fafjend, wie er für eine reiche Stadt bejtimmt, oder als Taufchobject 

angenommen, dem Weitertransport unterworfen ijt; alle dieje Dinge 
vereinigten fih, um ein interefjantes Gemälde des Reichthums, 

Geichäftstreibens und Glanzes zu bilden, das unjerm Quentin bis- 
her unbefannt gewejen war. Er bewunderte auch die verjchiedenen 

Flußarme nnd Canäle, die von der Maas her und in diejelbe 

hinein geleitet waren, und die, da fie die Stadt in verjchiedenen 
Richtungen durchzogen, jedem Stadttheile die für den Handel jo 
wichtige Erleichterung des Wafjertransport3 gewährten, auch ver- 

fehlte er nicht, in der ehrwürdigen Kirche des heiligen Lambertus, 

die im 8. Jahrhundert gegründet jein joll, eine Meſſe anzuhören. 

Als Quentin diejen Ort der Andacht verließ, bemerkte er, daß er 

jelbft, der bisher auf Alles um ihn herum mit dem Eifer unbe- 

ihränkter Neugier gejchaut hatte, ein Gegenjtand der Aufmerkſam— 

feit für. verjchiedentliche Gruppen mwohlhäbig ausjehender Bürger 

war, die fich gejammelt zu Haben jchienen, um ihn bei jeinem 

Austritt aus der Kirche zu betrachten, und unter denen fich ein 

Murmeln und Flüftern erhob, das von einer Gruppe zur andern 

überging. Die Zahl der Gaffer vermehrte ſich fortwährend mit 

reißender Schnelligkeit, und die Augen eines jeden Hinzugelommenen 
waren begierig auf Quentin mit Blicfen gerichtet, die großes Inter— 

ejle und Neugier nebjt einem gewiſſen Grade von Reſpeet aus— 

drüdten. 

Zulegt bildete er den Mittelpunkt eines beträchtlichen Volks— 
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haufens, der ihm jedoch austwich, während er weiter jchritt, wobei 

die, welche ihm folgten oder gleichen Schritt mit ihm hielten, es 

jorgfältig vermieden, ihn vorwärts zu Drängen oder jeine Bewegungen 

zu hindern. Seine Lage war jedoch zu unangenehm, um fie Tange 

zu ertragen, ohne den Verſuch zu machen, fich ihr zu entziehen 

und Aufichluß über diejelbe zu erhalten. 

Duentin ſchaute um fich und heftete fein Auge auf einen friſch 
ausjehenden, unterjegten, achtbaren Mann, den er nach feinem 

Sammetmantel und der goldenen Kette darüber für einen hervor- 

tragenden Bürger, vielleicht gar einen Mann der Obrigfeit hielt. 

Diejen fragte er, ob er etwas Bejonderes an feinem Aeußern wahr: 

nehme, was die öffentliche Aufmerkſamkeit in fo ungewöhnlichen 
Grade auf ihn lenke, oder ob es Sitte und Herfommen der Lütticher 

wäre, ſich jo um Fremde zu drängen, die zufällig ihre Stadt be- 

juchen ? 

„Wahrhaftig mein, guter Herr,” antwortete der Bürger, „die 

Lütticher find weder jo müßig und neugierig, jolchen Gewohnheiten 
nachzuhängen, noch ijt etwas in Eurer Kleidung oder Außern Er- 

icheinung, außer das, mas diejer Stadt am willkommenſten ift, 

und was unjre Bürgersleute ebenjo gern jehen, als jie geneigt 
jind, e8 zu rejpectiren.“ 

„Das Klingt jehr artig, werther Herr,” jagte Quentin, „aber 

beim Kreuz des heiligen Andreas, ich vermag nicht einmal zu 
ahnen, was Ihr meint.‘ 

„Dteje Betheuerung, Herr, antwortete der Lütticher Kaufmann, 
„jowie Ener Accent überzeugen mich, daß wir in unfrer Vermuthung 
Recht haben.‘ 

„Bei St. Quentin, meinem Schußpatron,”’ jagte Durward, 
„mir iſt Eure Meinung jet noch unverftändlicher als vorher.“ 

„Da jeid Ihr,“ nahm der Lütticher das Wort, indem er da- 
bei höchſt hHerausfordernd, aber doch Höflich ausjah, „politiich und 

Hug. — Es iſt ficherlid) nicht an uns, das zu jehen, was Ihr, 

werther Herr, glaubt verheimlichen zu müſſen. Aber warum auch 
beim St. Quentin jchwören, wenn hr nicht wollt, daß ich Eurer 

Meinung einen Sinn gebe? — Wir wiſſen recht gut, dab der 
wadere Graf von St. Paul, der jebt dort liegt, unſrer Sade 

wohl will.‘ 

Walter Scotts Romane, I. 18 
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„Bei meinem Leben,” jagte Quentin, „Ihr jeid in einem 
Irrthum befangen, ich weiß nicht das Geringfte von St. Paul.“ 

„Ei nun, wir fragen Euch nicht aus,” jagte der Bürger, 
„obihon, hört Ihr — ich jage, hört wohl zu — mein Name 
Pavillon ift.‘ 

„Und was habe id) damit zu jchaffen, Herr Pavillon?“ jagte 

Quentin. 

„Ei nun, nichts, ich dachte nur, es würde Euch genügen, 

daß ich zuverläſſig bin. Hier iſt auch mein College Rouslaer.“ 

Rouslaer trat vor, ein corpulenter Herr, deſſen hübſches rundes 

Bäuchlein wie ein Sturmbock die Menge vor ſich her drängte, und 
der, als er ſeinem Nachbar Vorſicht zuflüſterte, in vorwurfsvollem 

Tone ſagte: „Ihr vergeßt, werther College, der Ort iſt zu frei, 
der Herr wird mit uns nach Eurem oder meinem Hauſe gehen und 

einen Becher Rheinwein mit Zucker trinken, und dann werden wir 

Weiteres von unſerm guten Freunde und Bundesgenoſſen ver— 

nehmen, den wir Alle mit unſern ehrlichen flandriſchen Herzen 
lieb haben.“ 

„Ich habe gar keine Neuigkeiten für irgend wen von euch,“ 

ſagte Quentin ungeduldig, „ich will keinen Rheinwein trinken, und 

bitte euch nur, als Männer von Anſehen und Ehrbarkeit, dieſe 
müßige Menge auseinander gehen zu laſſen und einem Fremden 

zu erlauben, daß er aus eurer Stadt ſich ebenſo ruhig entferne, 

wie er in dieſelbe eintrat.‘ 

„Gut denn, Herr,“ jagte Rouslaer, „da Ihr fo jehr auf Eurem 

Incognito befteht und noch dazu gegen ung, die wir Männer von 

Vertrauen find, jo laßt mich Euch rund heraus fragen, wozu tragt 
Shr das Abzeichen Eurer Compagnie, wenn Ihr unbefannt in 

Lüttich bleiben wollt?” . 
„Welches Abzeichen und welcher Compagnie?” jagte Quentin; 

„hr jeht aus wie achtbare Männer und ernfte Bürger, und den- 

noch jeid Ihr, bei meiner Seele, entweder jelbjt toll oder wollt 
mich dazu ntachen.” 

„Sapperment,” jagte der andre Bürger, „diejer Burjch könnte 
den heiligen Lambertus zum Fluchen bringen! Nun wer anders 
trägt denn Mützen mit dem St. Andreasfreuz und den Lilien außer 
den jchottijchen Bogenjhügen in König Ludwigs Leibgarde?“ 
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„Und angenommen, ich bin ein Bogenſchütz der jchottijchen 

Garde, jolltet Ihr daraus ein Wunder machen, daß ich das Ab— 

zeichen meiner Compagnie trage?” jagte Quentin ungeduldig. 

„Er hat es eingeftanden, er hat es eingeitanden,” jagten 

Nouslaer und Papillon, indem fie fih an die verjammelten Bürger 

mit glückwünſchenden Geberden wandten, mit geſchwungenen Armen, 

ausgejtredten Händen umd breiten runden Gejichtern, die vor Freude 

jtrahlten. „Er hat eingeftanden, daß er ein Bogenjchiig von Lud— 

wigs Garden ift, Ludwigs, der die Freiheiten von Lüttich hütet!‘ 

Ein allgemeiner Freudenruf und lautes Gejchrei erhob jich jebt 

aus der Menge, aus welchem verjchiedentliche Rufe verjtändlic) 

waren: „Lang lebe Ludwig von Frankreich! Lang lebe die ſchot— 

tiihe Garde! Lang lebe der tapfere Bogenihüg! Unjre Freiheiten, 

"unsre Privilegien oder Tod! Keine Abgaben mehr! Lang lebe der 

tapfere Eber der Ardennen! Nieder mit Karl von Burgund! Ber: 
wirrung über Bourbon und jein Bisthum!“ 

Halb betäubt von dem Lärın, der an der einen Stelle von neuen 
beganır, jo bald er an der andern aufgehört, und der gleich den 

Wogen des Meeres ftieg und fiel und fich durch taujende von 

Stimmen vergrößerte, die im Chor von fernen Straßen und Pläßen 

her brüllten, hatte Quentin doch noch Zeit, ji eine Meinung über 

die innere Urjache dieſes Tumultes zu bilden, und einen Plan fir 

jein ferneres Verhalten zu entwerfen. 

Er Hatte nicht daran gedadht, daß einer feiner Kameraden 

nach dem Gefecht mit Orleans und Dunois, auf Lord Crawfords 

Befehl, ihm für die Sturmhaube, die ihm zerhauen worden war, 
eine jtahlgefütterte Mütze gegeben hatte, die einen Theil der eigen— 

thümlichen und wohlbefannten Ausräftung der jchottiichen Garden 

bildete. Daß ein Mann diejer Truppe, die Ludwigs Perjon fort: 

während in nächjter Nähe umgab,' in den Strafen einer Stadt 
erichien, deren Unzufriedenheit durch) die Agenten des Königs ge- 

nährt und gefteigert wurde, ward naturgemäß von den Bürgern 

Lüttich dahin ausgelegt, daß Ludwig entjchloffen jei, ihre Sache 
nunmehr offen zu unterjtügen; und die Erjcheinung eines verein: 

zeiten Schüßen wurde vergrößert bis zur Verficherung ummittel- 
barer und thätiger Unterftügung von Seiten Ludwigs, ja jogar 

Bis zu der Ueberzeugung, daß jeine Hülfstruppen thatjächlich ſchon 

18” 
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zu dem einen oder dem andern Stadtthore in Die Manern einrüden, 
obihon Niemand genau jagen konnte, durch welches. 

Quentin jah leicht ein, daß es unmöglid mwäre, eine jo all- 

gemeine Meberzeugung zu widerlegen, ja daß jogar jeder Verſuch, 

Leuten, die jo Hartnädig auf ihrem Glauben bejtanden, ihre 
Täuſchung zu benehmen, mit perjönlicher Gefahr verbunden jein 
witrde, die auffich zunehmen in diefem Falle, wie er einjah, wenig 

Nutzen gebracht Haben würde, er faßte aljo den eiligen Entichluß, 

zu temporifiren und fich 108 zu machen, jo gut er konnte. Diejen 

Entihluß faßte er, während fie im Begriff waren, ihn nad) dem 
Stadthauje zu führen, wo die Notabeln der Stadt fich jchnell ver- 
jammelten, um die Nachrichten anzuhören, die er gebracht haben 

jollte, und ihn mit einem glänzenden Bankett zu rvegaliren. 
Troß all jeines Widerjtrebens, das man als Bejcheidenheit 

auslegte, ward er auf jeder Seite umgeben von den Herren, die 

ihm zu der Volksgunſt verholfen, und der mwidrige Haufe jtrömte 

wie eine Flutd um ihn herum. Seine beiden Freunde, welche 
Schöppen oder Syndici der Stadt waren, hatten jeine beiden 

Arme in Beichlag genommen, vor ihm jchwang Niggel Blod, 

das Haupt der Fleifcherzunft, den man jchleunigjt aus feinem 

Schlachthauſe herbeigeholt, feine todbringende Art, die noch mit 
Blut und Hirn bejchmiert war, wobei er einen Muth und eine 

Begeifterung an den Tag legte, die nur der Branntwein einzu: 

flößen im Stande it; hinter ihm kam der jchlanfe, magere, knochige 

und ftark angetrunfene, aber jehr patriotiſche Klaus Hämmerlein, 

der Vorſitzende der geheimnißgvollen Zunft der Eijenjchmiede, dem 

wenigſtens Taujende ungewaſchener Handwerksleute jeiner Brofejjion 

folgten. Weber, Nageljchmiede, Seiler, Handwerker jeglicher Art 

drängten vorwärts aus jeder düfteren umd engen Gaſſe, um jic) 

der Proceflion anzujchließen. 

In diefem Dilemma wandte Quentin ſich an Nouslaer, der den 

einen Arm fejthielt und an Pavillon, der den andern gepadt 

hatte, und die ihn an der Spiße des Trimphzuges vorwärts 

führten, deſſen Hauptperjon er ja unerwartet geworden war; er 

theilte ihnen in aller Eile mit, daß er unvorjichtiger Weiſe ſich 

einer jchottiichen Gardenmüße bedient habe infolge eines Unfalls, 
der der Kopfbededung widerfahren jei, in welcher er jich vor- 
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genommen hatte zu reifen, er bedauerte, daß dieje Dinge duch 

diejen Umſtand und den Scharfſinn der Lütticher und jeine Abficht, 

die Stadt zu bejuchen, öffentlich ans Kicht gezogen worden ſeien, und 

er gab zu veritehen, daß, wenn fie ihn jeßt zum Stadthaufe führten, 

er fich leider in die Nothwendigkeit verjeßt jehen würde, den ver: 

jammelten Notablen gewilje Dinge mifzutheilen, die er vom 

Könige angewiejen jei für das Ohr jeiner vortrefflichen Gevatters- 
leute, der Mynhers Nouslaer und Pavillon zu Lüttich vorzu— 

behalten. 

Diejer letztere Winf wirkte wie ein Zauber auf die beiden 
Bürger, die die hervorragenditen Führer der Unzufriedenen waren, 

und wie alle Demagogen ihrer Art alle Angelegenheiten in ihren 

eigenen Händen zu haben wünſchten, jo weit es ſich thun ließ. 

Sie willigten daher jehr bald ein, daß Quentin für den Augenblick 
die Stadt verlaffen, am Abend nad) Lüttich zurückehren und mit 

ihnen geheim im Hauſe Rouslaers jprechen jollte, das nahe bei dem 
Schönwald gegenüberliegenden Thore lag. 

Quentin trug fein Bedenken, ihnen mitzutheilen, daß er gegen- 

wärtig im Schlofje des Bijchof3 mohne, unter dem Vorwande, 

‚Depejchen vom franzöjiichen Hofe zu überbringen, wiewohl feine 

wirkliche Sendung, wie jie richtig vermuthet hätten, an die Bürger: 

ſchaft Lüttichs gerichtet jei, und Ddiefe gewundene Art, eine Ver: 

bindung einzuleiten, jo wie der Charakter und der Nang der 
Perjönlichkeit, der man jie, wie man vermeinte, anvertraut Hatte, 

jtimmte jo zu Ludwigs Charakter, daß fie weder Bedenken noch 

VBerwunderung erregte. 

Saft unmittelbar nach diejem éclaircissement brachte der Zug 

der Volksmenge fie vor das Haus Pavillons in einer der Haupt- 

itraßen, das aber von Hinten mit der Maas in Verbindung ftand, 

und zwar vermittelit eines Garten3 und einer ausgedehnten An— 
lage von Lohgruben und andern Einrichtungen zur Lederberei- 

tung, denn der patriotiiche Bürger war ein Lederfabrifant oder 

Gerber. 

E3 war nur natürlich, daß Pavillon den Wunjch hegte, den 
vermeintlichen Abgejandten Ludwigs in jeinem Hauje zu bewirthen, 
und e3 erregte darum auf Seiten der Volksmenge feine Verwun— 
derung, al3 man an feiner Hausthüre Halt machte, im Gegentheil, 
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die Menge. grüßte Mynher Pavillon mit einem lauten Vivat, als 

er feinen ausgezeichneten Gaſt Hineinführte. Hier vertaujchte 

Quentin ſchnell jeine militärijhe Kopfbedeckung mit einer Loh— 

gerbermüße und warf einen Mantel über jeine jonjtige Kleidung. 

Bavillon verſah ihn jodann mit einem Paſſe, um durch die Stadt: 

thore eingelafjen zu werden, damit er des Nachts oder am Tage, 

wie es ihm gerade gelegen wäre, zurückkehren fünne, und ſchließ— 

lich überlieh er ihn der Sorge jeines Töchterleing, eines hübſchen heiter 

lächelnden Mädchens, mit Anordnungen, wie mit ihm verfahren 

werden jolle, während er jelbjt zu feinem Collegen zurüdeilte, um 

ihre Freunde beim Stadthanje mit den bejten Entjchuldigungen 

hinzuhalten, die jie für das Verſchwinden von König Ludwigs 

Adgejandten erfinden Fonnten. Wir fünnen uns wie der Diener 
in der Komödie nicht mehr genau der Lüge erinnern, die die Leit: 

hammel ihrer Herde auftifchten, aber nichts ijt leichter als einen 
Volkshaufen zu täuſchen, dejjen leidenſchaftliche VBorurtheile die 

Sache ſchon mehr als zur Hälfte bewirkt haben, noch ehe der Be- 

trüger jelbjt ein Wort gejprochen hat. 

Der wilrdige Bürgersmann war faum fort, als die Hübjche 

dralle Flamänderin, jein Töchterlein Trudchen, mit zartem Er: 

röthen und manchem Lächeln auf den Wangen, das zu ihren firjch- 
rothen Lippen jehr gut jtand, mit lachenden blauen Augen und 

einer durchfichtig feinen Haut, den hübſchen Fremdling durd) die 

mwohlgepflegten Gänge von Mynher Pavillons Garten nad) dem 
Wafler zuführte und ihn dort wohlbehalten in ein Boot jteigen 

ließ, welches zwei ftarfe Flandrer in ihren Pumphoſen, Pelzmützen 

und fnopfreihen Wämfern mit eben jo viel Eile in Bereitjchaft 

geſetzt Hatten, als ihre niederländische Natur es geitatten 

wollte. 

Da ſchön Trudchen nichts weiter als Deutſch ſprach, konnte 

Quentin, unbeſchadet ſeiner Ergebenheit gegen die Gräfin von 

Croye, ſeinen Dank nicht anders als durch einen Kuß auf ihre 

kirſchrothen Lippen ausdrücken, der ſehr galant ertheilt und mit 

beſcheidener Dankbarkeit aufgenommen wurde, denn junge Helden 

mit einer Geſtalt und einem Geſicht wie dem unſres ſchottiſchen 
Bogenſchützen kamen nicht alle Tage bei der Lütticher Bour— 
geoiſie vor. 
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Während das Boot langjam die trägen Fluthen der Maas 

hinaufgerudert wurde und Die Befejtigungen der Stadt paſſirte, 
hatte Quentin Zeit genug, darüber nachzudenken, was er von 

einem Abenteuer im Lüttich berichten jolle, wenn er nad) des 
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Biſchofs Schloſſe Schönwald zurückgekehrt wäre, und da er es ebenſo 
verſchmähte, irgend Jemand zu verrathen, der, wenn auch aus 
Mißverſtändniß, ſein Vertrauen auf ihn geſetzt hatte, als dem gaſt— 
freundſchaftlichen Prälaten den meuteriſchen Zuſtand ſeiner Haupt— 

ſtadt zu verheimlichen, ſo beſchloß er, ſich auf einen ſo allgemeinen 
Bericht zu beſchränken, daß er den Biſchof veranlaßte, auf ſeiner 
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Hut zu jein, während er feine bejtimmte Perſon jeiner Race 

ausjeßte. 

Er war eine halbe Meile vom Schlojjie aus dem Boote ge- 

ftiegen und belohnte jeine Ruderleute zu ihrer großen Befriedigung 
mit einem Gulden. Doc jo kurz auch der Raum war, welder 

ihn von Schönwald treimte, die Schloßglode hatte zum Mittags— 
mahl geläutet, und Quentin fand außerdem, daß er fich dem 

Schloſſe auf einer dem Hanpteingang entgegengejegten Seite genähert 
habe, und daß, wenn er rings um das Gebäude herum ginge, 

feine Ankunft um ein Bedeutendes verjpätet werden würde Er 

ging daher geradeswegs auf die Seite zu, die ihm am nächiten 

war, und jah, daß jie eine mit Zinnen und Schießicharten ver- 

fehene Mauer darftellte, mwahrjcheinlich die des Gartens, von dem 

wir bereit berichtet, mit einem Pförtchen, das nad) dem Schloß: 
graben ging, und einem Nachen, der bei dem Pförtchen angelegt 

war, der, wie er hoffte, nach gejchehener Aufforderung, dazu dienen 
fonnte, ihn überzujeßen. : 

Als er fich näherte, um auf dieje Weije ins Schloß zu ge— 
gangen, öffnete fich das Pförtchen und ein Mann trat heraus, der 

in das Fahrzeug jprang und nach der andern Seite des Schloß: 
grabens überjegte, worauf er dann mit einer langen Stange den 
machen zurüd nad) dem Orte ftieß, an welchem er eingejtiegen 

war. Als er näher fam, erfannte Quentin, daß dieſer Mann der 

Bigeuner war, der, ihm ausweichend, was eben nicht ſchwierig war, 

einen andern Pfad nad Lüttich zu einjchlug und raſch aus jeinem 

Geſichtskreiſe verſchwunden war. 

Hier lag nun neuer Stoff zum Nachdenken vor. War dieſer 

heidniſche Landſtreicher die ganze Zeit über bei den Gräfinnen von 
Croye geweſen, und zu welchem Zweck ſollten ſie ihm ſo lange das 

Glück und die Ehre ihrer Gegenwart geſchenkt haben? Von dieſem 
Gedanken gequält, war Durward doppelt feſt entſchloſſen, eine Aus— 

einanderſetzung mit ihnen zu ſuchen, einmal um ihnen die Ver— 
rätherei Hayraddins klar darzulegen, und zum andern, um ihnen 

die gefahrvolle Situation vorzuſtellen, in welche ihr Protector, der 

Biſchof, durch die empöreriſche Stimmung ſeiner Stadt Lüttich ver— 
ſetzt war. Als ſich Quentin dazu entſchloß, betrat er den Palaſt 
durch das Hauptthor und fand, daß der Theil des Hausſtandes, 
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der jich in der großen Halle zum Mittagsmahl verjammelte, und 

der des Biſchofs geiftliche Untergebenen, die Hausofficianten und 
die Fremden umfaßte, die nicht zum Range des höchiten Adels ge: 

hörten, fich bereit3 bei jeinem Mahl niedergelafien hatte. Ein 

Sit am obern Ende der Tafel war jedoch neben dem bijchöflichen 

Hauscaplan vejerpirt worden. Diejer bewillfommmete den Fremden 

mit dem alten Studentenjcherze: „Sero venientibus ossa!“ während 

er Sorge trug, feinen Teller mit Lederbifien zu beladen, jo daß 

es durchaus nicht ausjah, als ſolle jein Scherz verwirklicht 

werden. 

Um ſich gegen den Verdacht eines ungefitteten Benehmens zu 

rechtfertigen, erzählte Quentin furz den Tumult, der in der Stadt 

entitanden war, als man entdect hatte, daß er zu den jchottiichen 

Bogenihüßen von Ludwigs Leibgarde gehörte, und verjuchte es, 
jeiner Erzählung dadurch eine fcherzhafte Wendung zu geben, daß 

er jagte, er jei nur mit Mühe durch einen diden Bürger voy 

Lüttich und jein hübſches Töchterlein aus der Verlegenheit gerifjen 

worden. 

Aber die Gejellichaft betheiligte jich zu jehr an der Gejchichte, 

um an dem Scherze Geihmad zu finden. Alle Operationen bei 

Tiſch waren juspendirt, während Quentin feine Gejchichte erzählte, 

und als-er aufgehört hatte, trat eine feierliche Baufe ein, die nur 

durch den Major Domus unterbrochen wurde, der in leijem und 

fummervollen Tone jagte: „Wollte Gott, daß mir die Hundert 

burgumdiichen Zanzen bald zu jehen befämen!” 

„Warum nehmt ihr euch das jo jehr zu Herzen?” ſagte 

Quentin, „ihr habt viele Kriegsleute hier, deren Beruf die Waffen 

jind, und eure Gegner find nur das Gefindel einer widerjeßlichen 

Stadt, die das Hajenpanier ergreifen werden beim eriten Flattern 
eines Banners, unter welchem Kriegsleute marjchiren.“ 

„Da kennt hr die Lütticher jchlecht,” fagte der Caplan; ‚von 

ihnen kann man behaupten, daß jie, jelbjt die Genter nicht aus— 

genommen, die wildeiten und unbezähmbarſten Leute in Europa 

find. Zweimal Hat der Herzog von Burgund fie gezüchtigt für 

ihre wiederholten Empörungen gegen ihren Bijchof, und zweimal 
hat er jie mit großer Strenge unterdrücdt und gedemüthigt, ihre 

Vorrechte verfürzt, ihre Kriegsbanner weggenommen und Rechte 

” 
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und Anjprüche für fich jelbft anfgeftellt, die vorher über eine 

freie Stadt des Reich! nicht in Geltung waren, ja. das legte 

Mal Hat er fie fogar in einem blutigen Gemeßel bei Saint Tron 
überwunden, in welchem Lüttich beinahe jechstaujend Mann ver- 
loren, die alle entweder vom Schwert umkamen oder auf der Flucht 
ertranfen, und, um fie zu einer ferneren Empörung ganz unfähig 
zu machen, hat der Herzog Karl fich gemweigert, durch irgend eines 

der ausgelieferten Thore einzureite ſondern hat vierzig Schuh 

breit von ihrer Stadtmauer niederreißen laffen und ift in Lüttich 

mit gejchlofjenem Viſier und eingelegter Lanze an der Spitze jeiner 

Nitterichaft durch die Brejche eingeritten, die er jelbjt geichlagen 

hatte. Ei ja, die Lütticher wußten damals gar wohl, daß, wenn 
jich nicht jein Vater, Herzog Philipp der Gute, ind Mittel gelegt 

hätte, diejer Karl, der damals Graf von Charolais genannt wurde, 

ihre Stadt der Plünderung preisgegeben haben würde. Und dod) 

bei all diefen frijchen Erinnerungen, bei ihrer noch nicht wieder 

ausgefüllten Brejche und ihren kaum wieder gefüllten Zeughäuſern 

genügt der Anblid einer Schügenmüße, um jie wieder zum Auf: 

ruhr anzutreiben. Mag Gott e3 beſſern, doch ich fürchte, es wird 
noch blutige Arbeit zwijchen einer jo grinmigen Bevölferung und 
einem jo Hißigen Fürften geben; und ich wünjchte, mein vortreff: 

licher und gnädiger Herr hätte einen Bijchofsfig von weniger An— 

jehen und größerer Sicherheit, denn feine Mitra iſt mit Dornen 

gefüttert  anftatt mit Hermelin. So viel jage id; Euch, fremder 
Herr, um Euch zu warnen, daß, wenn Eure Angelegenheiten Euch 

nicht in Schönwald binden, es ein Ort ift, den jeder vernünftige 

Menſch jo jchnell als möglich verlaffen ſollte. Ich fürdte, daß 

Eure Damen derjelben Meinung find, denn einer der Kinechte, die 

fie auf der Reiſe begleiteten, ift vou ihnen nach dem Hofe Frank— 

reichs zurüdgejendet worden mit Briefen, die ohne Zweifel ihre 

Abſicht melden jollen, ſich nach einem ficherern Aſyl umzujehen. 
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Stapitel XIX. 

Das Billet. 

Nur zu! Dein Glüd ift gemacht, twofern du es wünjcheit. Wo 

nicht, jo bleib nur immer ein Hausverwalter, der Gefährte von 

Zafaien, und nicht werth, Fortunas Hand zu berühren. 

Was Ihr wollt (Drei Königs Abend.) 

(Grote’ihe Shakeſpeare-Ausgabe. 

3b. III, ©. 522.) 

SR ie [3 die Tafeln entfernt waren, führte ihn der Kaplan, 

SANS der eine Art von Zuneigung zu Quentin Durward 
A gefaßt zu Haben jchien, oder der vielleicht weitere 

8 Erfundigungen wegen des Ereignifjes vom Morgen 
—X bei ihm einziehen wollte, in ein Geſellſchaftszimmer, 

A deijen Fenſter auf einer Seite nach dem Garten gingen, 

; und als er das Auge feines Gefährten jo aufmerkjam auf 
* Ort gerichtet ſah, ſchlug er Quentin vor, hinab zu gehen und 
die merkwürdigen fremden Pflanzen zu betrachten, mit denen der 

Biſchof ſeine Beete bereichert hatte. 
Quentin entſchuldigte ſich damit, daß er nicht gern ſtören 

möchte, und theilte zugleich das am Morgen erhaltene Verbot mit. 
Der Caplan lächelte und ſagte, es wäre allerdings ein altes 

Gebot vorhanden, das des Biſchofs Privatgarten beträfe, es ward 
aber, fügte er lächelnd hinzu, gegeben, als unſer ehrwürdiger Vater 
noch ein junger fürſtlicher Prälat von etwa dreißig Jahren war 
und viele Damen das Schloß geiftlichen Troftes wegen befuchten; 
da war es denn freilich nothwendig, jagte er mit gejenftem Blick 

und einem halb einfältigen halb verjchmißten Lächeln, daß die in 
ihrem Gewifien beunruhigten Damen, die immer in den Zimmern 
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wohnten, die jetzt die Stiftsdame inne Hat, über ein Pläglein 

verfügen konnten, wo jie, vor profaner YZudringlichkeit gejchüßt, 

der friichen Luft genießen mocdten. In den lehten Jahren aber 

iſt dieſes Verbot, wenn auch nicht grade fürmlich zurückgenommen 

worden, jo doch gänzlich außer Uebung gekommen und erijtirt nur 

als abergläubijcher Reit im Kopfe unfves Oberhofmeiiters, der jchon 

etwas altersſchwach ift, und wenn es Euch beliebt, wollen wir jo- 
gleich Hinabgehen und den Verſuch machen, ob der Ort zugänglich 

iſt oder nicht. 

Nichts hätte Quentin willfommmer fein können al3 die Aus— 

fiht auf freien Eintritt in den Garten, vermtittelit deilen er hoffte, 

wenn der Zufall, der bisher jeine Leidenjchaft unterjtüßt hatte, 

ihr günfjtig blieb, mit den Gegenjtande jeiner Neigung verkehren 

oder wenigſtens den Anblick desielben genießen zu können, wäre 

es aud) nur von einem Thürmchen oder Balfonfenjter oder irgend 

einen ähnlichen glüdlichen Winfel aus, wie im Gajthofe zu den 

Lilien bei Plejjis oder im Dauphinsthurme des dortigen Schlofjes. 
Als Durward mit jeinem neuen Freunde hHinabitieg, kam ihm 

der leßtere wie ein Grund» und Boden-Philojoph vor, da er jidh 

nur mit Producten des Erdbodens bejchäftigte, während Quentins 

Augen, wenn fie auch nicht das Firmament aufſuchten, wie die 

eines Aitrologen, doch wenigſtens um die Fenjter, Balkone und 

bejonders die Thürmchen jchweiften, die auf jeder Seite aus der 

innern Front des alten Gebäudes Hervorjprangen, um das zu ent- 

deden, was jein Leititern war. 

Während er jo beichäftigt war, hörte der junge Liebende, wenn 

er überhaupt hörte, die Aufzählung von Pflanzen, Kräutern und 

Geſträuchen, die jein ehrwürdiger Führer ihm zeigte, mit vollftän- 
diger Gleichgültigkeit an. Da waren die einen ausgezeichnet wegen 

ihres vorzüglichen Gebrauchs in der Medizin und die andern noch 

ausgezeichneter, weil fie der Suppe einen bejondern Wohlgeihmad 

verliehen, und eine dritte Gruppe die trefflichite von allen, weil 

fie fein anderes Berdienit beſaß als ihre außerordentliche Selten- 

heit. Es war jedoch nothiwendig, wenigitens einen Anjchein von 

Aufmerkfamfeit zu bewahren, was der Schotte jo jchwer fand, daß 

er den zuvorfommenden Botanifer und das ganze Pflanzenreic) 

obendrein Herzlich gern zu allen Tenfeln gewünjcht hätte. Er 
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wurde zufeßt durch den Klang einer Glocke erlöjt, die den Kaplan 

zu einer Amtsverrichtung abrief. 

Der ehrwürdige Mann machte viele unnöthige Entjchuldigungen, 

daß er jeinen neuen Freund verlafje, und jchloß damit, ihm die 

angenehme Berjicherung zu geben, er fünne ruhig bis zum Abend 
im Garten jpazieren, ohne viel Gefahr, geftört zu erden. 

„Es ift der Ort,“ jagte er, „wo ich immer meine Predigten 

ftudire, da er am meilten vom Berfehr der Fremden abliegt. Eben 
will ich eine in der Kapelle halten, wenn Ihr mich mit Eurer 

Anmwejenheit beehren wollt. — Ich glaube, ich Habe einiges Talent. 

— Aber die Ehre jei dem, der es verliehen.‘ 

Quentin entjchuldigte jich für diejen Abend mit heftigem Kopf- 

weh, das die friiche Luft wahrjcheinlih am beiten kuriren werde, 

und zulegt überließ ihn der wohlmeinende Priefter fich jelbit. 

Man kann fich denken, daß bei der eingehenden Unterſuchung, 

die Quentin jeßt mit größerer Muße an jedem Fenſter oder 

jeder Definung, die in den Garten ging, vornahm, namentlich ihm 

diejenigen nicht entgingen, die in der unmittelbaren Nähe des 

Pförthens lagen, durch welches, wie er gejehen, Marthon den 

Hayraddin einließ, als er fich nach den Gemächern der Gräfinnen 
begab, wie er gegen Quentin geäußert hatte. Aber nichts regte 

jih oder ließ fich jehen, was dieſe Behauptung des Zigeuners 

widerlegen oder bejtätigen fonnte, bis es anfing dunkel zu werden, 

und Quentin zu befürchten begann, er wußte faum warım, dal; 

diejes lange Umherjchlendern im Garten auffallend oder gar ver- 
dächtig werden könne. 

Gerade als er entſchloſſen war, ſich zu entfernen, und nur 

noch den letzten Gang unter den Fenſtern thun wollte, die ſolche 

Anziehung fir ihn Hatten, hörte er über ſich einen leichten und 

vorfichtigen Ton, wie ein leijes Huften, das die Abjicht verrieth, 

ihn aufmerkffam zu machen ımd die Beobahtung Anderer zu ver: 

meiden. Als er in, freudigem Staunen aufblidte, öffnete ſich ein 

Fenſter, und er jah eine weibliche Hand, die ein Billet fallen lieh. 

Das Billet fiel in ein Nosmaringebüfch, das am Fuße der Mauer 

wuchs. Die beim SHerabwerfen des Briefes beobachtete Vorſicht 
ihrieb ihm eine gleiche Klugheit und Heimlichkeit beim Leſen 

deöjelben vor. Der Garten, welcher, wie wir wiſſen, auf zwei Seiten 
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von den Gebäuden des Palaſtes umgeben war, konnte natürlich 

von vielen Fenſtern aus überſehen werden, aber es lag in der 

Nähe eine Art von Felſengrotte, die der Caplan unſerm Durward 

mit großer Zuvorfommenheit gezeigt hatte. Das Billet aufheben, 

e3 in feinen Bujen ſtecken und an diejen Verjtedort eilen, war das 

Werk eines Augenblids. Er öffnete den foftbaren Brief dajelbit 

und jegnete zugleich das Andenken der Mönche von Aberbrothif, 
deren Unterricht ihn befähigt Hatte, den Inhalt desjelben zu entziffern. 

Die erite Zeile enthielt den Rath: „Lejet dies insgeheim!‘ 

der weitere Inhalt war folgender: „Was Eure Augen zu kühn 

ausgeiprochen, haben die meinen vielleicht zu voreilig verjtanden. 
Aber ungerechte Verfolgung flößt ihrem Opfer Muth ein, und es 

ift beſſer, jich auf die Dankbarkeit eines Einzelnen zu verlafien, 

al3 ein Gegenftand der Verfolgung für Viele zu bleiben. Fortuna 

hat ihren Thron auf einem Felſen, aber der Tapfere fürchtet nicht 

ihn zu erklimmen. Wenn Ihr es wagt, etwas für Jemand zu 

thun, der viel aufs Spiel jest, jo braucht Ihr morgen mur in 

der eriten Gebetftunde in diefen Garten zu gehen und auf Eurem 

Barett eine blau und weiße Feder zu tragen, erwartet aber feine 

weiteren Mittheilungen, Euer Stern, jagt man, hat Euch für 
hohen Rang bejtimmt und für Dankbarkeit empfänglic) gemacht. 

Lebe wohl, jei treu, raſch und entſchloſſen und zweifle nicht an 
Deinem Glüd.” In den Brief war ein Diamantring eingejchlojjen, 

der auf jeiner Platte in Rautenform das alte Wappen des Hauſes 

von Eroye zeigte. 

Duentins erjte Empfindung war ungetrübtes Entzüden; ein 

Stolz und eine Freude, die ihn zu den Sternen emporzureißen 
ichienen, ein Entſchluß zu Handeln oder zu fterben, unter deſſen 

Einfluß er die taujend Hinderniffe mit Verachtung anjah, die jic 
zwiſchen ihn und das Biel feiner Wünſche ftellten. Unfähig, in 
diefer Wonne eine Unterbrechung zu ertragen, die auch nur für 

einen Augenblick jeinen Geiſt von einem jo ‚entzüdenden Gegen: 

jtande der Betrachtung abziehen könnte, zog ſich Durward in das 

Innere des Schloſſes zurück, bejtätigte jchnell noch einmal den 
ihon gebrauchten Vorwand des Kopfwehs, um nicht mit den 

biichöflichen Hausofficianten die Abendmahlzeit theilen zu müſſen, 

zündete ſich eine Lampe an und begab fich in das ihm angemiejene 
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Zimmer, um das koſtbare Billet nochmals und immer von neuem 
zu leſen und tauſend und tauſendmal den nicht weniger köſtlichen 

Ring zu küſſen. 

Aber ſo hoch geſpannte Empfindungen konnten ſich nicht lange 

auf dieſer Höhe der Begeiſterung halten. Ein Gedanke drückte ihn 

nieder, obſchon er ihn als undankbar, ja ſogar als läſterlich zurück— 

wies, daß nämlich die Freimüthigkeit des Geſtändniſſes weniger 
Zartheit von Seiten der Dame enthielt, die es that, als mit der 

hohen romantiſchen Verehrung in Einklang zu bringen war, mit 

der er bi3 dahin die Gräfin Iſabella angebetet hatte. Diefer un— 

dankbare Gedanke drängte jih ihm nicht jobald auf, als er eilte 

ihn zu erftiden, wie er eine zijchende und boshafte Natter erftickt 

haben würde, die fich in jein Lager eingeichlichen. Kam es ihm 

— ihm, dem Begünftigten — um defjentwillen jie aus ihrer Sphäre 
herabftieg, zu, fie gerade dieſer Herablaffung wegen zu tadelı, 

ohne welche er gar nicht gewagt Haben würde, feine Augen zu 

ihr emporzuheben? Mußte nicht gerade die Würde ihrer Ge: 
burt und ihres Ranges in ihrem Falle die üblichen Regeln auf: 

heben, die einer Dame Schweigen auferlegen, bis der Geliebte das 

erite Wort gejprohen? Diejen Argumenten, aus welchen er fühne 
Folgerungen zog, mochte jeine Eitelfeit möglicherweife noch eins 

hinzufügen, das er jedoch nicht mit derjelben Unbefangenheit auch 

nur in Gedanken auszudrüden wagte, dab nämlich das Verdienft 

des Geliebten eine kleine Abweichung von gewöhnlichen Regeln 
auf Seiten der Dame gut heißen dürfe, und überdies war ja ein 

Beiſpiel davon in der Chronik zu finden. Der Junker von nie- 

derem Stand, von dem er eben gelejen, war wie er ein Edelmann 

ohne Land und Einkünfte, und dennoch gab ihm die Prinzefjin 

von Ungarland ohne Bedenken deutlichere Bemweije ihrer Zuneigung, 
als das Billet war, welches er eben erhalten Hatte. 

Gegrüßt jei, ſüßer Knappe, mir, 

Mein Herzenstroft, der Seel’ Begier! 

Ich geb Dir flugs der Küſſe drei 

Und taujend Gulden noch dabei. 

Und außerdem ließ Ddiejelbe wahrhafte Hiftorie den König von 

Ungarland das Geſtändniß machen: 
Id) habe manchen Bagen gekannt, 

Der durch Heirath trat in den Füritenitand,.. 
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jo daß im Ganzen Quentin ſich edelmüthig und hochherzig mit 
einem Verhalten der Gräfin ausjöhnte, durch welches er doc in 

jo hohem Grade begünstigt wurde. Aber diefem Bedenken folgte 

noch ein anderes, jchwerer zu überwindendes. Der falſche Day: 

raddin war in den Zimmern der Damen, jo weit Quentin es 

überjchlug, vier Stunden lang gewejen, und wenn er die Winfe 

in Erwägung zog, die diejer hingemworfen Hatte, daß er nämlich 
einen Einfluß der interejlantejten Art auf das Geſchick Durwards 

bejäße, was bürgte ihm dafür, daß dies nicht ein von ihm ans 

gelegter Streich jei? Und war dem jo, war e3 dann nicht wahr 
icheinlih, daß ſolch ein verjtellungsfähiger Schurke die Sache ein- 
geleitet Habe, um den Plan zu irgend einem neuen Verrathe zu 

verdeden, vielleicht um Siabella aus dem Schuße des mwirdigen 

Biſchofs zu loden. Dies war eine Angelegenheit, die genau er- 

foricht fein wollte, denn Quentin fühlte gegen diejen Hayraddin einen 

Widerwillen, der ganz im Verhältnig ftand zu der frechen Scham: 

lofigfeit, mit welcher er jeine Verworfenheit offen eingeftanden, 

und konnte fich nicht zu der Hoffnung erheben, daß irgend etwas, 

woran er fich betheilige, jemals zu einem ehrenvollen und glüd- 

fihen Abſchluß gelangen könne. 

Dieje verjchiedentlichen Gedanken wälzten ſich gleich nebligen 
Wolfen durch Quentins Kopf, um die jchöne Landjchaft zu ver- 

wiſchen und zu verdunfeln, die jeine Phantafie anfänglich gezeichnet 
hatte, und dieje Nacht war für ihn eine jchlafloje. In der erjten 

Gebetſtunde, ja noch eine Stunde früher war er im Schloßgarten, 

wo Niemand ihm den Eintritt oder Aufenthalt wehrte, am Hut 

eine Feder von den angegebenen Farben, jo deutlich, wie er jie 

eben in ſolcher Eile jich nur verichaffen konnte. Von jeinem Er: 
icheinen ward beinahe zwei Stunden lang nicht Notiz genommen, 

endlich’ vernahm er ein paar Afforde auf der Laute, und jofort 

öffnete fich das Gitterfenjter grade oberhalb des Pförtchens, durd) 
welches Marthon den Hayraddin hineingelafien, und Iſabella er: 

jchien in mädchenhafter Schönheit an der Deffnung, grüßte ihn 

halb freundlich Halb jchüchtern, ward über und über roth bei der 

tiefen und bedeutungsvollen Berbeugung, mit welder er ihren 

Gruß erwiderte, jchloß das Fenfter und verichwand. 

Der helle Tag konnte nicht deutlicher jein! Die Urheberin 
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de3 Billets war gefunden, es blieb nur noch übrig zu willen, was 
folgen jollte, und darüber hatte ihm die ſchöne Schreiberin Feine 
Andeutung gemadht. Aber es drohte feine unmittelbare Gefahr. 
Die Gräfin war in einem ftarfen Schlofje unter dem Schuß eines 

Fürften, der zugleich) wegen feines weltlichen Anjehens geachtet 

und wegen feines kirchlichen verehrt wurde. Es war feine un— 
mittelbare Beranlafjung oder Gelegenheit für den frohlodenden 
Junker vorhanden, fich einzumijchen, und es reichte Hin, wenn er 

jich bereit hielt, ihre Befehle auszuführen, jobald ſie ihm mit: 

getheilt würden. Aber das Schidjal wollte ihn früher, als er 

dachte, in Thätigkeit jegen. 
E3 war die vierte Nacht nach feiner Ankunft in Schönwald, 

wo Quentin Maßregeln getroffen Hatte, den noch übrigen Knecht, 
der ihn auf feiner Reiſe begleitet Hatte, mit Briefen an jeinen 

Oheim und Lord Crawford zurücdzujenden, worin er den franzd- 
fiichen Dienft auffündigte, ein Schritt, den die Verrätherei, welcher 
er durch die geheimen Inftructionen Hayraddins ausgejeht worden 

war, vor feiner Ehre und feiner Klugheit vollkommen entjchuldigte, 

und er begab fi) zu Bett, umringt von all den rojenfarbenen 
Bildern, die das Lager eines Jünglings umjchweben, der innig 
liebt und überzeugt ift, daß jeine Liebe aufrichtig erwidert wird. 

Aber Duentind Träume, die eben noch von der Natur jener 

glüdlichen Bilder beeinflußt waren, al3 er entjchlummerte, fingen 
allmählig an, einen jchredlichen Charakter anzunehmen. 

Er wandelte mit der Gräfin Sfabella an den ebenen Ufern 

eines Binnenjees hin, wie fie feinem hHeimathlihen Thale ganz 
beſonders charakteriftiih find, und er ſprach zu ihr von feiner 

Liebe, ohne ein Bewußtjein von den Hindernifjen zu haben, welche 
zwijchen ihnen lagen. Sie erröthete und lächelte, als fie ihm 

laujchte, gerade jo, wie er e3 nach der Haltung des Briefes erwarten 

durfte, den er jchlafend oder wachend immer an feinem Herzen 

trug. Aber plöglich verwandelte fich die Scene; der Sommer ward 
Winter, die Ruhe Sturm, die Winde und Wogen erhoben fich 
mit jolhem Kampfgetös und Wirbel, ald ob die Waſſer- und Luft— 
dämonen in eiferfüchtigem Streit um ihre tobenden Reiche kämpften. 
Die fteigenden Gewäſſer jchienen ihnen das Weitergehen und den 
Rückzug abzujchneiden, der wachſende Sturm, der fie aneinander: 

Walter Scotts Romane. I. 19 
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fchleuderte, jchien ihr Bleiben am Orte unmöglich) zu machen, und 

die Aufregung, welche die augenjcheinliche Gefahr hHerbeiführte, 

weckte den Träumer auf. 

Er war wach, aber wiewohl die Einzelnheiten der Viſion ver: 
ſchwunden waren und der Wirklichkeit Pla gemacht Hatten, jo 

dauerte doc das Geräufh, das fie ihm wahrjcheinlich eingeflößt, 
in feinen Ohren mit gleicher Stärke fort. 

Quentins erjte Regung war, jich im Bett emporzurichten und 

voller Ueberrafhung auf Töne zu hören, die, wenn fie einen Sturm 

angekündigt hätten, wohl den mwildejten bejchämen durften, der je- 

mal3 von den Grampiangebirgen hereinbradh; und in einem Augen 

blik ward er fich bewußt, daß der Tumult nicht von der Raſerei 

der Elemente, jondern von wüthenden Männern ausging. 
Er jprang aus dem Bett und jchaute aus dem Fenſter feines 

Bimmer3; aber es ging nad) dem Garten zu, und auf der Seite 

war Ulles ruhig, wenn er auch, als er den Fenfterflügel öffnete, 

das Gejchrei noch deutlicher vernahm, das feine Ohren erreichte 
und ihn überzeugte, daß das Schloß von außen belagert und an- 

gegriffen wurde, und zwar von einem zahlreichen und entjchloffenen 
Feinde. Er raffte in aller Eile feine Kleider und feine Waffen auf und 
legte jie mit der Schnelligkeit an, die Finfterniß und Ueberrafchung 

geftatteten, als jeine Aufmerkſamkeit durch ein Klopfen an der 

Thür jeine® Zimmers erregt wurde. Da Quentin nicht fofort 

antwortete, ward die Thür, die nicht eben ſtark war, von draußen 

aufgeiprengt, und der Eindringling, der ſich durch feinen eigen- 
thümlichen Dialekt al3 der Zigeuner Hayraddin Maugrabin an: 

fündigte, trat ind Zimmer. Eine Flajche, die er in feiner Hand 

hielt, ftrahlte, al3 er fie mit einem Schwefelfaden berührte, einen 
Strom dunfelrothen Feuer! aus, vermittelt deffen er eine Lampe 
anzündete, die er unter feinem Wamms verborgen Hatte, 

„Das Horojtop Deines Schidjals,” ſagte er mit Nahdrud zu 

Durward, ohne ihn weiter zu grüßen, „hängt jebt von der Ent- 
jcheidung einer Minute ab.” 

„Schurke, jagte Quentin als Antwort, „wir find umringt 

von Berrath, und wo Berrath ift, mußt auch Du Deinen Antheil 
daran Haben.” 

„Ihr ſeid toll,“ antwortete Maugrabin, „ich verriet) niemals 
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einen, außer um dabei zu gewinnen, und wozu jollte ih Euch 

verrathen, durch deſſen Rettung ich mehr gewinne, als wenn hr 

unterginget? Hört nur noch einen Augenblid, wenn es Euch mög: 

lich ift, auf ein Wort der Vernunft, ehe es Euch durch den Todes: 
ruf des Verderbens ins Ohr gedonnert wird. Die Lütticher haben 

fi erhoben — Wilhelm de la Mark mit feiner Bande führt fie 

an. — Wären Mittel des Widerftandes vorhanden, ihre Zahl und 

ihre Wuth würde fie niederwerfen, aber e3 find jo gut wie feine 

vorhanden. Wollt Ihr die Gräfin und Eure Hoffnungen retten, 

jo folgt mir im Namen derer, die Euch den Diamantring mit den 

drei Leoparden darauf gejendet hat.“ 

„Seh voran,” jagte Quentin Haftig, „in diefem Namen troße 

ich jeglicher Gefahr.” 

„Wie ich es einrichten werde, fagte der Zigeuner, „iſt feine 
Gefahr vorhanden, wenn Ihr nur Eure Hand vor einem Streit 

bewahren fünnt, der Euch nichts angeht, denn, im Grunde ge: 

nommen, was jcheert es Euch, ob der Bilchof, wie fie ihn nennen, 

feine Herde jchlachtet, oder die Herde ihn, den Hirten? — Ha! 

ha! Ha! Folgt mir aber mit Borfiht und Geduld, bezwingt Euren 

eignen Muth und vertraut auf meine Klugheit, dann ift die Schuld 

meiner Dankbarkeit abgetragen, und Ihr Habt eine Gräfin zur 
Braut. — Folgt mir!“ 

„Ich folge,’ jagte Quentin und zog jein Schwert; „aber in 

dem Moment, wo ich das geringjte Zeichen von Verrätherei ent- 

dee, find Dein Kopf und Dein Rumpf drei Ellen weit von 
einander getrennt.‘ 

Ohne weitere Unterhaltung rannte der Zigeuner, al3 er jah, 

daß Quentin jet vollftändig bewaffnet und bereit war zu gehn, 

die Treppen vor ihm hinab und wand fi in aller Eile durd 

verichiedentliche Seitengänge, bis fie den Garten erreichten; faum 

war ein Licht auf diefer Seite zu ſehen, faum wurde ein Geräuſch 

gehört, aber nicht jo bald hatte Quentin den offenen Raum be- 

treten, al3 auf der andern Geite des Schlofjes der Lärm zehnmal 

ftärfer und betäubender wurde. Quentin konnte die verjchiedenen 

Kriegsrufe unterjcheiden: Hie Lüttich! Hie Eber ! Hie Eber! riefen 

laut die Angreifer, während der Ruf: Die Heilige Jungfrau für 

den Fürſtbiſchof! ſchwach und unficher von den Kriegsleuten des Prä- 
’ 19* 
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laten erhoben wurde, die, überrumpelt und im Nachtheile wie fie 
waren, doch zur Vertheidigung der Mauer herbeieilten. 

Aber das Interefje am Kampfe war für Duentin Durward 

troß jeines kriegeriſchen Sinns gleichgültig dem Schickſale der 

Gräfin Iſabella gegenüber, das, wie er Grund zu fürchten hatte, 
ein fchredliches jein mußte, wenn fie nicht aus der Gewalt des 

zügellojen und milden Freibeuter3 gerettet wurde, der eben, wie 
es jchien, die Thore des Schloſſes jprengte. Er jühnte ſich mit 

der Hülfe de3 Zigeuners aus, wie Leute in einer verzweifelten 
Krankheit die Mittel nicht verjhmähen, melde Quadjalber und 

Charlatane vorjchreiben, und folgte ihm quer durch den Garten, 

in der Abficht, ji) von ihm führen zu lajjen, bis er Zeichen von 

Berrath entdeden würde, dann aber ihm jofort den Stahl durch 
Herz zu jagen oder den Kopf vom Rumpfe zu trennen. 

Hayraddin jelbft ſchien fich bewußt, daß jein Leben an einem 
Faden Hing, denn er unterließ es von dem Augenblide, wo fie 

das Freie betraten, feine gewohnten Späße und Schnurren zu 

machen, und jchien fich gelobt zu haben, mit Bejcheidenheit, Muth 
und Schnelligkeit zu handeln. 

An der Thür, die zu den Zimmern der Damen führte, er: 
ichienen auf ein leiſes Zeichen Hayraddins zwei Frauen, in 
ihwarzjeidne Schleier gehüllt, wie fie damal3 von den Frauen 
in den Niederlanden getragen wurden. Quentin bot der einen 
von ihnen jeinen Arm, die ſich mit zitternder Heftigfeit an ihn 

ichmiegte und ſich derartig auf ihn ftüßte, daß fie bei größerer 

Schwere ihrer Flucht Hätte Hinderlich. werden müſſen. 

Der Zigeuner, welcher die andre Frau führte, jchritt gerade 

auf das Pförtchen zu, welches ſich nach dem Schloßgraben öffnete, 

durch die Gartenmauer hindurch), in deren unmittelbarer Nähe 
der jebt ans Land gezogene Nachen lag, vermitteljt deſſen, mie 

Quentin früher bemerkt hatte, Hayraddin das Schloß verlafien. 
Als fie überjegten, jchienen die lauten Rufe von Sturm nnd 

erfolgreicher Gemaltthat anzufündigen, daß die Angreifer auf dem 
Punkte ftanden das Schloß zu nehmen, und jo jchrediich war diejer 

Klang in Ouentins Ohren, daß er laut den Schwur leiftete: Wäre 
mein Blut nicht unabänderlich der Erfüllung meiner gegenwärtigen 

Pflicht geweiht, jo wollte ich jegt zurüd zur Schloßmauer, um die 
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Partei des gajtfreundlichen Biſchofs zu ergreifen und einige von 

den Schurfen ftumm zu machen. 
Die Dame, deren Arm noch in dem einigen lag, drüdte ihn 

feije an fi), als er ſprach, um ihm zu veritehen zu geben, daß 

man noch größere Anſprüche an jeine Ritterlichfeit erhebe, als Die 

Bertheidigung von Schönwald, während der Zigeuner laut genug, 

um gehört zu werden, ausrief: „Das nenne ich mir die richtige 

Zollheit eines ChHriften, der in den Kampf zurüdeilen möchte, wo 

Liebe und Glück von ihm verlangen, daß er fliehen joll. Vor: 
wärts! vorwärts! mit aller Eile, die Euch zu Gebote fteht! Pferde 
erwarten und da drüben im Weidengebüſch.“ 

„Es find nur zwei Pferde,” jagte Quentin, der fie im Monden- 
ihein erblidte. 

„Alles, was ich verichaffen fonnte, ohne Verdacht zu erregen, 

und übrigens auch hinreichend,‘ erwiderte der Zigeuner. „Ihr 
Beiden müßt nad) Tangres reiten, ehe die Straße unjicher wird. 
Marthon wird bei den Weibern unſrer Horde bleiben, deren alte 

Bekannte fie ift. Sie ift eine Tochter umjres Stammes und weilte 

nur unter euch, um unſrem Bwede zu dienen, wenn die Gelegen- 
heit e3 mit ſich brächte.‘ 

„Marthon!“ rief die Gräfin mit einem Schrei der Ueberraſchung 

us, „it dies nicht meine Nichte?“ 

„Nur Marthon,” ſagte Hayraddin, „entjchuldigt mich wegen 

diejer Heinen Täuſchung. Ach durfte nicht beide Gräfinnen von 
Eroye dem wilden Eber der Ardennen entführen.‘ 

„Elender!“ jagte Quentin leidenſchaftlich. „Aber es ift nicht, 

es joll nicht zu jpät fein. Ich will zurüd und Gräfin Hameline 

befreien.‘ 

„Hameline,“ flüfterte die Dame verwirrt, „hängt an Deinem 

Arm, und dankt Dir für ihre Rettung.‘ 

„ga, was iſt das? Wie geſchah dies!“ rief Quentin, indem 

er jih von ihr los machte und zwar mit weniger Zartheit, als 

er zu andrer Zeit gegen eine Dame von Rang bewiejen haben 

würde. „Iſt Gräfin Iſabella aljo zurüdgelafien worden! Lebt 

wohl, lebt wohl!‘ 

Als er ſich wandte, um nad) dem Schlofje zurüdzufehren, 

wollte Hayraddin ihn fejthalten. „Nicht doch! Hört doch nur! 
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Hört doch, Ihr ftürzt in Euer Verderben! Welch ſchwarzer Satan 

hieß Euch denn die Farben der Alten tragen? Ich jebe in meinem 

Leben auf blauweiße Seide fein Vertrauen mehr. Gie hat beinahe 
eine eben jo große Mitgift, hat Jumelen und Gold, hat auch An- 
ſpruch an die Grafichaft.‘ 

Während er fait athemlos in abgebrochenen Sätzen alſo jpradı, 

mühte er fich zugleich, Quentin zurüdzuhalten, der zulegt mit 

der Hand nach feinem Dolce fuhr, um jich von dem Zigeuner 

los zu machen. 

„Nein, wenn e3 jo gemeint ift,” jagte Hayraddin und lieh 

ihn los. „Geht und mag der Teufel Euch geleiten, wenns einen 

gibt.‘ 
Der Schotte, al3 er fich frei fühlte, ftürzte mit Sturmeseile 

nad dem Schlofje zurüd. 

Hayraddin wandte fich darauf zur Gräfin Hameline, die vor 

Scham, Furcht und Enttäufchung auf den Boden gejunfen mar. 
„Hier iſt ein Irrthum vorgefallen,“ ſagte er. „Steht auf, 

Gräfin, und fommt mit mir, ih will Euch, ehe der Morgen 

fommt, einen ftattlicheren Gemahl bejorgen als diejes glattbädige 

Bürſchchen; und wenn Euch einer nichts Hilft, jollt Ihr deren 

zwanzig haben.’ 

Die Gräfin Hameline war fo heftig in ihrer Leidenjchaft, als 
fie eitel war und unfähig nachzudenken. Wie viele andre Perſonen 

ging fie ziemlich glatt über die gewöhnlichen Aufgaben des Lebens 
hinweg, in einer Krifis jedoch, wie der gegenwärtigen, war fie 

gänzlich außer Stande etwas zu thun; fie jtieß nur nutzloſe Klagen 
aus und bejchuldigte Hayraddin, daß er ein Dieb, ein niederer 

Sklave, ein Betrüger, ein Mörder jei. 

„Nennt mic Zigeuner,“ ermwiderte er feit, „und Ihr Habt 

Alles auf einmal gejagt.‘ 

„Ungeheuer! Du jagtejt, die Sterne hätten unjre Verbindung 
beichloffen, und bewogſt mich zu jchreiben. DO, ich Unglüdjelige, 
ich Verblendete!“ 

„Und die Sterne hatten auch Eure Verbindung beichlofjen,‘ 
jagte Hayraddin, „hätten nur beide Parteien fie gewollt; aber denft 

Ihr denn, die glüclichen Conftellationen können ein Menſchenkind 
gegen jeinen Willen verheirathen? Ich wurde zu dem Irrthum 



verführt durch Eure verwünjchten chriftlichen Artigfeiten und Narr: 
heiten mit Bändern und Gunftzeihen; und das Bürſchchen zieht 

Lammfleiſch dem Schaffleisch vor, das dünkt mich, ift Alles. Steht 
auf und folgt mir, und merkt Euch das, ich vertrage weder Thränen 

noch Ohnmachten.“ 

„Keinen Fuß will ich rühren,“ ſagte die Gräfin hartnäckig. 
„Bei der hellen Luft, Ihr ſollt es,“ rief Hayraddin aus. 

„Ich ſchwöre Euch bei Allem, woran Narren jemals geglaubt, daß 

Ihr mit Einem zu thun habt, dem es nicht darauf ankommt, Euch 
nackt auszuziehen, an einen Baum zu binden und Euch Eurem 
Schickſale zu überlaſſen!“ 

„Nein,“ ſagte Marthon, ſich ins Mittel legend, „ſie ſoll nicht 

mißhandelt werden, und gelte es Eure Gunſt! Ich habe ein Meſſer 

ſo gut wie Du, und kann es gebrauchen. Sie iſt eine liebevolle 
Frau, wenn auch bethört. Und Ihr, gnädige Frau, ſteht auf 

und folgt uns. Ihr wart in einem böſen Irrthum, und das iſt 

ſchwer zu tragen, aber es iſt doch auch etwas werth, Leib und 

Leben zu retten. Es ſind viele in dem Schloſſe dort, die alle 
Schätze der Welt darum geben würden, an unſrer Stelle zu ſein.“ 

Während Marthon ſprach, trugen die Lüfte von dem Schloſſe 

Schönwald ein Geſchrei zu ihnen herüber, in welchem die Sieges— 
rufe ſich mit dem Kreiſchen des Schreckens und der Verzweiflung 
miſchten. 

„Hört das, Gräfin,’ ſagte Hayraddin, „und ſeid dankbar, 

daß Ihr Euren Disfant nicht in das Concert einmifht. Glaubt 
mir, ich will ehrlich für Euch jorgen, und die Sterne jollen ihr 

Wort halten und einen tüchtigen Mann für Euch ausfindig machen.‘ 

Wie ein Wild, das von Furcht und Ermüdung abgehegt und 

erjchöpft ift, überließ fi) die Gräfin Hameline der Leitung ihrer 
Führer und duldete es, daß man fie führte, wohin man eben 

wollte. Ja die Verwirrung ihres Geiftes, und die Erjchöpfung 

ihrer Kraft war jo groß, daß das würdige Baar, von dem fie halb 
geführt, Halb getragen wurde, feine Unterredung in ihrer Gegen: 
wart fortjegte, ohne daß fie verjtand, was fie jprachen. 

„Ich habe immer gedadht, daß Dein Plan närriſch wäre,” 
jagte Marthon. „Hätteft Du die jungen Leute zufammen bringen 

fünnen, hätten wir in der That an ihrer Dankbarkeit einen Halt 
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und in ihrem Schloſſe feſten Boden gehabt. Aber was für eine 

Ausſicht war, daß ein ſo hübſcher Junge eine ſo alte Närrin 

freien würde?“ 

„Rizpah,“ ſagte Hayraddin, „Du haſt einen Chriſtennamen 
angenommen und in den Zelten dieſes bethörten Volkes gelebt, bis 

Du ihre Albernheiten gelernt haft. Wie konnte es mir im Traume 
einfallen, daß er, wegen ein Baar Jahren — gleich viel an Jugend 

oder Alter — Bedenken tragen würde, wo die Vortheile der Heirath 

jo in die Augen fprangen ? Du weißt ja, wir hätten jenes jchüchterne 
Weſen nicht bewegen können, jo frei zu jein wie die zuvorkommende 

Gräfin Hier, die an unjerm Arme jo jchwer wie ein Wolljad hängt. 

Ich hatte den Burjchen auch gern und mollte ihm einen Freund: 
ichaftsdienft erweijen; ihn mit der Alten verheirathen, hieß jein 

Glück machen, eine Verbindung mit Jjabella hätte ihm de la Marf, 

Burgund, Frankreich und alle Andern auf den Hals gezogen, die 

das Recht beanjpruchen, über ihre Hand zu verfügen. Und da 

der Reichthum diejer einfältigen Frau Hauptjählih in Gold und 

Sumelen bejteht, hätten wir auch unjern Theil daran gehabt. Aber 

die Sehne des Bogens ift zerrifjen, der Pfeil ins Blaue gegangen. 

Jetzt raſch mit ihr fort, wir wollen fie dem Wilhelm de fa Marf 
überbringen. In diefem Augenblide hat er ſich nad jeiner Gewohn— 

heit voll gejoffen und wird eine alte Gräfin von einer jungen nicht 
unterjcheiden können. Hinweg, Rizpah, und verliere den Muth 
nicht! Der glänzende Aldebaran beeinflußt immer noc die Schid- 
jale der Wüſtenſöhne!“ 



Kapitel XX. 

Die Plünderung. 

Der Gnade Pforten will ich alle ſchließen, 

Der eingefleiichte Krieger rauhes Herzens 

"Soll ihwärmen, jein Gewiſſen höllenweit, 

In Freiheit blutger Hand — 

Heinrid V. 

(Grote’ihe Shakeſpeare⸗Ausgabe 

Bd. I, ©. 525.) 

ie überrumpelte und erjichredte Garnijon des 

ISchloſſes Schönwald hielt troß allem eine Zeit 
ang die Vertheidigung des Platzes gegen die An— 
greifer aufrecht, aber die zahllofen Haufen, die 

a aus der Stadt Lüttich famen, und fich wie Bienen 
2 zum Sturme drängten, zeritreuten ihre Aufmerkſamkeit 

% und machten ihren Muth ſinken. 

Auch herrichte unter den Vertheidigern, wenn nicht Ver: 

> rätherei, jo doch wenigjtens eine gewifle Abneigung, denn 
einige riefen laut, man jolle fich ergeben, und andere, die ihren Poſten 

verließen, verjuchten e8, aus dem Schlofje zu entfommen. Biele 
jtürzten fich von den Mauern in den Schloßgraben, und die, welche 
dem nafjen Tode entrannen, warfen ihre Abzeichen hinweg und 
vetteten fich dadurch, daß fie fich in den bunten Haufen der Angreifer 
mijchten. Einige Wenige jammelten fich aus Anhänglichkeit an die 
Perjon des Bijchofs allerdings um ihn und fuhren fort den Haupt: 

punkt zu vertheidigen, nach welchem er fich geflüchtet Hatte, während 

Andere im Zweifel, ob fie Pardon erhielten, oder von blinden 

Muthe getrieben, andere entfernte Bollwerfe und Thürme des 



— 298 — 

ausgedehnten Gebäudes Hielten. Aber die Angreifer hatten von 

den Höfen und den unteren Theilen des Gebäudes Befit genommen, 

und waren damit beichäftigt, die Beſiegten zu verfolgen und auf 

Beute zu fahen, während ein einzelner, als ob er den Tod juche, 

den alle Andern flohen, bemüht war, jih Bahn bis zum Schau— 

plate de3 Tumult3 und Schauders zu bredden, unter Befürchtungen, 

die noch jchredlicher für feine Einbildungsfraft waren, als die 

Wirklichkeit um ihn herum für feine Sinne Wer Quentin Dur: 
ward in jener verhängnißvollen Nacht gejehen, Hätte ihn, ohne 

den Sinn feines Benehmen zu kennen, für einen Raſenden ‚halten 

müfjen, wer aber jeine Beweggründe erwogen hätte, hätte ihn 
einem Helden der Nitterromanzen gleich geachtet. 

Als er ſich Schönwald auf der nämlichen Seite näherte, von 
welcher er das Schloß verlafjen Hatte, begegnete der Jüngling 

mehreren Flüchtlingen, die ihm natürlich, als einem Feinde, aus 

dem Wege gingen, weil er von der entgegengejegten Richtung heran: 

eilte. Als er näher kam, konnte er hören und zum Theil auch 

jehen, wie Männer von der Gartenmauer in den Schloßgraben 

iprangen, und wie andere wieder durch die Stürmenden von den 
Binnen herabgeftürzt zu werden jchienen. Auch nicht für einen 

Augenblid ward fein Muth dadurd gehemmt. E3 war feine Zeit 

fih nad) dem Boote umzujchauen, aucd wenn es praftijch gewejen 

wäre e3 zu benuben, und Duentin fuchte vergeblich, fich dem 

Gartenpförtchen zu nähern, das mit Flüchtlingen angefüllt war, 

die ab und zu, wenn fie durch die Hinter ihnen her Kommenden 

gedrängt wurden, in den Graben ftürzten, über welchen fie feine 

Mittel hatten zu gelangen. 

Quentin vermied aljo diejen Punkt und warf fih in den 
Graben neben dem fogenannten Keinen Schloßthore, wo fich eine 

Zugbrüde befand, die noch immer aufgezogen war. Mit Mühe 

rang er fich durch die tödtlichen Griffe der Berfinfenden Hindurch 
und indem er bis zur Bugbrüde ſchwamm, erfaßte er eine der 

herabhängenden Ketten, ſchwang fich mit großer Kraft und Behendig: 
feit aus dem Waſſer empor und erreichte die Plattform, von der die 

Brücke herabhing. Als er fich mühte, feiten Fuß zu faffen, ftürzte ein 

Lanzknecht mit feinem blutigen Schwert auf ihn zu und erhob 
feine Waffe zu einem Schlage, der ihm hätte tödtlich werden müſſen. 
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„Wie, Burſche,“ ſagte Duentin in einem gebieteriichen Tone, 

„it das die Art, wie Du einem Kameraden hilfit? Komm her und 
reiche mir Deine Hand.“ 

Nicht ohne Zögern und jchweigend reichte ihm der Soldat den 

Arm und Half ihm auf die Plattform, worauf der Schotte, ohne 

ihm Zeit zum Nachdenken zu lajjen, im nämlichen Tone des Be— 

fehl3 fortfuhr: „Nach dem wejtlihen Thurme, wenn Ihr reich 
werden wollt! Des Pfaffen Schäße liegen im weftlichen Thurme.“ 

Dieje Worte wurden auf allen Seiten wiederholt. „Nach dem 

weitlichen Thurme! Die Schäte Tiegen im weftlichen Thurme!“ 

und die Plünderer, die im Bereiche jeines Rufes waren, nahmen, 

gleich einer Herde wüthender Wölfe, eine Richtung, die der ent: 
gegengejeßt war, die Onentin zu verfolgen fich auf Tod und Leben 
entſchloſſen hatte. 

Indem er fi) benahm, als gehöre er zu den Giegern und 

nicht zu den Befiegten, eilte er in der Nichtung nad) dem Garten 

davon und traf auf weniger Hinderniffe, ala er erwarten fonnte. 

Das Gejchrei „nach dem wejtlichen Thurme‘, hatte einen Haufen der 

Stürmer Hinweggeführt, und ein anderer jammelte ſich auf ein 

Trompetenfignal, um einen verzweifelten Ausfall zurüdichlagen zu 

helfen, der von den Bertheidigern des Hauptforts unternommen 

wurde, die die Hoffnung Hegten, fich durchzuichlagen und mit ihrem 

Biichof in der Mitte aus dem Scloffe zu entfommen. 
Quentin flog aljo mit eilenden Schritten und Hopfendem 

Herzen durch den Garten, indem er ſich den himmlischen Mächten 

empfahl, die ihn bisher in den zahllojen Gefahren feines Lebens 

beſchützt Hatten, kühn gemacht durch den Entichluß, entweder feinen 

heißen Wunſch zu erreichen oder den Tod in dem verzweifelten 

Unternehmen zu finden. Ehe er in den Garten gelangte, ftürzten 

drei Männer mit gefällten Lanzen auf ihn zu und fchrieen: Hie 
Lüttich! Hie Lüttich! 

Er jeßte fich zur Gegenwehr, ohne jedoch einen Streich zu 

führen, und rief: Hie Frankreih! Hie Frankreih! Der Freund 

Lüttich! 
„E3 lebe Frankreich!” riefen die Bürger Lüttich! und gingen 

weiter. Das nämliche Feldgejchrei erwies ſich als ein Schugmittel 

gegen vier oder fünf Männer aus der Gefolgichaft de la Marks, 
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auf die er im Garten ſtieß, und die ihn mit dem Rufe angriffen: 

„Hie Eber! Hie Eber!“ 

Quentin fing an zu hoffen, daß feine Eigenjchaft al3 Abge— 

jandter König Ludwigs, des geheimen Anftifters der Lütticher In— 
jurgenten, der zudem die Sache Wilhelm de la Marks unteritüßte, 

ihm möglicher Weije durch die Schreden der Nacht hindurch Helfen 

werde. 

Al er das Thürmchen erreichte, jchauderte er. Er fand, daß 

die kleine Geitenthür, durch melde Marthon und die Gräfin 
Hameline noch vor furzem getreten waren, um ſich ihm anzu- 

ichließen, durch mehrere Leichen verbarrifadirt war. Zwei von 

ihnen zog er jehleunigft bei Seite und jchritt über die dritte Hin- 

weg, al3 der vermeintliche Todte ihn am Mantel faßte und ihn 
bat, zu bleiben und.ihm auf die Beine zu helfen. 

Duentin war im Begriff, ein rauheres Verfahren anzumenden, 
als diejes unzeitige Hinderniß blos abzujchütteln, doch der Gefallene 

fuhr fort zu flehen: „Sch erftide hier in meiner Rüftung. Ich bin 
der Syndikus Papillon von Lüttih! Wenn Ihr für uns jeid, 

will ich Euch reich machen; wenn Ihr für die andre Partei jeid, 

will ich Euch beihügen; aber laßt mich nicht, laßt mich nicht den 
Tod einer erwürgten Sau fterben.‘ 

Mitten in diejer Scene des Gemetzels und der Verwirrung 

flößte Quentins Geiftesgegenwart ihm den Gedanken ein, daß Diejer 

MWiürdenträger die Mittel Haben könnte, ihre Flucht zu jchüßen. 

Er jtellte ihn auf die Füße und fragte ihn, ob er verwundet jei. 

„Verwundet nicht, wenigjtens glaube ich e3 nicht,“ antwortete 

der Bürger, „aber ganz ohne Athen.” 

„Setzt Euc auf diejen Stein und erholt Euch,“ jagte Quentin, 
„ich kehre ſofort zurück.“ 

„Für wen ſeid Ihr?“ ſagte der Bürger und hielt ihn immer 
noch zurück. 

„Für Frankreich, für Frankreich,“ erwiderte Quentin und 

wollte fortſtürzen. 

„Was, mein munterer junger Bogenſchütz?“ ſagte der würdige 
Syndikus. „Nein, wenn es mein Schickſal geweſen iſt, einen 

Freund in dieſer ſchrecklichen Nacht zu finden, ſo will ich ihn nicht 

verlaſſen, das verſpreche ich Euch. Geht, wohin Ihr wollt, ich folge, 
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und könnte ich nur einige von den ftrammen Burjchen unfrer Gilde 
zufammenbringen, wäre ich wohl im Stande, Euch einen Gegen: 

dienst zu leiften, aber jie find alle zeritreut wie eben fo viele 
Erbjen. — DO, es iſt eine jchredliche Nacht!” 

Indeſſen jchleppte er fich Hinter Quentin her, der einjah, mie 
wichtig es für ihn war, fich die Unterftügung eines Mannes von 

folhem Einfluß zu fihern. Er mäßigte darum feinen Schritt, um 

ihm zu helfen, obſchon er in jeinem Herzen über die Laft fluchte, 
die ihn auf feinem Wege aufhielt. 

Am Ende der Treppe war ein Vorzimmer mit Kiften und 

Schränken, die offenbar geplündert worden waren, da der Inhalt 

derjelben zum Theil noch auf dem Boden lag. Eine halb erlojchene 
Lampe im Kamin warf einen Schwachen Schimmer auf einen todten 
oder bewußtlojen Mann, der quer vor dem Herd lag. 

Bon Pavillon Hinwegipringend, wie ein Windhund von der 
Leine feines Hüters, und mit einer Kraftanwendung, die ihn bei- 
nahe fopfüber ftürzte, eilte Quentin durch ein zweites und drittes 
Zimmer, von denen das letzte das Schlafzimmer der Gräfinnen 
bon Eroye zu jein jchien. In feinem Zimmer war ein lebendes 

Wejen zu erbliden. Er rief Iſabellas Namen, erſt leiſe, dann 

lauter und zulegt im Tone der Berzweiflung; er vernahm feine 

Antwort. Er ballte die Fäufte und ftampfte mit verzmeiflungs- 

voller Ungeduld auf den Boden. Da zeigte ihm ein fchwacher Licht: 
ſchimmer, der durch eine Ritze im Getäfel des Schlafgemachs Hin- 

durchſchien, einen Verjtedsort hinter den Tapeten an. Quentin eilte, 
ihn zu unterſuchen. Er fand, daß in der That eine geheime Thür 

da war, die indefjen jeinen Anftrengungen, fie zu öfinen, Wider: 
jtand Teijtete. Ohne daran zu denken, daß er fich jelbjt verlegen 
fönnte, ftürzte er mit der ganzen Schwere und Kraft feines Körpers 

gegen die Thür. Und jo groß war die Gewalt, welche Hoffnung 
und Berzweiflung ihm einflößten, daß er wohl noch ftärfere Bande 
geiprengt haben würde. 

Faſt jählings ftürzte er in ein Feines Betzimmer, wo eine 
weibliche Geftalt, die in Todesangft und brünftigem Gebet vor dem 
heiligen Bilde des Erlöjers gefniet Hatte, jeßt der Länge nach auf 
den Boden ſank unter den neuen Schredniffen, in die fie das 
Krahen der Thür bradte. Quentin hob fie Haftig vom Boden 
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auf, und, Freude über Freude! fie war es, die er juchte, die er 

retten wollte — die Gräfin Iſabella. Er drüdte jie an jeine Bruft, 
er bejchwor fie, aufzumwachen, er bat fie, gutes Muthes zu jein, 

denn jie wäre jet unter dem Schuße eines Mannes, der Kühnheit 
und Kraft gemug bejäße, um fie gegen ganze Kriegsheere zu ver— 

theidigen. 

„Durward,“ jagte fie, als fie endlich zu ſich Fam, „jeid Ihr 

e3 wirflih? O dann ift noch einige Hoffnung übrig. Ich glaubte 
ihon, alle lebenden und todten Freunde hätten mich meinem 

Schickſal überlafjen. Verlaßt mich nicht zum zweiten Male.‘ 

„Rein, nie, nie wieder!’ rief Durward. „Was ich auch erleben 

mag, welche Gefahr auch droht, möge ich des Heiles verluftig 

gehen, das erfauft ward Durch jenes geheiligte Kreuz, wenn ic) 

nicht Euer Schidjal theile, bis es wiederum ein glückliches iſt!“ 

„Sehr pathetiich und rührend, wahrhaftig,‘ jagte eine rauhe, 

fur; athmende Stimme Hinter ihm; „eine Liebesgejchichte, wie ich 
jehe, von Herzen thut mir das zarte Wejen leid, als ob es mein 
Trudchen wäre.” 

„Ihr müßt mehr thun al3 nur bedauern,” jagte Quentin und 

wandte ſich zum Sprecher, „Ihr müßt, Mynher Pavillon, uns 

beihüßen helfen. Seid verfichert, diefe Dame hier ward meiner 

bejondern Aufficht anvertraut, und zwar von Eurem Bundesgenoffen, 

dem Könige von Frankreich, und Helft Ihr mir nicht, fie vor 
jeglicher Art von Unglüd und Gewaltthat zu jchügen, fo wird 

Eure Stadt die Gunft Ludwig von Valois’ verlieren. Bor allem 
aber muß fie gehütet werden vor den Händen Wilhelm de la 
Marta.’ 

„Das wird freilich jchwer fein,“ fagte Papillon, „denn dieje 

Schelme von Lanzfnechten find die reinen Teufel darin, die Weib: 

jen aufzuftöbern. Doch will ich thun, was ich kann. Wir wollen 

nach dem andern Zimmer gehn, und dort will ich überlegen, was 

zu thun ift. Die Treppe ift nur jchmal und Ihr könnt die Thür 

mit einer Hellebarde bewachen, während ich aus dem Fenster fchaue, 

um ein paar muntere Burſche von der Lütticher Gerberzunft 
zufammenzurufen, die eben jo echt find, wie die Meſſer, die fie in 

ihren Gürteln tragen. — Uber zuerjt macht mir die Banzerhafen 
da auf; denn ich Habe fein ſolches Eiſenwamms mehr getragen 
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jeit der Schlacht von Saint Tron!), und bin jeit der Zeit jechszig 

Pfund schwerer geworden, wenn noch auf einen Holländiichen Wage— 

balfen Verlaß iſt.“ 

Das Aufhaken ſeiner eiſernen Behauſung gewährte dem Bieder— 
mann große Erleichterung, der, als er ſie anlegte, mehr ſeinen 

Eifer für die Sache Lüttichs im Auge hatte, als ſeine Fähigkeit, 
Waffen zu tragen. Es hat ſich nachträglich herausgeſtellt, daß, als 

er gewiſſermaßen gegen ſeinen Willen vorwärts getrieben und von 

ſeiner Compagnie über die Mauer gehoben worden war, als ſie 

ſich zum Sturme drängte, der Rathsherr hierhin und dorthin ge— 

ſchoben worden war, je nachdem beim Angriff Fluth oder Ebbe 
vorherrſchte, ſo daß er zuletzt nicht mehr im Stande war, auch nur 

ein Wort vorzubringen, bis er endlich, wie die See ein Stück 

Treibholz in die erſte beſte Bucht ſpült, am Eingange zu den 
Zimmern der Gräfinnen von Croye niederſank, wo die Laſt ſeiner 
eignen Rüſtung und die beiden auf ihm liegenden Erſchlagenen 
ihn lange genug feſtgehalten haben würden, wenn er nicht von 
Durward befreit worden wäre. 

Daſſelbe hitzige Temperament, welches Hermann Pavillon zu 
einem Brauſekopf und maßloſen Fanatiker in der Politik machte, 

hatte auch die erfreuliche Folge, ihn im Privatleben zu einem gut— 

müthigen, freundlich geſinnten Mann zu machen, der, wenn er ſich 

auch bisweilen etwas von ſeiner Eitelkeit leiten ließ, immer wohl— 

meinend und gütig war. Er jagte Quentin, daß er für die arme 

hübſche Jungfrau ganz bejondere Sorge tragen jolle, und nad 

diefer unmöthigen Ermahnung fing er an aus dem Fenſter zu 

rufen: „Hie Lüttich, hie Lüttich! Hierher, Hierher die mwadern 

Zunftgenofjen der Lohgerber!“ 

Einer von jeinen unmittelbaren Getreuen jammelte bei dieſem 

Buruf ein Häuflein und bildete unter dem Yenfter, von dem aus 

das Brüllen des Hauptmanns gehört wurde, eine Wache, die fich 
vor dem Pförtchen pojtirte. 

Die Dinge jhienen ſich jegt einem gewiſſen Zuftande der Ruhe 

zu nähern. Aller Widerſtand Hatte aufgehört, und die Hauptleute 
der verjchiedenen feindlichen Abtheilungen ergriffen Maßregeln, um 

1) In dieſer Schlaht wurden die aufftändiihen Lüttiher von Karl dem 

Kühnen, als er noch Herzog von Charolais war, mit großen Verluften geichlagen. 
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dem rüdjichtslojen Plündern Einhalt zu thun. Die große Glode 

wurde geläutet, ald Zeichen, daß ein Kriegsrath abgehalten würde, 
und ihre eherne Zunge theilte den triumphirenden Lüttichern die 

Belignahme von Schönwald durch die Empörer mit, worauf alle 

Gloden in der Stadt mit einjtimmten. Es würde jet nur natür- 
lich gewejen jein, daß Mynher Pavillon von feiner Feſtung abge: 
zogen wäre, aber mochte e3 nun aus ehrerbietiger Sorgfalt für 
die, welche er unter feinen Schuß genommen hatte, oder aus Rück— 

ficht auf feine eigne Sicherheit gejchehen, er begnügte fich damit, 

Boten über Boten abzujenden, um jeinem Lieutenant Peterkin 

Geisler zu befehlen, unverzüglich zu ihm zu fommen. 

Endlih fam Peterfin zu feiner großen Beruhigung, da er der 

Mann war, auf weldhen er in allen dringenden Fällen, ſei e3 des 
Kriegs, der Politik oder des Handels, jein größtes Bertrauen zu 
jegen pflegte. Peterfin war eine unterjegte jftämmige Figur, mit 

einem breiten Geficht und breiten jchwarzen Augenbrauen, welche 

anfündigten, daß er ftarrföpfig und ftreitjüchtig war, und mit 
einer, jo zu jagen, rathgeberiihen Phyliognomie. Er war mit 

einem Büffelwamms bekleidet, trug einen breiten Gürtel mit einem 

Hirjchfänger an der Seite und führte eine Hellebarde in feiner Hand. 
„Peterkin, mein lieber Lieutenant,” ſagte fein Hauptmann, 

„dies iſt ein glorreicher Tag gemwejen, oder vielmehr, eine glor: 

reiche Nacht, ich Hoffe, daß Du ein für alle Mal zufrieden bit.“ 
„SH wäre jchon zufrieden genug, wenn Ihrs jeid,‘ jagte der 

tapfere Lieutenant, „obſchon ich mir nicht denken kann, warım 

Ihr den Sieg, wenn Ihr es jo nennt, Hier oben in einer Dach— 

ftube für Euch allein feiert, während man Eurer im Kriegsrathe 
bedarf.‘ 

„Bedarf man meiner dort?’ jagte der Syndikus. 

„Ei freilich, um die Rechte Lüttich zu vertreten, die in 

größrer Gefahr find als je,” antwortete der Lieutenant. 

„Pah! Peterkin,“ antwortete fein VBorgejegter, „Du warſt von 

jeher jolch ein mürrijcher Brummbart.‘ 
„sh, ein Brummbart?“ fagte Peterfin, „was andern Leuten 

gefällt, gefällt mir jederzeit audh. Nur wünſchte ich nicht, daß 

wir einen Storch zum Könige befämen, ftatt des Holzblocks, wie 
die Fröjche in der Fabel.“ 
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„Ich verſtehe nicht, was Du meinſt, Peterkin,“ ſagte der Syndikus. 

„Nun denn, ich ſag Euch, Meiſter Pavillon, daß dieſer Eber 

Schönwald wahrſcheinlich zu ſeiner eignen Lagerſtatt machen wird, 
und es ijt alle Ausjicht vorhanden, daß wir an ihm einen eben fo 
ſchlechten Nachbarn haben werden, wie der alte Bijchof war, vielleicht 
einen noch ſchlechtern. Er Hat fich die ganze Eroberung an: 

geeignet und weiß nur noch nicht, ob er fich Fürft oder Biſchof 
nennen joll, und es ift eine Schande, anzujehen, wie fie den alten 
Mann mißhandelt Haben.‘ 

„Das will ich nicht dulden, Peterkin,“ fagte Pavillon auf: 

braujend, „ich verabjcheute die Biſchofsmütze, aber nicht das Haupt, 

welches jie trug. Wir find zehn gegen einen im Felde, Beterkin, 
und wollen ſolche Vorgänge nicht geſtatten.“ 

„Sa, zehn gegen einen im Yelde, aber nur Mann gegen Mann 
auf dem Schloſſe. Außerdem Hat Niggel Blod, der Mebger, und 
das ganze Gejindel aus den Borftädten Wilhelm de la Marks 
Bartei ergriffen, zum Theil, weil fie jegt in Saus und Braus leben 
können, denn er Hat alle Bierfäfler angezapft und die Weinfäſſer 

dazu, zum Theil auch aus alter Feindſchaft gegen uns, weil wir 
zünftig find und viel voraus haben.‘ 

„Peter,“ jagte Pavillon, „wir wollen glei) nach der . Stabt 

gehen. Ich will nicht länger in Schönwald bleiben.“ 
„Aber, Meiſter,“ jagte Geisler, „die Schloßbrüden find auf: 

gezogen und find von diefen Lanzknechten bewacht, die auch die 
Thore verichloffen Haben, und wenn wir Gewalt brauchen wollten, 
jo würden diefe Kerle, deren Werftagsarbeit der Krieg ift, wild 
mit ung umfpringen, die wir nur an Feiertagen Fechten.‘ 

„Warum aber hat er die Thore verſchloſſen?“ jagte der Bürger 

beunruhigt. „Oder was hat er ehrlidhe Leute zu Gefangenen zu 

macen ?' 
„Das weiß der Himmel, aber ich nicht,“ ſagte Peterkin, „es 

läuft ein Gerücht um, daß die Damen von Croye während des 

Sturmes aus dem Sclofje geflohen wären. Das machte den Mann 
mit dem Barte zuerjt außer ſich vor Horn, und jegt ift er noch 
überdies außer fi) vor Betrunfenheit.‘ 

Der Bürgermeifter warf einen troftlofen Blick auf Quentin, 

und jchien in Verlegenheit, wozu er fich entjchließen follte. 

Walter Scott3 Romane. I. 20 
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Durward, der fein Wort von der Unterhaltung verloren Hatte, 
die ihn jehr beunruhigte, jah nichts dejto weniger, daß ihre einzige 
Rettung von jeiner Geiftesgegenwart abhing, und daß er den Muth 
Pavillons aufrecht erhalten müſſe. Er griff deshalb kühn in die 

Unterhaltung ein, als habe er ein Recht, an ihrer Berathung 
theilzunehmen. „Es thut mir leid,” jagte er, „Mynher Pavillon, 
bemerfen zu müſſen, daß Ihr unſchlüſſig jeid, was Ahr bei diejer 

Gelegenheit thun ſollt. Geht dreift zu Wilhelm von der Mark und 
verlangt freien Abzug aus dem Schlofje für Euch, Euern Lieutenant, 
Euren Knappen und Eure Tochter. Er kann feinen Vorwand 
finden, Euch gefangen zu halten.‘ 

„Für mich und meinen Lieutenant, das bin ich und Peterkin? 

— Gut, aber wer ift mein Knappe?’ 
„Das bin ich für den Augenblid,” jagte der unverzagte Schotte. 
„Ihr,“ erwiderte der Bürger beftürzt, „ſeid Ihr denn nicht 

der Abgejandte des Königs Ludwig von Frankreich?’ 
„Freilich, aber meine Botjchaft ijt an den Magiftrat von Lüttich, 

und nur in Littich will ich fie mittheilen. Müßte ich Wilhelm de 
fa Mark gegenüber meine Eigenjchaft eingeftehen, müßte ich da nicht 

auch mit- ihm in Unterhandlungen treten? Doc ficherlidh; und es ift 

jehr wahrjcheinlich, daß er mich dann zurückbehielte. Ihr müßt mic) 

durchaus als Euren Knappen heimlich aus dem Schloffe bringen.‘ 
„Sut, mein Knappe; aber Ihr ſpracht von meiner Tochter; 

meine Tochter, hoffe ich, ift gejund und wohl in meinem Haufe zu 

Lüttih, wo id von ganzem Herzen wünjchte, daß fich ihr Vater 
auch befände.“ 

„Dieje Dame,‘ jagte Durward, „wird Euch Vater nennen, jo 

lange wir an diejem Orte find.‘ 

„Und in meinem ganzen jpäteren Leben,” jagte die Gräfin, 

indem fie fich zu den Füßen des Bürgers warf und feine Kniee 

umfaßte. „Nie joll ein Tag vergehen, an welchem ich Euch nicht 

ehren, lieben und für Euch beten will, wie eine Tochter für ihren 

Vater, wenn Ihr mir nur in diejfer jchredlichen Bedrängniß bei- 
ftehen wollt. O, jeid nicht Hartherzig! Denfet, Eure eigne Tochter 

fönnte vor einem fremden Manne Inieen und ihn anflehen um die 

Erhaltung ihres Lebens und ihrer Ehre. Dentet daran und ge: 
währet mir den Schuß, den Ihr Eurer Tochter wünjchen würdet.‘ 
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„Wahrhaftig,” jagte der gute Bürger jehr bewegt, „ich denke, 
Peterfin, daß dies Hübjche Mägdlein etwas von unjres Trudchens 

freundlichem Blid Hat; ich dachte jo vom erften Augenblid, und 

daß diejer muntere Burſch Hier, der mit feinem Rathe jo bei der 

Hand iſt, Trudehens Schaf etwas ähnlich fieht. Sch wette einen 

Grojhen, Peter, daß dies eine Liebesgejchichte ift, und darum 

wäre e3 eine Sünde, ihnen nicht zu helfen.‘ 
„Es wäre Sünde und Schande zugleich,” ſagte Peter, ein gut: 

müthiger Ylanderer troß aller feiner Selbitgefälligfeit, und als er 
iprach, wijchte er jich die Augen mit dem Aermel feines Lederwammſes. 

„Sie joll aljo meine Tochter ſein,“ jagte Papillon, „gut ver: 
hüllt in ihren jchwarzjeidenen Schleier, und wenn nicht genug be: 

herzte Pelzer da find, fie zu beichügen, die die Tochter ihres 

Syndikus ift, jo thäte es mir leid, wenn fie je wieder ein Fell 

gerben jollten. Aber hört doch, Fragen müſſen einmal beantwortet 

werden, tie, wenn man mich fragt, was meine Tochter hier bei 

einem ſolchen Gemeßel gewollt hat?‘ 
„Was hat denn die Hälfte der Weiber von Lüttich Hier ge: 

wollt, als fie uns nach dem Schloſſe begleiteten,” jagte Peter, „lie 

hatten wahrhaftig feinen andern Grund, ald daß es der einzige 

Ort in der Welt war, wohin fie nicht hätten fommen follen. Unjer 

Sungfer Trudchen ijt eben ein wenig weiter al3 die übrigen ge- 

fommen. Das ift Alles.‘ 
„Bortrefflich geſprochen,“ jagte Quentin, „Seid nur dreift und 

nehmt diejes Herrn guten Rath an, edler Mynher Papillon, und 

Ihr werdet ohne große Mühe die würdigite That vollführen jeit 
den Tagen Karls des Großen. — Hier, holde Dame, widelt Euch 

dicht in dieſen Schleier, (denn es lagen viele derartige Gegenjtände 

verjtreut im Zimmer), hegt nur Vertrauen, und ein paar Minuten 

werden Euch in Freiheit und Sicherheit verjegen. Edler Herr,“ 
fügte er zu Pavillon gewendet Hinzu, „brechet auf.‘ 

„Halt, halt, wartet eine Minute,‘ jagte Pavillon, „mir ahnt 

etwas! Diejer de la Mark ift ein Teufel, ein vollfommener Eber, 

nicht bloß dem Namen, jondern auch der Natur nach, wie, wenn 

die junge Dame eine von den Gräfinnen wäre? Wenn er fie num 

entdedte, und fich feiner Wuth überließe?“ 
„Und wenn ich eine von diejen unglüdlichen Frauen wäre,‘ 

20* 
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ſagte Iſabella und wollte ſich wiederum zu ſeinen Füßen werfen, 

„könntet Ihr mich darum in dieſem verzweifelten Augenblicke von 

Euch ſtoßen? O, daß ich wirklich Eure Tochter oder die Tochter 

des ärmſten Bürgers wäre!“ 
„Nicht ſo arm, doch nicht ſo arm, junge Dame, wir ſind, was 

wir gelten,“ ſagte der Bürger. 
„Verzeiht mir, edler Herr,“ begann das unglückliche Mädchen 

von neuem. 
„Nicht edel und auch nicht Herr,“ ſagte der Syndikus, „ein 

einfacher Bürger von Lüttich, der ſeine Wechſel in baaren Gulden 
bezahlt. Aber das thut nichts zur Sache. Sagt, Ihr ſeid eine 

Gräfin, und ich will Euch nichts deſtoweniger beſchützen.“ 
„Und wäre ſie eine Herzogin, Ihr ſeid gebunden ſie zu be— 

ſchützen,“ ſagte Peter, „nachdem Ihr einmal Euer Wort ver— 

pfändet habt.“ 

„Richtig, Peter, richtig,“ rief der Syndikus, „es iſt einmal 

niederländiſche Sitte, ein Wort ein Mann, und nun laßt uns an 
die Ausführung gehn. Wir müſſen von dieſem Wilhelm de la 

Mark uns verabſchieden, und doch, ich weiß nicht, mir ſchwant etwas, 
wenn ichan ihn denke, und wäre es auch nur ein Gruß, den ich 
ihm zuwinken müßte, ich hätte nicht den Muth, ihn auszuführen.“ 

„Wär's da nicht für Euch beſſer, da Ihr doch eine Macht bei— 

ſammen habt, nach dem Thore zu eilen, und die Wache zu be— 

wältigen?“ ſagte Quentin. 
Wie aus einem Munde ſprachen Pavillon und ſein Rathgeber 

gegen die Ausführbarkeit eines ſolchen Angriffs auf ihre Bundes— 
genoſſen, indem ſie zugleich einige Worte über ſeine Unbeſonnen— 

heit fallen ließen. 

Quentin entnahm daraus, daß dies Wagniß mit ſolchen Ge— 
noſſen ſich nicht ausführen ließe. 

Sie beſchloſſen alſo, ſich dreiſt nach der großen Halle des 

Schloſſes zu begeben, wo, wie man ihnen ſagte, der wilde Eber 
der Ardennen ſein Feſtmahl hielt, und für den Syndikus von 

Lüttich und ſeine Geſellſchaft freien Abzug zu verlangen; eine zu 

vernünftige Forderung, wie es ſchien, um abgeſchlagen zu werden. 

Doch der gute Bürgermeiſter ſtöhnte, als er auf ſeine Begleiter 

blickte und ſagte zu ſeinem treuen Peter: „Du ſiehſt, was es heißt, 
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ein zu fühnes und zu zartes Herz zu befigen! Ach, Beterkin, wie viel 
hat mid) Muth und Menjchenliebe gefoftet, und wie viel werde ich 
noch für mein gutes Herz zu zahlen haben, ehe der Himmel uns 
von dieſem verwünjchten Schlojje Schönwald erlöft.“ 

Als fie durch die Höfe jchritten, die mit Todten und Sterben- 

den bededt waren, flüfterte Quentin, während er Iſabella durch 

dieſe Schauderjcene mehr trug al3 führte, Muth und Troft ins 

Ohr, und erinnerte fie daran, daß ihre Sicherheit einzig und allein 

von ihrer Feltigfeit und Geiftesgegenwart abhinge. 

„Richt von der meinen, nicht von der meinen, fondern von 

der Eurigen, von der Eurigen allein. Ach! wenn ich nur diejer 

ichredlihen Nacht entrinne, jo werde ich den nie vergefjen, welcher 

mich rettete! Nur noch um eine Gunst bitte ich Euch, und ich be— 

ihwöre Euch, fie mir zu gewähren, beim heiligen Namen Eurer 

Mutter und der Ehre Eures Vaters!‘ 

„Was könnt Ihr bitten, das ich verweigern könnte?“ fagte 

Quentin flüfternd. 
„Stoßt mir lieber Euren Dolch ins Herz,“ ſagte ſie, „als 

daß Ihr mich gefangen in den Händen diejer Ungeheuer Lafjet.‘ 

ALS einzige Antwort darauf, drüdte Quentin der jungen Gräfin 
die Hand, die, vielleicht nur vor Schreden, die Zärtlichkeit zu erwidern 

ihien. Und auf ihren jugendlichen Beſchützer gejtüßt, betrat fie die 

furchtbare Halle, indem Pavillon und jein Lieutenant voranjchritten 

und ein Dubend Leute von der Kürjchnerjchaft oder Pelzerinnung 

nachfolgten, die ihren Syndikus wie eine Ehrenwache begleiteten. 
Als fie fich der Halle näherten, jchien das gellende Jauchzen 

des Beifall3 und die Ausbrüche wilden Gelächter, die man von 
dort vernahm, eher das Gelage zechender Teufel anzufündigen, die 

einen Triumph über das Menjchengejchleht davon getragen, als 

das menschlicher Wejen, denen ein fühner Plan gelungen. Eine 

gehobene Stimmung, die die Verzweiflung allein eingeflößt haben 

fonnte, unterftüßte den angenommenen Muth der Gräfin Siabella, 

ein unerjchrodener Sinn, der mit der Größe der Gefahr wuchs, 

hielt den Durwards aufrecht, während Pavillon und fein Lieutenant 

aus der Noth eine Tugend machten und ihrem Schidjale die Stirn 
boten, gleich Bären, die an einen Pfahl gebunden find und noth- 
gedrungen den Gefahren der Hab Stand Halten müſſen. 

— — — —— 



Kapitel XXI. 
Die Zechbrüder. 

Cade. Wo ift Märten, der Mebger von Aſhford? 

Märten. Hier. 

Cade. Sie fielen vor Dir wie Schafe und Ochſen, und Du thateft, 

ala wenn Du in Deinem eignen Shlahthauje wäreft. 

König Heinrid VI, II Th. 

(Grote’iche Shakeſpeare- Ausgabe. Bd. II, ©. 213.) 

ee kann kaum ein größerer und mit mehr Schreden 

Hr Halle von Schönwald ftattgefunden, jeitdem Quentin 
— Jam Mittagsmahle daſelbſt Theil genommen; es 

2 Zwar in der That ein Wechjel, der in den jchauder: 
voliften Zügen das ganze Elend des Kriege malte, namentlich 

wenn er geführt wird von jenen unbarmberzigen Helfershelfern 
desjelben, den Miethjoldaten eines barbariichen Zeitalterd. Dieje 

Leute waren durch Gewohnheit und ihr tägliches Handwerk vertraut 
geworden mit Allem, was graufam und blutig in der Kunſt des 

Krieges ift, während fie in gleicher Weiſe aller Baterlandsliebe 
und jedes ritterlichen Geiſtes bar und ledig waren. 

Statt des wohlgeordneten fittjamen und etwas formellen Mah— 
les, an welchem ein Paar Stunden vorher weltliche und Firchliche 

DOfficianten fi) mit einander in demjelben Raume niedergelafjen 
hatten, wo ein leichter Scherz nur flüfternd vorgebradht werden 

fonnte, und wo mitten im Weberfluß der Tafelfreuden und des 

Weins ein Anjtand herrichte, der beinahe Heuchelei zu nennen 

war, fand jeßt eine Scene ausgelafjener und brüllender Schwelgerei 

ftatt, wie fie der Satan ſelbſt faum toller erfunden haben könnte, 

hätte er als Feitgeber den Vorſitz gefiihrt 
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Am obern Ende der Tafel ſaß auf dem Throne des Biſchofs 

und im fein fürjtliches Gewand gehüllt, das eiligft aus dem großen 

Rathsſaale Herbeigejchafft worden war, der gefürdhtete Eber der 

Ardennen, der diefen Scheu einflöühenden Namen, an dem er 

jelbft feine Freude hatte, gar wohl verdiente, und den zu verdienen 

er jich die größte Mühe gab. Gein Kopf trug zwar feinen Helm, 

aber fein Körper war noch befleidet mit der jchiweren und glänzen 

den Rüftung, die er überhaupt jelten ablegte. Ueber feine Schul: 
tern hing ein ſchwerer Ueberwurf, der aus der gegerbten Haut 

eine3 ungehenren Wildjchweines gefertigt war, deſſen Hufe und 

Hauer aus maſſivem Silber gefertigt waren. Das Fell des Kopfes 

war fo eingerichtet, daß, wenn e3 über die Sturmhaube oder in 

der Weije einer Capuze über den bloßen Kopf gezogen war, wie 

im gegenwärtigen Augenblide, e3 dem Manne das Ausjehen eines 

grinjenden dämoniſchen Ungethims gab, und doch bedurfte das 

Geſicht, das es bejchattete, kaum eines jo jchaudervollen Mittels, 

um die Widerwärtigfeit zu erhöhen, die feinem gewöhnlichen Aus: 

drud eigen war. 

Der obere Theil von de la Marks Gejicht, wie die Natur e3 

gebildet, ftrafte jeinen Charakter beinahe Lügen, denn wenn auch 

jein Haar den ftruppigen und wilden Borften feiner Kopfbedeckung 

gli, jo verſprach doch eine offene, hohe und männliche Stirn, 

breite röthlihe Wangen, große glänzende hellfarbne Augen und 

eine wohlgeformte Adlernaje einen gewifjen tapfern und ritterlichen 

Sinn. Aber die Wirkung diefer angenehmen Züge ward gänzlid) 
vernichtet Durch feine gewohnte Hebung von Gewaltthat und Fred: 

heit, die, verbunden mit Ausschweifung und Unmäßigkeit, feinem 

Gejicht einen Charakter aufgedrüdt Hatte, der mit der rohen Ritter: 

lichkeit nicht im Einklang ftand, die es jonft ausgedrüdt haben 

würde. Seine Ausjchweifungen hatten nicht nur die Muskeln 
feiner Wangen, jondern auch die um die Augen herum, und na= 

mentlich dieje jelbjt in hohem Grade anfchwellen gemacht, fein 

verwerflicher Lebenswandel hatte jeine Augen getrübt und den 

Theil darin, der weiß fein follte, röthlich gefärbt, jo daß fein 

Geficht in der That dem Ungethüm an Scheuflichkeit gli, nad) 

welchem der furchtbare Baron fi) jo gern nennen hörte Ein 

wunderlicher Widerjpruch war es indeflen, daß de la Mark, wäh: 
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rend er in jeder andern Beziehung ſo gern das Aeußere eines 
Wildebers nachahmte, ſich dennoch mühte, durch die Länge und 

Dichtigkeit ſeines Bartes den Fehler zu verbergen, der ihm ur— 
ſprünglich den Beinamen verliehen hatte. Es war dies ſein unge— 

wöhnlich vorſpringender Mund und beſonders deſſen oberer Theil, 
der ihm zugleich mit ein Paar ſtark vortretenden Seitenzähnen 
das Anſehen jener Beſtie verlieh), und da de la Mark vorzugs— 
mweije in den Ardennen Haufte, ihm den Namen Ardenneneber 

eintrug. Dennoch verbarg der ind Graue fpielende und ungepflegte 
Bart weder die natürliche Widerwärtigfeit des Gefichts, noch mil- 
derte er deſſen viehiichen Ausdruck. 

Die Kriegsleute und Offiziere ſaßen um die Tafel herum, 

untermifcht mit den Leuten von Lüttich), von denen einige zur 
allerniedrigiten Stufe gehörten. Unter diejen zeichnete ſich Niggel 

Blod der Mebger aus, der neben de la Mark jelbit jaß und eine 

Uermel aufgeitreift Hatte, die ein Paar ganz mit Blut bejudelte 

Arme jehen Tiefen. Ebenjo war das Hacmefjer, welches neben 

ihm lag, blutbefledt. Die Kriegsleute trugen ihre Bärte in Nach: 

ahmung ihres Häuptling meiftentheil3 lang und jcheußlich, fie 

hatten ihre Haare geflochten und über den Kopf zurückgeworfen, 
in einer Weiſe, die vorzüglich geeignet war, die natürliche Wild- 

heit ihres Aeußern noch zu erhöhen, und trunfen wie viele von 

ihnen zu fein jchienen, theils von Siegesfreude, theild von dem 

langen Zechen, gewährten fie ein abjcheuliches und ekelhaftes Schau: 

jpiel. Die Sprade, die fie führten, und die Lieder, die fie fangen, 

ohne auf einander zu hören, waren voll von Gemeinheiten und 
Läfterungen. Quentin dankte Gott, daß der ungeheure Lärm fie 
für feine Begleiterin volllommen unverjtändlich machte. 

Ermwähnen müſſen wir noch, daß die befjere Klafje der Bürger, 

die mit Wilhelm de la Marks Kriegsfnechten zu dieſem jchredlichen 

Gelage vereinigt waren, durch ihre bleichen Gefichter und zum 
größern Theil ängftlihen Mienen kund gaben, daß fie entweder 
dieje Unterhaltung verabjchenten, oder ihre Gefährten fürchteten. 

Einige freilich von niederer Herkunft und Erziehung, oder Leute 
von einem mehr thierifchen Naturell fahen in den Ausjchweifungen 
der Kriegsleute nicht? weiter als ein ritterliches Gebaren, deſſen 

Ton jie ſich jo viel als möglich zu eigen machen wollten, und 
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trieben einander dazu an, indem fie ungeheure Züge von Wein 
und Schwarzbier Hinuntergofjen, damit zugleich einem Lafter fröh: 

nend, das leider in den Niederlanden nur allzu gewöhnlich war. 

Die Vorbereitungen zu dem Feitgelage waren ebenjo un: 
ordentlich gewejen wie die verſammelte Gejellichaft. Das gejammte 

Eilberzeug de3 Biſchofs, ja jogar das, welches zum Dienfte der 

Kirhe gehörte, denn der Ardenneneber jcheute den Vorwurf der 

Tempelihändung nicht, war vermijcht mit jogenannten Schleif: 

fannen, die aus Leder gemacht waren, und Trinfhörnern der ge: 
wöhnlichiten Sorte. 

Noch ein jchaudervoller Umftand muß erzählt werden, worauf 
wir es der Phantafie des Leſers überlaffen wollen, fich die Scene 

weiter auszumalen. Ein Lanzknecht, der jih duch Muth und 

fühnes Benehmen während des nächtlichen Sturmes ausgezeichnet 
hatte, war von der Tafel ausgeſchloſſen worden und hatte im 

Uebermuthe einen großen filbernen Becher ergriffen und ihn fort: 

getragen, indem er erklärte, e3 jolle ihn das für den verlorenen 

Antheil am Feſte entjchädigen. Der Häuptling jchüttelte ſich vor 

Lachen über diefen Scherz, der vollflommen zum Charakter der 

Gejellihaft paßte, al3 aber ein Zweiter, der, wie es jchien, weni: 

ger berühmt war wegen feiner Kühnheit im Kampfe, fich diejelbe 
Freiheit herauszunehmen wagte, brachte de la Mark jofort die 

Iuftige Praxis zum GStillftand, die feine Tafel in kurzem von 
jämmtlichen wertvollen Gegenftänden entblößt haben würde. 

„Hoh!“ jchrie er, „beim heiligen Geijte des Donnerwetters; die, 

welche nicht wagen, Männer zu fein, wenn fie vor dem Feinde 

ftehen, dürfen fich nicht herausnehmen, Spitbuben unter ihren 

Freunden zu jein. Was, Du herzloje Memme, Du, der Du ge: 

wartet haft, bis man Dir das Thor öffnete und die Brüde herunter: 

ließ, als Conrad Horſt fi Bahn machte über den Schloßgraben 

und die Mauer, darfit Du najeweis fein? Knüpft ihn an das 

Gitter des Saalfenſters! Er joll mit feinen Füßen Takt jchlagen, 

während wir auf feine glüdliche Reife zur Hölle einen fröhlichen 

Becher leeren.” Das Urtheil war nicht jo bald geſprochen, al3 e3 
auch ſchon ausgeführt wurde. Einen Moment jpäter hing der Un- 
glüdliche an den eifernen Stangen und zappelte in den lebten 

Todesgualen. Dort hing fein Leichnam noch, al3 Quentin und 
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die Andern die Halle betraten, und warf, da das Mondlicht blaß 

hereinſchien, einen unbeſtimmten Schatten auf den Fußboden, der 

zwar undeutlich, doch grauſig genug die Art des Vorfalls erklärte, 

der den Tod des Armen veranlaßt. 

Als der Syndikus Pavillon von Mund zu Mund in dieſer 

tumultuariſchen Verſammlung angemeldet wurde, bemühte er ſich 

eine gewichtige und gleichgültige Miene anzunehmen, was ein Blick 
auf den ſchrecklichen Gegenſtand am Fenſter und auf die wilde 

Scene um ihn herum faſt unmöglich machte, trotz der Ermahnungen 

Peters, der ihm mit einiger Verwirrung ins Ohr flüſterte: „Be— 

wahrt den Muth, Meiſter, oder wir ſind Alle verloren.“ 

Der Syndikus hielt, ſo gut er konnte, ſeine Würde in einer 

kurzen Anrede aufrecht, in welcher er die Geſellſchaft beglückwünſchte 

wegen des großen Sieges, den die Kriegsleute de la Marks und die 

guten Bürger von Lüttich errungen. 

„Ja,“ antwortete de la Mark ſarkaſtiſch, „wir haben endlich 

das Wild zu Falle gebracht, ſagte der Mops der gnädigen Frau 

zum Wolfshunde. Aber holla, Herr Bürgermeiſter, Ihr kommt ia 

wie Mars mit der Schönheit an Eurer Seite. Wer iſt dieſe Holde? 
Den Schleier herunter! Den Schleier herunter! Kein Weib nennt 
heute Nacht ihre Schönheit ihr Eigenthum.“ 

„Es iſt meine Tochter, edler Hauptmann,“ antwortete Pavillon, 

„und ich bitte Euch um Verzeihung, daß ſie ihren Schleier trägt. 

Sie that den heiligen drei Königen deshalb ein Gelübde.“ 
„Ich will ſie gleich davon abſolviren,“ ſagte de la Mark, 

„denn hier mit dem Streiche eines Hackmeſſers will ich mich zum 

Biſchof von Lüttich weihen, und ich glaube doch, ein lebendiger 
Biſchof iſt drei todte Könige werth.“ 

Ein Schauder und ein Murren ging durch die Verſammelten, 
denn die Gemeinde von Lüttich und ſogar einige von den rohen 
Kriegsleuten verehrten die Könige von Köln, wie ſie gewöhnlich 
hießen, wenn fie auch ſonſt nichts reſpectirten. 

„Ei nun, ich denke feinen Hochverrath gegen ihre verftorbenen 

Majejtäten zu begehen,” jagte de la Mark, „nur Bijchof bin ich 
entjchlofjen zu fein. Ein weltlicher und ein geiftlicher Fürft, der 
die Macht Hat zu binden und zu löſen, wird am beiten für eine 
Bande von Verworfenen pafjen, wie ihr ſeid, denen doch fein 
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Andrer Abjolution ertheilen würde. Aber kommt hHieher, edler 

Bürgermeifter, jeßt Euch zu mir, Shr jollt gleich jehen, mie ic) 
einen Bilchofsfig meiner eignen Beförderung zu Lieb erledige. 

Bringt unjern Vorgänger in dem heiligen Bistum herein. Eine 
Bewegung fand in der Halle jtatt, während Pavillon, der den 
angebotenen Ehrenjig ablehnte, jih an das untere Ende der 

Tafel jeßte, und feine. Leute fich dicht Hinter ihm hielten, nicht 
unähnlich einer Schafherde, die, wenn ein fremder Hund in der 

Nähe ift, fi gern Hinter einem alten Leithammel jammeln, dem 

fie mehr Muth zutrauen als fich ſelbſt. Neben Pavillons Plat 

jaß ein jehr hübſches Bürjchchen, wie e3 hieß, ein natürlicher Sohn 

des wüthenden de la Mark, gegen den er bisweilen Zuneigung, 

ja jogar Bärtlichfeit zeigte; die Mutter des Buben, eine Hübjche 

Maitreffe, war infolge eines Hiebes gejtorben, den ihr der wüthende 

Häuptling in einem Anfalle von Trunfenheit oder Eiferfucht ver: 

feßt Hatte, und ihr Schidjal hatte ihrem Mörder jo viel Gewiſſens— 
bifje gemacht, alö er deren eben fähig war. Geine Anhänglichkeit 

an die überlebende Waiſe mochte zum Theil diefem Umſtande zu- 
zujchreiben fein. Quentin, der diefen Zug in des Häuptlings 

Charakter von dem alten Prieſter erfahren hatte, hielt ſich, jo 
dicht er Fonnte, in der Nähe dieſes Burſchen, entichlofien, ihn auf 

die eine oder andere Weije entweder zu einer Geißel oder zu einem 

Beihüger zu machen, wenn andere Mittel der Rettung fehl- 

ſchlagen jollten. 

Während Alle in einer Art von Ungewißheit. daftanden und 

den Ausgang der Befehle erwarteten, die. der Tyrann gegeben 
hatte, flüfterte einer von Pavillons Gefolgsleuten dem Peter zu: 

„Nannte nicht unjer Meijter das Weibſen hier feine Tochter? Na 
das fann doch nicht unſer Trudchen fein, dieje jchlanfe Dirne ift 

um zwei Zoll höher, und da gudt auch eine jchwarze Haarlode 
unter ihrem Schleier hervor. Beim heiligen Michael auf unjerm 

Marktplage, Ihr könnt ebenjo gut eine ſchwarze Ochjenhaut eine 
weiße Färje nennen.“ 

„Still doch, ftil doch,“ ſagte Peter, mit einiger Geiftesgegen- 
wart, „wenn es num unjerm Meifter einfällt, ein Stück Rothwild 

aus des Biſchofs Parf Hier zu ftehlen, ohne daß unjre gute Meifterin 

darum weiß? Iſts Deine oder meine Sache, dabei den Spion zu 



— 316 — 

ipielen?” „Meine nicht, Bruder,“ antwortete der Andre, „ob: 

ihon ich nicht gedacht hätte, daß er in feinen Jahren nod zum 

MWilddiebe werden könnte. Sapperment, was fir eine jcheue 

Nymphe fie ift! Sieh doch, wie fie ſich hinter dem Rüden der 

Leute dort in den Seſſel dudt, um fich den Augen von Marks 

Leuten zu entziehen. Doc ftill, ftil! Was wollen fie dort mit 

dem armen alten Biſchof vornehmen?‘ 

Während er ſprach, wurde der Fürftbifchof von Lüttich, Lud— 

wig von Bourbon, von der viehiichen Soldatesfa in die Halle 

jeine3 eignen Palaftes gejchleppt. Der unordentlihe Zuftand feines 

Haare, Bartes und Anzuges bezeugte die fchlechte Behandlung, 

“ die er bereit erfahren, und einige von feinen priefterlichen Ge— 

wändern, die er in Eile über fich geworfen, jchienen ihm zum 
Spott und zur Verhöhnung feiner Würde und feines Firhlichen 
Charakters angelegt zu fein. Zum guten Glück, wenigjtens dachte 

Duentin jo, Hatte die Gräfin Iſabella, deren Empfindungen ihr 

Geheimniß Teicht verrathen und ihre Nettung in Frage ſtellen 

fonnten, wenn fie ihren Bejchüger in jolcher Noth jah, jo Platz 
genommen, daß fie weder jehen noch hören konnte, was vor ſich 

gehen jollte, und Durmward ftellte fich abſichtlich vor fie hin, 

damit fie weder ſelbſt beobachten noch beobachtet werden Fonnte. 

Die Scene, welche nun folgte, war kurz und jchrediih. Als 
der unglücdliche Prälat vor den Stuhl des wilden Häuptlings ge— 

bracht wurde, zeigte er, der fich in jeinem früheren Leben nur 

durch jein freundliches und gutmüthiges Temperament ausgezeichnet 

hatte, in diefer äußerſten Noth ein Gefühl feiner Würde und 

edlen Abjtammung, wie e3 durchaus feiner würdig war. Gein 

Blick war gefaßt und unverzagt, feine Haltung, al3 die rohen 
Hände ihn losließen, die ihn Hereingejchleppt Hatten, war edel 

und zu gleicher Zeit refignirt, ein Mittelding etwa zwijchen dem 

Benehmen eines Edelmanns und eines chriftlihden Märtyrers. Selbſt 

de la Mark wurde jo verwirrt von der fejten Haltung ſeines Ge: 

fangenen und der Erinnerung an die einjt von ihm erhaltenen 
Wohlthaten, daß er unentjchlojjen jchien, feine Augen zu Boden 

jenkte und erjt einen großen Becher Weins herunterftürzte, ehe 
er feine Frechheit in Blid und Poſitur wieder erhielt, worauf er 

jeinen unglüdlichen Gefangenen anredete. „Ludwig von Bourbon, 
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jagte der wilde Bandit, indem er jchwer athmete, feine Fäufte 
ballte, die Zähne zufammenbiß und alle anderen mechanijchen 

Mittel anwandte, um feine angeborne Wildheit zu wecken und zu 
nähren, „ich juchte Eure Freundichaft und Ihr Habt die meinige 

verihmäht. Was würdet Ihr jet geben, wenn e3 anders wäre? 

Niggel, mad)’ Dich fertig.‘ | 

Der Metzger ftand auf, ergriff jein jcharfes Hackmeſſer, ſchlich 
fi Hinter dem Stuhl de la Marks herum und ftand da, indem 
er die Waffe mit feinen bloßen und jehnigen Armen emporhielt. 
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„Schau auf den Mann, Ludwig von Bourbon,“ hob de la 

Mark von neuem an, „was für Bedingungen willſt Du jetzt bieten, 

um dieſer gefährlichen Stunde zu entrinnen?“ 

Der Biſchof warf einen melancholiſchen, aber unerſchütterten 

Blick auf den grauſigen Satelliten, der bereit zu ſein ſchien, den 

Willen des Tyrannen auszuführen, und ſagte dann mit Feſtigkeit: 

„Höret mich, Wilhelm de la Mark, und alle guten Menſchen, wenn 
hier welche ſind, die dieſen Namen verdienen, höret die einzigen 

Bedingungen, die ich dieſem Böſewichte anbieten kann. Wilhelm 
de la Mark, Du haſt eine Stadt des Reiches zur Empörung an— 
geſtiftet; haſt das Schloß eines Fürſten, der ſein Land vom heiligen 
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Deutſchen Reiche zu Lehen trägt, angegriffen und erobert; Haft 

feine Leute erjchlagen, feine Güter geraubt, feine Perſon miß— 

handelt — dafür verdienit Du die Acht des Kaijers; Du Haft Dich 

jelbft vogelfrei und flüchtig gemacht, landlos und rechtlos. Ja, 

Du haft noch mehr gethan als alles dies. Du haft mehr al3 menſch— 
lihe Rache verwirft. Du bijt eingebrochen in das Heiligthum des 

Herrn, haft gewaltfame Hand an einen Bijchof der Kirche gelegt, 
Haft das Haus Gottes mit Blut und Plünderung bejudelt gleich 
einem firchenjchänderifchen Räuber.‘ 

„Biſt Du noch nicht fertig?” jagte de la Mark, indem er ihn 
grimmig unterbradh und mit dem Fuße ftampite. 

„Rein, antwortete der Prälat, „denn ic) Habe Dir noch nicht 
die Bedingungen mitgetheilt, die Du von mir hören wollteſt.“ 

„Vorwärts,“ jagte de la Marf, „und daß mir die Bedingungen 
ja bejjer gefallen als die Einleitung dazu, oder wehe Deinem 
grauen Kopfe!“ Und jich in feinem Seſſel zurüdwerfend, knirſchte 
er mit den Zähnen, bis ihm der Schaum vor den Lippen jtand, 

wie den wilden Beitien, deren Namen und Bell er trug, um ihre 

Hauer. 

„Dies waren Deine Verbrechen,” nahm der Biſchof mit ruhiger 
Entjichlofienheit das Wort wieder; „jetzt Höre die Bedingungen, 
die ih, als ein gnädiger Fürſt und chriftlicher Prälat, Dir anzu: 

bieten- mich herbeilafje, wobei ich alle8 mir perjönlich gejchehene 
Unrecht bei Seite jeße, Dir jede Beleidigung bejonders verzeihe. 
Wirf Deinen Feldherrnitab nieder, entjage Deinem Oberbefehl, er: 

löje Deine Gefangnen, gib Deinen Raub zurück, vertheile, was 

Du jonjt an Gütern haft, um denen zu helfen, die Du zu Wittwen 
und Waijen-gemacht, Heide Dih in Sad und Aſche, nimm einen 

Pilgerftab in die Hand und walle barfuß nach Rom, und wir jelbjt 

wollen bei der Faijerlichen Kammer in Regensburg Fürſprach für 

Dein Leben Halten, und bei unjerm heiligen Water, dem Papſt 

für Deine arme Seele. 

Während Ludwig von Bourbon dieje Bedingung vortrug, 

was in einem jo entjchiedenen Tone geſchah, als ob er noch den 
biichöflihen Thron inne Hätte, und als ob der Thronräuber ala 

Slehender zu jeinen Füßen kniete, erhob fich der Böjewicht lang— 

jam von jeinem Sig, da die Beſtürzung, die ihn zuerft über: 
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fommen hatte, allmählich der Wuth wich, bis er endlich, als der 

Bilchof geendet, auf Niggel Blod jchaute und, ohne ein Wort zu 
iprechen, feinen Finger emporhob. 

Der Schurke ſchlug zu, als ob er jein Gejchäft im Schlacht⸗ 

hauſe verrichtete,) und der ermordete Biſchof ſank, ohne einen 

Seufzer auszuſtoßen, am Fuße ſeines biſchöflichen Thrones 

nieder. 

Die Lütticher, die auf eine jo ſchauderhafte Kataſtrophe nicht 

vorbereitet waren, und die erwartet hatten, die Beiprechung werde 

mit gütlihen Abmachungen enden, fuhren unter Verwünfchungen und 
NRachegejchrei auf wie ein Mann. Aber Wilhelm de la Mark 
überbrülfte mit jeiner furchtbaren Stimme den Tumult, und indem 

er jeine geballte Fauſt emporhielt, jchrie er: „Wie nun, ihr 

Schweinezeug von Lüttich, die ihr euch wälzt im Kothe der Maas! 
Wagt ihr es, euch zu meſſen mit dem wilden Ardenneneber? 
Auf, ihr Eberbrut,” jo nannte er gern jeine Kriegsfnechte, 

„zeigt dieſen flandriichen Ferkeln eure Hauer!” Seglicher feiner 

Gefolgslente fuhr bei diefem Befehl empor; und wiewohl fie mit 
ihren Bundesgenofjen noch vermijcht waren, Hatte ein Jeder, für 

jolch einen Ueberfall vorbereitet, in einem Augenblid ſeinen nächiten 

Nachbar beim Kragen gefaßt, während feine rechte Hand einen 

breiten Dolch ſchwang, der im Mondjchein und Lampenlicht er: 

glänzte. Feder Arm war emporgehoben, aber fein einziger ftieß 
zu, denn die Opfer waren zu überrajcht, um Widerftand zu leiſten, 

und e3 war wahrjcheinlich die Abjicht de la Marks, feine bürger- 
lihen Bundesgenofjen nur in Schreden zu verjeßen. 

Aber der Muth Quentin Durwards gab der Scene eine neıte 

Wendung. Er machte es wie die Gefolgsleute de la Marks, fprang 
auf Karl Eberjon, den natürlichen Sohn des Ardennenebers, zu, 

— — —— 

1) Der hiſtoriſche Hergang iſt ein anderer. Der Biſchof, von Wilhelm de la 

Mark angegriffen, zog ihm mit den Lütticher Bürgern (1482), die er für treu hielt, 

entgegen. Im entſcheidenden Momente flohen dieſe, die im Einverſtändniß mit 

dem Feinde waren, von des Biſchofs Seite, der leicht überwältigt und gefangen 

wurde. Vor den wilden Eber der Ardennen geführt, erhielt er von dieſem zuerſt 

einen Schwerthieb über das Geſicht, dann wurde er vollends von ihm niedergemacht. 

Die Leiche wurde dann noch nadt auf dem großen Marktplatz von Lüttich vor ber 

Zambertustirche eine Zeit lang ausgeitellt. 
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übermwältigte ihn mit Leichtigkeit, hielt ihm den Dolch an die Kehle 
und rief aus: „Spielt ihr jo mit uns? dann führe ich hier meine 

Rolle durch.‘ 

„galt, halt,“ rief de la Mark aus, „es ijt ein Scherz, ein 

Scherz! Denkt Ihr denn, ich würde meine guten Freunde und 
Bundesgenofjen verunglimpfen? Die Hände los, Soldaten! Gebt 
euch; jchafft das Aas hinweg,“ bei diefen Worten gab er der Leiche 

des Biſchofs einen Fußtritt, „es hat Hader unter Freunden ver— 
urjacht, laßt uns mit fröhlihem Zechen den Groll niedertrinfen.‘ 

Alle Tiefen ihre Hände los, und Bürger und Kriegsleute 
ftarrten einander an, unficher, ob fie Freunde oder Feinde wären. 

Diejen Augenblick benugte Quentin. 
„Höret mich,“ jagte er, „Wilhelm de la Mark und ihr Ein: 

wohner und Bürger Lüttihs, und Ihr, junger Herr, verhaltet 

Euch ſtill,“ denn der Knabe Karl fuchte fich feinem Griffe zu ent: 

winden, „kein Leid joll Euch zugefügt werden, und dieſer Burjch 

jol am Leben bleiben, wenn nicht noch ein zweiter derartiger 
Scherz die Runde macht.“ 

„Wer bift Du in des Satans Namen!” jagte de la Marf be: 
ftürzt, „der Du Hierher kommft, und in unjerm eignen Lager 

Geißeln nimmft von uns, die wir Bürgjchaften von andern er: 
zwingen, aber niemals eine geben.‘ 

„sh bin ein Kriegsmann König Ludwigs von Frankreich,‘ 
jagte Quentin fühn, „ein Bogenſchütz feiner fchottifchen Garde, wie 

meine Sprache und mein Rod Euch wohl ſchon Fund gethan. Sch 
bin hier, Eure Schritte zu beobachten und zu berichten, und ich 
jehe mit Erjtaunen und Verwunderung, daß e3 eher Schritte von 

Heiden ald von Chriſten find, eher die von Wahnfinnigen als die 
von vernünftigen Menjchen. Die Kriegsheere Karls von Burgund 
jegen ji) joeben gegen Euh in Bewegung, wollt Ihr Hülfe 

von Franfreih, jo müßt Ihr Euch in andrer Weije Halten. — 
Was euch betrifft, ihr Männer von Lüttich, jo gebe ich euch den 

Nath, jofort nach eurer Stadt zurüdzufehren, und wenn eurem Ab: 
zug irgend ein Hinderniß in den Weg gelegt wird, jo erfläre ich 
die, von denen e3 ausgeht, als Feinde meines Herrn, Seiner aller: 
gnädigſten und allerchriftlichiten Majeftät von Frankreich.“ 

„Frankreich und Lüttich! Frankreich und Lüttich!“ fchrieen 
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die Anhänger Pavillons und ein paar andere Bürger, deren Muth 

zu fteigen begann, al3 Quentin eine jo kühne Sprache führte. 

„srankreih und Lüttih! Frankreich und Lüttih! Lang Tebe 
der tapfre Bogenſchütz!“ jchrieen jeßt auch andere, „wir wollen mit 

ihm leben und fterben!“ 
Wilhelms Augen funkelten, und er faßte feinen Dolch, als 

wolle er ihn in das Herz des kühnen Sprechers jchleudern, aber 
indem er jeinen Blid in die Runde gehen ließ, las er etwas in den 

Augen jeiner Kriegsleute, das jelbft er rejpectiren mußte. Diele 

unter ihnen waren Sranzojen, und alle kannten gar wohl die heim: 

fihe Unterftüßung an Leuten und Geld, die der Ardenneneber von 

ihrem Könige empfangen hatte, ja, einige unter ihnen waren jogar 

bejtürzt über die gewaltthätige und gottlofe Handlung, die joeben 

geihehen war. Der Name Karl3 von Burgund, eines Mannes, 

der ganz dazu angethan war, die That diejer Nacht furchtbar zu 

rächen, Hatte einen beunruhigenden Klang, und es machte auf ihre 

Gemüther einen beängftigenden Eindrud, daß der Eber jo unpoli- 

tisch verfuhr, fich zugleich mit Lüttich und Frankreich zu überwerfen. 
De la Mark jah aljo, daß er feine Unterftügung fände, wenn 

er eine weitere Gewaltthat verjuchen wollte, und erklärte mit einer 
Miene, aus der die furdhtbaren Blide plößlich gewichen waren, er 

hätte nicht das Geringite gegen feine guten Freunde, die Lütticher, 

die ja alle die Freiheit hätten, nach Belieben von Schönwald ab: 

zuziehn, wiewohl er gehofft hätte, fie würden wenigſtens eine Nacht 

zu Ehren des gemeinjamen Sieges mit ihm zechen. Mit größrer 

Ruhe, als fie ihm jonjt eigen war, fügte er Hinzu, daß er bereit 

wäre, wegen der Beute mit ihnen zu unterhandeln, und daß er 

am nächiten Tage oder jobald e3 ihnen anjtünde, die Maßregeln 
zur gemeinjamen Bertheidigung mit ihnen verabreden wolle. In— 

zwijchen erwarte er, der Herr aus Schottland werde jein Feſt damit 
ehren, daß er die ganze Nacht in Schönwald bleibe. 

Duentin Durward dankte Höflich und erklärte, er müffe fich in 
diefem Punkte nah Pavillon richten, da feine Inſtructionen ihm 

vorjchrieben, fich zu ihm zu Halten; er fei aber bereit, ihm aufzu- 

warten, jobald er wieder in die Quartiere des tapfern Wilhelm 
de la Mark zurückkehre. 

„Wenn Ihr von mir abhängig ſeid,“ fagte Pavillon raſch und 

Walter Scott3 Romane. I. 21 
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laut, „jo werdet Ihr wahrjcheinlih Schönwald verlafjen, ohne einen 

Augenblid Zeit zu verlieren, und wenn Ihr nicht anders wieder 

hierher zurückkommt al3 in meiner Gejellichaft, jo wird es damit 

gute Weile haben.” Den legten Theil des Gates murmelte der 
ehrliche Bürgersmann in den Bart, denn er jcheute jih, Empfin- 
dungen laut auszufprechen, die für Alle von gefährlichen Folgen 

hätten jein können. 

„Haltet euch dicht um mich, meine muntern Pelzer und Kürjchner- 

burſchen,“ jagte er dann laut zu feiner Leibgarde, „wir wollen 
uns jo jchnell wir fünnen aus diejer Mördergrube fortmachen.“ 

Alles was zu der befjeren Elafje der Kütticher Bürger gehörte, 

ichien der Meinung des Syndifus zu jein, und fie waren faum 
mehr erfreut gemwejen über die Bejignahme von Schönwald, als fie 
es jetzt durch die Ausficht wurden, mit heiler Haut davon hinweg: 
zufommen. Ohne alle Schwierigkeit verließen fie darauf das Schloß, 

und Quentin war froh, al3 er diejen fürdhterlihen Mauern den 

Rüden kehren durfte. 

Zum erjten Male, jeitdem fie die jchredliche Halle betreten 

hatten, wagte Quentin die junge Gräfin zu fragen, wie fie ſich befände. 

„But, gut,” antwortete fie in fieberhafter Aufregung, „außer: 

ordentlich qut, verliert feine Zeit mit Fragen, haltet Euch nicht 

mit Worten auf! Laſſet und fliehen, lafjet uns fliehen!“ 

Sie bemühte fich, als fie ſprach, ihre Schritte zu bejchleunigen, 
aber mit jo geringem Erfolg, daß fie niedergejunfen wäre, wenn 

Durward fie nicht gehalten hätte Mit der Zärtlichkeit einer 

Mutter, die ihr Kind einer großen Gefahr entriffen, nahm der 

junge Schotte jeine koſtbare Laft in die Arme, und als fie mit 

ihrem Arm jeinen Hals umjchlang, da fie an nichts anderes als 

an ihre Flucht zu denken vermochte, hätte auch er nicht wünjchen 

fönnen, daß die Vorgänge der Nacht ungejchehen geblieben wären, 
da dies das Ende derjelben war. 

Der biedere Bürgermeijter jeinerjeit3 wurde gejtüßt und vor— 

wärt3 gezogen von jeinem treuen Rathgeber Peter und einem 
anderen von jeinen Gehülfen; und jo erreichten fie in athemlojer 

Eile die Ufer des Fluffes, während fie vielen umberjtreifenden 

Haufen von Bürgern begegneten, die neugierig waren, den Aus— 

gang des Sturmes kennen zu lernen und die Wahrheit in Betreff 
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gewiljer Gerüchte zu erfahren, die da meldeten, daß die Sieger 
mit einander in Streit gerathen wären. 

Man ging den neugierigen Yragern, jo gut man konnte, aus 

dem Wege, und endlich verjchafften die Bemühungen Peter und 

einiger jeiner Gefährten ihnen ein Boot und damit zugleich eine 
günftige Gelegenheit, der Ruhe zu genießen, was namentlich der 

Gräfin Ziabella höchſt willlommen war, die fajt regungslos in den 

Armen ihres DBefreierd lag. Auch dem würdigen Bürgermeifter 
war e3 angenehm, der, nach einigen dankbaren Redensarten gegen 
Durmward, eine lange Rede an Beter richtete, in der er jeinen Muth 

und jeine Barmherzigkeit hervorhob und auch die Gefahren nicht 

vergaß, denen dieje Tugenden ihn ausgejebt. 

„peter, Peter, jagte er, „hätte ich nicht immer ein kühnes 

Herz beſeſſen, jo würde ich nicht jo brav Stand gehalten Haben, 

als man und den Zwanzigiten als Bürgerftener auferlegen wollte, 

und alle Welt bereit war, denjelben zu bezahlen; ja, und ein 
weniger fühner Muth hätte mich nicht in die Schlacht von Saint 

Tron gelodt, wo ein Henneganer mich mit feiner Lanze in einen 

jumpfigen Graben ſtieß, aus welchem mir weder Muth noch An: 
jtrengung heraushalfen, bis die ganze Schlacht vorbei war; ja, und 
auch dieje Nacht, Peter, verführte mich mein Muth noch außerdem, 

in einen zu engen Panzer zu friechen, was mein Tod hätte jein 
fönnen, wenn nicht Ddiejer tapfere junge Herr mir zu Hülfe ge- 

fommen wäre, deſſen Gejchäft das Fechten ift, wozu ich ihm herz: 
ih Glück wünſche. Und nun wieder, meine Weichmüthigfeit, 
Peter, fie Hat mich zum armen Manne gemacht, das Heißt, fie 

hätte mich zum armen Manne gemacht, wenn e3 nicht leidlich gut 

mit mir ftünde, um mich in diejer gottlojen Welt durchzujchlagen ; 

und, weiß der Himmel, was für Sorgen wahrjcheinlich noch über 
mich fommen werden mit all den Damen, Gräfinnen und Geheimniß- 

främereien, die, wie mir jchwant, mic) mein halbes Vermögen und 

meinen Hals noch obendrein koſten können.“ 

Quentin konnte nicht länger jchweigen, jondern verjicherte ihn, 
daß, welche Gefahr und welchen Berluft er auch von Seiten der 

jungen Dame, die jet unter jeinem Schutze ftehe, erleiden würde, 
alle® mit Dank werde anerkannt und jo viel als möglich zurüd- 
erjtattet werden. 

21* 
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„Ih dankt Euch, Herr Junker Bogenſchütz, ich dankt Euch,“ 
antwortete der Bürger von Lüttich, „aber, wer jagt Euch denn, 
daß ich irgend welchen Erjat von Euch wünjche dafür, daß ich die 

Pflicht eines ehrlichen Mannes erfülle? Ich bedauerte ja nur, daß 

es mich jo und fo viel koſten könnte, und es ift mir hoffentlich 

geftattet, da3 gegen meinen Lieutenant auszujprechen, ohne daß ich 

gerade damit über meinen Berluft oder meine Gefahr murren 

will?‘ 
Quentin jchloß aus diejen Worten, daß jein gegenmwärtiger 

Freund zu der zahlreichen Klafje von Menjchen gehöre, die andern 

mwohlthun und fich dafür duch Murren bezahlt machen. Gie 
meinen damit durchaus nichts Schlimmes und wollen mit der Klage 

über ihre Bejchwerden den Werth de3 geleiteten Dienftes in den 

Augen de3 andern nur erhöhen. Quentin verhielt ſich aljo Eluger 

Weiſe till und ließ den Syndikus brummen, fo viel er wollte, 

über Gefahr und Verluſt bei jeiner Sorge fürs öffentliche Wohl 
und bei jeinen uneigennüßigen Dienftleiftungen gegenüber einzelnen. 

Die Hauptjahe war, daß fie dabei glücklich jeine Wohnung er: 

reichten. 
Im Grunde aber fühlte der biedere Rathöherr, daß er ein 

wenig an Anjehn verloren habe, indem er dem jungen Fremden 

bei der Krifis in der Schloßhalle von Schönwald die Führerjchaft 
überließ, und wie jehr ihn aud der Erfolg von Durwards Ein- 

miſchung in dem kritiſchen Augenblide gefreut Hatte, jo wollte es 
ihm doch bei einigem Nachdenken jcheinen, daß feine Wichtigkeit 

einen Berluft erlitten habe, für den er fich dadurch entjchädigen 

müſſe, daß er die Anfprüche übertrieb, die er auf die Dankbarkeit 

jeiner Mitbürger, feiner jpeciellen Freunde, der Gräfin von Eroye 

und ihres jungen Bejchügers hatte. 
Als jedoch dad Boot am Ende jeined Gartens anhielt, und er 

mit Peters Hülfe and Ufer gelangt war, ſchien es, als ob das 

Betreten des eignen Grund und Bodens: mit einem Male die 

Gefühle verlegter Selbſtliebe und Eiferjucht zerftreut und den in 

Schatten geftellten Bolksführer in den biederen, wohlwollenden, gaſt— 
lichen Wirth verwandelt Hätte Er rief laut nad) Trudchen, die 
jofort erjhien, da Furcht und Bejorgniß in jener ereignißreichen 

Naht nur wenige in den Mauern Lüttich der Ruhe genießen 
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ließen. Es wurde ihr aufgetragen, der jchönen und halbohnmäd): 

tigen Fremden die äußerfte Sorgfalt und Pflege zuzumenden; und 

indem Gertrud ihre perjönlichen Reize bewunderte, während fie 
Mitleid mit ihrer Bedrängniß hatte, erfüllte fie die Pflicht der 
Gaftfreundichaft mit dem Eifer und der Liebe einer Schweiter. 
Wie jpät es auch ſchon war, und wie ermüdet der Syndikus zu 
jein jchien, Quentin vermochte nur jchwer, eine Flaſche des ausge— 

juchteften Weined abzulehnen, die jo alt jein jollte wie die Schlacht 

von Azincourt, und er hätte fich jchliehlich doch fügen müjjen, wenn 

nicht die Hausfrau erjchienen wäre, die Pavillons lauter Ruf nad) 

den Kellerjchlüfieln aus ihrem Schlafzimmer herbeigelodt hatte. 
Frau Papillon war eine muntere dralle Feine Dame, die zu ihrer 
Beit recht hübſch gewejen fein mochte, deren charakteriftiiche Merk: 
male indefjen jeit mehreren Jahren eine rothe und jpite Naje, 

eine jchrille Stimme und ein entichiedenes Auftreten waren, welch' 

leßtere3 zur Folge Hatte, daß der Syndikus, der vor der Welt jein 

hohes Anjehen ausübte, zu Haufe einer ftrengen Disciplin unter: 

worfen war. Gie hatte nicht jobald den Inhalt des GStreites 

zwijchen ihrem Gatten und Quentin vernommen, al3 ſie furzmweg 

erklärte, daß der erftere, der noch mehr Wein trinken wolle, eigent- 

lich jchon zu viel Hätte, und meit entfernt, feinem Wunjche zu 
mwillfahren und einen der ungeheuren Schlüfjel, die an einem 

Bunde an ihrem Gürtel hingen, in Bewegung zu jeßen, wandte 

fie ihm einfach) den Rücken und führte Quentin nad) dem netten 
und freundlichen Zimmer, in welchem er die Nacht zubringen jollte, 

einem Zimmer, das mit Einrichtungen für die Nachtruhe und 
Bequemlichkeit verjehen war, wie er fje wahricheinlich bisher nicht 

gefannt hatte, jo jehr zeichneten fich die reichen Ylandrer nicht 
bloß vor den armen und rohen Schotten, jondern auch vor den 

Franzoſen in allen Einrichtungen des häuslichen Lebens aus. 



Kapitel XXL. 

Die Flut. 

Nun Heiß mich Taufen, 
So will ih an Unmögliches mid) wagen, 

Sa, Herr darüber werden; — — — 

Madıt euch nur auf; 

Mit neu entflammtem Herzen folg’ ich eud), 

Bu thun, was ich nicht weiß. 

Julius Caeſar. 

(Grote’ihe Shakeipeare - Ausgabe. 

3b. III, ©. 392.) 

T P Sefühls, das Quentin gefangen hielt, waren doch 
1 die Anftrengungen des verflofjenen Tages mädjtig 

und eeften Salnf zu verjegen, der bis jpät in den folgenden Tag 

anhielt, wo dann fein würdiger Wirth mit jorgenvollen Zügen zu 

ihm ins Zimmer trat. 
Er jebte fih an das Bett des Gaftes und fing eime lange und 

verwidelte Rede an über die häuslichen Pflichten de3 ehelichen 

Lebens, und bejonders über die jchredliche Macht und das Ueber: 
gewicht, welches verheirathete Männer fich gefallen laſſen müßten, 

wenn es jih um Meinungsverjchiedenheiten mit ihren Frauen 
handle. 

Duentin hörte mit einiger Beängftigung zu. Er wußte, daß 

Ehemänner, jo gut wie andre friegführende Mächte, bisweilen ge— 
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neigt jind, ein Tedeum zu fingen, mehr um eine Niederlage zu 
verheimlichen, als um einen Gieg zu feiern, und er .beeilte fich, 

der Sache auf den Grund zu kommen, indem er fagte, er hoffe 

doch, daß ihre Ankunft nicht mit Unbequemlichkeiten für die gute 
Dame vom Haufe begleitet gewejen jei. 

„Unbequemlichkeiten, nicht doch!” antwortete der Bürgermeiſter, 

„feine Frau kann weniger überrajcht werden als Mutter Mabel, — 

immer glüdlih, ihre Freunde zu ſehen, immer ein reinliches 

Zimmer und eine hübſche Mahlzeit für fie in Bereitichaft und 

Gottes Segen dazu bei Tiih und Bett, — feine Frau in der 

Welt ift jo gaftlich; jchade nur, daß ihr Temperament manchmal 

jo wunderlich iſt.“ 

„Mit einem Wort, unjer Aufenthalt Hier ift ihr unangenehm,“ 
platte der Schotte heraus, indem er aus dem Bette fuhr und fich 

rasch anfleidete. „Wenn ich nur ficher wäre, daß die Gräfin Ya: 

bella nad) den Schreden der vergangenen Nacht im Stande wäre, 

ihre Reije fortzufegen, jo würden wir den Anftoß nicht noch ver: 

größern, indem wir feinen Augenblid länger hier blieben.‘ 

„J nun,‘ jagte Pavillon, „das ijt es grade, was die junge 

Dame jelbjt zu Mutter Mabel gejagt hat, und wahrlich ich wünſchte, 
Ihr hättet die Farbe jehen können, die in ihr Geſicht trat, als fie 
ed jagte, eine Milhmagd, die gegen den Froftwind fünf Meilen 

nad) dem Markte Schlittichuh gelaufen ift, ift eine Lilie im Ber: 

gleich mit ihr, ich wundere mich nicht, daß Mutter Mabel ein 

wenig eiferjüchtig ift, die liebe, gute Seele.“ 
„Hat Fräulein Iſabella aljo ihr Zimmer verlafjen?” fagte 

der Jüngling, indem er fich Haftiger anfleidete al3 zuvor. 

„sa,“ erwiderte Pavillon, „und fie erwartet Euch mit großer 

Ungeduld, um zu enticheiden, wohin Ihr gehen jollt, da Ihr doch 

einmal entjchlojjen jeid zu gehen. Aber ich hoffe, Ihr werdet bis 
zum Frühſtück warten.‘ 

„Barum jagtet Ihr mir das nicht eher?‘ jagte Durward un: 

geduldig. 
„Stil doch, ftill doch,” jagte der Syndilus; „ich Habe e8 Euch 

ihon zu früh gejagt, wenn es Euch in joldhe Aufregung verjeßt. 
Nur hätte ich noch mehr für Euch auf dem Herzen, wenn ich jähe, 

daß Ihr einige Geduld hättet mich anzuhören.‘ 



— 3233 — 

„Spredt e3 aus, werther Herr, jo jchnell Ihr nur immer 
fünnt, ich höre andächtig zu.“ 

„Gut denn,” verjeßte der Bürgermeijter, „ich Habe nur ein 

Wort zu jagen, nämlih, daß Trudchen, der e& jo leid thut, fich 

von jener hübjchen Dame trennen zu müſſen, als ob es ihre eigne 
Schweiter gewejen wäre, Euch bittet, irgend eine andre Kleidung 
anzulegen, denn e3 geht ein Gerücht in der Stadt, daf die Damen 

von Eroye in Pilgerfleidvern das Land durcdhreijen, begleitet von 

einem franzöfiihen Gardejunfer der ſchottiſchen Bogenſchützen, und 

man erzählt fih, daß eine von ihnen geftern Abend von einem 

Zigeuner nad) Schönwald gebracht worden ift, nachdem wir fort- 

gewejen find; und es wird weiter erzählt, daß diejer nämliche 

Zigeuner Wilhelm de la Mark verfichert Hätte, daß Ihr gar feinen 

Auftrag, weder an ihn, noch an die guten Einwohner von Lüttich, 

hättet, und daß die junge Gräfin von Euch entführt worden ei, 

und Ihr als Ihr Galan mit ihr Herumreiftet. Und all dieje Neuig- 
feiten find diefen Morgen von Schönwald gefommen und find und 

und den andern Rathöleuten mitgetheilt worden, und wir willen 

faum, was zu thun ift, denn obſchon es unjre Meinung ift, daß 

Wilhelm de la Mark um einen Gedanken zu grob mit dem Bilchof 

und uns verfahren ift, jo herrſcht doch der allgemeine Glaube, daß 

er im Grunde eine gutmüthige Seele ift, wenigftend wenn er nicht 

einen Raujc hat, was freilich immer der Fall ift, und daß man ihn 

für den einzigen Hauptmann in der Welt hält, der und gegen den 
Herzog von Burgund führen fan, und, wahrhaftig, wie die Dinge 
ftehen, ijt e8 zum Theil auch meine Anfiht, daß wir gute Freunde 
bleiben müjjen, denn wir find bereit3 zu weit gegangen, um wieder 
umkehren zu können.‘ 

„Eure Tochter gibt und einen klugen Rath,” jagte Quentin 
Durward, indem er jich aller Vorwürfe und Ermahnungen enthielt, 
da er einjah, daß fie einen Entjchluß nicht ändern würden, der von 
dem würdigen Rathsherrn in Uebereinftimmung mit feiner Partei 
und jeiner Frau gefaßt war. „Eure Tochter ertheilt einen guten 
Rath; wir müfjen uns verkleiden und das fofort. Wir fünnen ung 
doch, Hoffe ich, wegen des Nöthigen auf Euch verlajjen, und auch 
wegen der Mittel zur Flucht?’ 

„Gewiß, gewiß,” jagte der ehrjame Bürger, der, nicht jehr 
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zufrieden mit der Würde jeines eignen Verhaltend, darauf erpicht 

war, Diejelbe auf irgend eine Art zu reftituiren. „Sch kann 

nicht vergefjen, daß ich geftern Abend Euch mein Leben zu ver: 

danken Hatte, indem Ihr mir den verwünjchten Stahlpanzer auf: 

haftet, und daß Ihr mir aus der andern Klemme geholfen habt, 

die noch jchlimmer war, denn jener Eber und jeine Brut jahen 

mehr Teufeln als Menſchen ähnlich; aljo will ich Euch jo treu ein, 
wie die Klinge dem Heft, wie unſre Schwertfeger jagen, die be- 

fanntlich die beften in der ganzen Welt find. Da Ihr nun fertig 

jeid, jo kommt mit, Ihr ſollt jelbft jehen, wie weit ih Euch 

vertraue.” 

Der Syndifus führte ihn aus dem Schlafzimmer nad) feinem 
Eomptoir, in welchem er jeine Gejchäftsangelegenheiten zu bejorgen 

pflegte, und nachdem er die Thür verriegelt und einen vorjichtigen 

und jcharfen Blick durch die Stube hatte jchweifen Yafjen, öffnete 
er ein heimliches und gewölbtes Gemach Hinter der Tapete, in 

welchem mehrere eijerne Kijten ftanden. Er jchloß deren eine, 

die voll von Gulden war, auf, umd ftellte es in Quentins Be: 

lieben, jede beliebige Summe zu nehmen, die er zu den Ausgaben 
jeiner Gefährtin und feiner jelbjt für nothwendig hielt. Da das 

Geld, mit welchem Duentin verjehen worden war, al3 er Pleſſis 

verließ, jchon auf die Neige ging, jo zögerte er nicht, die Summe 

von zweihundert Gulden zu nehmen, und da er dies that, nahm 

er Bapillon einen großen Stein vom Herzen, der das verzweifelte 

Gejchäft, durch welches er jo freiwillig zum Gläubiger wurde, als 
eine Sühne für den Bruch der Gaftfreundichaft betrachtete, den zu 

begehen verjchiedentliche ernjte Erwägungen ihn antrieben. 

Nachdem er feine Schatfammer jorgfältig geſchloſſen, führte 

der reiche Flandrer feinen Gaft zunächft nad dem Wohnzimmer, 

wo er die Gräfin, geiftig und förperlich gefräftigt, wenn auch nod) 
blaß von den Folgen der gehabten Erlebnifje, gekleidet wie ein 
flandrifches Mädchen aus dem Mittelftande, vorfand. Außer 

Trudchen war niemand anwejend, und diefe war emjig beichäftigt. 
die Kleidung der Gräfin zu ordnen und fie zu inftruiren, wie fie 

jih zu verhalten habe. Iſabella ftredte Quentin ihre Hand ent- 

gegen, die er rejpectvoll küßte. 

„Herr Quentin,“ ſagte jie zu ihm, „wir müffen unjre Freunde 
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hier verlafjen, damit ich nicht über fie einen Theil des Elends 

bringe, das mich jeit meines Vaters Tode unaufhörlich verfolgt 
hat. Auch Ihr müßt Euren Anzug wechjeln, wollt Ihr mit mir 

gehen. Wenn Ihr es nicht etwa müde jeid, einem jo unglüdlichen 
Weſen Freundichaftsdienfte zu leiſten.“ 

„SH, ih! Ich müde, Euer Diener zu fein! Bis zum Ende 

der Welt will ih Euch ſchützend begleiten! Aber Ihr, Ihr jelbft, 

fühlt Ihr Euch der Aufgabe gewachſen, die Ihr unternehmt? 

Könnt Ihr nad) den Schreden der vergangenen Naht — —“ 

„Erinnert mich nicht daran,‘ unterbrach ihn die Gräfin, „mir 

fommt jet alles wie die Verwirrung eines gräßlichen Traumes 

vor. — Sit der gute Bilchof entlommen ?“ 

„Ich hoffe, er ijt in Freiheit,” jagte Quentin und gab Ba: 

villon ein Zeichen zu ſchweigen. 

„Iſt e8 und möglich, ihn aufzujuchen? Hat er einige Truppen 

beijammen?” fragte die Dame weiter. 

„Seine einzige Hoffnung ift im Himmel,‘ erwiderte der Schotte, 

„aber wohin Ihr auch zu gehen wünjcht, ich jtehe Euch ein ent— 

ichlofjener Führer und Hüter zur Seite.‘ 

„Wir wollen es überlegen,” jagte Siabella, und nad) einer 

furzen Pauſe fügte fie hinzu, „ein Klofter würde meine Wahl fein, 

nur daß ich fürchte, es werde ſich al3 ein ſchwacher Schuß gegen 
die erweijen, welche mich verfolgen.‘ 

„om, hm!“ jagte der Syndikus, „ich könnte ein Klofter nicht 

gerade empfehlen, denn der Eber der Ardennen, wenn auch im 

Ganzen genommen ein tapferer Hauptmann, ein zuverläfjiger 

Bundesgenofje und ein Freund unſrer Stadt, Hat nichts deſto 

weniger jeine rohen Einfälle und Launen und achtet die Klöfter im 

Allgemeinen wenig, mögen jie Mönche oder Nonnen beherbergen. 

Die Leute erzählen fich, daß wenigſtens ein paar Dutzend Nonnen, 

das heißt jolche, die Nonnen gemwejen find, jet mit jeinem Haufen 

herumziehn.‘ 

„Macht Euch fchnell fertig, Herr Durward,“ jagte Iſabella, 

indem fie diefen detaillirten Bericht unterbrad), „da ich mid) noth— 

gedrungen Eurer Treue überlafjen muß.‘ 

Der Syndifus und Quentin hatten nicht jobald das Zimmer 

verlaffen, als Siabella anfing an Gertrud verjchiedentliche Fragen 
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zu ftellen, die die Entfernungen und die Bejchaffenheit der Wege 

und Ortjchaften betrafen, und fie that dies mit jolcher Klarheit 

des Geiftes und jo großer Gelafienheit, daß Gertrud nicht umhin 

fonnte auszurufen: „Fräulein, ich wundre mich über Euch! Ich 
babe wohl ſchon von männlicher Feitigfeit gehört, aber die Eure 

iheint mir übermenjchlich zu fein.‘ 

„Die Noth,“ antwortete die Gräfin, „die Noth, liebe Freundin, 

ift die Mutter des Muthes und der Erfindung. Vor nicht langer 

Zeit wäre ich in Ohnmacht gefallen, hätte ich einen Tropfen Blut 

aus einer Heinen Schnittwunde hervordringen jehen, ich habe jeit: 
dem das Herzblut, ich kann wohl jagen in Strömen, um mid) 
fließen jehen, und dennoch Habe ich mein Bewußtjein und meine 

Selbjtbeherrichung bewahrt. Denket nicht, daß es eine leichte Auf: 

gabe war, fügte fie Hinzu, und legte ihre zitternde Hand auf 

Gertrud: Arm, obwohl fie immer noch mit feiter Stimme jpräd, 

„pie Heine Welt in mir gleicht einer Garnijon, die von taujend 

Feinden umlagert ift, welche nichts als der feſteſte Entſchluß davon 

abbringen kann, auf jedem Punkte und in jedem Wugenblide zu 
ftürmen. Wäre meine Lage nur etwas weniger gefährlih, als fie 
ift, wüßte ich nicht, daß ich nur durch Faſſung und Geiftesgegen: 

wart einem Schidjale, das gräßlicher ift al3 der Tod, entgehen 

fann, Gertrud, ich würde mich dann dieſen Augenblid in Eure 

Arme werfen und mein banges volles Herz durch einen Strom 

von Thränen erleichtern, wie nur je ein brechendes Herz ihn 
ergoß.” 

„hut es nicht, Gräfin,“ ſagte die mitfühlende Flamländerin, 
„faßt Muth, jprecht Ener Gebet und überlaßt Euch der Sorge des 

Himmel3, und gewiß, wenn je der Himmel einer vom Untergange 
Bedrohten einen Befreier jandte, jo muß diejer fühne und unter: 

nehmende junge Herr zu dem Euren bejtimmt fein. Es gibt noch 
jemand, der Euch ſchützen wird,” fügte fie tief erröthend Hinzu, 

„der mich angeht. Sagt meinem Vater nichts, ich Habe meinem 

Bräutigam, Hand Glover, befohlen, am öjtlichen Thore auf Euch 
zu warten und mir nie wieder vor die Augen zu fommen, mwofern 
er mir nicht Gewißheit bringt, daß er Euch ficher bis über die 

Grenze geleitet hat.‘ 
Ein zärtliher Kuß war das einzige, wodurd die junge Gräfin 
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dem offnen und gutmüthigen Bürgermädchen ihren Dank ausdrüden 

fonnte, und dieje erwiderte innig die Umarmung, indem fie lächelnd 

jagte: „Wahrhaftig, wenn zwei Mädchen und ihre ergebnen Bräu— 

tigame eine Verkleidung und Flucht nicht glücklich bewerkftelligen, jo 

iſt die Welt nicht mehr jo, wie fie nach allen Berichten zu fein pflegt.” 

Ein Theil diejer Rede rief in der Gräfin bleiche Wangen die 

Röthe zurüd, und Quentins plößliches Eintreten verminderte dieje 
Gluth nicht. Vollſtändig gekleidet wie ein flämifcher Bauer der 
bejjeren Claſſe, erihien er in dem Gonntagdanzug Peterkins, 

welcher dem jungen Schotten jeine Theilnahme durch die Bereit- 

willigfeit bewies, mit welcher er ihm denjelben überließ; zugleich 

hatte er gejhworen, daß, wenn man ihn auch jchlimmer walke 

und gerbe denn je eine Ochjenhaut, man nicht? aus ihm heraus— 

bringen werde, was die jungen Leute verrathen könne. 
Indeſſen Hatte die thätige Mutter Mabel, die der jungen 

Gräfin und ihrem Begleiter fein eigentliches Leid wünjchte, wenn 
fie nur ihr Haus und ihre Familie vor den Gefahren ficherte, 

welche ihre Beherbergung zur Folge haben könnte, zwei ſtarke 
Pferde für die Flüchtlinge herbeiſchaffen laſſen. Mit großer Zus 

friedenheit jah fie fie auffteigen und davon reiten, nachdem fie 

ihnen gejagt hatte, jie würden den Weg nad) dem öftlichen Thore 

finden, wenn fie Peter im Auge behielten, der bis dahin ihr 

Wegmweijer jein jollte, ohne dabei eine in die Augen fallende Ver— 

bindung mit ihnen zu unterhalten. 

Sobald die Gäjte gejchieden waren, nahm Mutter Mabel Ge- 
legenheit, Trudchen eine lange Vorleſung über die Thorheit des 

Romanlejens zu Halten, wodurd die zierlihen Damen am Hofe 
jo kühn und unternehmend geworden wären, daß fie, anjtatt da— 

heim etwas von ehrjamer Haushaltung zu Iernen, nun durchs 

Land als irrende Dämchen ritten, ohne einen bejjern Begleiter zu 
haben als einen müßigen Knappen, einen Tiederlichen Pagen oder 
einen gottlojen Bogenjchüten aus fremdem Land, und das Alles 

auf Gefahr ihrer Gejundheit, ihres Vermögens und zum ent: 
jchiedenen NachtHeil ihres guten Rufes. 

Gertrud hörte alles dies ſchweigend und ohne Erwiderung ar, 
doch bleibt es nad) ihrem Charakter zweifelhaft, ob fie diejelben 
Schlüfje daraus zog, wie ihre Mutter. 
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Unterdejien hatten die Reiſenden das Oſtthor erreicht, nad): 

dem fie an zahlreichen Volksſchaaren, die viel zu jehr mit den po— 

litiſchen Ereigniffen und Tagesneuigfeiten bejchäftigt waren, als 

daß fie Zeit gehabt, ein in feinem Aeußern jo wenig auffälliges 

Baar zu beobachten, glüdlich vorbeigefommen. Sie pajlirten die 

Wade kraft eines von Pavillon ausgewirkten, aber von jeinem 

Eollegen Rouslaer unterjchriebenen Erlaubnißjcheine® und ver: 

abjchiedeten fich von Peter Geisler mit einem freundlichen aber 

furzen Austaufc guter Wünſche von beiden Geiten. 
Unmittelbar darauf gejellte ich ein ftarfer junger Mann, auf 

einem tüchtigen Apfelichimmel reitend, zu ihnen, und jtellte ſich 

jogleich jelbft al3 Hans Glover, Trudchend Bräutigam, vor. Er 

war ein junger Burjch mit einem Geficht, welches allerdings nicht 
bejondere Geijtesvorzüge, aber um jo mehr Frohfinn und Gut: 

müthigfeit verfündigte, jo daß fich die Gräfin des Gedankens nicht 

erwehren konnte, daß er faum würdig jcheine, de3 edeljinnigen 

Trudchend Bräutigam zu fein. Doch ſchien er fehr gern bereit, 

die Pläne, die jeine Braut zu der Gräfin Gunften erjonnen, 

zu fördern, denn nachdem er ehrerbietig gegrüßt, fragte er Die 

Gräfin auf flandriih, auf welchem Wege fie geführt zu werden 

wünſche. 
„Führt mich,“ ſagte ſie, „nach der nächſten Stadt an der 

Grenze von Brabant.“ 
„Ihr ſeid alſo über das Endziel Eurer Reiſe im Klaren?“ 

ſagte Quentin, indem er nahe zu Iſabella heranritt und franzöſiſch 
ſprach, was ihr Wegweijer nicht verjtand. 

„Allerdings,“ erwiderte die junge Gräfin, „denn jo wie meine 

Lage jetzt ift, würde es mir zu großem Nachtheil gereichen, die 

Reiſe zu verlängern, und wenn ihr Ende jelbjt ein ftrenges Ge— 
fängniß wäre.“ : 

„Ein Gefängniß!” ſagte Quentin. 
„Ja, mein Freund, ein Gefängniß; aber ih will Sorge 

tragen, daß hr es nicht theilet.‘ 

„Spredt nicht von mir, denkt dabei nicht an mich,‘ ſagte 

Quentin. „Sehe ih Euch nur ficher, jo fommt mein Intereſſe 
nicht weiter in Betracht.“ 

„Sprecht nicht jo laut, mein Freund; Ihr werdet unjerm 
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Führer auffällig werden, Ihr jeht, er ijt bereit3 voraus geritten.‘ 

Wirklich Hatte der gutmüthige Flamländer, indem er handelte, wie 

er e3 jich auch gewünscht Hätte, in dem Augenblid, al3 ſich Quen— 

tin der Dame näherte, fie von der Laft eines Dritten befreit. 

„Sa,“ fuhr fie fort, als fie bemerkte, daß fie nicht beobachtet 

würden, „Euch, mein Freund, mein Beihüger — warum jollte 

id) mich jcheuen, Euch jo zu nennen, da der Himmel Euch mir 

dazu gab? — Euch muß ich jagen, daß ich den Entichluß gefaßt 
habe, in meine Heimath zurüdzufehren und mich jelbjt der Gnade 

des Herzogs von Burgund zu überliefern. E3 war ein jchlechter, 

wenn auch gut gemeinter Rath, der mich verleitete, feinem Schuße 
zu entfliehen und mich in den des Hinterlijtigen und faljichen 
Ludwig von Frankreich zu begeben.‘ 

„So jeid Ihr aljo entjchloffen, die Braut Campo Bafjos, des 
unmürdigen Günftling3, zu werden?‘ 

Quentin jprad) dies mit einer Stimme, die den innern Kampf 
und zugleich das Verlangen, einen gleichgültigen Ton zu zeigen, 

befundete, mie der arme verurtheilte Verbrecher mit angenommener 
Teftigfeit, die jeinem Herzen fern ift, fragt, ob die Betätigung 
des Todesurtheils jchon eingetroffen. 

‚Nein, Durward, nein,” jagte die Gräfin Iſabella, indem 

fie fih im Sattel aufrichtete, „einer jo verhaßten Bedingung 

unterwirft Burgund: gejammte Macht eine Tochter des Haufes 

Eroye nit. Burgund kann meine Ländereien und Güter ein- 
ziehen und mich in ein Kloſter jperren, aber das ift auch das 
Schlimmſte, was ich zu erwarten Habe, und Schlimmeres noch als 
dies will ich erdulden, ehe ich meine Hand einem Campo Baſſo 

gebe.‘ 

„Dad Schlimmitel” jagte Quentin, „und was kann denn 

Schlimmeres eriftiren als beraubt und gefangen zu werden? O, 

bedenkt, jo lange Euch noch Gottes freie Luft ummeht und ein 

Mann Euch zur Seite ift, der fein Leben daran ſetzen will, Euch 
nah England, nach Deutſchland, ja ſelbſt nach Schottland zu führen, 

wo hr überall großmüthige Beſchützer finden werdet, o, während 

dies noch möglich ift, entichließt Euch nicht jo vorfchnell, der Frei: 

heit zu entjagen, der beiten Gabe, die der Himmel gemährt! 

Trefflich hat ein Dichter meiner Heimath gefungen: 
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Ach, Freiheit ift ein edel Ding — 

Sie macht jedwedes Leid gering; — 

Freiheit gibt Würze jeder Luft, 

Beglüdt nur athmet freie Bruft. 

Sram, Siehthum, Armuth, alle Bein 

Schließt das Wort „Knecht“ ſchon in fich ein.’ 

Siabella hörte mit ſchwermüthigem Lächeln der Lobrede ihres 

Führers auf die Freiheit zu, und nach kurzer Pauje antwortete 

fie: „Die Freiheit ift nur für Männer, dad Weib muß ftet3 einen 

Beichüger juchen, da es die Natur unfähig machte, fich jelbjt zu 
vertheidigen. Und wo jollte ich einen finden? In dem aus: 

jchweifenden Eduard von England? In dem truntenen Wenceslaus 

von Deutichland? In Schottland? — Ah, Durward, wär id) 

Eure Schweiter, und könntet Ihr veriprechen, mich in einem jener 

Bergthäler zu jchirmen, die Ihr jo gern bejchreibt, wo man mid) 

aus Menjchenliebe oder für die wenigen Juwelen, die ich bewahrt 

habe, ein ruhiges Leben führen ließe, und ich das 2008 vergäße, 
zu dem ich geboren ward, könntet Ihr mir den Schuß einer ehr: 

baren Matrone dieſes Landes verjprechen oder eines Freiherrn, 

deſſen Herz jo zuverläjfig wie jein Schwert — das wäre in der 

That eine Ausficht, um derentwillen ich mich noch ferner dem Vor: 
mwurfe des Umherſchweifens ausjegen würde.“ 

E3 lag jo viel Zartheit in der bebenden Stimme, mit welcher 

Siabella dies jprad), daß es Quentin zugleich mit Freude erfüllte 

und ihm doch auc durch Herz jchnitt. Er zögerte einen Augen— 
blid, ehe er antwortete, indem er bei fich überlegte, ob es nicht 

möglich jei, ihr in Schottland Schuß zu verjchaffen, aber es drängte 
fi ihm die traurige Wahrheit auf, daß es eben jo jchlecht ala 
graujam jein würde, in ihr eine Hoffnung zu weden, die zu er- 

füllen ihm Macht und Mittel fehlten. „Fräulein, jagte er end— 

ih, „ich würde jchledht und gegen Ehre und Ritterpflicht Handeln, 

wenn ich zugäbe, daß Ihr einen Plan auf den Gedanken bautet, 

al3 jei ih im Stande, Euch in Schottland einen andern Schub 
zu gewähren al3 den de3 bejcheidnen Armes, der jeßt an Eurer 

Seite if. Kaum weiß ih, ob mein Blut in den Adern nod 

irgend Jemandes fließt, der in meiner Heimath lebt. Der Ritter 

von Innerquharity ftürmte unjer Schloß um Mitternacht und er: 

würgte alles, was meinen Namen trug. Käme ich wieder nad) 
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Schottland, jo wären meine Erbfeinde zahlreih und mächtig, ich 
ein ſchwacher Einzelner, und wollte mir auch der König Ge- 

rechtigkeit widerfahren laſſen, er dürfte e3 nicht wagen, um einem 

einzigen armen Menjchen das angethane Unrecht zu vergelten, einen 
Häuptling zu reizen, der mit fünfhundert NReifigen zu Felde zieht.‘ 

„Ach! jagte die Gräfin, „aljo ift fein Winkel auf der Welt 

vor Unterdrüdung ſicher, da fie eben jo ungezügelt in jenen 

rauhen Bergen wüthet, die der Habjucht doc jo wenig bieten, ala 

in unjern überjhwänglich reichen Niederlanden ?' 

„Es tft eine traurige Wahrheit, und doch wage ich nicht fie 

zu leugnen,‘ jagte der Schotte, „daß faſt nur die Luft an Rache 

und Blutvergiegen unjre feindlichen Clans veranlaft, an einander 

zu Henkern zu werden, und die Ogilvied und ihres Gleichen ver: 

üben in Schottland Diejelben Greuel, wie de la Mark und jeine 
Räuber in dieſem Lande.‘ 

„Alſo nichts mehr von Schottland,‘ jagte Iſabella mit einem 
Ton echter oder erkünjtelter Gleichgültigkeit, „nichts mehr von 

Schottland, das ich wirklich nur im Scherz erwähnte, um zu jehen, 
ob Ihr es wagen würdet, mir da3 zerrüttetite Reich Europas als 

Nuheplag zu empfehlen. E3 war nur eine Probe Eurer Auf: 

richtigfeit, und ich freue mich, zu jehen, daß fie jelbft dann zuver- 

läſſig ijt, wenn Eure Parteilichkeit am ftärkften erregt wird. Aljo, 
noch einmal, ich will an feinen andern Schuß denken, ald den mir 
der erite bejte ehrenwerthe Ritter, der von Herzog Karl Lehn trägt, 
gewähren kann, denn dieſem mich zu ergeben, bin ih nun 
entſchloſſen.“ 

„Und warum begebt Ihr Euch nicht lieber nach Euren eignen 

Beſitzungen, nach Eurem feſten Schloſſe, wie Ihr doch entſchloſſen 
ſchient, als wir noch in Tours waren?“ ſagte Quentin. „Warum 

bietet Ihr die Vaſallen Eures Vaters nicht auf und ſchließt lieber 
einen Vertrag mit Burgund, ſtatt Euch ihm zu unterwerfen? 

Gewiß gibt es viele kühne Herzen, die Eure Sache verfechten 
würden; und ich kenne zum mindeſten einen, der gern ſein Leben 
ließe, um ihnen darin voranzugehn.“ 

„Ach!“ ſagte die Gräfin, „dieſer Plan, die Eingebung des 

ſchlauen Ludwig, die, wie Alles, was er je anrieth, mehr ſeinen 
eignen als meinen Vortheil bezweckte, ward unausführbar, ſeit er 
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durch den doppelgängigen Verräther Zamet Maugrabin an Bur: 

gund verrathen ward. Mein Better ward damal3 gefangen ge: 

nommen und meine Schlöffer bejegt. Ein Verſuch von meiner 
Geite, fie wieder zu erlangen, würde meine Untergebenen nur der 

Rache des Herzogd Karl ausjegen, und warum jollte ich mehr 

Blut vergießen, als ohnehin jchon um eine jo unmwürdige Sache 

vergofjen worden ift? Nein, ich will mich als pflichttreue Bajallin 

meinem Souverän unterwerfen, und zwar in allem, was die perjün- 

liche Freiheit meiner Wahl ungejchmälert läßt, um jo mehr, als 

ich hoffe, daß meine Baje Hameline, die mir zuerft zur Flucht rieth 

und mich dazu drängte, diejen weijen und ehrenvollen Schritt 
bereit3 gethan hat.‘ 

„Eure Baſe!“ wiederholte Quentin, indem die Erinnerung an 
die Scenen in ihm erwachte, die der jungen Gräfin noch fremd 
geblieben waren, und welche die rajche Aufeinanderfolge gefahrvoller 

und aufregender Ereignifje, als Gegenftände von geringerem Belang, 
bisher aus jeinem Gedächtniß verbannt hatte. 

„Sa, meine Baje, die Gräfin Hameline von Croye, wißt Ihr 

etwas von ihr?” jagte Gräfin Sjabella. „Sch Hoffe, fie befindet 

fi jet unter burgundiihem Schuß. Ahr jchweigt? Wißt Ihr 
etwa3 von ihr?“ 

Die letzte, im Tone ängſtlichen Nachforjchend vorgebracdhte 

Frage nöthigte Quentin, einiges von dem, was er von der Gräfin 

Schidjal wußte, zu berichten. Er erwähnte, daß er aufgefordert 
worden war, jie auf der Flucht von Schönwald zu begleiten, an 

welcher, wie er nicht gezmweifelt habe, die Gräfin Iſabella Theil 

nehmen jollte. Er erwähnte die Entdedung, die er machte, nachdem 
fie den Wald erreicht, und endlich berichtete er jeine eigne Rückkehr 

zum Sclofje und die Umftände, in denen er es gefunden Hatte. 

Aber er verichwieg, mit welchen Abfichten Gräfin Hameline Schön: 

wald verlafjen Hatte, und ebenjo unerwähnt ließ er die umgehen: 

den Gerüchte, daß fie in die Hände Wilhelm de la Marf3 gefallen 

jei. Sein Zartjinn verhinderte ihn, das erjtere anzudeuten, und 
die Rückſicht auf die Gefühle jeiner Begleiterin, für welche Kraft 

und Ausdauer jebt ganz bejonders nothwendig waren, hielt ihn 
ab, auf das letztere anzujpielen, zumal es nur als Gerücht zu ihm 

gedrungen war. 

Walter Scott3 Romane. I. 22 
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Dieje Erzählung machte, obwohl jener wichtigen Einzelheiten 
entfleidet, einen tiefen Eindrud auf die Gräfin Iſabella, die, nad): 

dem jie eine Zeit lang jchweigend mweiter geritten war, endlich im 

Zone falten Mißfallens jagte: „Und jo verließt Ihr meine un- 

glüdliche Baje im wilden Walde, der Gnade eines jchnöden Zigeu— 

ner3 und einer verrätheriichen Dienerin anheimgegeben? Arme 

Baje, Dur warjt gewohnt, dieſes Jünglings Treue zu rühmen!‘ 

„Und hätte ich nicht jo gehandelt, Fräulein, jagte Quentin, 
der ji) mit Recht beleidigt fühlte, daß man feine Nitterlichfeit jo 

auslegte, „was wäre dad Schidjal derjenigen geweſen, zu deren 

Dienjte ich weit mehr verpflichtet bin? Hätte ich nicht die Gräfin 

Hameline der Obhut derjenigen überlaffen, die fie jelbit fih zu 

Rathgebern erlejen Hatte, jo wäre die Gräfin Iſabella jetzt bereits 

die Braut des Wilhelm von der Mark, ded milden Eber3 der 

Ardennen.“ 
„Ihr habt Recht,“ ſagte Gräfin Iſabella in ihrem gewöhn— 

lichen Tone, „und ich, die ich den Vortheil Eurer unerſchrockenen 
Ergebenheit genieße, habe Euch auf ſchnöde und undankbare Weiſe 

gekränkt. Doch ach, meine unglückliche Baſe! Und die elende 
Marthon, die ſo viel Vertrauen bei ihr genoß und ſo wenig ver— 
diente, ſie war es, die bei meiner Baſe den ſchlechten Zamet und 

Hayraddin Maugrabin einführte, welche durch ihre vorgebliche 

Kenntniß der Chiromantie und Sterndeuterei viel über ihr Ge— 

müth vermochten, ſie war es, die jene Prophezeiungen bekräftigte 

und ſie aufmunterte zu — wie ſoll ich es nennen? — thörichten 
Einbildungen, die ſich auf Heirathen und Liebhaber bezogen, welche 

das Alter meiner Baſe theils unſchicklich, theils unmwahrjcheinlich 

erſcheinen ließ. Ich zweifle nicht, daß wir von Anfang an mit 

ſolchen Schlingen durch Ludwig von Frankreich umgeben waren, 

um uns zur Flucht an ſeinen Hof zu vermögen, oder vielmehr, 

um uns in ſeine Gewalt zu bringen, und wie unköniglich, unedel 
und unritterlich, nach jener vorſchnellen That von unſrer Seite, er 

ſich gegen uns benahm, das könnt Ihr, Quentin Durward, be— 
zeugen. Doch ach, meine Baſe! Was glaubt Ihr wohl, daß ihr 
Scidjal jein werde?’ 

Bemüht, Hoffnungen einzuflößen, die er ſelbſt kaum hegte, 

antwortete Durward, daß die Habjucht der Zigeuner ftärfer ala 
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jede andre Leidenjchaft wäre; daß Marthon, al3 er fie verlieh, ſich 

mehr als Bejchügerin der Gräfin benahm, und endlich, daß ſich 

nicht leicht ein Grund denken Tieße, der jene Elenden veranlaſſen 

fünne, die Gräfin zu mißhandeln oder zu ermorden, da fie doch 

durch ihre gute Behandlung nur gewinnen und ein Löjegeld aus: 
wirken könnten. 

Um die Gedanken der Gräfin Iſabella von diefem traurigen 

Gegenjtande abzulenken, erzählte ihr Quentin offen die Verrätherei 
Maugrabins, die er in dem Nachtquartier bei Namur entdedt 
hatte, und die al3 das Nejultat einer Uebereinktunft zwiſchen dem 

König und Wilhelm de la Mark erſchien. Iſabella jchauderte vor 
Abſcheu und rief, als fie fich gefaßt hatte, aus: „Ich bin bejchämt 

und habe mic) verjündigt, da ich jo jehr am Schuße der Heiligen 

zweifeln fonnte, al3 ob jie nur einen Augenblid die Ausführung 
eine3 jo graujamen, jchlechten und ehrlojen Planes begünjtigen 

fünnten, während es doc noch barmherzige Augen im Himmel 
gibt, die auf das menschliche Elend Herniederjchauen. Es iſt ein 

Plan, an den man nicht bloß mit Furcht und Abjchen denken, 

nein, den man für eine jo unglaubliche Verrätherei und Schurferei 
erflären muß, daß es Gottlofigfeit wäre, zu glauben, er hätte je 

ausgeführt werden können. Aber nun jehe ich auch deutlich ein, 

warum die heuchleriihe Marthon jtet3 den Samen Eleiner Unzu— 

friedenheiten oder Eiferjüchteleien zwijchen meiner Baje und mir 

zu nähren jchien, wenn jie jederzeit alles, was eine von und gegen 
ihre Verwandte einnehmen konnte, mit einem Zujage von Schmeichelei 
bei derjenigen anbrachte, die gerade gegenwärtig war. Doch 

nimmer hätte ich geahnt, daß fie meine mir ſonſt jo zugethane 

Verwandte dahin bringen könnte, mich den Gefahren in Schönwald 
zu überlafjen, während fie jelber entfloh.“ 

„Alſo erwähnte Gräfin Hameline,” jagte Quentin, „gegen Euch 
nicht3 von der beabjichtigten Flucht?” 

„Nein, erwiderte die Gräfin, „aber fie jpielte auf jene Mit: 

theilung an, die mir Marthon machen würde. Um die Wahrheit 
zu gejtehen, meiner armen Verwandten Kopf war jo verdreht durch 
das geheimnißvolle Gejchwäß des erbärmlichen Hayraddin, den fie 

am nämlichen Tage zu einer langen und geheimen Conferenz vor: 
gelafjien Hatte, und fie ließ fo viele ſeltſame Winke fallen, daß, 

22* 
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dab — kurz, ich mochte in folder Stimmung nicht auf eine Er— 

Härung von ihrer Seite dringen. Aber e3 war graujam, mid) 

zurückzulaſſen.“ 
„Ich glaube, die Gräfin Hameline von dieſer Grauſamkeit frei— 

ſprechen zu können,“ ſagte Quentin, „denn die Aufregung jenes 

Augenblicks und die Dunkelheit der Nacht waren ſo groß, daß ich 

überzeugt bin, Gräfin Hameline wähnte ſich ſo gewiß von ihrer Nichte 

begleitet, als ich ſelber, getäuſcht durch Marthons Kleidung und 

Benehmen, in der Geſellſchaft beider Damen von Croye zu ſein 

meinte, und beſonders derjenigen,“ fügte er mit leiſerer aber feſter 

Stimme hinzu, „ohne welche mich die Schätze der ganzen Welt 

nicht dazu gebracht hätten, Schönwald zu verlaſſen.“ 

Iſabella ſenkte das Haupt und ſchien den Nachdruck kaum zu 

bemerken, den Quentin auf dieſe Worte gelegt Hatte. Aber fie 

wandte ihm ihr Geficht wieder zu, als er von der Politik Ludwigs 
zu jprechen begann, und es ward ihnen nicht ſchwer, durch wechjel: 

jeitige Mitteilung darüber Gewißheit zu erlangen, daß die 

Bigeunerbrüder ſammt ihrer Mitjchuldigen Marthon die Agenten des 

ihlauen Monarchen gewejen waren, obwohl Zamet, der ältere von 

ihnen, mit einer jeinem Stamme eignen Treulofigkeit verjucht Hatte, 

ein Doppeltes Spiel zu jpielen und dafür bejtraft worden war. 

In dieſer Stimmung gegenjeitigen Vertrauens ihrer jonderbaren 

Lage jowie der Gefahren ded Weges vergefjend, verfolgten die 

Reiſenden ihren Weg mehrere Stunden, indem fie nur, um ihre 

Pferde. raften und füttern zu laffen, an irgend einem abgelegenen 

Dorfe oder Gehöfte anhielten, wohin fie Hana Glover geleitet Hatte, 

der, wie in anderer Hinficht, jo auch darin fi al3 ein Mann von 

Verſtand und Artigkeit zeigte, daß er fie ungeftört ihrer Unter- 

Haltung überließ. 

Unterdeſſen ſchien die erzwungene Zurüdhaltung, welche die 
beiden Liebenden, denn ſo können wir ſie jetzt nennen, bisher ge— 

trennt hatte, durch die Umſtände, in denen ſie ſich befanden, gelöſt 

und beſeitigt, denn wenn ſich die Gräfin auch eines höheren Ranges 
rühmen durfte, und wenn ſie durch ihre Geburt ein unberechenbar 

größeres Vermögen beſaß als der Jüngling, deſſen Einkünfte in 

ſeinem Schwerte lagen, ſo kam doch in Betracht, daß ſie für den 
Augenblick ebenſo arm war wie er, und daß ſie Sicherheit, Ehre 
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und Leben ausjchlieglich jeiner Geijtesgegenwart, jeinem Muth 

und jeiner Ergebenheit verdankte. Allerdings ſprachen jie nicht 

von Liebe, denn obwohl die junge Dame, mit einem Herzen bon 

Dankbarkeit und Vertrauen, Quentin eine ſolche Erklärung verziehen 
haben dürfte, jo würde dieſer es doch, zumal feine Zunge durd) 

natürlihde Schücdhternheit und ritterliches Zartgefühl gebunden war, 
für einen unmwürdigen Mißbrauch ihrer Yage gehalten Haben, wenn 
er etwas gejagt hätte, was den Anjchein haben könnte, als fuche 

er aus der ihm fich darbietenden Gelegenheit unedlen Vortheil zu 

ziehen. Demnach jprachen fie nicht von Liebe, wohl aber dachten 

jie daran, und jo befanden fie fich in einem Verhältniſſe zu 

einander, wo die Gefühle mechjeljeitiger Achtung - eher verjtanden 

als ausgejprochen werden, eine Lage, welche mit den Freiheiten, 

die fie geitattet, und mit den Ungewißheiten, die jie begleiten, oft 

die entzüdenditen Stunden des menſchlichen Daſeins bietet, aber 

ebenjo Häufig auch zu denjenigen führt, welche getrübt werden 
durch Enttäufchung, Unbeftändigkeit und all die Qualen gejcheiterter 
Hoffnung und unermwiderter Neigung. 

E3 war zwei Stunden nad Mittag, als die Neijenden durch 

ihren Wegmweijer, der mit blafjem und erjchrocdenem Gejicht heran 
fam, mit der Nachricht überrajcht wurden, daß fie durd) eine Schaar 

von Wilhelm de la Marks jchwarzen Reitern verfolgt würden. 

Dieje Kriegsleute, oder vielmehr Banditen, waren in den Kreifjen 

Niederdeutichlands angemworbene Heerhaufen, die den Lanzfnechten 
in jeder Hinficht glichen, außer daß fie als leichte Kavallerie 

dienten. Um den Namen der „ichwarzen Reiter” zu behaupten 
und zugleich ihren Feinden um jo furchtbarer zu erjcheinen, be- 
dienten fie jich gewöhnlich ſchwarzer Roſſe und ftrichen ihre Waffen 
und Rüftungen ſchwarz an, wobei Hände und Gejichter oft gleich: 

fall ein Theil abbefamen. In Sitten und Rohheit wetteiferten 
dieje ſchwarzen Reiter mit ihren Brüdern zu Fuß, den Lanzfnechten. 

Duentin jah zurück und entdedte, wie ſich auf der ebenen Straße, 

die fie zurücgelegt hatten, eine Staubwolfe heranbewege, vor der 
ein paar Reiter in größter Eile daherjprengten. „Theuerſte Sia- 
bella,‘ jagte er zu jeiner Begleiterin, „da ich meine Nüftung abge: 

‚legt, iſt mir feine Waffe als mein Schwert geblieben, ich kann aljo 

nicht für Euch fechten und will darum mit Euch fliehen. Könnten 
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wir jenen Wald, der vor uns liegt, gewinnen, ehe fie heran= 

kommen, jo dürften wir leicht Mittel finden, ihnen zu entrinnen.‘ 
„So fei e8, mein einziger Freund,” jagte Sjabella, ihr Ro 

in Galopp jeßend, „und Ihr, lieber Mann,‘ fügte fie, gegen Hans 
Glover gewandt, hinzu, „Ichlagt jchnell einen andern Weg ein, und 

weilt nicht länger, um unſer Mißgejchid und unjre Gefahr zu theilen.‘ 

r —9 

wi 7 

Er. 

Der ehrliche Flamländer jchüttelte den Kopf und antwortete auf 
ihre großmüthige Aufforderung: „Nein, nein! Dat geit nicht an!“ 

und jo begleitete er jie weiter, während alle drei dem jchügenden 
Walde entgegenjprengten, jo jchnell ihre ermüdeten Roſſe zu laufen 
vermochten, verfolgt von den ſchwarzen Reitern,!) die nur noch jchneller 

1) Fines Morifon, der fih am Ende des 16. Jahrhunderts längere Zeit in 

Deutichland aufgehalten, beichreibt unjer Vaterland in feinem Jtinerarium, und 

fommt auch auf die ſchwarzen Reiter zu jprechen. Nach ihm jcheinen fie von der 

Farbe ihrer Roſſe und ihres Lederzeuges benannt worden zu fein, denn der Eng- 

länder jagt nur: Dieje Reiter tragen ſchwarze Kleider und brauchen, jo arm fie 

find, viel Zeit, um fie zu bürften. Die meiften von ihnen haben ſchwarze Roſſe, 

und Heiden fich jorgfältig, indem fie ihre Freude daran haben, Stiefeln und Schuhe 

mit Wichſe glänzend zu machen, wovon dann auch Hände und Geficht ſchwarz 

werden. Aber ich Habe von Deutichen jagen hören, daß fie fich abfichtlich ſchwärzen, 

um defto jchredlidher auszujehen. 
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ritten, al3 fie jene fliehen jahen. Aber troß der Ermüdung ihrer 
Pferde behielten die Flüchtigen, da fie nicht gerüftet waren und 

daher leichter ritten, immer noch einen beträchtlichen Vorſprung vor 

den Berfolgern, und befanden fich noch etwa eine VBiertelmeile vom 
Walde, als ein Fähnlein Gewappneter, von einem Nitter geführt, 

aus jenem Zuflucht3ort herankam, jo daß ihnen der Weg zur Flucht 

auch von dorther verlegt ward. 

„Sie tragen glänzende Rüſtungen,“ jagte Jjabella, „fie müfjen 

Burgunder fein. Mögen fie fein, wer fie wollen, wir fünnen ung ihnen 
lieber ergeben als den rechtlojen Landſtreichern, welche uns verfolgen.‘ 

Einen Augenblid nachher rief fie, auf das Fähnlein blidend: 

„Ich erfenne das gejpaltene Herz auf demjelben! Es ijt das 

Banner de3 Grafen von Crève-Coeur, eines edlen Burgunder, ihm 

will ich mich ergeben.‘ 
Quentin Durward jeufzte; aber welche andre Wahl blieb 

übrig? Und wie glüdlich wäre er noch im vorhergehenden Augen: 
blid gemwejen, hätte er Gewißheit über Iſabellas Sicherheit, jelbjt 

unter jchlimmeren Bedingungen, gehabt! Bald trafen fie mit Ereve- 
Coeurs Schaar zuſammen, und die Gräfin verlangte den Anführer 
zu jprechen, welcher jeine Truppen halten ließ, biß er die jchwarzen 

Neiter recognojeirt haben würde. Während er die Gräfin zweifelnd 

und ungewiß betrachtete, jagte fie: „Edler Graf, Iſabella von 

Eroye, die Tochter Eured alten Waffengefährten, des Grafen 

Neinold von Croye, ergibt fih Euch, und verlangt Schuß von 
Eurer Tapferkeit für fih und die Ihrigen.“ 

„Du ſollſt ihn haben, jchöne Baje, wäre es auch gegen ein 
Heer, natürlich ausgenommen gegen meinen Lehnsherrn, den Herzog 

von Burgund. Doch es iſt wenig Zeit, jebt davon zu reden. 
Dieje ſchwarz angeftrichenen Teufel Haben Halt gemacht, als ob fie 

und den Boden ftreitig machen wollten. Bei St. Georg von 

Burgund, fie Haben die Unverjchämtheit, gegen Crève-Coeurs 
Banner anzurüden! Was! Wollen die Schurken nicht Vernunft 
annehmen? Damian, meine Lanze, dad Banner vorauf! Legt 

eure Lanzen ein. Hie Crève-Coeur und der Sieg! 
Mit diefem Kriegsruf, gefolgt von jeinen Gewappneten, galop: 

pirte er mit Windeseile vorwärt3 zum Angriff auf die jchwarzen 

Reiter. 
— — 



Kapitel XXI. 

Die Uebergabe. 

Frei, Ritter, oder nicht ; — id) gebe mid) 

Euch hier gefangen; und verfahrt mit mir 
Nach Ritterbrauch. Denkt, daß das Glüd des Kriegs 

Euch dahin bringen kann, wo ich nun bin: 

In das Verzeichniß trauriger Gefangner. 

Ungenannter. 

X a3 Gefecht zwijchen den ſchwarzen Reitern und den 
Nr N burgundijchen Kriegern währte faum fünf Minuten, 

2 9 N fo jchnell wurden jene von den letztern durch die 
uUeberlegenheit der Bewaffnung, die Kraft der Rofje 

ZZ ER und den Friegeriichen Geift überwunden. In 
JR weniger als der erwähnten Zeit fam der Graf von 

=73 Creve:Eoveur, jein blutiges Schwert an der Mähne feines 

Roſſes abwiichend, ehe er3 in die Scheide ftedte, an den 

Ir Saum de Waldes zurück, wo Siabella als Zujchauerin 
des Gefechtes geblieben war. Ein Theil jeiner Leute folgte ihm, 
während der andere fortfuhr, den flüchtigen Feind eine Heine Strede 

auf der Heerftraße zu verfolgen. 

„Es iſt eine Schmach,“ jagte der Graf, „daß die Waffen von 

Nittern und Herren mit dem Blute jener Bejtien bejudelt werden 
müſſen.“ 

Mit dieſen Worten ſteckte er ſein Schwert in die Scheide und 

fügte hinzu: „Das iſt ein rauhes Willkommen in der Heimath, 

meine artige Nichte, aber irrende Prinzeſſinnen müſſen auf ſolche 
Abenteuer gefaßt ſein. Und wohl kam ich zur rechten Zeit, denn 
ich kann Euch verſichern, die ſchwarzen Reiter rejpectiren die Krone 
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einer Gräfin jo wenig als die Haube eine Bauernweibes, und 
mich dünkt, Euer Gefolge ift zu bejonderm Widerftand nicht 

geeignet.‘ 

„Mein Herr Graf, jagte Iſabella, „laßt mich ohne weitre 
Umjchweife wiljen, ob ich eine Gefangene bin, und wohin Ihr 

mich führen werdet?’ 

„Ihr wißt, thörichtes Kind,” antwortete der Graf, „mie ich 

dieje Frage beantworten würde, wenn e3 auf mic) jelbit ankäme. 

Uber Ihr und Eure närriſche, eheitiftende, heirathsjüchtige Tante 

habt neuerdings jo wunderlichen Gebraud von Euren Schwingen 
gemacht, daß ich fürchte, Ihr werdet Euch begnügen müſſen, jie 

eine Zeit lang im Käfig ruhen zu laffen. Was mich betrifft, jo 
wird meine Pflicht, und es ift feine angenehme, erfüllt fein, wenn 
ih Euch nach dem Hofe des Herzog3 zu Peronne begleitet Habe, 

deshalb halte ich es auch für nothiwendig, den Befehl über diejes 

Necognofeirungscorps meinem Neffen, Grafen Stephan, zu über: 

tragen, während ich mit Euch dorthin zurüdfehre, wo Ihr wahr: 

jcheinlich eines Fürſprechers bedürfen werdet; — ich hoffe, der junge 

Brauſekopf wird fich feiner Pflicht gut entledigen.‘ 

„Gefällt es Euch, Lieber Oheim,” jagte Graf Stephan, „No 

bleibt, wenn Ihr an meiner Fähigkeit, die Krieger zu befehligen, 

zweifelt, fjelbjt bei ihnen, und ich will gern der Diener und Be: 

ihüßer der Gräfin SZiabella von Eroye ſein.“ 
„Ohne Zweifel, lieber Neffe, wäre dies eine gute —— 

meines Planes,“ antwortete ſein Oheim, „doch mich dünkt, es iſt 

auch gut, ich führe ihn ſo aus, wie ich ihn entwarf. Erinnert 

Euch daher, daß Euer Geſchäft hier nicht iſt, jene ſchwarze Sau— 

brut zu hetzen und abzuſtechen, wofür Ihr noch eben einen beſon— 

dern Beruf zu verſpüren ſchienet, ſondern zuverläſſige Nachrichten 

von dem zu ſammeln und mir zu hinterbringen, was im Lütticher 
Lande vorgeht, worüber uns ſo tolle Gerüchte zu Ohren kommen. 

Laßt mir ein Dutzend Lanzen folgen, und die übrigen ſollen mit 

meinem Banner unter Eurem Befehl bleiben.“ 
„Noch einen Augenblick, Vetter von Crève-Coeur,“ ſagte die 

Gräfin Iſabella, „laßt mich, indem ich mich ſelbſt Euch gefangen 
gebe, zum mindeſten die Sicherheit derjenigen ausbedingen, die 

mir in meinem Mißgeſchick Freundſchaft erwieſen Haben. Laßt 
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diefen guten Burjchen, meinen treuen Wegweiſer, ungefährdet nad) 

jeiner Baterjtadt Lüttich zurückkehren.“ 

„Mein Neffe,” jagte Crève-Coeur, nachdem er einen jcharfen 

Bli auf Glovers ehrliches breites Geficht geworfen, „wird dieſen 

guten Mann, der wirklich nicht viel Arges im Sinne zu haben 

icheint, jo weit in das Gebiet geleiten, als er ſelbſt vordringt, 

und ihn dann thun laſſen, was er will.“ 

„Unterlaßt nicht, die gute Gertrud von mir zu grüßen,“ jagte 
die Gräfin zu ihrem Wegweiſer, und fügte noch Hinzu, indem jie 

eine Berlenjchnur aus ihrem Schleier löſte, „bittet jie, dies zum 
Andenken an ihre unglüdliche Freundin zu tragen.‘ 

Der ehrlihe Glover nahm die Perlenſchnur und Fühte mit 

linkiſcher Geberde aber mit aufrichtiger Freundlichkeit die jchöne 
Hand, welche auf jo zarte Weije jeine Mühe und Gefahr zu be- 

lohnen wußte. 

„gm! Zeichen und Andenken! jagte der Graf. „Habt Ihr 

noch mehr zu bejtellen, jchönes Fräulein? E3 wird Zeit, daß mir 

unjern Weg antreten.‘ 

„Nur noch,” jagte die Gräfin, indem fie fih mit Mühe zum 

Sprechen zwang, „daß es Euch gefallen möge, diejem — diejem 

jungen Herrn Eure Huld zu schenken.‘ 

„Om!“ ſagte Crève-Coeur, denjelben durchdringenden Blid 

auf Quentin werfend, mit dem er auf Glover gejchaut hatte, und 

offenbar von jeiner Unterjuchung minder befriedigt al3 zuvor, in: 

dem er, wiewohl nicht auf beleidigende Weije, die Berlegenheit 

der Gräfin nahahmte. — „Hm! — Ga, — dies ift eine Klinge 

von anderm Stahl. Und erlaubt, mein Fräulein, was Hat Diejer 

— dieſer jehr junge Herr gethan, daß er eine jolche Fürſprache 
von Euch verdient?“ 

„Er hat mir Leben und Ehre gerettet, jagte die Gräfin, vor 

Scham und Unmuth erröthend. | 
Quentin erröthete gleichfall3 vor Unwillen, bedachte aber klüg— 

Yih, daß er die Sache nur jchlimmer machen würde, wenn er ihn 

ausipräche. 

„zeben und Ehre? — Hm!” wiederholte Graf Crève-Coeur; 

„mich dünkt, es wäre ebenjo gut gewejen, Fräulein, wenn Ihr 

Euch gar nicht in die Lage gebracht hättet, diejem jehr jungen 
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Herrn für ſolche Leiftungen dankbar zu werden. — Dod mag e3 

jein. Der junge Mann mag bei unjerm Gefolge bleiben, wenn es 

jein Stand erlaubt, und ich will darauf jehen, daß ihm fein Leid 

geichieht; ich will nur in Zukunft das Amt, Euch Leben und Ehre 

zu ſchützen, jelbit übernehmen, und werde vielleicht für ihn ein 

paſſenderes Gejchäft finden ald da3, der Leibpage irrender Dämchen 

zu ſein.“ 

„Herr Graf,” jagte Durward, unfähig länger zu jchweigen, 

„damit Ihr von einem Fremden nicht länger in Ausdrüden jprecht, 

die Euch jpäter unpafjend erjcheinen möchten, jo erlaube ich mir, 

Euch zu jagen, daß ich Quentin Durward bin, ein Bogenſchütze 

der jchottijchen Leibgarde, in welche, wie Ihr wohl wißt, nur 

Edelleute und Männer von Ehre aufgenommen werden.‘ 
„Dank Euch für Eure Nachricht, und ich küſſe Euch die Hand, 

Herr Bogenihüß,‘ ſagte Crèͤve-Coeur in demjelben jpottenden 

Tone. „Habt die Güte, mit mir an der Spite unſrer Truppe 
zu reiten.‘ 

Während ſich Duentin nad des Grafen Befehl vorwärts be: 
wegte, welcher nım die Macht, wo nicht dad Necht hatte, ihm feine 

Schritte vorzujchreiben, bemerkte er, daß Iſabella feinen Bewe— 

gungen mit einem Blide ängftlicher und jchüchterner Theilnahme 

folgte, welche faft wie Zärtlichkeit ausjah, ein Anblid, der eine 

Thräne in jeinem Auge hervorlodte. Aber er erinnerte fih, daß 

er fih vor Ereve-Eveur wie ein Mann benehmen müfje, denn der 

Graf war vielleiht von allen Rittern Frankreichs und Burgunds 

gerade derjenige, welcher durch eine unglüdliche Liebesgejchichte zu 
nicht3 anderm als zum Lachen zu bewegen war. Er beſchloß daher, 

feine Anrede nicht abzuwarten, jondern die Unterhaltung in einem 

Tone zu eröffnen, der feinen Anſpruch auf gute Behandlung und 

auf größere Achtung andeuten jollte, als ihm der Graf zuzudenten 

ſchien, da fich diejer vielleicht dadurch verlegt fühlte, daß er einen 

Menſchen von jo niederm Range da3 Vertrauen feiner hochgebornen 

und reichen Verwandten in jo hohem Grade genießen jah. 

„Herr Graf von Crève-Coeur,“ jagte er in gemäßigtem aber 
feftem Tone, „darf ich Euch bitten, bevor wir weiter gehen, mir 

zu jagen, ob ich in Freiheit bin, oder ob ich mich für Euren Ge: 

fangenen halten muß?“ 
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„Eine kigliche Frage,” erwiderte der Graf, „die ich für jetzt 
bloß durch eine andre beantworten kann. Glaubt Jhr, dab Frank— 

reich und Burgund jegt in Frieden oder im Krieg mit einander ſind?“ 

„Das, Herr Graf, werdet Jhr gewiß beſſer wiſſen, als ich,‘ 

erwiderte der Schotte. „Ich war vom franzöfiichen Hofe abmwejend 

und habe jeit einiger Zeit feine Nachrichten erhalten.“ 

„Seht Ihr da,” jagte der Graf, „wie leicht es it, Fragen 

zu jtellen, und wie jchwer, fie zu beantworten. ch jelber, der ich von 

Peronne und dem Herzog jeit länger al3 einer Woche entfernt bin, kann 

dies Räthſel nicht Löjen; und gleihwohl, Herr Knappe, hängt von 

bejagtem Punkte die Löſung der Frage ab: ob Ihr ein Gefangener 

oder ein freier Mann jeid; für den Augenblid muß ich Euch als 

einen Gefangenen betrachten, und nur, wenn Ihr treu und ehrlich 

im Dienfte meiner Verwandten waret, und wenn Ihr aufrichtig in 

Beantwortung der Fragen jeid, die ich Euch vorlegen werde, wird 

Eure Sache beſſer ſtehen.“ 
„Die Gräfin von Eroye,” fjagte Quentin, „wird am beiten 

urtheilen, welche Dienjte ich ihr erwiejen, und auf fie berufe ich 

mich in diefer Angelegenheit. Meine Antworten aber mögt Ihr 
jelbjt beurtheilen, wenn Ihr mir Eure Fragen vorlegt.‘ 

„om! — Stolz genug, murmelte der Graf von Crève-Coeur, 

„amd ganz Ähnlich einem, der das Gunjtzeichen einer Dame an 

jeinem Hute trägt, und nun meint, er müfje alles in hohem Tone 

behandeln, um dem Eöjtlichen eben von Geide und Flittergold 

Ehre zu machen. — Wohlan, Herr, ich Hoffe, es wird Eurer Würde 

feinen Abbruch thun, wenn Ihr mir beantiwortet, wie lange Ihr 

um die Berjon der Gräfin Iſabella von Eroye gemwejen ſeid?“ 

„Graf von Crève-Coeur,“ jagte Duentin Durward, „wenn ich 

Tragen beantworte, die mir in einem fajt beleidigenden Tone vor: 

gelegt werden, jo geichieht da8 nur, damit nicht aus meinem 

Schweigen verlegende Folgerungen gezogen werden in Bezug auf 
eine Dame, welcher wir beide Gerechtigkeit jchuldig find. ch habe 
die Gräfin Siabella begleitet, jeit fie Frankreich verließ, um nad) 

Flandern zurüdzufehren.‘ 

„Hoho!“ jagte der Graf, „das will jagen, jeit jie von Pleſſis 

les Tours floh? Ihr, ein Bogenſchütz der jchottichen Garde, habt fie 
natürlich nur auf ausdrüdlichen Befehl König Ludwigs begleitet?‘ 
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Wie wenig fi auch Quentin dem König von Frankreich ver: 

pflichtet fühlte, welcher, als er den Ueberfall der Gräfin Iſabella 

von Croye durch Wilhelm de la Mark beabjichtigte, wahrjcheinlich 

darauf rechnete, der junge Schotte werde bei ihrer Vertheidigung 

getödtet werden, jo glaubte er ſich doch nicht befugt, ein Vertrauen, 

da3 Ludwig ihm bemwied oder zu bemweijen jchien, zu verrathen, 

und er erwiderte daher dem Grafen von Ereve-Eoeur, daß für ihn 

der Befehl jeines Vorgejegten genügt habe, das Aufgetragene zu 
verrichten, um Weiteres habe er ſich nicht gefümmert. 

„Das ift ganz hinreichend,“ fjagte der Graf. „Wir willen, 

daß der König jeinen Offizieren nicht geftattet, die Bogenſchützen 

jeiner Garde audzujenden, um gleich PBaladinen den Zügel irrender 

Damen zu führen, ohne daß er einen politifchen Zwed dabei hätte. 

E3 wird für König Ludwig jchwer fein, noch ferner jo fühn zu 
behaupten, er wifje nicht3 von der Flucht der Damen von Eroye 

aus Franfreih, da fie von einem jeiner Leibgardiften begleitet 

wurden. — Und wohin, Herr Bogenihüß, ging Euer Rüdzug?‘ 
„Rad Küttich, Herr Graf,” antwortete der Schotte, „wo fich 

die Damen unter den Schuß de3 verftorbenen Biſchofs zu ftellen 
wünſchten.“ 

„Des verſtorbenen Biſchofs!“ rief der Graf von Crève— 

Coeur. „Iſt Ludwig von Bourbon todt? Kein Wort von ſeiner 
Krankheit hat den Herzog erreicht, woran ſtarb er?“ 

„Er ſchläft in einem blutigen Grabe, Herr Graf; das heißt, 

wenn ſeine Mörder ſeinem Leichnam ein Grab vergönnt haben.“ 

„Ermordet!“ rief Graf von Crève-Coeur wieder. „Heilige 

Mutter Gottes! Junger Mann, das iſt unmöglich!“ 

„Ich ſah die That mit meinen eignen Augen vollbringen, und 

noch viele Greuel außerdem.“ 
„Ihr ſaht es, und ſtandet dem guten Prälaten nicht bei!“ 

rief der Graf, „oder warum brachtet Ihr das Schloß nicht in 

Allarm gegen ſeine Mörder? Weißt Du nicht, daß es ſchon 

ein gottlojer Frevel iſt, eine ſolche That anzuſehen, ohne ſich zu 

widerjegen ?“ 

„Am furz zu fein, Herr Graf,” jagte Durward, „bevor dieſe 

That geihah, war das Schloß durch den bfutdürftigen Wilhelm de 
fa Mark mit Hilfe der aufrührerifchen Lütticher erſtürmt worden.“ 



— 550 — 

„Ih bin vom Donner gerührt!“ jagte Eröve-Coeur. „Lüttich 

in Aufruhr? Schönwald genommen? Der Bijchof ermordet? Un- 
glüdsbote, nie berichtete ein Mann auf einmal eine ſolche Menge 

von Trauernadhrichten! Spredt, wußtet Ihr von diejem Angriff, 

von diejem Aufitand, von diefem Mord? Sprich, Du bijt einer 

von Ludwigs vertrauten Bogenſchützen, und er iſt es, der diejen 

tödtlichen Pfeil entſandte. Sprich), oder ich lafje Dich von wilden 

Pferden zerreißen!‘ 

„Und wenn dies geichieht, Herr Graf, jo werdet Ihr doc 

nicht3 aus mir herausbringen, was jih nicht für einen echten 

ichottiichen Edelmann ziemt. ch weiß nicht mehr von diejen 

Schurfereien als Ihr, ic) war jo weit entfernt, daran Theil zu 

nehmen, daß ich ihnen vielmehr aufs äußerſte widerftanden haben 

würde, hätten meine Mittel nur um den zwanzigften Theil meinen 

Willen erreiht. Aber was konnt’ ich thun? Sie waren hunderte 

und ich nur einer. Meine einzige Sorge war, die Gräfin Siabella 

zu retten, und darin war ich glüdlih. Doch, wäre ich nahe genug 
gemwejen, al3 die jchurkiiche That jo graufam an dem alten Manne 
verübt ward, ich hätte fein graue Haar beſchützt oder gerächt; 

wie es war, jprach ich wenigſtens meinen Abjcheu laut genug aus, 
um weitere Greuel zu verhüten.‘ 

„Ich glaube Dir, junger Mann,‘ jagte der Graf, ‚weder 

Dein Alter noch Dein Charakter find von der Art, daß man Dir 

jolch ein bfutiges Werk anvertrauen dürfte, wiewohl Du Dich ſehr 

gut zu einem Knappen für Damen eigneft. Doc ah! Diejer freund: 

liche und edelmüthige Prälat — an dem Herde gemordet zu werden, 

wo er den Fremdling jo oft mit chriftlicher Liebe und fürftlicher 

Güte bewirthete -— und das durch einen Elenden, ein Ungeheuer, 
ein Ungethüm an Blutgier und Graujamfeit, in derjelben Halle 

erzogen, wo er jeine Hände mit des Wohlthäterd Blut bejudelte! 

Aber ich müßte Karl von Burgund nicht kennen, ja, ich müßte 

an der Gerechtigkeit des Himmeld zweifeln, wenn die Rache nicht 
jo Scharf, jo plößlich und ftreng wäre, als dieje Schurferei bei- 

ipiellos in ihrer Scheußlichkeit. Und wenn fein Anderer den Mörder 
verfolgen ſollte“ — Hier jchwieg er einen Augenblid, griff ans 

Schwert, dann ließ er den Zaum fallen, jchlug jeine eijengepanzerten 

Hände über der Bruft zufammen, daß der Harnijch rafjelte, und 
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hob fie dann gen Himmel, indem er feierlich fortfuhr: „Ich, ich, 

Philipp Ereve-Eveur von Cordes, gelobe zu Gott, St. Lambert und 

den drei Königen von Köln, daß ich wenig an andre irdijche Dinge 
denfen will, bis ich volle Rache an den Mördern des guten Ludwig 
von Bourbon genommen, mag ich fie im Wald oder Feld, in 
Stadt oder Land, auf Berg oder Ebene, an des Königs Hof oder 

im Gotteshaus finden! Und darum ſetz' ich Land und Habe, 

Freund und Bafallen, Leben und Ehre zum Pfande. So helfe 
mir Gott und Gt. Lambert von Lüttich und die drei Könige von 
Köln!” 

Als der Graf von Ereve-Eveur dies Gelübde gethan Hatte, 
ſchien fich jein Herz in etwas zu erholen von dem überwältigenden 

Schmerz und dem Staunen, womit er die unheilvolle Tragödie, 
die fih zu Schönwald zugetragen, angehört hatte. Er fuhr nun 

fort, Durward genauer nach den einzelnen Umftänden diejer un— 
jeligen Begebenheit zu fragen, die ihm der Schotte, keineswegs 
willens, die Rachegluth, die der Graf gegen Wilhelm de la Mark 

nährte, zu mindern, ausführlich bejchrieb. 

„ber dieje blinden, unbejtändigen, treulojen, wantelmüthigen 

Beitien, dieje Lütticher,” jagte der Graf, „daß fie fich mit diejem 

fluhwürdigen Räuber und Mörder verbinden konnten, um ihren 
rechtmäßigen Fürften zu tödten!“ 

Durmward belehrte hier den erzürnten Burgunder, daß die 

Lütticher, oder mindeſtens die Bejjeren unter ihnen, wie unbedacdht 

fie auch gegen ihren Biſchof aufgeitanden wären, nicht die Abjicht 
gehabt hätten, jo weit er urtheilen könne, bei der abjcheulichen 

That dem Wilhelm de la Mark beizuftehn, daß jie diejelbe im 

Gegentheil verhindert haben würden, wenn fie die Mittel gehabt 

hätten, und daß fie beim Anblick derjelben vor Abjcheu zurück— 

gejchaudert wären. 

„Sprecht nicht von dem treulojen, unbeftändigen, pöbelhaften 

Geſindel!“ jagte Crèͤve-Coeur. „Wenn jie die Waffen gegen einen 

Fürſten erheben, der feinen Fehler hatte, als daß er ein zu milder 

und guter Herr für jolhe undankbaren Sklaven war; wenn fie fich 
gegen ihn waffneten und in fein friedliches Haus brachen, was 
konnten fie da anders beabjichtigen al3 Mord? Wenn fie fich mit 

dem wilden Eber der Ardennen zujfammenrotteten, dem großen 
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Menichenichlächter in Flanderns Niederungen, was konnte da ihre 
Abjicht jein, ald allein Mord, welcher das Gewerbe iſt, von dem 

er lebt? Und jodann, war e3 nicht einer aus ihrem eignen 

ihändlichen Pöbel, der die That verübte, wie Du jelbjt berichteft ? 

Sch Hoffe ihre Kanäle beim Licht ihrer brennenden Häuſer von 
Blut überjtrömen zu jehn. D! der milde, edle, großmüthige Herr, 

den fie hingejchlachtet haben! Andre Vajallen haben unter dem 

Drude von Abgaben und von Mangel gereizt rebellirt, aber dieje 

Männer von Lüttich in der Fülle des Reichthums und Ueber: 

muths!“ — Wieder ließ er den Zaum jeines GStreitrofjes fallen 

und rang jchmerzlic; die Hände, welche die Stahlhandſchuhe un- 

fügfam machten. Quentin jah leicht ein, daß der Schmerz, den 

er bliden ließ, durch die wehmüthige Erinnerung an den früheren 
Umgang und die Freundſchaft mit dem Ermordeten vermehrt ward, 

und er jchwieg daher, denn er achtete die Empfindungen, deren 

Stachel er nicht gern jchärfen wollte, und die er doch nicht zu 
lindern vermochte. 

Aber der Graf Ereve-Coeur fam immer und immer wieder 

auf den Gegenjtand zurüd. Er fragte ihn nad jedem einzelnen 

Umftand beim Ueberfall von Schönwald und beim Tode des Bi- 

ſchofs, und dann verlangte er plötzlich, als bejinne er ſich auf 

etwas fait Vergefjenes, zu willen, was aus der Gräfin Hameline 
geworden und warum fie nicht bei ihrer Nichte jei? ‚Nicht etwa,“ 
jegte er mit Verachtung Hinzu, „daß ich ihre Abwejenheit als 

einen Berluft für die Gräfin Iſabella anjähe, denn obwohl fie 

ihre Verwandte und im Allgemeinen eine wohlgejinnte Frau war, 

jo hat doch der Hof von Cocagne nie eine jo phantaftiiche Thörin 

erzeugt, und ich Halte es für ausgemacht, daß ihre Nichte, die 

ich ftet3 al3 ein fittjames und verjtändiges junges Mädchen fannte, 

zu der albernen Flucht von Burgund nad Frankreich durch dieje 

thörichte, überjpannte, alte und mannstolle Heirathsitifterin ver: 

führt ward!‘ 

Welche Neden für das Ohr eines romantischen Liebhabers! 
Die er noch dazu hören mußte in einer Lage, in der es lächerlich 
gewejen wäre, das Unmögliche zu verjuchen, nämlich den Grafen 

durch die Gewalt des Schwertes zu überzeugen, daß er die Gräfin 

ichnöde beleidigt Habe, wenn er jie, die umübertroffen war an 
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Veritand wie an Schönheit, wenn er fie jchlechthin ein ſittſames 
Mädchen nannte, eine Benennung, die fich wohl für die Tochter 

eines jonnverbrannten Bauerd eignen mochte, welche die Ochſen 

treibt, während ihr Vater den Pflug regiert. Und danı, voraus: 
zufegen, daß fie fich der Leitung und Führung einer närriichen 

und überjpannten Tante unterworfen habe — dieſe Berleumdung 

hätte er gern in des Verleumders Geficht zurüdgeichleudert. Aber 
das offne, obwohl ernfte Antlif des Grafen von Crève-Coeur, 

die gänzliche Verachtung, die er gegen jene Gefühle zu hegen jchien, 

welche Quentin? ganze Seele erfüllten, flößte ihm eine gewiſſe 

Scheu ein, die nicht etwa Furcht vor des Grafen Waffenruhm mar 

— dies würde vielmehr fein Verlangen nach einer Herausforderung 

nur vermehrt haben; jondern e8 war Furcht vor dem Lächerlichen, 

eine Waffe, die von Enthufiaften aller Art am meisten gefürchtet wird, 

und die wegen ihres Einfluffes auf jolche Gemiüther zwar oft von 

dem Albernen zurücdhält, aber auch manches Edle im Keime erftict. 

Unter dem Einfluffe diejer Furcht: daß er mehr ein Gegen: 

ftand des Hohnes als des Unwillens werden möchte, bejchränfte 

Durward, obwohl mit großem Widerwillen, jeine Antwort auf eine 
verwirrte Nachricht von der Flucht, welche Gräfin Hameline aus 

Schönwald unternommen, bevor der Plat erobert war. Er hätte 
jeine Erzählung in der That nicht genau vortragen fünnen, ohne die 

nahe Verwandte Iſabellas lächerlich zu machen, wie auch vielleicht 

fich jelbit, da er doch der Gegenjtand ihrer widerfinnigen Hoffnungen 

gemwejen war. Seinem vertworrenen Berichte fügte er noch bei, daß 

er ein, wiewohl unbeftimmtes Gerücht vernommen Habe, Gräfin 
Hameline jei wieder in die Hände Wilhelm de fa Marks gefallen. 

„Ich Hoffe zu St. Lambert, daß er fie heirathen wird,” ſagte 
Ereve:Eveur, „das wäre ihm allerdings zuzutrauen, ihrer Geldjäde 
wegen, und ebenjo leicht wird er fie vor den Kopf jchlagen, jo: 

bald jene Säde in jeinen Klauen find, oder ſpäteſtens, jobald er 
fie geleert hat.‘ 

Der Graf begann darauf noch mancherlei zu fragen; er er- 
fundigte jich nach dem Benehmen der beiden Damen während der 
Neife, nach dem Grad der Vertraulichkeit, die fie Quentin ver: 
ftattet, und nach andern Nebendingen, jo daß der Jüngling vor 

Scham und Unwillen faum fähig war, jeinen Gemithszuftand vor 
Walter Scott3 Romane. J. 93 



— 354 — 

dem jcharfjichtigen Krieger und Hofmann zu verbergen, welcher 

plößlich geneigt jchien, ihn zu verlafien, indem er jagte: „Hm, ich 

ſehe, e3 ift, wie ich vermuthe, wenigſtens auf einer Seite; ich Hoffe, 
die andre Partei hat ihren Verſtand beiler zujammengenommen. 

Auf, Herr Knappe, jpornt Euer Roß und reitet voran, indeß ich 

zurüdbleibe und mit der Gräfin Ziabella rede. Ich glaube genug 

von Euch gehört zu haben, um von diejen traurigen Dingen mit 

ihr iprechen zu fünnen, ohne ihr Zartgefühl zu verlegen, obgleich ich 

dad Eure ein wenig verwunden mußte. Doc halt, junger Ritter, 

ein Wort, che Ihr geht! Ihr habt, Scheint mir, eine glüdliche Reife 

durchs Feenland gemacht, voll heroiicher Abenteuer unb Hochfliegender 

Hoffnungen, voll wilder poetiicher Täujchung, gleich den Gärten 

der Fee Morgana. Vergeßt das Alles, junger Kriegsmann,“ fügte 
er, ihm die Hand auf die Schulter legend, Hinzu: „gedenkt jener 

Dame bloß als der hochgebornen Gräfin von Eroye, vergeht fie, 

injofern fie die irrende und abenteuernde Dame war; und ihre 

Freunde, für einen derjelben ftehe ich, werden ihrerjeit3 bloß der 

Dienjte gedenken, welche Ihr derjelben erwiejen, und werden den 
unverftändigen Lohn vergefien, den Ihr Euch fühner Weije jelbft 
zum Biel geftellt zu haben jcheint.’ 

Unmuthig, daß er nicht fähig gewejen war, vor dem jcharf: 
jehenden Ereve-Eveur Gefühle zu verbergen, die der Graf für lächerlich 
zu halten jchien, erwiderte Quentin unmillig: „Herr Graf, wenn ich 

Euren Rath brauche, werde ich ihn verlangen; wenn ich Beijtand 

bon Euch verlange, jo wird e3 dann Zeit genug fein, ihn zu weigern 

oder zu gewähren; wenn ich bejondern Werth auf Eure Meinung 
über mic) lege, jo wird es nicht zu jpät jein, dies auszujprechen.‘ 

„Holla!“ ſagte der Graf, „da bin ich zwiſchen Amadis und 

Driana gerathen, und werde mwahrjcheinlich in die Schranfen ge- 
fordert werden!” 

„Ihr iprecht, als ob das unmöglich wäre,” ſagte Quentin; 

„als ich eine Lanze mit dem Herzog von Orleans brach, war es 

gegen eine Bruft, in welcher befleres Blut fließt, al3 in der Crève— 
Coeurs, als ih mein Schwert mit Dunois maß, befämpfte ich 

einen befjern Krieger, als Crève-Coeur it.’ 
„Run, der Himmel ftärfe Dir den Verftand, guter Jüngling!“ 

jagte Crève-Coeur, noch immer über den ritterlichen Verliebten 
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fahend, ‚wenn Du die Wahrheit jprichit, jo haft Du ein jeltenes 

Glück gehabt; und wenn es der Vorſehung wirklich gefällt, Dich 
ſolchen Proben auszujegen, ehe Du einen Bart auf der Lippe haft, 
jo wirft Du toll vor Eitelfeit fein, bevor Du Dich einen Mann 

nennen kannſt. Du kannſt mich nicht zornig machen, wohl aber 

heiter. Glaube mir, obwohl Du mit Fürften gefochten oder den 

Kämpen für Damen gemacht haben magft, weil Di einmal For: 

tunens Launen begünftigten, jo bift Du doc) keineswegs der Standes: 

genojje jener, deren zufälliger Gegner oder noch mehr zufälliger 

Begleiter Du gemwejen bij. Ich kann Dir, als einem Süngling, 

der auf Romane gelaujcht Hat, bis er fich jelbft für einen Paladin 

hielt, wohl gejtatten, eine Zeit lang artige Träume zu nähren, aber 
Du mußt einem wohlmeinenden Freunde nicht zürmen, wenn er Dich 

gleich etwas rauh an der Schulter rüttelt, um Dich aufzumweden.‘ 
„Herr von Crève-Coeur,“ jagte Quentin, „meine Familie —“ 

„Ei, ich ſprach durchaus nicht von Familie, jagte der Graf, 
‚„\ondern von Rang, Vermögen, hoher Stellung und fo fort, was Alles 

die verichiedenen Grade und Klafjen der Menjchen unterjcheidet. Was 

die Geburt betrifft, jo ftammen alle Menjchen von Adam und Eva.” 

„Herr Graf,” wiederholte Quentin, „meine Vorfahren, Die 

Durwards von Glen:Houlafin —“ 

„Ei,“ jagte der Graj, „wenn Ihr auf noch frühere Abkunft, 

al3 die von Adam, Anfpruch macht, jo bin ich fertig! Wünjch’ 
Euch guten Abend!‘ 

Er wandte jein Roß zurüd und hielt an, um fich zu ber 
Gräfin zu gejellen, für die jeine Andeutungen und Rathichläge, wie 
gut fie auch gemeint jein mochten, womöglich noch unangenehmer 

als für Quentin waren, der beim Weiterreiten vor jich hin murmelte: 

‚„Kaltblütiger, unverjchämter, übermüthiger Narr! Möchte doch der 

nächjte jchottiiche Bogenſchütz, der jeine Arkebuſe auf Dich anlegt, 
Dich nicht jo leicht davon kommen laffen, wie ich es that!‘ 

Am Abend erreichten fie die Stadt Charleroi an der Sambre, 

wo der Graj von Crève-Coeur beſchloſſen Hatte die Gräfin Iſa— 

bella zu lafjen, die durch den Schreden und die Ermüdung des 

geftrigen Tages, jowie durch eine fünfzehn Meilen weite Flucht 

feit dem Morgen und überdies durch die verjchiedenen beängjtigen- 
den Empfindungen, die fie quälten, unfähig geworden war, weiter 

23* 
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zu reifen, wenn ihre Gejundheit nicht aufs Spiel gejegt werden 

ſollte. Der Graf übergab fie in einem AZuftande äußerfter Er: 

Ihöpfung der Fürjorge der Webtilfin des Eifterzienjerflofters in 

ECharleroi, einer edlen Dame, die mit beiden Familien, der- von 

Crève-Coeur und der von Croye, verwandt war und auf deren 

Klugheit und Freundichajt er fich verlafjen konnte. 

Crève-Coeur jelbjt hielt jich nur jo Yange hier auf, bis er 

dem Befehlshaber der Fleinen burgundiichen Bejagung, die den 

Platz jchühte, die äußerſte Vorficht empfohlen hatte. Er ver: 

mochte ihn auch, während der Anmwejenheit der Iſabella von Eroye 

eine Ehrenwache vor dem Klofter aufzuftellen, dem Borgeben nach, 

um für ihre Sicherheit zu jorgen, vielleicht aber nur, um einen 

etwaigen Fluchtverjuch zu verhindern. Darauf empfahl er der Be- 

ſatzung wachjam zu fein und führte ald Grund dafür ein Gerücht 

von Unruhen an, die im Bisthum Lüttich) ausgebrochen feien. 

Die ſchreckliche Nachricht vom Aufitande und vom Morde des 

Biſchofs mit ihren jchauerlichen Einzelnheiten wollte er jelbjt zuerft 
dem Herzog Karl überbringen, und jo jaß er, nachdem er für fich 

und jein Gefolge frische Pferde hatte bejorgen laſſen, mit dem Ent: 

ichluffe auf, die Reife nach Peronne ohne weitere Raſt fortzujeßen. 

Inzwiſchen benachrichtigte der Graf Quentin Durward, daß er ihn 

begleiten müfje, indem er die nedende Entjchuldigung hinzufügte, 
er hoffe, wenn er ihn von der ſchönen Begleiterin trenne, ein 
den Damen jo ergebener Knappe werde eine nächtliche Neije bei 

Mondichein gewiß angenehmer finden, als fich zum Schlafe wie 
andere gemeine Sterbliche niederzulegen. 

Duentin, ohnehin zur Genüge mißmuthig, da er von Siabella 

getrennt werden jollte, hätte diejen Spott gern durch eine troßige 

Herausforderung beantwortet, da er aber wußte, daß der Graf 

jeinen Zorn bloß belachen und feine Herausforderung unbeachtet 

laſſen werde, jo entichloß er fich, von der Zufunft eine Gelegenheit 

zu erwarten, wo er Genugthuung von diejem ftolzen Edelmann 
erlangen könne, der ihm, freilich au& ganz verjchiedenen Gründen, 

faft ebenjo verhaßt war wie der wilde Eber der Ardennen. Er fügte 

fich alſo Crèͤve-Coeurs Vorichlag, da es nicht in jeiner Macht ftand, 

ihn abzulehnen, und jo verfolgten fie mit der möglichften Schnellig: 

feit gemeinjchaftlich die Straße von Charleroi nach PBeronne. 



Kapitel XXIV. 

Der ungebetene Gaſt. 

Kein Menihenherz ward je in Kett’ und Einichlag 

So fein gewoben, dab es völlig rein 
Bon Matel jei. Ich jah den Helden einft 

Fliehn vor dem Schäferhund. Der Weije that, 

Was kaum der Narr vermöcte. Der Liftge, 

Der neunmal Kluge webt die Schlingen oft 

So fein, daß er ſich jelbft darinnen fängt. 

Altes Schaujfpiel. 

ährend des erjten Theils diejer nächtlichen Reiſe 

2 Same Duentin mit jenem bittern Schmerz zu fämpfen, 

fir immer, von der Geliebten jcheidet. Getrieben 

durch die drängenden Umftände des Augenblids und 
® durch die Ungeduld Crève-Coeurs eilten fie durch 

die Ebenen des Hennegaus unter dem freundlichen Geleit eines herr: 
lichen und Klaren Herbitmondes, der feinen bleihen Schimmer über 

die reichen und weiten Triften ergoß, über die Waldungen und Ge: 

treidefelder, von denen Landleute, diefen Schein benußend, die Ernte 

einfuhren — die Betriebjamfeit der Flamländer ftand jchon zu jener 
Zeit auf einer Hohen Stufe der Entwidlung — über die glatten, 
breiten, fruchtbringenden Ströme, auf denen Schiffe mit weißen 

Segeln in Dienfte des Handel3 hinglitten, nicht gehemmt durch 
Klippen oder Strudel; über die ihnen zur Seite liegenden freund: 

lichen Dörfer, deren jchmudes und friedlich ſauberes Anjehn den 

Wohlitand und die Behaglichkeit ihrer Bewohner befundeten. Es jchien 
der Mond auf jo manches tapfern Freiherrn oder Ritters Erbichloß, 
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mit jeinem tiefen Graben, den fejten Mauern und der hohen Warte, 

denn die Ritterjchaft de3 Hennegaus war unter dem Adel Europas 

berühmt; und in der Ferne fonnte man bei jeinem Licht die riefigen 

Thürme mehr al3 einer hohen Domkirche erfennen. Doc all dieje 
ihöne Mannigfaltigfeit, wie reizvoll fie auch von der Dede umd 

Wildniß feiner eignen Heimath abftah, riß Quentin nicht aus 

jeinem Gram und jeiner Befümmerniß. Er hatte fein Herz zurüd- 

gelafien, als er von Charleroi jchied, und der einzige Gedanke, 

den ihm die Weiterreije einflößte, war der, daß ihn jeder Schritt 
weiter von Iſabella Hinwegführte. Seine Einbildungsfraft beſchäf— 

tigte ji) damit, fich jedes einzelne Wort zurüdzurufen, das fie 

gejprochen, jeden Blick fich vorzuzaubern, den fie ihm zugemworfen 

hatte, und wie da3 oft in dergleichen Fällen gejchieht, der Ein- 

drud, den die Erinnerung diejer Einzelheiten auf feine Phantafie 
machte, war noch jtärfer, al3 der, den die Wirffichkeit jelbjt her: 

vorgebracht Hatte. 

Endlih, al3 die falte Mitternachtitunde bereit vorüber war, 
begann, troß jeiner Liebe und feine Kummers, die außerordent- 

fihe Anftrengung und Mühe, der er fi) an den beiden ver- 
gangenen Tagen unterzogen, eine Wirkung auf ihn auszuüben, 
welche die Gewöhnung an jede Art von Leibesübungen, feine vor: 
zügliche Lebendigkeit und Charafterjtärke, jomwie die quälenden Be- 

trachtungen, die jeine Seele bejchäftigten, bisher von ihm fern 

gehalten Hatten. Seine Gedanken fingen jet an, fo wenig von 

den Einwirkungen jeiner Sinne, die durch außerordentliche An- 

ftrengungen nunmehr gänzlich erſchöpft und ermattet waren, 

abhängig zu fein, daß die Gebilde jeiner Einbildungskraft alle 
Eindrüde verdrängten und ummandelten, welche fie von den ab- 
geitumpften Organen des Sehens umd Hörens empfingen, und nur 

an den Anftrengungen, die er, im Bewußtſein feiner gefährlichen 

Lage, von Zeit zu Zeit machte, um einem tiefen und feiten Schlaf 
zu widerftehen, erfannte er, daß er wach jei. Dann und wann 

rief ihn das Bewußtſein der Gefahr, von oder mit dem Pferde 

zu ftürzen, wach und befebte ihn auf kurze Zeit; bald aber wurden 
feine Augen wieder getrübt durch verworrene Gebilde von man: 

cherlei vermijchten Farben; die Mondlichtlandichaft ſchwamm vor 

ihnen und die Erjhöpfung übermwältigte ihn jo jehr, daß der Graf 
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Ereve-Eoeur, jeinen Zuftand bemerfend, endlich genöthigt war, 

zwei jeiner Leute neben Durward reiten zu lafjen, die darauf 

achten jollten, daß er nicht vom Pferde falle. 

Als man endlich die Stadt Landrech erreichte, geitattete der 
Graf, aus Mitleid mit dem Jüngling, der nun drei Nächte fait 
gar nicht gejchlafen hatte, fich und jeinem Gefolge einen Halt von 

vier Stunden, um audzuruhn und fich zu erquiden. 
Tief und gejund war Quentin? Schlaf, bis er durch den Schall 

der Trompete und durch den Ruf der Fouriere und Ouartiermeifter; 

„Aufl Auf! Hola! Ihr Herren! Zu Roß, zu Roß!“ gemwedt wurde, 

und obwohl ihm dieje Töne zu früh und darum unmwilllonmen kamen, 
jo ftand er doch als ein ganz Anderer an Kraft und Muth auf, 

al3 er gemwejen, da er ich niederlegte. Das Vertrauen zu fich und 

jeinem Geſchick fehrte mit dem auflebenden Muthe und der auf: 

gehenden Sonne zurüd. Er dachte jeiner Liebe nicht mehr als 
eine3 verzweifelten und phantaftiihen Traumes, jondern als eines 

hohen und fräftigenden PBrincips, das in feinem Herzen ewig ge: 

nährt werden jollte, wenn er auch nicht Hoffen durfte, fein Mühen 

bei all den Schwierigkeiten, die ihn umgaben, von glüdlichem Er: 
folge gefrönt zu jehen. Der Pilot, dachte er, fteuert jeine Barke 

nad) dem Polarjtern, obwohl er nie erwartet, ihn jein zu nennen, 

und mich joll das Denken an Iſabella von Eroye zu einem wür— 

digen Kriegamann machen, jelbjt wenn ich fie nie wieder jehe. 

Wenn fie hört, daß fich ein fchottiicher Krieger, Namens Quentin 

Durward, in einer bedeutenden Schlacht auszeichnete, oder jein 

Leben in der Breſche einer berannten Feitung verlor, jo wird fie 
fich ihres Neifegefährten erinnern, als eine? Mannes, der alles 

that, wa3 in feiner Macht jtand, um die Gefahren und das Un: 
heil, welches ihr drohte, abzuwenden, und vielleicht wird fie dann 
fein Andenten mit einer Thräne, jeinen Sarg mit einem Kranze 

ehren. 
In diefem männlichen Entjchluffe, fein Mißgeſchick zu ertragen, 

fühlte fich-Ouentin weit fähiger, die Scherze de8 Grafen Crève— 

Coeur, der verichiedene Anjpielungen auf jeine VBerweichlihung und 

Unfähigkeit, Bejchwerden zu ertragen, machte, anzuhören und zu 
erwidern. Er nahm des Grafen Nedereien jo gut gelaunt auf und 

parirte fie jo glüdfich und in jo geziemender Weije, daß er einen weit 
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günftigeren Eindrud auf den Grafen machte, als diejer ihn von 

jeinem Gefangenen am vorigen Abend empfangen Hatte, als der— 

jelbe, durch das Gefühl jeiner Lage reizbar gemacht, bald übel- 

launig ſchwieg, bald trogig antwortete. 
Der Beteran begann allmählich feinen jungen Begleiter als 

einen hübjchen Burjchen zu betrachten, aus dem fich etwas machen 

ließe; auch gab er ihm jehr deutlich zu verftehen, daß, fall er 

jeiner Stellung als Bogenſchütz in Frankreich entjage, er es über— 

nehmen wolle, ihm am Hofe des Herzogs von Burgund eine ehren= 

volle Stellung zu verichaffen und für jein Fortlommen Sorge zu 

tragen. Obwohl nun Quentin diejes Anerbieten mit dem Ausdruck 
geziemender Dankbarkeit für jetzt ablehnte, bis er finden würde, 

daß er fich über feinen erjten Herrn, den König Ludwig, zu be= 
tagen habe, jo blieb er doch mit dem Grafen Ereve-Eoeur in gutem 
VBernehmen. Und wenn auch feine jchwärmeriiche Denkweiſe und 

jeine fremdartige und eigenthümliche Ausſprache oft ein Lächeln in 

den erniten Mienen des Grafen hervorrief, jo Hatte dies Lächeln 

doch jeßt jenen jarkaftiichen und bittern Ausdrud verloren, den 
Duentin Tags zuvor kennen gelernt, und blieb in den Grenzen 
froher Laune und guter Lebensart. 

Während fie jo die Reiſe mit mehr Verträglichkeit al® am 

vorigen Tage fortjegten, gelangte die fleine Truppe, etiwa zwei 

Meilen vor der berühmten und ſtarken Feſtung Peronne, zu dem 

Punkte, wo die Armee des Herzogs von Burgund lagerte, die, 

wie man vermuthete, bereit war, in Frankreich einzubrechen. Ihr 

zu begegnen, hatte Ludwig eine bedeutende Macht bei Saint 
Marence verjammelt, um den übermüthigen Vajallen zur Ber: 
nunft zu bringen. 

Peronne, an einem tiefen Fluſſe in flacher Gegend gelegen 

und umjchloffen von jtarfen Werfen und bedeutenden Gräben, ward 
in alter und neuer Beit für eine der jtärkjten Feſtungen Frankreichs 

gehalten.) Der Graf von Crève-Coeur, jein Gefolge und jein 

Gefangener näherten ſich der Feitung etwa um drei Uhr Nach: 

mittags. Als fie durch die lieblichen Pfade einer großen Waldung, 

1) Es wurde zum 'erften Male 1815 beim Einrüden der Berbündeten von 
Wellington erobert und bejegt. 
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welche damals die Stadt von der Dftieite dedte, dahin ritten, be- 

gegneten fie zwei Männern von Stande, wie fich aus der Zahl 

ihrer Diener jchließen ließ, in leichter, auf den Frieden berechneter 

Kleidung. Nach den Falken, die fie auf den Händen trugen, und 
nach der Zahl der Hühner: und Windhunde, die ihre Bedienten führ: 
ten, zu urtheilen, mußte man annehmen, daß fie im Begriff waren, 
fich mit der Beize zu vergnügen. Als fie aber Er&ve-Eveur gewahrten, 

dejien Aeußeres fie ebenjo Hinlänglich wie die Farben feiner Be: 

dienung zu fennen jchienen, ließen fie von dem Aufjuchen eines 

Neihers, den fie am Ufer eines langen Kanals verfolgten, ab und 

jprengten auf den Grafen zu. 

‚„Meuigfeiten, Neuigkeiten, Graf von Crève-Coeur,“ riefen 

beide zugleich, ‚wollt Ihr uns Neuigkeiten bringen, oder welche 

empfangen? Oder wollt Ihr ehrlichen Tauſch machen?“ 

„Gern wollt’ ich taujchen, Meſſires,“ jagte Crève-Coeur, nach: 

dem er fie höflich begrüßt hatte, „dürfte ich nur vorausſetzen, daß 

eure Neuigkeiten wichtig genug jind, um die meinigen aufzu- 
wiegen.‘ 

Die beiden Jäger lächelten einander zu, und der ältere von 

ihnen, eine ftattliche Geftalt mit gebräuntem Geficht, welches jich 

durch jenen düjtern Ausdrud auszeichnete, den einige Phyſiogno— 
mifer dem melancholiichen Temperament zufchreiben, andere aber 

als Vorzeichen eines unglüdlichen Todes betrachten’), jagte, fich 

zu feinem Gefährten wendend: „Crève-Coeur kommt von Brabant, 

dem Lande des Handels, defien Pfiffe er dort gelernt hat, er wird 

e3 uns ſchwer machen, wenn wir mit ihm handeln wollen.‘ 

„Meſſires,“ jagte Er&ve-Eveur, „von Rechts wegen gebühren 

dem Herzog meine Waaren zuerit, wie der Landesherr jeinen Zoll 

nimmt, bevor der Markt beginnt. Doc jagt mir, find eure Neuig- 

feiten von trauriger oder erfrenlicher Natur?‘ 

Der Mann, an den der Graf fich mit diefen Worten wandte, 

war von lebhaften Ausjehen, mit jehr lebendigem Auge, deſſen 

1) de Hymbercourt oder Jmbercourt wurde in ber That von den Einwohnern 

Gent? mit dem Kanzler von Burgund 1477 hingerichtet. Maria von Burgund, 

Karls Tochter, erjchien in Trauerfleidern auf dem Marfte von Gent und bat mit 

Thränen um das Leben ber Berurtheilten aber ihre eigenen Unterthanen ver- 

weigerten e3 ihr. 
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Ausdrud durch einen Zug finnenden Ernſtes um Mund und Ober: 

lippe gemildert ward. Die ganze Phyfiognomie ließ auf einen 

Mann fchließen, der fchnell erfaßte und urtheilte, aber Hug und 

bedächtig verfuhr, wenn er Schlüffe zog oder Meinungen ausjprach. 

Es war der berühmte Graf von Hennegau, Sohn Eollart3 oder 
Nicolad de l’Elite, in der Gejchichte und unter den Hiftorifern 
befannt unter dem geachteten Namen Philipp von Comines'), der 
damals zu den perjönlichen Vertrauten Karls des Kühnen gehörte 

und einer feiner geachtetjten Räthe war. Er beantwortete Crève— 

Coeurs Frage in Bezug auf die Natur der Neuigkeiten, in deren 

Belig er und fein Gefährte, der Baron d'Hymbercourt, war. 
„Sie gleichen,” jagte er, „den Farben des Regenbogens, 

welche mannichfach find, je nach den verichiedenen Punkten, von 
denen man fie betrachtet, und je nachdem man fie auf einer 

ſchwarzen Wolfe oder am helleren Himmel bemerkt. Solch ein 

Regenbogen ward jeit Noah weder in Frankreich noch in Flandern 

geſehen.“ 
„Meine Nachrichten,“ erwiderte Crève-Coeur, „gleichen dem 

Kometen, unheilvoll, wild und ſchrecklich an ſich ſelbſt, und doch 

nur als Vorläufer von noch größeren und ſchrecklichen Uebeln 
anzuſehn, die ihnen folgen werden.“ 

„Wir müſſen unſere Waarenballen öffnen,“ ſagte Comines zu 

ſeinem Begleiter, „ſonſt werden gewandtere Kaufleute den Markt 
behaupten, denn wir haben Staatsneuigkeiten. Mit einem Wort, 
Crève-Coeur, Hört und ftaunt, König Ludwig iſt in Peronne.“ 

„Wie!“ rief der Graf voll Erftaunen, „hat fich der Herzog 

ohne eine Schlacht zurüdgezogen? Weilt Ihr hier in Friedens: 
fleidern, während die Stadt von den Franzojen belagert wird, denn 
daß fie eingenommen, kann ich nicht glauben.‘ 

„Mein, ſicherlich,“ jagte DP’Hymbercourt, „die Banner Burgunds 
find feinen Schritt rückwärts gegangen, und doch ijt König 
Ludwig hier.” 

„Dann muß Eduard von England mit feinen Bogenjchügen 
überd Meer gefommen fein,” jagte Crève-Coeur, „und gleich jeinen 
Vorfahren eine zweite Schlacht von Poitierd gewonnen haben.” 

5* Ein tapferer Rittersmann und zugleich viel geleſener Geſchichtſchreiber 

ſeiner Zeit. 
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„Rein, jagte Comines. ‚Keine franzöfiiche Fahne ift erobert, 

fein Segel it von England gefommen, denn dort ift Eduard viel 
zu jehr von den Weibern der Londoner Bürger in Anſpruch ge: 

nommen, al3 daß er daran denken jollte, den jchwarzen Prinzen 

zu jpielen. Hört die außerordentliche Thatſache. Ihr wißt, daß, 

als Ihr uns verließt, die Verhandlungen zwiſchen den Abgeordneten 
Frankreichs und Burgunds abgebrochen waren, ohne daß man auf 
eine Verjöhnung rechnen konnte? 

„Ganz recht, und wir träumten von nicht? als Krieg.” 
„Was darauf folgte, ſah in der That wie ein Traum aus,‘ 

jagte Comines, „jo daß ich immer noch darauf gefaßt bin, zu er: 

wachen und e& wirklich jo zu finden. Nur einen Tag zuvor hatte 
der Herzog in der Rathsverſammlung heftig gegen jeden fernern 

Verzug proteftirt, jo daß man beichloß, dem Könige eine Kriegs- 
erflärung zu jenden und fogleich in Frankreich einzumarjciren. 

Toijon d'Or, mit diejer Botjchaft beauftragt, hatte faum fein 
Amtskleid angelegt und den Fuß in den Steigbügel gejegt, um 

jein Roß zu bejteigen, als plößlich der franzöfiiche Herold Montjoie 

in unjerm Lager einritt. Wir glaubten nicht anders, als daß uns 

Ludwig mit der Erklärung zuvorfomme, und dachten bereits daran, 

wie der Herzog über jenen Rath zürnen würde, der ihn verhindert 
hatte, zuerjt den Krieg zu erklären. Nachdem jchnell der geheime 
Rath verjammelt war, erftaunten wir nun nicht wenig, als uns 
der Herold berichtete, daß Ludwig, König von Frankreich, kaum 
eine Stunde Hinter ihm zurüd fei, in der Abficht, Karl, Herzog 
von Burgund, mit einem fleinen Gefolge zu bejuchen, um die 
zwiſchen ihnen obwaltenden Bwiftigfeiten durch eine perjönliche 
Bujammentunft beizulegen.’ 

„Ihr ſetzt mich in Erftaunen, meine Herren,” jagte Crève— 

Coeur, „und doch bin ich weniger überrajcht, als ihr es erwartet 

haben mögt, denn als ich jüngst zu Pleſſis-les-Tours war, gab 
mir der mit allem vertraute Cardinal Balue, der unzufrieden mit 

feinem Herrn und im Herzen Burgunder ift, einen Winf, daß er 
jo weit auf Ludwigs Schwäche einzumwirfen vermöge, ihn zu ver: 

leiten, fich in eine joldhe Lage gegen Burgund zu verjegen, daß 
der Herzog die Friedensbedingungen ganz in feiner Gewalt hätte. 

Dennoch hätte ich nie erwartet, daß ein jo alter Fuchs, wie Ludwig, 
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fich verleiten lajjen werde, freiwillig in dieje Falle zu gehen. Was 
lagten die burgundijchen Räthe?“ 

„Wie Ihr errathen könnt,” antwortete d'Hymbercourt, „ſchwatzte 

man viel von Treu und Glauben, die zu beobachten jeien, und 

wenig von Bortheilen, die durch jolchen Beſuch zu erlangen wären, 

und doch war e3 offenbar, daß ſie bloß an leßtre dachten und eifrig 

bemüht waren, ein Mittel zu finden, fie unter der nöthigen Be— 
wahrung der äußern Form zu erlangen.’ 

„Und was jagte der Herzog?” fuhr Graf von Ereve- 
Coeur fort. 

„Er ſprach kurz und kühn, wie gewöhnlich,‘ ermiderte 

Comined. „Wer von euch war e3, fragte er, der bei der Zuſammen— 

funft zwijchen meinem Vetter Ludwig und mir nad) der Schlacht 

bei Mont l'Hery) zugegen war, wo ich ihn unbedachter Weife mit 

geringem Gefolge bis unter die Verfchanzungen von Paris zurüd- 
begleitete und mich jo ganz in des Königs Gewalt begab? Ich 
antwortete, daß die meiſten von und gegenwärtig gemwejen, und 

daß feiner die Bejorgniß je vergefien werde, die uns jein Thun 

eingeflößt habe. Nun gut, jagte er, ihr tadelt mich meiner Thor: 
heit wegen, und ich gejtand euch, daß ich wie ein leichtjinniger 
Knabe gehandelt Hätte, und ich bin auch überzeugt, daß, da damals 

mein Bater jeligen Andenfens, noch lebte, mein Vetter Ludwig 

weniger Bortheil davon gehabt haben würde, wenn er jich meiner 

Perſon bemächtigte, als ic) nun hätte, wenn ich mich der feinigen 

verjicherte; trotzdem joll mein föniglicher Vetter, wenn er bei gegen: 

twärtiger Gelegenheit mit derjelben Arglofigfeit hierher kommt, in 
der ich damals handelte, auch königlich empfangen werden. Sit er 

aber willens, durch diejen Anjchein des Vertrauens mich zu Hinter: 

1) Nach der Schlacht von Mont l'Hery 1465, hatte Karl, ber damals noch 

Graf von Charolaid war, eine Begegnung mit Lubwig unter den Mauern von 

Paris, bei der jeder nur mit einem geringen Gefolge verjehen war. Die beiden 

Prinzen ftiegen ab und gingen zu Fuß weiter, jo tief in ihr Geſpräch vermidelt, 

daß Karl das Gefährliche feiner Lage nicht bemerkte. Er begleitete Ludwig, der 

nad) Paris zurückkehrte, bis über bie Außenwerke und einen Feſtungsgraben, wobei 

ihm nur fünf oder ſechs Leute folgten. Die Zurüdgebliebenen wurden unruhig, 

indem fie fi daran erinnerten, daß Karls Großvater bei einer ähnlichen Gelegen- 

heit 1419 zu Montereau ermordet worden war, aber Karl kehrte mit einer Ehren- 

wache, die Ludwig ihm gab, zu ihnen zurüd. 
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gehen und zu blenden, bi3 er einen feiner politijchen Pläne aus: 

geführt hat, bei St. Georg von Burgund, dann mag er fich vor: 
ſehen!“ So ſprach er, drehte jeinen Schnurrbart, ſtampfte auf den 

Boden und befahl uns Allen zu Pferde zu fteigen und einen jo 

außerordentlichen Gaft zu empfangen.‘ 

„Und ihr zogt dem König wirklich entgegen?’ fragte Ereve: 

Eoeur. ‚Die Wunder haben noch nicht aufgehört! Wie war jein 
Gefolge ?“ 

„So ſchlicht als möglich, antwortete D’HYymbercourt; „es be- 
ftand nur aus etwa dreißig Mann von der jchottiichen Leibwache 

und wenigen Rittern und Herren jeined Hofſtaats, unter welchen 

jein Aſtrolog Galeotti die ftattlichite Figur war.“ 

„Diejer Menſch,“ jagte Ereve-Eveur, „iſt gewiſſermaßen vom 

Cardinal Balue abhängig, ed würde mich daher nicht wundern, 

wenn er das Geinige dazu beigetragen hätte, .den König zu dieſem 

bedenflichen politischen Schritte zu beftimmen. Befand jich Jemand 

von hohem Adel bei ihm?“ 

„Die Herren von Orleans und Dunois find mit da,‘ jagte 

Comines. 
„Mit Dumnois will ich anbinden,“ ſagte Crève-Coeur, „entſtehe 

daraus, was da wolle. Aber wir hörten doch, daß beide, er und 
der Herzog, in Ungnade gefallen und im Gefängniß wären?“ 

„Beide befanden ſich in Haft im Schloſſe Loches, jenem er— 

götzlichen Ruheplatz für den franzöſiſchen Adel,“ ſagte D’Hymbercourt, 

„aber Ludwig hat ſie freigelaſſen, um ſie mitzubringen, vielleicht 

weil er Orleans nicht gern daheim ließ. Unter ſeinen andern 

Begleitern dürften freilich, meines Bedünkens, fein Gevatter, der 
Henker, nebſt zwei oder drei ſeiner Gehilfen, und Olivier, ſein 

Barbier, die anſehnlichſten ſein. Das Ganze hatte einen ſo ärm— 

lichen Anſtrich, daß, bei meiner Ehre, der König genau einem 

alten Wucherer glich, der verzweifelte Schulden eincaſſiren geht und 
ſich von einer Schaar Häſcher begleiten läßt.“ 

„Und wo iſt er einquartirt?“ fragte Crève-Coeur. 

„Ja,“ erwiderte Comines, „das iſt das Wunderlichſte an der 

ganzen Geſchichte. Unſer Herzog erbot ſich, den Bogenſchützen des 

Königs ein Thor der Stadt und eine Schiffbrücke über die Somme 
zu überlaſſen, dem König ſelbſt aber ein in der Nähe befindliches 
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Haus einzuräumen, welches einem reichen Bürger, Giles Orthen, 
gehört. Als ich aber der König dahin begab, bemerkte er die 

Banner de3 de Lau und Pencil de Riviere, die er aus Frankreich 
verbannt Hatte, und da ihn, wie es jchien, der Gedanfe beunruhigte, 
Flüchtigen und Mifvergnügten, die er jelbit dazu gemacht, jo nahe 
zu wohnen, verlangte er im Schloß von Peronne einguartirt zu 

werden, und dort hat er denn auch jeinen Wohnfik aufge- 

ſchlagen.“ 

„Nun, Gott ſei ihm gnädig!“ rief Crève-Coeur, „das heißt 

nicht bloß, ſich in des Löwen Höhle wagen, ſondern ihm auch den 

Kopf in den Rachen ſtecken. Es half alſo nichts, der ſchlaue alte 

Politieus mußte bis auf den Boden der Falle herab.“ 

„Doch,“ ſagte Comines, „d'Hymbercourt hat Euch die Rede 

von Le Slorieur!) noch nicht mitgetheilt, die mir dad Witzigſte zu 
jein ſcheint, was bei der Gelegenheit vorkam.“ 

„Und was fagte dieſe erlauchte Weisheit?” fragte der Graf. 

„Als der Herzog,” erwiderte Comines, „in der Eile einiges 
Silbergeſchirr und dergleichen Dinge fommen ließ, um den König 
und fein Gefolge damit zu beſchenken, jagte Le Glorieug: Martre Dein 
Hleines Hirn nicht damit, Freund Karl, ich will Deinem Vetter 

Ludwig ein paffenderes und edleres Gejchenf geben, als Du e3 zu 

geben vermagit; meine Narrenfappe und die Schellen obenein, — 

denn, bei der Meſſe, er ift ein größerer Narr als ich, daß er fi 

in Deine Gewalt begibt.‘ — „Aber wenn ic) ihm feine Urjache gebe, 
da3 zu bereuen, Burſch, wie dann? jagte der Herzog. — „Wirklich, 

Karl, dann jollit Du meine Kappe jammt den Schellen haben, ala 

der größte Narr von uns dreien.“ Ich verjichere Euch, diejer Spott 

wurmte den Herzog bitter; ich jah, wie er die Farbe wechjelte und 

fih auf die Lippen biß. Und nun, edler Creve-Eoeur, find unjre 

Neuigkeiten berichtet, womit jcheinen fie Euch vergleichbar ?” 

‚Mit einer Mine, die bis oben mit Pulver verjehen ift,” 
antwortete Crève-Coeur, „und zu welcher id), da es das Schickſal 
jo will, die Lunte werde bringen müſſen. Eure Neuigkeiten und 
die meinigen find wie Flach und Feuer, welche einander nicht be- 

gegnen, ohne in Flammen auszubrechen, oder wie gewilje alchy— 

1) Der berühmte Spabmader Karla des Kühnen von Burgund. 
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miftiiche Subjtanzen, die nicht ohne eine Erplofion gemijcht werden 
fönnen. Freunde, Herren, reitet mir dicht zur Seite, und wenn 

ich euch jage, was jih im Bisthum Lüttich zugetragen Hat, jo 

werdet ihr, denk ich, der Meinung jein, daß König Ludwig eben 
jo ficher eine Wanderjchaft in die Hölle Hätte unternehmen fünnen, 
als diejen unzeitigen Zug nach Peronne.‘ 

Die beiden Herren hielten ſich dem Grafen dicht zur Seite 

und hörten mit Halb unterdrüdten Ausrufungen und Geberden 
höchſter Verwunderung und Theilnahme feinen Bericht von den 
Vorgängen zu Lüttich und Schönwald an. Alsdann ward Quentin 
herangerufen und immer von neuem nach den einzelnen Umftänden 

bei des Biſchofs Tode befragt, bis er fich endlich weigerte, noch 
irgend eine Frage zu beantworten, da er nicht wußte, wozu fie 
ihm vorgelegt wurden, oder welchen Nußen oder welchen Schaden 

jeine Antworten haben könnten. 

Sie erreichten nun die reichen ebenen Ufer der Somme und 

bie alten Mauern der Eleinen Stadt Peronne Ya Bucelle, deren 

ausgedehnte grüne Fluren jet weiß erjchienen, da fie bedeckt waren 

von den zahlreichen Zelten der burgundiichen Armee, die etwa 

fünfzehntaufend Mann ftark jein mochte, 



Kapitel XXV. 

Die Bufammenkunft. 

Begegnen Fürften fi, gilt c& dem Seher 

Als vielbedeutend inhaltihwere® Omen, 

Wie wenn fit Mars begegnet und Saturn. 

Altes Schaujpiel. 

FI, an weiß faum, ob man e3 ein Vorrecht oder eine 
EN vom Stande der Fürften ungzertrennliche Strafe 

— nennen ſoll, daß ſie in ihren Zuſammenkünften 
W durch die ihrem Range und ihrer Würde ſchuldige 

AZ Nücjicht genöthigt werden, ihre Gefühlsäußerungen 
und Ausdrücke nach einer ftrengen Etiquette zu regeln, die 

*s jedivede Heftige und Teidenjchaftliche Aufwallung unterjagt, 
F und die, wäre der ganzen Welt nicht bekannt, daß dieſe 

erzwungene Höflichkeit lediglich Sache des Ceremoniells ift, 

mit Recht für eine große Verftellung gelten könnte. Nicht 
— iſt indeß gewiß, daß das Ueberſchreiten dieſer Grenzen des 
Ceremoniells, um einzig den zornigen und leidenſchaftlichen Ge— 
fühlen Ausdruck zu geben, die fürſtliche Würde vor der Welt im 
Allgemeinen herabſetzt, wie z. B. als jene großen Nebenbuhler, 
Franz I. und Kaiſer Karl V., ſich gegenſeitig der Lüge bezichtigten 
und den Wunſch blicken ließen, ihre Zwiftigfeiten durch einen Zwei: 
fampf zu jchlichten. 

Karl von Burgund, der haftigite und ungeduldigfte, ja, der 
unklügſte Fürft feiner Zeit, war troß dieſes Charakter in den 

magijchen Kreis gebannt, den ihm die Ehrerbietung gegen Ludwig, 

als jeinen Souverän und Lehnsheren, welcher ihn, einen Vajallen 
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der Krone, der ausgezeichneten Ehre eines perjönlichen Beſuchs 

würdigte, vorjchrieb. In feinen Herzogdmantel gekleidet und um: 

geben vou feinen höchſten Beamten und vorzitglichiten Rittern und 
Edelleuten, ging er in ftattlihem Zuge Ludwig dem Elften ent: 

gegen. Sein Gefolge bligte von Gold und Silber; galt ja doch 

der burgundiſche Hof jebt, wo der Reichthum Englands durch Die 
Kriege von York und Lancafter erfchöpft, und der Aufwand Fran: 

reich3 durch die Sparſamkeit des Herricher8 beſchränkt war, für den 

prächtigften in Europa. Das Gefolge Ludwigs war dagegen gering 

an Zahl und von verhältnigmäßig ärmlihem Anſehen. Das 
Aeußere des Königs jelbjt, in feinem fadenjcheinigen Mantel und 

mit dem alten, von Heiligenbildern gezierten Hute, machte den 

Gegenjaß noch auffallender. Und als der Herzog, reich angethan 
mit Krone und Gtaatsmantel, von feinem edlen Streitroß herab: 

jprang, und, ein Knie beugend, fich bereit madjte, den Steigbügel 

zu halten, während Ludwig von feinem zahmen Zelter ftieg, war 

die Wirkung eine faft groteäte. 

Die Begrüßung der beiden Herricher war natürlich ebenjo 

vol von erfünftelter Freundlichkeit und Höflichkeit, als gänzlich bar 

jeder aufrichtigen Gefinnung. Nur machte der Charakter des 

Herzogs es ihm weit jchwerer, den nothmwendigen äußern Schein 

in Stimme, Sprache und Benehmen zu bewahren, während jede 

Art von Heuchelei und Verjtellung jo jehr mit der Natur des 

Königs verwachſen jchien, daß felbit die ihm Bertrauteften nicht 

hätten unterjcheiden können, wo Wahrheit und Schein in jeinem’ 

Benehmen fich jchieden. 

Die treffendite Vergleihung, wäre fie nicht zweier jo Hoher 
Herricher unwürdig, wäre vielleicht die, jich den König in der Lage 

eine3 Fremden zu denfen, der, vollfommen befannt mit den Gewohn- 
heiten und dem Charakter des Hundegeſchlechts, aus irgend einem 

Grunde Verlangen trägt, das Bertrauen eine ungeheuren Inurrigen 

Bullenbeißer3 zu gewinnen, der ihn argwöhniſch betrachtet und 
geneigt ift, ihn bei dem erjten Zeichen von Mißtrauen zu zerreißen. 

Der Bullenbeißer fnurrt leiſe, fträubt jein Haar und zeigt die 

Zähne, ſcheut fich jedoch auf den Ankömmling loszujpringen, ber 

zu gleicher Zeit jo freundlich und vertrauend jcheint; und daher 

duldet die Beſtie jeine Annäherung, die fie jedoch keineswegs fried- 

Walter Scott? Romane. I. 24 
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lich jtimmt, vielmehr wartet fie eifrig auf den geringiten Anlaß, 
der es ihr geitattet, dem guten Freunde nach der Kehle zu fahren. 

Ohne Zweifel merkte der König an der veränderten Stimme, 

dem gezwungenen Betragen und den unzujammenhängenden Ge— 
berden des Herzogs, daß er ein bedenflihes Spiel jpiele, und 

vielleicht bereute er mehr al3 einmal, daß er ed unternommen. 

Uber die Neue fam zu jpät, und e3 blieb ihm feine Rettung, als 

in jener unnahahmlichen Gemwandtheit und Politik, die der König 
zum mindeften eben jo zu üben verjtand als irgend ein Sterblicher. 

Das Benehmen, defjen jich Ludwig gegen den Herzog bediente, 

glih ganz dem freundlichen Herzenderguffe in einem Augenblicke 

aufrichtiger Verſöhnung mit einem gejchäßten und erprobten Freunde, 

dem er durch vorübergehende Umftände entfremdet war, die num 

ausgeglichen und vergejlen find. Der König tadelte fih, daß er 

den entjcheidenden Schritt nicht eher gethan, um feinen freund- 

lichen und guten Vetter durch ein jolches Zeichen des Vertrauens 

zu überzeugen, daß die Mißhelligkeiten, welche zwijchen ihnen ob- 

gewaltet, unbedeutend für ihn erjichienen, wenn er fie mit der 

Freundichaft vergliche, die er während jeiner Verbannung aus 

Frankreich zur Beit der Ungnade jeines königlichen Vaters in 

Burgund empfangen hade. Er ſprach von dem guten Herzog von 
Burgund, wie Philipp, der Vater des Herzogs Karl, gewöhnlich 
genannt wurde, und führte wohl taujend Beijpiele feiner väter- 
lichen Güte an. 

„sh glaube, Better,” ſagte er, „Euer Bater machte wenig 

Unterjchied in jeiner Zuneigung zwijchen mir und Euch; denn ich 

entjinne mich noch, wie der gute Herzog, als ich mich zufällig auf 

einer Jagdpartie verirrt Hatte, Euch jchalt, daß Ihr mid im 

Walde verlafjen hättet, als ob Ihr zu unbejorgt um die Sicher: 

heit eines ältern Bruders geweſen mwäret.‘ 

Des Herzogs von Burgund Züge waren von Natur hart und 

jtreng; als er daher zu lächeln verjuchte, um dadurch eine Höfliche 

Anerkennung der Wahrheit dejjen, was der König fagte, auszu— 
drüden, war es eine wahrhaft diaboliſche Grimaffe, die er zog. 

„Fürſt aller Heuchler, dachte er bei fich tief im Herzen, „ich 
wollte, es vertrüge jich mit meiner Ehre, Dich zu erinnern, wie 
Du alle WohlthHaten meines Hauſes vergolten haft.” 



/TI 
£ ⸗ 

ER 

— RUHE U Ur 
2 -_ ri 

E nur 

un 

I S IN, J 

Quentin Durward, 25. Rap. 



Digitized by Google 



= N; Ze 

„Und jodann,” fuhr der König fort, „wenn die Bande der 

Blutsfreundichaft und Dankbarkeit nicht hinreichend wären, uns 
an einander zu feſſeln, lieber Better, jo haben wir noch die der 

geiftlichen Verwandtichaft, denn ich bin der Pathe Eurer jchönen 
Tochter Maria, die mir jo theuer it, wie eine meiner eignen 

Töchter, und als die Heiligen, ſei ihr himmliſcher Name gepriejen, 
mir einen feinen Sproß jandten, der im Laufe dreier Monate 

verwelfte, da war e3 Euer fürjtliher Vater, der ihn über den 

Taufjtein hielt und die Ceremonie ftattlicher feierte, als e8 Paris 

vermocdht Hätte Nie werde ich den tiefen unauslöjchlichen Eindrud 

vergefien, den die Großmuth des Herzogs Philipp und die Eurige, 

theuerjter Better, auf das halbgebrochene Herz des armen Ver: 
bannten machten!” 

„Eure Majeität,” jagte der Herzog, indem er fich anftrengte, 

eine Antwort zu geben, „erwähnte der geringen Verbindlichkeit mit 

Ausdrüden, welche Alles überboten, was Burgund thun konnte, um 

die Ehre geziemend anzuerkennen, die Ihr jeinem Herzog erwiejet.‘ 
„sh entjinne mich der Worte, die Ihr meint, lieber Better,‘ 

ſagte der König lächelnd, „ich glaube, fie lauteten, daß ich, zur 

Vergeltung der an jenem Tage bewiejenen Güte, al3 ein armer 

Flüchtling, nichts zu bieten Hätte, al3 meine eigene Perſon und 

die meines Weibes und Kindes; nun, mich dünkt, ich habe diejes 
Beriprechen jo ziemlich erfüllt.” 

„SH denke nicht zu bejtreiten, was Eurer Majeftät zu be- 
haupten gefällt,“ jagte der Herzog, „aber —“ 

„Aber Ihr fragt,” jagte der König, ihn unterbrechend, „wie 

meine Thaten mit meinen Worten übereingejtimmt haben? Genau 

jo: Der Leib meines Kindes Joachim ruht in burgundijcher Erde, 
meine eigne Perſon habe ich diejen Morgen unbedingt in Eure Ge: 

twalt gegeben und was die meines Weibes betrifft, wirklich, Vetter, 

ich denfe, in Betracht der jeitdem verfloffenen Zeit werdet Ihr 

faum darauf bejtehen, daß ich in dieſem Falle mein Wort Halte. 

Sie war am Tage Mariä Verkündigung geboren (hiebei befreuzte 
er fih und murmelte ein Ora pro nobis) vor etlichen fünfzig 

Jahren; aber fie ift nicht weiter von hier al3 Rheims, und wenn 

Ihr darauf beiteht, daß ich mein Verſprechen buchſtäblich erfülle, 

jo ſoll fie Euch jogleich zu Befehl ſtehen.“ 
24* 
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Obwohl der Herzog unmwillig war über den offenbaren Ver— 
juc des Königs, einen Ton der Freundichaft und Vertraulichkeit 

gegen ihn anzunehmen, jo konnte er doch nicht umhin, über die 

jeltjame Antwort des Monarchen zu lachen, und jein Laden war 
jo übeltönend, wie die abgebrochenen leidenjchaftlihen Laute, in 
denen er oft ſprach. Nachdem er länger und lauter gelacht hatte, 

al3 e3 in jenen Tagen umd auch jeßt für Beit und Gelegenheit 
ihidlih war, antwortete er mit derjelben übel Hingenden Stimme 

und erflärte, die Ehre der königlichen Gejellichaft ohne Weiteres 
abfehnend, daß er mit Vergnügen des Königs ältefte Tochter auf: 

nehmen werde, deren Schönheit berühmt war. 
„Es freut mich, lieber Vetter,” fagte der König mit jenem 

zweidentigen Lächeln, da3 er oft anwandte, „daß Euer gnädiger 

Wille ji nicht auf meine jüngere Tochter Johanna bezieht, denn 

ſonſt möchte e3 ein Lanzenbrechen zwiſchen Euch und meinem Better 
von Orleans gegeben haben, und entjtünde ein Unglüd daraus, 
jo Hätte ich in jedem Falle einen lieben Freund und zärtlichen 

Better verloren. 
„Nein, nein, mein föniglicher Herr,“ jagte Herzog Karl, „der 

Herzog von Orleans joll durch mich nicht auf dem Pfade aufgehalten 
werden, den er par amour erwählt hat. Die Sade, um die id 
meine Lanze gegen Orleans richte, muß jchön und gerade ſein.“ 

Ludwig war weit entfernt, dieje grobe Anjpielung auf die 

perjünlihe Häßlichkeit der Prinzeſſin Johanna übel zu nehmen. 

Im Gegentheil, er freute fich über die Entdedung, daß der Herzog 
jih an rohen Späßen ergößen konnte, worin er e3 jelber ziemlich 

weit gebracht, und die ihm, um einen modernen Ausdrud zu ge: 
brauchen, viel jentimentale Heuchelei eriparten. Daher bradıte 

er die Unterhaltung jogleih auf dies Gebiet, jo daß Karl, obwohl 
er fühlte, e& jei ihm unmöglidy die Rolle eines liebenden und ver: 
jöhnten Freundes gegen einen Monarchen zu jpielen, der ihm 

ſchon jo oft jchlecht gedient hatte, und an deſſen Aufrichtigfeit bei 

diejer Gelegenheit er ſtark zmweifelte, es doch nicht jchwierig fand, 
den herzlichen Wirth gegen einen wißigen Gajt zu maden. So 
ward der Mangel an gegenjeitiger freundlicher Gefinnung zwischen 
ihnen durch den gejelligen Ton erjeßt, der zwiſchen zwei guten 
Gejellihaftern immer beobachtet wird, ein Ton, der dem Herzog 
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wegen der Gradheit, ja, man möchte jagen, der Grobheit jeines 
Charakter natürlih war, dem Könige aber nicht minder, weil, 

obwohl er jede Art gejelliger Unterhaltung zu führen verjtand, 
dieje am beiten für ihn paßte, da fih in ihr rohe Gedanken und 

wißige Laune vereinigen ließen. 
Zum Glück wußten beide Fürften, während eined Banketts auf 

dem Stadthauje zu Peronne, diefen Ton der Unterhaltung, in der 
fie fi auf neutralem Boden begegneten, beizubehalten, die, wie 

Ludwig leicht begriff, weit mehr als jede andre im Stande war, 

den Herzog von Burgund in der ruhigen Stimmung zu erhalten, 

die ihm zur eignen Sicherheit nöthig fchien. 

Dennoch erfüllte es ihn mit Bejorgniß, daß der Herzog mehrere 

jener franzöſiſchen Edelleute ') um fich Hatte, die noch dazu in 

großem Vertrauen und Anjehen jtanden, welche jeine eigne Strenge 

oder Ungerechtigkeit in die Verbannung getrieben Hatte. Und nur 
um fich vor den möglichen Wirkungen ihrer Rache und ihres Haſſes 

zu fichern, bat er, wie bereit3 erwähnt, lieber im Sclofje oder 

der Eitadelle von Beronne einquartiert zu werden al3 in der Stadt 

jelbft. Herzog Karl gewährte die Bitte bereitwillig, nur mit jenem 
grimmigen Lächeln, von dem man unmöglich jagen konnte, ob es 
demjenigen, dem e3 galt, Heil oder Unheil bedeute. 

Als aber der König mit möglichjter Delikateſſe im Ausdrud 

und in einer Weije, die er am geeignetiten Hielt, um den Argwohn 

in Schlaf zu lullen, fragte, ob nicht die jchottiichen Bogenſchützen 

jeiner Leibwache dad Schloß von Peronne während jeines dortigen 

Aufenthaltes ftatt eines der Thore, welches der Herzog ihrer Ob— 

hut vertraut hatte, bejegen dürften, da ermwiderte Karl mit feiner 

rauhen Stimme und in jeiner abgebrochenen Ausdrudsweije, die 
dadurch noch beunruhigender wurde, daß er beim Sprechen den 

Schnurrbart drehte und an jein Schwert oder an den Dold griff, 
den er öfterd halb entblößte und dann wieder in die Scheide ftieß ?): 

1) Es waren dies vornehmlich drei Brüder aus dem Haufe Savoyen, die ber 

König lange in Gefangenihaft gehalten, und bie er mit dem Andreaskreuz ge- 

ſchmückt, bereit3 bemerkt hatte. Sein böjes Gewiſſen ſelbſt brachte ihn in die Gefahr 

der Gefangenihaft. 

2) Ein Geftus, den die Bühnenmweilungen auch dem grimmigen Richard III. 

bei Shateipeare zuſchreiben. 
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„Bei St. Martin, nein! mein Lehnsherr. Ihr jeid im Lager 
und in der Stadt Eures PVajallen, jo nennen mich die Leute in 
Bezug auf Eure Majejtät, mein Schloß und meine Stadt find die 

Eurigen, und meine Mannen find ebenjo die Eurigen, aljo ijt es 

gleichgültig, ob meine Krieger oder die jchottiihen Bogenſchützen 
das Äußere Thor bewachen oder das Schloß bejegen. Nein, bei 

St. Georg! Peronne ift eine jungfräuliche Fejtung, fie joll ihren 

Ruhm nicht durch meine Schuld verlieren. Jungfrauen muß man 

jorgfältig bewachen, mein föntglicher Vetter, wenn man will, daß 
jie ihren guten Auf behalten.‘ 

„ewig, mein lieber Vetter, und ich ftimme Euch völlig bei,‘ 
lagte der König, „denn ich bin in der That mehr betheiligt an dem 

Rufe de3 guten Städtleins als Ihr, da Peronne, wie Ihr wißt, 
lieber Better, einer der Orte an dem nämlichen Fluſſe Somme 

it, welche Eurem Bater jeligen Andenkens als Pfand eines Dar- 

lehns eingeräumt wurden und daher dur Rückzahlung desjelben 

eingelöjt werden können. Und da ih, um die Wahrheit zu ge- 

ftehen, wie ein ehrlicher Schuldner fomme und alle meine Ver— 

bindlichkeiten löjen will, jo habe ich einige mit Gilber beladene 

Maulthiere mitgebraht, um die Summe zu zahlen, welche Hin- 

reichte, lieber Better, Euren fürftlihen und königlichen Hofftaat 

ganze drei Jahre zu unterhalten.“ 

„SH werde feinen Pfennig davon annehmen,” jagte der 
Herzog, feinen Schnurrbart drehend, „die Frift der Einlöjung ift 

veritrihen, mein Zöniglicher Vetter. Auch war nie die ernftliche 

Abſicht vorhanden, nach dem Rechte zu verfahren, denn die Ab- 
tretung diejer Städte war der einzige Lohn, den mein Vater von 

Franfreich erhielt, al3 er, in glüdlicher Stunde für Eure Familie, 

fich dazu verftand, die Ermordung meines Großvaters zu vergefien 

und jein frühere® Bündniß mit England gegen dad mit Eurem 
Bater zu vertauſchen. Heiliger Georg! Hätte er das nicht gethan, 

jo würdet Ihr jelber, weit entfernt, Städte an der Somme zu 
haben, kaum die jenjeit3 der Loire behalten haben. Nein, ich 

gebe feinen Stein davon Her, ſollte mir auch jeder mit Gold auf: 
gewogen werden. Ich danke es nächſt Gott der Weisheit und 
Tapferkeit meiner Vorfahren, daß die Einkünfte Burgunds, ob: 
wohl e3 nur ein Herzogthum ift, meinen Hofitaat vollfommen auf: 
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recht Halten, jelbjt wenn ein König mein Gaft ijt, ohne daß ich 

gendthigt wäre, mein Erbtheil zu verichachern.‘ 
„Run wohl, lieber Better,“ antwortete der König in der: 

jelben janften und gefälligen Weije, in der er vorher geſprochen 

und ohne durch die laute Stimme und die heftigen Geberden des 

Herzogs beunruhigt zu fein, „ich jehe, daß Ihr zu viele Freund: 
ichaft zu Frankreich habt, um von etwas laffen zu können, was 
ihm gehört. Aber wir werden eines Bermittler3 in diejen An— 

gelegenheiten bedürfen, wenn wir in der Rathsverſammlung auf 
diejelben zu jprechen fommen. Was jagt Ihr zu St. Paul?“ 

„Weder St. Paul noch St. Peter, noch jonft ein Heiliger im 

Kalender,“ jagte der Herzog von Burgund, „jol mich aus dem 

Befit von Peronne hinauspredigen oder hinausbeten.“ 

„Ei, Ihr mißverjteht mich,“ jagte König Ludwig lächelnd, 

„ih meine Ludwig von Luxemburg, unjern treuen Gonnetable, 

den Grafen von St. Paul. Ach! Heilige Maria von Embrun! 

una fehlt nur fein Kopf bei unjrer Verhandlung! Der beſte Kopf 

in ganz Frankreich und der dienlichjte, um volllommene Harmonie 

zwiſchen uns herzustellen.‘ 

„Bei St. Georg von Burgund!’ jagte der Herzog, „ich wundre 
mich, Eure Majeftät jo von einem Manne reden zu hören, der 
faljh und meineidig gegen beide, gegen Burgund und Frankreich, 

ift; einen Manne, der ſteis bemüht war, unjre Bwiftigfeiten an 

zufachen, und zwar in der Abſicht, ſich ſelbſt das Anſehen eines 

Vermittler zu geben. Ich jchwöre bei dem Orden, den ich trage, 

daß jeine Marjchen nicht länger eine Zuflucht für ihn fein ſollen!“ 

„Seid nicht jo hitig, Vetter,” erwiderte der König lächelnd 

und mit halblauter Stimme, „wenn ich de3 Connetables Kopf 

wünſchte ald das Mittel, unjre kleinen Streitigkeiten zu bejeitigen, 

jo wünſchte ich nicht zugleich feinen Yeib, welcher ganz ruhig zu 

St. Quentin bleiben mag.“ 
„Ha! ich verftehe Euch, mein föniglicher Vetter, jagte Karl 

mit demjelben übeltönenden Lachen, welches ihm jchon andre grobe 
Späße des Königs entlocdt Hatten, und fügte dann, mit der Ferſe 
den Boden ftampfend, Hinzu: „ich gebe es zu, in dieſem Sinne 

fönnte freilich de3 Connetables Kopf zu Peronne von Nuten jein.‘ 

Dieje und ähnliche Geſpräche, in welchen der König Winfe 
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über ernjte Angelegenheiten mit Scherzen und heiteren Reden mijchte, 

folgten nicht fortwährend unmittelbar aufeinander, jie wurden viel- 

mehr bei dem Bankett im Stadthauje, dann während einer darauf 

folgenden Zuſammenkunft in den Gemächern de3 Herzogs, und über- 

haupt bei jeder Gelegenheit auf liſtige Weiſe herbeigeführt, wenn 

die Einführung jo delifater Gegenstände leicht und natürlich erichien. 

In der That, wie vorjchnel Ludwig auch einen Schritt ge- 
wagt hatte, dejjen Erfolg der higige Charakter ded Herzogs und 

die zwijchen beiden bejtehende feitgewurzelte Feindjeligfeit jehr be= 

denflih und gefahrdrohend machten, jo benahm fi) doch nie ein 
Pilot an unbekannter Küfte mit mehr Feftigfeit und Umſicht. Er 
ſchien mit äußerfter Gemwandtheit und Genauigkeit die Tiefen und 

Untiefen in de3 Nebenbuhlerd Seele und Charakter zu jondiren, 

und ließ weder Zweifel noch Furcht bliden, ald der Erfolg jeiner 
Unterſuchungen bei weitem mehr verborgne Klippen und gefährliche 

Riffe enthüllte als einen fihern Anfergrund. 
Endlich ging der Tag zu Ende, der für Ludwig, wegen der 

bejtändigen Anftrengung, Wachſamkeit, Vorfiht und Aufmerkjamkeit, 

die jeine Lage erforderte, ebenjo ermüdend gewejen war, als er 

für den Herzog peinlich jein mußte, der ſich genöthigt jah, feine 
heftigen Gefühle, denen er ſonſt freien Lauf zu laſſen gewohnt war, 
zu unterdrüden. 

Kaum Hatte jih Karl in fein eignes Gemach zurücgezogen, 
nachdem er einen fürmlichen Abjchied für die Naht von Ludwig 
genommen, al3 er dem Ausbruche der Leidenjchaft, den er jo lange 

unterdrüdt, freien Spielraum ließ, und mancher Fluch und manches 

Schimpfwort fiel, wie jein Spaßmader, Le Glorieur, jagte, „in 

diejer Nacht auf Häupter, für welche dergleichen nie gemünzt war.‘ 

Seine Hofleute nämlich erfreuten ji der Früchte feines Neich- 
thums an Schimpfreden, die er jchidlicher Weije nicht gegen feinen 
föniglichen Gaft, auch nicht einmal in deſſen Anmwejenheit Hatte 
brauchen können, und die ſich in jeinem Innern jo angehäuft 
hatten, daß er außer Stande war, jie völlig zu unterdrüden. Die 

Späße de3 Narren trugen etwas dazu bei, des Herzogs erzürntes 

Gemüth zu beruhigen. Er lachte laut, warf dem Spaßmacher ein 
Goldſtück zu, ließ ſich ruhig entkleiden, goß einen vollen Becher 
gewürzten Weines hinab, ging zu Bett und jchlief feit ein. 
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Die Nachtruhe König Ludwigs ift bemerkenswerther als die 
des Herzogd, denn der heftige Ausdrud wilder, ungebändigter 

Leidenſchaft, Die mehr dem thierifchen al3 dem intellectuellen Theile 

unjrer Natur angehört, hat wenig Intereſſe für und im Vergleich 

mit der Thätigfeit eines geweckten und begabten Kopfes. 

Ludwig ward zu der Wohnung, die er im Schloß oder der 
Citadelle von Peronne gewählt hatte, durch die Kammerherrn und 
Quartiermeifter des Herzogd von Burgund geleitet und am Ein- 

gange von einer ftarfen Wache von Bogenihüten und andern 

Kriegern empfangen. 
Als er vom Pferde ftieg, um die Zugbrüde über einen unge: 

wöhnlich weiten und tiefen Graben zu pajliren, warf er einen 

Blid auf die Schildwachen und bemerkte gegen Comines, der ihn 

nebſt andern burgundijchen Edlen begleitete: „Sie tragen St. Andreas: 

freuze, aber nicht die meiner jchottiichen Bogenſchützen.“ 

„Ihr werdet fie eben jo bereit finden, in Eurer Vertheidigung 
zu jterben, Sire,” jagte der Burgunder, deifen jcharfes Ohr in 

des Königd Stimme den Ausdrud eines Gefühls entdedte, welches 

Ludwig ficher gern verborgen hätte, wofern e8 möglich gewejen wäre. 

„Sie tragen das St. Andreaskreuz, weil es zur Kette des Ordens 

vom goldnen Vließ gehört, den der Herzog von Burgumd trägt.‘ 

„Weiß ich das nicht?” jagte Ludwig, auf die Kette deutend, 

die er jelbit zu Ehren ſeines Wirthes trug, „es it eined der werthen 
brüderlichen Bande, die meinen freundlichen Bruder und mich um: 

ihlingen. Wir find Brüder in der Ritterichaft wie in geijtigen 
Berhältnifien, Bettern dur Geburt, und Freunde durch jedes 

Band der Zärtlichkeit und guten Nachbarſchaft. Nicht weiter als 

bis in den Vorderhof, meine edlen Herren! Ich kann eure weitere 

Begleitung nicht zugeben, ihr Habt mir genug Freundlichkeit erwieſen.“ 
„Bir find vom Herzog beauftragt,” jagte d'Hymbercourt, 

„Eure Majejtät nad) Eurer Wohnung zu geleiten. Wir Hoffen, 
Eure Majeftät werde erlauben, daß wir unſres Herrn Befehl 
befolgen.” 

„In diefer geringfügigen Sache,“ jagte der König, „werdet 

ihr hoffentlich zugeben, daß mein Befehl den feinigen überbietet, 
obwohl ihr jeine LehnsuntertHanen ſeid. Sch bin etwas unwohl, 
meine Herren, etwas ermüdet. Große Vergnügen Hat jeine Mühe 
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ebenjo gut, wie große Arbeit. Ich hoffe, eure Gejellichaft morgen 

bejjer zu genießen, vorzüglich auc die Eurige, Herr Philipp von 

Comines; man jagt mir, Ihr jeid der Annalijt unſrer Zeit. Wir, 

die wir einen Namen in der Gejchichte wünjchen, müſſen Euch 

gute Worte geben, denn man erzählt, Eure Feder habe eine jcharfe 

Spite, wenn Ihr's jo wollt. Gute Naht, meine edlen Herren, 

gute Nacht allen und jedem.“ 

Die burgundiichen Herren zogen fich zurüd, jehr erfreut von 

Ludwigs Huldvollem Benehmen und der gewandten Vertheilung 
jeiner Aufmerkſamkeiten. Der König blieb zurüd, allein mit ein 
paar Perjonen jeines eignen Gefolges, unter dem gemwölbten Ein— 

gang zum Borderhof des Sclojjes von Peronne, wo in einem 

der Winfel ein hoher Thurm zu jehen war, welcher den Donjon, 

das Hauptgefängnii des Plates, bildete. Dies Hohe, ditftre und 

ſtarke Gebäude erſchien jebt in dem nämlichen Mondlicht, welches, 

wie der Lejer weiß, Quentin Durward3 Weg zwijchen Charleroi 

und Peronne mit ganz eigenthümlich jchönem Glanze beleuchtete. 

In feiner Form glich diefer große Gefängnifthurm beinahe dem 

weißen Thurme in der Citadelle von London, war aber von weit 
älterer Bauart und rührte, wie man verjicherte, von den Tagen 
Karls des Großen her. Die Mauern waren von furdtbarer 

Stärfe, die Fenſter jehr ſchmal und mit Eijenftäben vergittert, und 

die gewaltige, jchwerfällige Mafje des Gebäudes warf einen dunfeln, 
unheilverfündenden Schatten über die ganze Breite des Hofes. 

„Sch Toll doch nicht dort wohnen!“ jagte der König mit einem 
Schauder, der etwas Ahnungsvolles hatte. 

„Nein,“ erwiderte der grauföpfige Senejchall, der ihn bar- 

häuptig begleitete, „behüte Gott! Eurer Majeftät Zimmer find in 

diefen niedrigen Gebäuden bereitet, welche daneben ftehen, ın denen 

König Johann zwei Nächte vor der Schlacht bei Poitiers ſchlief.“ 

„Hm, das ift eben fein gutes Zeichen,‘ murmelte der König, 

„aber was ift’3 mit dem Thurme, mein Freund, und warım riefet 
Shr den Himmel an, daß ich nicht dort wohnen würde? 

„Ei, mein gnädigjter Fürſt,“ ſagte der Seneſchall, „ich weiß 
im Allgemeinen nichts Schlimme3 von dem Thurme, nur daß die 

Schildwadhen jagen, es würden Nachts Lichter darin gejehen und 
ſeltſames Geräujh vernommen. Und allerdings find Gründe vor: 
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handen, daß dies der Fall fein kann, denn vor Alter war er ala 

Staat3gefängniß in Gebrauch, und es gibt jo mande Sage von 
Dingen, die darin pajjirt jein jollen.‘ 

Ludwig fragte nicht weiter, denn fein Menſch war mehr veran- 

laßt al3 er, die Geheimnifje eines Gefangenenhaujes zu rejpectiren. 

An der Thür der für ihn beftimmten Gemächer, die, obwohl neueren 
Urjprungs al3 der Thurm, doch noch alt und düfter genug waren, 

ftand eine Feine Wbtheilung der jchottiichen Garde, welche der 

Herzog, obwohl er Ludwig Peronne nicht einräumen wollte, dort- 

hin beordert Hatte, um der Perjon ihres Herrn nahe zu jein. An 

ihrer Spitze ftand der treue Lord Crawford. 

„Crawford, mein ehrlicher, treuer Crawford,‘ jagte der König, 

„wo biſt Du den Tag über gewejen? Sind die Herren von 

Burgund jo ungajtfreundlich, um den waderften und edeljten Herrn, 

der je an einen Hof fam, zu vernachläjligen? Ich jah Euch nicht 
beim Bantett.‘ 

„sch Iehnte es ab, mein Fürſt,“ jagte Crawford, „die Beiten 

haben fi mit mir geändert. Es gab eine Zeit, wo ich es mit 

dem beiten Zecher in Burgund aufnehmen konnte, und das im 

Safte feiner eignen Rebe, jet werfen mich jchon vier Pinten 

um, und ich denke, Eurer Majejtät Dienft verlangt, daß ich in der— 
gleichen meinen Untergebnen ein Beijpiel gebe.‘ 

„Du bift jehr vorfichtig,‘ jagte der König, „aber ficher ift Eure 

Mühe geringer, da Ihr hier jo wenig Leute zu befehligen habt? 

Und eine Zeit der Feltlichkeit verlangt nicht jo ftrenge Selbſtver— 

leugnung von Euch, wie eine Zeit der Gefahr.‘ 
„Wenn ich wenige Leute zu befehligen habe,” jagte Crawford, 

„\o ift es um jo mehr nöthig, die Schelme in guter Ordnung zu 

halten, und ob diefe Sahe mit Schmaujereien oder Raufereien 

enden wird, das weiß Gott und Eure Majeftät beijer als der alte 

Sohn von Crawford.‘ 
„Ihr bejorgt doch feine Gefahr?” jagte der König Haftig, doch 

mit leijer Stimme. 

„Ich nicht,“ antwortete Crawford, „ich wollte, ich thäte es, 
„venn, wie der alte Graf Tineman!) zu jagen pflegte, bejorgte 

1) Der Beiname eines Grafen von Douglas, 
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Gefahren find meiſt abgewendete Gefahren. — Das Lojungswort 

für die Nacht, wenn’3 Eurer Majejtät beliebt?’ 
„E3 mag „Burgund“ fein, zu Ehren unjres Wirthed und eines 

Getränfes, das Ihr liebt, Crawford.“ 

„Ich will weder gegen den Herzog, noch gegen das Getränt 

etwas einwenden,‘ jagte Crawford, „immer vorausgejegt, daß beide 

echt find. ch wünſch' Eurer Majeftät eine gute Nacht!‘ 

„Gute Nacht, mein treuer Schotte,‘ jagte der König, und ging 

nach jeinen Gemächern. 

An der Thür ſeines Schlafgemachs ſtand Le Balafre Schild— 
wache. „Folge mir,” jagte der König, al3 er vorüberging, und 

der Bogenihüge, gleich einer vom Künftler in Bewegung gejegten 

Maſchine, jchritt ihm nach in das Zimmer und ftand dann ftill, 

ihweigend und regungslos, der Befehle des Königs gemärtig. 

„Habt Ihr von dem irrenden Paladin, Eurem Neffen, gehört?‘ 

jagte der König, „denn wir Haben ihn aus dem Gejichte verloren, 

jeit er und, wie ein junger, auf die erjten Abenteuer ausziehender 
Nitter, zwei Gefangne Heimjandte als die erjten Früchte jeiner 

Nitterthaten.” 
„Sire, davon hab ich etwas gehört, jagte Balafre, „und ich 

hoffe, Eure Majeftät werde glauben, daß wenn er Unrecht gethan 
hat, dies auf feine Weile von meinen Lehren und meinem Bei: 

ipiel herrührt, da ich nie jo Fühn war, Jemand aus Eurer Majeftät 
erlauchter Familie aus dem Sattel zu werfen, denn ich fenne meine 
Stellung zu gut, und... .” 

„Still von diejer Sache,” jagte der König, „Euer Neffe erfüllte 
darin jeine Pflicht.“ 

„Darin, antwortete Le Balafre, „hat er fich wirklich nad) 

mir gerichtet. — Quentin, ſagte ich zu ihm, was auch fommt, be: 

denke immer, daß Du zur jchottifchen Leibwache gehörft, und thue 
Deine Pflicht, was auch daraus entiteht.‘‘ 

„Ih dacht' e8 wohl, daß er einen jo vorzüglichen Lehrer 

hatte, jagte Ludwig, „aber ich will, daß Ihr meine erfte Frage 
beantwortet, habt Ihr neuerdings von Eurem Neffen gehört? 
Tretet zurüd, meine Herren,” fügte er, gegen die Hofcavaliere ge- 
wandt, Hinzu, „denn dies gehört für mein Ohr allein.” 

„Allerdings, Eure Majeſtät,“ jagte Le Balafre. „Ich jah heute 
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Abend den Reitknecht Charlot, den mein Neffe von Lüttich ab: 

fertigte, oder vielmehr von einem Schloſſe des Biſchofs, das nahe 

dabei liegt, und mwohin er die Damen von Eroye mwohlbehalten 
gebracht Hatte.‘ 

„Run, die heilige Jungfrau jei dafür gelobt!” fjagte der 

König. „Weißt Du es gewiß, bift Du der guten Nachricht ganz 
ſicher?“ 

„So ſicher, als man über etwas ſein kann,“ ſagte Le Balafré, 
„der Burſch hatte, glaub’ ich, Briefe für Eure Majeſtät von den 

Gräfinnen von Croye.“ 
„Schnell, Hole fie mir,” jagte der König, „gib Deine Waffe 

einem von diejen Gejellen, dem Olivier, oder jonft einem. Nun 

ſei unjre Frau von Embrun gepriejen, und Silber joll ihren Hod): 
altar ringsum einfafjen!“ 

Ludwig nahm in dieſem Anfall von Dankbarkeit und Frömmig— 
feit wie gewöhnlich den Hut ab, wählte eine von den Figuren, die 

ihn jhmüdten, und zwar diejenige, die jein Lieblingsbild, Die 

heilige Jungfrau, vorftellte, ſetzte es auf einen Tiſch, kniete nieder 

und wiederholte andächtig das gethane Gelübde. 

Der Reitknecht, welcher der erfte Bote war, den Quentin von 

Schönwald abjchidte, ward nun mit feinen Briefen vorgeführt. 

Sie waren von den Damen von Croye an den König gerichtet 

und dankten ihm in jehr kalten Ausdrüden für die an feinem Hofe 

empfangenen Artigfeiten und dann etwas wärmer für feine Er: 

Yaubniß, fich zu entfernen und auf ihre Bejigungen zurückkehren zu 
dürfen, Ausdrüde, über die Ludwig herzlich lachte, ſtatt fich belei— 
digt zu fühlen. Darauf fragte er Charlot jehr theilnehmend, ob 

fie feinen Angriff auf der Reife zu befämpfen gehabt hätten? 

Eharlot, ein einfältiger Menſch, und eben diejer Eigenjchaften 

wegen von Ludwig zum Begleiter Ouentind gewählt, gab eine 
jehr confuſe Nachricht von dem Angriffe, bei welchem fein Kame— 

rad, der Gascogner, getödtet ward, wußte jedoch von feinem 
andern. Sodann fragte Ludwig genau und umftändlich nach dem 
Wege, den die Gejellihaft nad Lüttich) genommen hätte; und feine 

Theilnahme jchien fich zu fteigern, als ihm die Antwort ward, 

daß fie in der Nähe von Namur die gerade Straße nad Lüttich 
am rechten Maasufer eingejchlagen hätten, ftatt jener am Tinten 



Ufer zu folgen, welche die Inftruftion vorjchrieb. Der König gab 

jodann dem Manne ein Hleines Geſchenk und entließ ihn, indem er 

jeine an den Tag gelegte Beſorgniß damit zu bemänteln juchte, daß 

jte fi nur auf die Sicherheit der Damen von Croye bezogen habe. 

Gleichwohl ſchienen dieſe Neuigkeiten, obſchon fie das Fehl— 

ſchlagen eines ſeiner Lieblingspläne anzeigten, dem König mehr 
innere Zufriedenheit zu gewähren, als er wahrſcheinlich im Falle 

des Erfolges hätte bliden lafjen. Er jeufzte gleich einem, dejjen 

Bruft fih von einer fchweren Laft befreit fühlt, murmelte jeine 

frömmelnden Dankjagungen mit einer jehr andächtigen Miene, er: 

hob jeine Augen und beeilte ſich, neue und ficherere Ziele feines 

Ehrgeizes zu juchen. 
In dieſer Abficht verlangte er nad) der Gegenwart jeines 

Altrologen, Martin Galeotti, der mit jeiner gewöhnlichen Miene 

erfünftelter Würde erjchien, doch nicht ohne einen Schatten von 

Bejorgniß auf feiner Stirn, als jeße er einen Zweifel in des 

Königs freundlichen Empfang. Diefer war indeß gnädig und meit 

freundichaftlicher, als es bei irgend einer frühern Zuſammenkunft 

der Fall geweſen. Ludwig nannte ihn jeinen Freund, feinen Vater 

in den Wifjenichaften, den Spiegel, mitteljt deſſen ein König in 

die ferne Zukunft jehen dürfte, und er jchloß damit, daß er ihm 

einen Ring von beträdtlihem Werth an den Finger ftedte. Ga: 

feotti, der die Umſtände nicht fannte, welche jeinen Charakter jo 
plöglih in der Achtung Ludwigs Hatten fteigen laffen, verjtand 
jein Gewerbe viel zu gut, als daß er feine Unkenntniß ver: 

rathen Hätte. Er nahm mit würdevoller Beicheidenheit Ludwigs 

Lobſprüche auf, die, wie er ſagte, nur der edlen Wifjenjchaft ge: 
bührten, welche er ausübte, einer Wifjenjchaft, die um jo größere 

Bewunderung verdiene, al3 fie ihre Wunder mitteljt eines jo 

ſchwachen Werkzeug, wie er jelber jei, wirken könne, und jo 

nahmen er und der König mit größerer Genugthuung von einan= 
der Abſchied, als fie fie je zuvor empfunden. 

Als der Aftrolog gegangen war, warf fi) Ludwig in einen 
Stuhl und entließ, da er jehr erjchöpft jchien, den Reſt jeines Ge- 

folges, mit Ausnahme Dlivierd, welcher ihn mit leiſer Emſigkeit 
und unhörbaren Schritten umjchlih und ihm bei den Vorberei— 
tungen zur Ruhe behilflich war. 
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Während der König jo bedient wurde, war er, ganz gegen 
jeine Gewohnheit, jo jchweigjam und pajliv, dab jein Diener über 

dieje ungewöhnliche Veränderung jeine® Benehmens hHöchlich be- 

troffen war. Die jchlechteiten Gemüther haben doch nocd einen 
guten Zug; Banditen ermweijen ihrem Hauptmann Treue, und 

mancher protegirte und beförderte Günftling hat wohl zuweilen 

einen Schimmer von aufrichtiger Theilnahme für den Fürften ge: 

hegt, dem er jeine Größe verdanfte. Auch Olivier Le Diable oder 

Le Mauvais, oder mit welchen Namen er jonft noch wegen jeiner 
ſchlechten Eigenichaften belegt jein mochte, war nicht ein jo ganz 

eingefleiichter Satan, daß er fein Mitgefühl hätte empfinden jollen, 

al3 er jeinen Herrn in einem jo jonderbaren Zuſtande jah, wäh— 

rend das Schidjal desjelben bedenklich und feine Kraft erjchöpft zu 

jein ſchien. Nachdem er eine Weile dem König jchweigend die Dienfte 

geleijtet, die ein Kammerdiener gewöhnlich verrichtet, Fonnte er 

ichließlich jich nicht enthalten, von der Redefreiheit, die ihm feines 

Herrn Nachſicht unter ſolchen Verhältniſſen gejtattete, Gebrauch zu 

machen: „Teöte-dieu, Sire, Ihr ſeht aus, als hättet Ihr eine 

Schlacht verloren, und doch jah ich, der ich den ganzen Tag in 

Eurer Majeftät Nähe war, Euch noch nie ein Schlachtfeld jo tapfer 
vertheidigen wie das, auf dem Ihr heute gekämpft.‘ 

„Ein Schlachtfeld!” jagte König Ludwig aufblidend, und feine 
fauftiiche Manier und Sprache wieder annehmend, fügte er Hinzu: 

„Pasques-dieu! mein Freund Olivier, jag’, ich hätte den Pla in 

einem Stiergefecht behauptet, denn ein blindered, hartnädiaeres, 
unbezähmbareres, unumgänglicheres® Stüd Vieh als unjer Better 

von Burgund Hat nie eriftirt, außer in der Geſtalt eines Mur: 

cianischen Bullen, der fürd Gefecht groß gezogen wird. Nun wohl, 

laſſen wir das, ich bin brav mit ihm umgejprungen. Aber Olivier, 

freue Dich mit mir, daß meine Pläne in Flandern fehlgeichlagen 
find, ſowohl in Bezug auf die beiden irrenden Prinzeſſinnen von 

Eroye, ald auch in Bezug auf Lüttih — Du verjtehft mich?” 
„Sn Wahrheit, Sire, ich veritehe Euch nicht,” ermwiderte 

Dlivier. „ES iſt mir unmöglich, Eurer Majeftät zum Fehlichlagen 

Eurer Lieblingspläne zu gratuliren, wofern Ihr mir nicht einen 
Grund für den Umjchlag Eurer Wünjche und Abjichten angebt.‘ 

„Ei,“ antwortete der König, „im Allgemeinen ift fein Wechjel 
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in meinen Abſichten eingetreten. Doch, Pasques-dieu! mein Freund, 
ich habe heute den Herzog Karl beſſer kennen gelernt, als ich ihn 

zuvor kannte. Als er Graf von Charolais war, zur Zeit des alten 
Herzogs Philipp und des verbannten Dauphins von Frankreich, 

tranten, jagten und ſchwärmten wir zufammen, und erlebten mand) 

wildes Abenteuer. Aber er Hat fich jeitdem verändert. Er iſt ein 
hartnädiger, tolffühner, anmaßender Streithahn geworden, der ſtets 

den Wunjch Hegt, Alles aufs Aeußerſte zu treiben, wenn er das 

Spiel in der Hand zu Haben glaubt. Ich ſah mich genöthigt, jo 

lanft über jede Sache wegzugleiten, die ihn beleidigen konnte, ala 
ob ich glühendes Eijen Hätte berühren ſollen. Ich deutete nur auf 

die Möglichkeit Hin, daß jene irrenden Gräfinnnen von Croye, 

ehe jie Lüttich erreichten, denn ich geftand offen, daß fie meines 

Wiſſens dorthin gegangen, in die Hände eines wilden Schnapp: 

hahns an den Grenzen gefallen jein könnten, und, Pasques-dieu! 
es war, als hätte ich von Kirchenraub geredet. Ich brauche Dir 

nicht mitzutheilen, was er jagte, die bloße Andentung reichte hin, 
“mir die Ueberzeugung beizubringen, dat meines Kopfes Sicherheit 
jehr jchwantend jein würde, wenn in diefem Momente die Nach: 

richt käme, daß Dein Freund, Wilhelm der Bärtige, feinen und 

Deinen Plan, feine VBerhältniffe durd eine Heirath zu verbefjern, 
glüdlich vollführt Hätte.‘ 

„Mein Freund nicht, wenn Eure Majeftät erlaubt,‘ jagte 

Olivier, „weder mein Freund noch mein Plan.‘ 
„Wahr, Dlivier,“ antwortete der König, „Dein Plan ging 

nicht dahin, einen ſolchen Bräutigam zu verheirathen, jondern über 

den Löffel zu barbieren. Nun gut, Du wünjchteft ihr keinen beſſern 

Bewerber, als Du bejcheidentlich Dich felbit in Vorſchlag brachteſt. 
Indeß, Olivier, wohl dem Manne, der fie nicht Hat; denn hängen, 
erjäufen und viertheilen waren die mildeiten Worte, die mein janfter 

Better in Bezug auf den ſprach, den die junge Bajallin ohne jeine 
höchſte Erlaubniß Heirathen würde.‘ 

„And ohne Zweifel ift er ebenſo mißtrauifch wegen all der 
Wirren in der guten Stadt Lüttich?" fragte der Günftling. 
Ebenſo, oder noch weit mehr,“ erwiderte der König, „wie 

Dein VBerftand leicht errathen kann. Wber feit ich mich entichloß, 
hieher zu fommen, find meine Agenten in Lüttich bejchäftigt ge: 
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wejen, für den Augenblid jeden Aufftand zu unterdrüden, und 

meine jehr eifrigen und raftlofen Freunde Rouslaer und Pavillon 

haben Befehl mäuschenftill zu fein, bis dieſe glüdliche Zuſammen— 

funft mit meinem Better vorüber ift.‘ 
„Wenn ich aljo nach Eurer Majeftät Berichten urtheilen darf,” 

fagte Olivier troden, „jo ift das Höchſte, was fich von diejer Zu— 

jammenfunft hoffen läßt, daß fie Eure Lage nicht verjchlimmern 

wird. — Sicherlich geht e8 Euch wie dem Kranich, der feinen Kopf 
in des Fuchſes Rachen ftedte und feinem guten Glüde dankte, daß 
er ihm nicht abgebiffen wurde. Trotzdem jcheint auch jeßt Eure 
Majejtät dem weiſen Philojophen jehr verpflichtet, der Euch auf: 

munterte, ein jo vielverjprechendes Spiel zu jpielen.‘ 

„An feinem Spiel, jagte der König jchneidend, „darf man 

verzweifeln, jo lange es noch nicht verloren ift, und es wird in 
meiner Hand liegen, es nicht zu verlieren. Im Gegentheil, mwofern 

nicht etwas eintritt, das die Wuth dieſes rachjüchtigen Tollkopfs 

aufjtachelt, jo bin ich des Sieges gewiß, und ficherlich bin ich der 

Kunft nicht wenig verpflichtet, welche zu meinem Agenten als 
Führer der Damen von Eroye einen Jüngling erfor, deſſen Horo— 

ſtop jo jehr mit dem meinigen übereinftimmt, daß er mich von 

Gefahr befreite jogar durch Ungehorfam gegen meine Befehle, in: 

dem er einen Weg wählte, auf dem er den Ueberfall Wilhelms 

de la Mark vermied.“ 

„Eure Majeſtät,“ jagte Dlivier, „kann viele Agenten finden, 

die Euch gern unter der Bedingung dienen, daß fie mehr nad) 
ihren eignen Einfällen, als nad) Euren Inſtruktionen Handeln.“ 

„Rein, nein, Dlivier,“ jagte Ludwig ungeduldig, „der heid- 

niſche Dichter erwähnt Vota diis exaudita malignis, da3 heißt, 

Wünjche, die uns die Heiligen in ihrem Zorn gewähren, und unter 

den jetzigen Umftänden würde ein erfolgreicher Ueberfall Wilhelm 

de la Marks dieje Bedeutung für mich gehabt haben, wenn er ftatt: 

gefunden Hätte, während ich mich in der Gewalt de3 Herzogs von 

Burgund befinde Dies jah meine eigne Kunft voraus, und die 
des Galeotti beſtätigte es. Das heißt, ich jah nicht das Mißlingen 

von Wilhelms Unternehmen voraus, jondern nur, daß die Sendung 
de3 jungen jchottiichen Bogenſchützen glüdlich für mich enden würde, 
und das ijt, obwohl auf ganz andre Weile, als ich ermwartete, 

Walter Scott? Romane. I. 25 
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wirklich der Fall gewejen, denn die Sterne, obwohl fie den Aus— 
gang der Dinge vorherverfündigen, jchweigen doch über die Mittel, 
durch die Refultate zu erreichen find, und fünnen dieje oft den ge= 

wählten, oder jelbjt den gewünschten ganz entgegengejeßt jein. Doch 

was jchwaße ich von diejen Geheimnifjen mit Dir, Olivier, der 
Du in diejer Hinficht jchlimmer als der Teufel, Dein Namens— 

vetter, bijt; denn diejer glaubt und zittert, während Du ein Heide 

in Religion und Wiſſenſchaft bift und es bleiben wirft, bis Dein 

Geſchick erfüllt ift, was, wie Dein Horojfop und Deine Phyfiogno- 

mie mich verjichern, mitteljt des Galgens geichehen wird!‘ 

„Und wenn e3 wirklich jo fein ſoll,“ ſagte Olivier mit re— 

fignirter Stimme, „jo wird es deshalb geichehen, weil ich ein zu 

dankbarer Diener war, um je bei Ausführung der Befehle meines 

föniglichen Herrn zu zögern.‘ 

Ludwig rief mit jeinem gewöhnlichen jardoniichen Lachen: 

„Du haft Deine Lanze trefflih mit mir gebrochen, Olivier, und 
bei der heiligen Jungfrau, Du thatejt Recht, denn ich forderte 

Did dazu auf. Aber ich bitte Dich, jag mir im Ernfte, ob Du 

etwas in den Mafregeln der Leute Hier gegen uns entdedeft, was 
Argwohn erregen könnte?“ 

„Mein Fürſt,“ erwiderte Olivier, „Eure Majeſtät und jener 

gelehrte Philofoph juchen die Prophezeiungen unter den Sternen 

und himmlischen Heerichaaren, ich bin nur ein Erdenwurm und 

betrachte bloß die Dinge, die mit meinem Beruf zufammenhängen. 

Nun dünkt mich, man läßt e8 hier an der gehörigen Aufmerkjam- 

feit gegen Eure Majeität fehlen, welche die Menjchen jonft einem 

willfommenen Gaſte, der jo hoch über ihnen fteht, zu erweijen 

pflegen. Der Herzog ſchützte heute Nacht Mitdigkeit vor und be- 

gleitete Eure Majejtät nur bis auf die Straße, indem er feinen 

Hofbeamten das Gejchäft überließ, Euch in Eure Wohnung zu ge: 

leiten; die Gemächer hier jind Haftig und ohne Sorgfalt eingerichtet; 

die Tapete ijt verkehrt aufgehangen, denn auf einem der Stücke 

find, wie Ihr bemerken könnt, die Figuren umgedreht und ftehen 
auf den Köpfen, während die Bäume mit ihren Wurzeln nach oben 
wachſen.“ 

„Ei pfui! Zufall und Wirkung der Eile,“ ſagte der König. 
„Wann hab ich mich je um dergleichen Kleinigkeiten bekümmert?“ 
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„Richt ihrer felbjt wegen find fie der Erwähnung werth,“ 

fagte Dlivier, „wohl aber deswegen, weil fie den Grad der Achtung 
andeuten, den die Hofbeamten bei ihrem Herzog gegen Euch be- 

merft haben. Glaubt mir, hätte er den Wunjch bliden laſſen, 

daß Euch in Allem die gewifjenhafteite Aufmerkſamkeit erwiejen 

werde, der Eifer feiner Leute würde in Minuten das Werf von 

Tagen vollbracht Haben, und wann,” jeßte er Hinzu, auf ein 
Wajchbeden und einen Wafferfrug deutend, „wann mar Eurer 

Majeität Toilettengeräth je von anderm Stoff ald Silber ?” 
„Run, ſagte der König mit erzwungenem Lächeln, „dieſe 

legte Bemerkung über die Rafierutenfilien, Dlivier, ift zu genau 
mit Deiner eignen Beichäftigung im Zujammenhang, als daß ich 
ihr mwiderftreiten fünnte. Wahr ift freilich, daß, als ich nur ein 

Flüchtling und Verbannter war, man mich mit Goldgejchirr auf 

Befehl deſſelben Karl bediente, welcher Silber al3 zu jchlecht für 
den Dauphin erachtete, während er dies Metall nun zu koſtbar 
für den König von Frankreich zu Halten jcheint. Wohlan, Olivier, 
wir wollen zu Bett. Unjer Entichluß ward gefaßt und ausgeführt, 

es bleibt nicht3 übrig, als das Spiel, welches wir begonnen haben, 

männlich zu Ende zu jpielen. Ich weiß, daß mein Vetter von 

Burgund gleich andern wilden Stieren die Augen jchließt, wenn 
er feinen Anlauf nimmt. Diejen Augenblick brauche ich nur zu 

beobachten, gleich den Stierfechtern, die wir zu Burgos jahen und 
jein Ungeftüm liefert ihn jicher noch auf Gnade und Ungnade in 
meine Gewalt. 

25* 



Kapitel XXVI. 

Die Erplofion, 

Es lauicht die Furcht — und ftummes Staunen herricht, 

Wenn dem beftürzten Aug’ der jchnelle Blitz 

Bon Süden durchs Gewölk entgegenzudt. 

Thomjon Sommer. 

abe — as vorige Kapitel war, ſeinem Titel entſprechend, 
J ax S zu einem Rückblick beitimmt, welcher dem Leſer das 

3 
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M Verhältniß gehörig verjtändlich machen jollte, in 

’F dem der König von Frankreich und der Herzog von 
FF Burgund zu einander ftanden, als der erjtere, 
37 theilweije vielleicht bewogen durch jeinen Glauben an die 

2 Atrologie, welche ſich für den Erfolg einer ſolchen Maßregel 
2 günjtig ausſprach, zum großen Theil auch ohne Zweifel 
DR durch die bewußte Ueberlegenheit feiner eignen Geiſteskraft 

über die des Herzogs, den auferordentlichen und durch andere als 

die angegebenen Gründe fat unerklärlichen Entichluß gefaßt Hatte, 

jeine Perſon der Nedlichkeit eines trogigen und erbitterten Feindes 
anzuvertrauen, einen Entjchluß, der um jo unbedachtſamer und über- 
eilter war, als es in jener jtürmijchen Zeit verjchiedene Beijpiele 

gab, welche zeigten, daß freies Geleit, wie feierlich es auch zugejagt 

war, denjenigen, die es jchüßen jollte, feine Sicherheit gewährt Hatte; 

und in der That bot der Umftand, daß der Großvater des Herzogs 
auf der Brüde zu Montereau in Gegenwart von Ludwigs Vater 
bei einer Zuſammenkunft, welche die Heritellung des Friedens 

und einer Amnejtie bezweckte, ermordet wurde, einen jchredlichen 
Präcedenzfall. 
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Aber Karls Charakter, obwohl rauh, troßgig, Hitig und un— 
nachgiebig, war dennoch, außer in den Ausbrüchen jeiner Leiden: 

ihaft, nicht treulo und umedel. Dieje jchlimmen Eigenichaften 

find gewöhnlich nur fälteren Naturen eigen. Er gab jich feine 

Mühe, dem Könige mehr Höflichkeit zu erzeigen, als die Gejeße 
der Gaſtfreundſchaft ausdrüdlich verlangten; aber andererjeit3 zeigte 

er auch keineswegs die Abficht, ihre geheiligten Schranten zu 
durchbrechen. 

Am folgenden Morgen nad) der Ankunft des Königs fand eine 

allgemeine Mufterung der herzoglich burgundijchen Truppen ftatt, 
die jo zahlreich und jo trefflich ausgerüftet waren, daß dem Herzog 

die Gelegenheit vielleicht erwünjcht war, bei der er fie vor jeinem 

großen Nebenbuhler aufmarjchiren laſſen konnte. Und als er dem 

Könige das für einen Vaſallen geziemende Compliment machte, 

daß dieje Truppen nicht ihm, jondern feinem Oberherrn gehörten, 

da deutete der Zug um jeine Oberlippe und der ftolze Blick jeines 
Auges nur zu deutlich das Bemwußtjein an, daß die Worte, deren 

er fich bediente, allerdings nur ein leeres Compliment wären, 

und daß dieje ftattliche Armee, die zu feiner eignen unbeſchränkten 
Berfügung ftand, ebenjo bereit wäre, gegen Paris als nad 

irgend einer andern Nichtung zu marjchiren. Ludwigs Verdruß 
mußte fich noch verjchärfen, al3 er viele Banner franzöfiicher Edel- 
leute nicht allein aus der Normandie und Bretagne, fondern auch 
aus den jeiner eignen Herrichaft mehr unmittelbar unterworfenen 

Provinzen bemerkte, die, aus verjchiedenen Gründen unzufrieden, 

mit dem Herzog von Burgund gemeinjchaftliche Sache machten. 

Seinem Charakter getreu, jchien jedoch Ludwig wenig Notiz 
bon diejen Mifvergnügten zu nehmen, während er gleichwohl bei 
ji die verjchiedenen Mittel in Erwägung zog, durch welche er fie 

möglicherweije wieder von den Fahnen Burgunds abwendig machen 
und zu dem jeinigen zurückbringen könnte. Er beichloß zu dieſem 
Ende, diejenigen, welchen er den meijten Einfluß zufchrieb, ins— 
geheim durch Dlivier und andre Agenten ausforſchen zu laſſen. 

Gelber arbeitete er ebenjo fleißig als vorjichtig daran, fich 

bei de3 Herzogs höhern Beamten und Räthen beliebt zu machen, 
wozu er die gewöhnlichen Mittel, vertrauliche und häufige Be- 
achtung jedes Einzelnen, gewandte Schmeichelei und Freigebigfeit, 
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anmwandte. Dies gejchah, feiner Erklärung zufolge, nit, um ihre 
Dienjttreue gegen ihren edlen Herrn wanfend zu machen, jondern 
nur, damit fie ihm ihren Beiltand leihen möchten, den Frieden 

zwiichen Franfreih und Burgund zu bewahren, ein Zweck, der 
eben jo trefflich am ich ſelbſt, al3 vortheilhaft für die Wohlfahrt 

beider Länder und ihrer Beherricher war. 

Die Beadhtung von Seiten eines jo großen und mweijen Königs 

war jhon an fich eine mächtige Beſtechung; Verſprechungen thaten 

ein Weiteres, und direkte Geſchenke, welche die Zeitjitte den 

burgundijchen Höflingen ohne Bedenken anzunehmen gejtattete, 
frönten dad Ganze. Während einer Eberjagd im Walde, bei 

welcher der Herzog fi) ganz der Aufregung der Jagd überliep, 

fand Ludwig die Mittel, inögeheim und unbemerkt mit jo manchem 

cn 
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von den Herren zu ſprechen, denen das Gerücht den meiſten Ein— 
fluß bei Karl zuſchrieb, und unter denen d’Hymbercourt und Co— 

mines nicht vergejien wurden; auch verfehlte er nicht, außer dem 

zuvorfommenden Benehmen, welches er diejen beiden ausgezeich— 
neten Männern gegenüber beobachtete, Lobſprüche über den Muth 
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und die Kriegskunde des eritern, und über die tiefe Weisheit und 
fiterariihen Talente de3 jpäteren Hiſtorikers jener ‘Periode ans 

zubringen. 

Eine ſolche Gelegenheit, die Minifter Karls perjünlich zu ge— 

mwinnen, oder, wenn der Lejer den Ausdrud vorzieht, zu beitechen, 

war "vielleicht dasjenige, was fi) Ludwig als hauptjächlichiten 
Zweck jeines Bejuches vorgenommen hatte, wenn jeine Kunſt nicht 

ausreichen jollte, jich beim Herzog ſelbſt einzujchmeicheln. Frank: 

reich und Burgund jtanden in jo naher Beziehung zu einander, 

daß die meijten Edelleute des letztern Landes Hoffnungen oder 
wirkliche Intereſſen Hatten, die an das erjtere geknüpft waren, 

und dieje vermochte Ludwigs Gunſt ebenjo zu fürdern, als fie jein 

Mißfallen vernichten konnte. Gejchaffen für dieje und jede andre 
Art der Intrigue, freigebig bi! zur Verſchwendung, wenn e3 zur 

Förderung feiner Pläne nöthig war, und geſchickt jeine Anerbie- 

tungen und Gejchenfe im günftigften Lichte erjcheinen zu laſſen, 
wußte der König den Geiſt der Stolzen dem Vortheil dienitbar zu 

machen, und den wirklichen oder vorgeblichen Patrioten das ge- 

meinjame Wohl Franfreihs und Burgunds als Zweck jeines 

Strebens darzujtellen, während das perjönliche Intereſſe, gleich 

dem verborgenen Rade einer Majchine, nicht minder mächtig wirkte, 

wenn auch jeine Triebfraft äußerlich nicht fichtbar war. Für einen 
Jeden Hatte er einen pajjenden Köder und eine bejonders geeignete 

Weije, ihn anzubringen. Er ließ den Lohn in den Aermel der: 

jenigen gleiten, die zu jtolz waren, die Hand auszuftreden, und 

dabei glaubte er feit, daß jeine Gabe, obwohl fie, dem Thaue 

gleih, geräujchlos und unmerklich herabfiel, unfehlbar zu ihrer 

Zeit für den Geber eine reichliche Ernte von gutem Willen zum 
wenigjten, vielleicht aber auch von guten Dienften hervorbringen 

würde. Kurz, obwohl er jchon lange durch jeine Minijter fich den 

Weg gebahnt Hatte, beim burgundijchen Hofe einen Einfluß zu er: 
langen, der vortheilhaft für Frankreichs Intereſſen fein jollte, jo 

thaten doch feine perjönlichen Bemühungen, ohne Zweifel auf vor- 

her eingezogene Erfundigungen gegründet, in wenig Stunden für 
die Erreichung jenes Zwedes mehr, als jeine Agenten in Jahren 

erreicht hatten. 
Einen einzigen Mann vermißte der König, den er gerade be: 
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ſonders gern für fi) gewonnen hätte, das war der Graf von 

Crève-Coeur, deſſen feites Benehmen während jeiner Geſandt— 

ihaft in Pleſſis, weit entfernt, Ludwigs Unwillen zu erregen, 

ihm vielmehr ein bejonderer Anlaß wurde, ihn womöglich auf 
jeine Seite zu bringen. Es gereichte eben nicht zu jeiner Be— 
ruhigung, als er erfuhr, daß der Graf an der Spike von Hundert 
Lanzen an die Grenze von Brabant gezogen wäre, um, wenn es 
nöthig wäre, dem Bilchof gegen Wilhelm de la Mark und die 
mißvergnügten Lütticher beizuftehen, doch tröftete er fich damit, 

daß das Erjcheinen diefer Macht, im Berein mit den Weijungen, 

die er durch treue Botichafter überjandt Hatte, dazu dienen dürfte, 

unzeitige Unruhen in diefem Lande zu verhüten, deren Ausbruch, 

wie er vorherjah, jeine jetzige Lage höchſt bedenklich machen 

würde. 

Der Hof jpeifte diesmal im Walde, wie e& bei dergleichen 

großen Jagdpartien gewöhnlich war. Dieje Einrichtung fam dem 
Herzog vorzüglich gelegen, welcher die ceremoniöfe und unter— 

würfige Feierlichfeit gern umging, die er unter andern Umftänden 

nothwendig gegen den König Hätte beobachten müſſen. In der 
That Hatte fih Ludwigs Menjchentenntnig in einem Punkte bei 

diefer merkwürdigen Gelegenheit geirrt. Er glaubte, der Herzog 

würde ſich durch ein jolches Zeichen der Herablafjung und des 

Vertrauens von Seiten ſeines Lehnsheren ungemein gejchmeichelt 
fühlen; aber er vergaß, daß für einen jo mächtigen, reichen und 

ftolzen Fürſten wie Karl die Abhängigkeit feines Herzogthums von 

der Krone Frankreichs gerade ein Gegenftand des bitterften Ver: 

druffes war. Seine Abficht ging ficherlich dahin, fi ein unab— 

hängiges Königreich zu jchaffen. Die Gegenwart des König! nun 

an jeinem Hofe verjeßte den Herzog von Burgund in die Noth- 

wendigfeit, ji in dem untergeordneten Charakter eines Vajallen 
zu zeigen, und viele Gebräuche der Lehnsunterwürfigkeit und Ab: 
hängigfeit zu beobachten, die für einen jo ftolzen Mann al3 Herab: 
würdigung eined jouveränen Fürjten, als den er fich bei allen 

Gelegenheiten jo viel als möglich darzuftellen ftrebte, erſchienen. 
Wenn nın dag Mittagsmahl auf grünem Raſen, beim Schall 

der Hörner, beim Becherklang und all der Freiheit, die ein Mahl 
im Walde gewährt, die Vermeidung vieler Ceremonien ermöglichte, 
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fo ward e3 beim Nachteffen um jo nothwendiger, mehr als ge— 
wöhnliche Förmlichkeit zu beobachten. 

E3 waren vorläufige Befehle in diefer Abficht gegeben worden, 
und bei der Rüdkehr fand der König in Peronne ein jo glänzen 

des und prächtige Bankett veranftaltet, wie e3 von dem Neichthum 

ſeines mächtigen Bajallen zu erwarten war, der fait die ganzen 

Niederlande, damals der reichjte Theil Europas, beſaß. An dem 

obern Ende der langen Tafel, die unter der Lajt des Gold: und 

Silbergeſchirrs ftöhnte und verſchwenderiſch mit den erlejeniten 

Leckerbiſſen bejegt war, nahm der Herzog Plaß, zu feiner Rechten, 

auf einem etwas höhern Stuhle ala dem feinen der königliche Gait. 

Hinter dem Herzog ſtand an der einen Seite der Sohn des Herzogs 
von Geldern, der dad Amt eines Obervorjchneiders verjah, an der 

andern Le Glorieur, fein Spaßmacher, der faſt immer in feiner 

Nähe war; denn gleich den meijten Männern von vorjchnellem und 

rohem Charalter, hatte Karl, dem damals allgemeinen Gejchmacde 
folgend, große Freude an Hofnarren und Spaßmachern. Er fand 
dasjelbe Vergnügen in ihrer Entfaltung jeltfamer Einfälle und 

geiftiger Gebrechen, welches jein jcharfjinnigerer, doch ebenjowenig 

wohlmwollender Nebenbuhler darin fand, daß er menjchliche Unvoll- 
fommenheiten an edleren Individuen aufjuchte und an den „Beſorg— 

niffen der Tapfern und an den Thorheiten der Weijen fich ergößte‘. 
Und wenn die von Brantome erzählte Anekdote wirklich wahr ift, 
dat ein Hofnarr, welcher den König belaujchte, als diejer gerade 

in einem Anfall reuiger Frömmigkeit das Geſtändniß ablegte, jeinen 

Bruder Heinrih, Grafen von Guyenne, vergiftet zu haben, dies 

am näcjiten Tage bei der Tafel vor dem verjammelten Hofe aus— 

plauderte, jo hat man ja genügenden Grund anzunehmen, daß der 

Monarch für jein ganzes übriges Leben von den Scerzen aller 

handwerfsmäßigen Spaßmacher mehr als genug Hatte. 
Dennoch unterließ er es nicht, bei diejer Gelegenheit dem be— 

günftigten Narren des Herzogs Aufmerkſamkeit und jeinen Ant- 
worten Beifall zu jchenken, und er that dies um jo eher, als er in 

der Narrheit des Le Glorieur, wie grob fie auch zumweilen ſich äußern 

mochte, fchlauere und kauſtiſchere Aeußerungen zu entdeden glaubte, 

al3 fie bei Leuten ſeines Schlag3 gewöhnlich find. 

In der That war Tiel Webmweiler, genannt Le Glorieug, 
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feinesweg3 ein Spaßmacher gemeiner Art. Ein großer ftattlicher 
Mann, war er in mancherlei Leibesübungen erfahren, die kaum 

mit geiftiger Schwäche vereinbar jcheinen, weil ihre Erlernung 
Geduld und Aufmerkſamkeit erfordert. Er begleitete den Herzog 
gewöhnlich auf der Jagd und im Kriege, und bei Mont l'Hery, 
als Karl in großer perjönlicher Gefahr, am Halje verwundet und 

nahe daran war, von einem franzöfiichen Nitter, der den Baum 

jeines Roſſes erfaßt hatte, gefangen zu werden, griff Webweiler den 

Gegner jo tapfer an, daß er ihn überwältigte und jeinen Herrn 

befreite. Bielleicht befürchtete er, daß dies als ein zu ernithafter 

Dienft für eine Perjon feine® Charakter angejehen werden und 

ihm Feinde unter den Rittern und Edelleuten zuziehen möchte, 
welche die Sorge für ihres Herrn Perjon einem Hofnarren über- 

lajjen hatten, kurz, er zog es vor, fich fir jeine Heldenthat lieber 

belachen als beloben zu lafjen, und gab jo viele Gascognaden über 

jeine Thaten in der Schlacht zum Beſten, daß die meiften glaubten, 
die Rettung Karla jei eben jo erdichtet wie der übrige Theil jeiner 

darauf bezüglichen Erzählung. Aus diejer Veranlafjung Hatte er 
den Titel Le Glorieux erhalten, der ihm in der Folge verblieb. 

Le Glorieux war jehr reich gekleidet, trug aber nur wenig von 

den üblichen Kennzeichen jeines Berufs, und dad Wenige deutete 

mehr ſymboliſch als buchitäblich auf jeinen Charakter. Sein Kopf 
war nicht gejchoren; er trug eine Fülle langen, lockigen Haars, 
welches unter jeiner Kappe herabfiel und fich mit einem wohlge- 

pflegten und zierlich geſtutzten Barte vereinigte. Dabei hätten jeine 
Züge bis auf einen verjtörten Blick des Auges für hübſch gelten 
fünnen. Ein Streifen von Scharlahjammet, der von der. Mütze 

herabhing, deutete den Hahnenkamm, der das Hauptjächliche Kenn 

zeichen aller Narren von Profejjion war, mehr bildlih an, als er 

ihn wirklich darftellte. Sein Narrenjtab aus Ebenholz war, wie 

üblich, mit Narrentopf und filbernen Ejelsohren verjehen; dieje waren 

aber jo Klein und jo zierlich angebradht, daß man das Ganze, jo 

lange man es nicht näher betrachtete, für den Amtsſtab eines 
ernjteren Wirdenträgerd hätte halten Tünnen. Died waren die 

einzigen Kennzeichen jeines Amtes, die an der Kleidung bemerflich 
waren. In andrer Hinficht war dieje ganz gleich jener der edeljten 

Hofleute. An der Mütze bemerkte man eine goldene Schaumünze, 
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um den Hals trug er eine Kette von demjelben Metall, und der 
Schnitt jeiner reichen Kleider war nicht phantaftiicher als bei den 
jungen Stußern, die in ihrer Kleidung die neuefte Mode auf die 
Spitze treiben. 

An diejen Mann wendete jich Karl häufig während des Mahles, 

und dem Beijpiel feines Wirths folgte Ludwig. Beide fchienen 
durch herzliches Lachen ihr Vergnügen an den Antworten des 
Le Glorieux zu bezeigen. 

„Für wen jind jene leeren Stühle dort?” jagte Karl zum 
Spaßmacher. 

„Einer davon ſollte zum wenigſten mir gehören, Karl, nach 

dem Rechte der Erbfolge,“ erwiderte der Spaßmacher. 

„Wie ſo, Schelm?“ ſagte Karl. 

„Weil ſie den Herren d'Hymbercourt und des Comines ge— 

hören, die ſo weit gegangen ſind, um ihre Falken fliegen zu laſſen, 

daß fie die Abendmahlzeit vergeſſen Haben. Wer lieber einen 

Habicht im Fluge als einen Faſan auf dem Tiſche fieht, ift dem 

Narren verwandt, und diejer hat demnach auf ihre Stühle An— 
ipruch, die ein Theil ihres beweglichen Nachlaſſes find.‘ 

„Ein ſchaler Witz, Freund Tiel,“ ſagte der Herzog, „aber 

mögen fie Narren oder Weiſe fein, Hier kommen die Säumigen.“ 

Bei diefen Worten traten Comined und D’Hymbercourt in den 

Saal und nahmen, nachdem jie den beiden Fürften ihre Ehrfurcht 

bezeigt hatten, jchweigend die für fie leer gelafjenen Stühle ein. 
„Ei, ihr Herren,‘ rief der Herzog, fi an fie wendend, „eure 

Jagd ift entweder jehr gut oder jehr jchlecht gewejen, da fie euch 

jo lange gefefjelt hat. Ihr, Philipp von Comines, Ihr jeht jo 
niedergejchlagen aus, hat Euch d'Symbereourt eine bedeutende Wette 
abgewonnen? Ihr jeid ein Philojoph und jolltet Euch um fein 

Mißgeſchick grämen. Bei St. Georg! d'Hymbercourt fieht ebenjo 

traurig aus. Was bedeutet das, ihr Herren? Habt ihr feine 

Beute gefunden? Sind euch die Falten davongegangen? Oder ijt 
euch eine Here über den Weg gelaufen? Oder ijt euch der wilde 

Jäger) im Walde begegnet? Bei meiner Ehre, ihr jeht aus, als 

1) Auch die franzöfiiche Voltsjage kennt den wilden Jäger, und nennt ihn 

Le Grand Veneur, 
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fümt ihr zu einem Leichenjchmaufe ftatt zu einem frohen Feſt— 
mahl.“ 

Während der Herzog ſprach, waren Aller Augen auf Comines 

und d'Hymbercourt gerichtet, und die Verlegenheit und Nieder— 

geſchlagenheit ihrer Geſichter war, da ſie keineswegs zu den Leuten 

gehörten, denen ein ſolcher Ausdruck der Traurigkeit von Natur 

eigen war, ſo auffallend, daß der Frohſinn und das Lachen der 

Geſellſchaft, welches das ſchnelle Kreiſen der Becher voll trefflichen 

Weines bedeutend geſteigert Hatte, ſich allmählich verlor. Plötzlich, 

ohne daß man einen eigentlichen Grund diefer Verwandlung hätte 

angeben können, flüjterte Jeder mit dem Nachbar, als ftünde die 

Enthüllung irgend einer jeltfamen und wichtigen Neuigfeit bevor. 

„Was bedeutet dies Schweigen, meine Herren?“ jagte der 

Herzog mit erhobener Stimme, die an fi etwas rauh war. 
„Wenn ihr dieje jeltjamen Blicke und dies noch feltfamere Schweigen 

zum Feſte bringt, jo möchten wir wünjchen, ihr wäret noch in den 
Simpfen und ſuchtet Reiher, oder vielmehr Schnepfen und Nacht— 
eulen.“ 

„Mein gnädigſter Herr,“ ſagte Comines, „wir waren im Begriff, 
vom Walde hierher zurückzukehren, als wir den Grafen von Crève— 

Coeur trafen.‘ 
„Wie,“ ſagte der Herzog, „Ihon von Brabant zurid? Er 

fand doch Alles gut dajelbit, nicht wahr?” 
„Der Graf wird Euch ſogleich die Neuigkeiten, die er bringt, 

perjönlich mittheilen ,” jagte D’Hymbercourt, „mir jelbjt hörten fie 

nur unvolllommen.‘ 
„Und wo ijt der Graf?” fragte der Herzog. 

„Er mwechjelt nur die Kleider und wird ſogleich vor Eurer 
Hoheit erſcheinen,“ antwortete d'Hymbercourt. 

„Seine Kleider? Saint-bleu! rief der ungeduldige Fürft, 

„was kümmern mich jeine Kleider? Ich glaube, ihr habt eud) 
mit ihm verichworen, mich toll zu machen.“ 

„Dder er wünjcht vielmehr,” jagte Comines, „dieſe Neuigkeiten 
in einer Privataudienz mitzutheilen.‘ 

„Teste-dieu! Herr König,” jagte Karl, „das iſt die Weiſe, 

in der und unjre Räthe bedienen. Wenn fie irgend etwas erhajcht 

haben, was fie für unjer Ohr wichtig halten, jo bliden fie jo ernit 
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drein und find jo ftolz auf ihre Bürde, wie ein Ejel auf einen 

nenen Badjattel. Gehe einer und hole Crève-Coeur jogleich zu 

und. Erfommt von den Grenzen Lüttichs, und wir zum wenigiten,‘ 
er ſprach das „wir mit großem Nachdrud, „haben feine Geheim: 

niffe in jenem Gebiet, die wir uns jcheuen vor der ganzen Welt 

zu befennen.‘ 

Sedermann fühlte, daß der Herzog viel Wein getrunfen hatte, 

der die natürliche Hartnädigfeit jeine® Gemüths noch fteigerte, 

und obwohl Mancher gern angedeutet hätte, daß die gegenwärtige 

Stunde fih gar nicht eigne, Neuigkeiten zu hören oder Rath zu 
halten, jo kannten doch Alle den Ungejtüm jeine® Temperaments 

zu gut, als daß jie fernere Einwendungen hätten wagen jollen, 
und blieben ſtumm im ängjtlicher Erwartung der Zeitungen, die 

der Graf mitzutheilen Habe. 
Eine kurze Pauſe trat ein, während welcher der Herzog be: 

gierig nach der Thür blidte, als ob feine Ungeduld aufs Höchite 

gejtiegen jet, indeß die Säfte ihre Augen auf den Tijch Hefteten, 
um ihre Neugier und Bejorgniß zu verbergen. Ludwig allein fam 

nicht außer Faſſung und ſetzte jeine Unterhaltung mit dem Groß: 

vorjchneider und Spaßmacher fort. 

Endlich trat Er&ve-Eoveur ein und ward von jeinem Herrn jo: 

gleich mit der Haftigen Frage begrüßt: „Was Neues von Lüttich 
und Brabant, Herr Graf? Das Gerüht Eurer Ankunft Hat 
die Fröhlichkeit von unjrer Tafel verfcheucht, wir Hoffen, Eure 

Gegenwart wird jie zuridbringen.‘ 
„Mein Fürſt und Herr,‘ antwortete der Graf in einem feften 

doch traurigen Tone, „die Neuigkeiten, die ich bringe, pafjen mehr 
für den Rathstiſch als für die feftliche Tafel.” 

„Heraus damit, Mann, und wenn es Zeitungen vom Teufel 

wären,‘ jagte der Herzog. „ber ich. kann's errathen, die Lütticher 

find wieder in Aufruhr ?“ 
„Sie jind es, mein Fürſt,“ antwortete Crève-Coeur jehr ernit 

„Da jeht, Mann,“ jagte der Herzog, „ich Habe e8 auf einmal 

getroffen, was Ihr zu verkünden jo jehr fürdhtetet, die hirntollen 

Spießbürger find wieder in Waffen. Es fonnte zu feiner beſſern 

Beit geichehen, denn wir können gleich den Rath unjres eignen 

Souveräns erhalten, dabei verbeugte er fich gegen König Ludwig, 
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mit Blicken, die den bitterjten, obwohl verhaltenen Unwillen aus— 

drüdten, „wie man mit jolchen Meuterern zu verfahren hat. Haſt 

Du noch mehr Neuigkeiten im Sad? Heraus damit! Und dann 
verantwortet Euch jelber, warum Ihr nicht vorwärt3 ginget, um 
dem Biſchof beizuftehn 2“ 

„Herr, e3 fällt mir jchwer, die ferneren Nachrichten zu ver- 

fündigen. E3 wird Eud traurig machen, fie zu hören. Weder 

meine Hilfe, noch die irgend eines lebenden Ritters hätte dem 

trefflihen Prälaten genügt. Wilhelm de la Mark, im Verein mit 
den aufftändifchen Bürgern, hat fein Schloß Schönwald erftürmt und 
ihn in jeiner eignen Halle ermordet.‘ 

„Ihn ermordet!” wiederholte der Herzog in einem tiefen 

und gedämpften, aber troßdem von einem Ende der Halle bi zum 

andern hörbaren Tone. „Du Haft Did) durch ein jchnödes Gerücht 

täujchen laffen, Ereve-Eoveur, es iſt unmöglich!‘ 

„Ach, Herr!” jagte der Graf, „ich habe e3 von einem Augen- 

zeugen, einem Bogenjchügen der jchottiichen Garde des Königs von 

Frankreich, der fi in der Halle befand; al3 der Mord auf Befehl 
Wilhelm de la Marks vollzogen ward.‘ 

„And der ohne Zweifel bei dieſem jchredlichen Frevel Hilfe 

feiftete!” rief der Herzog emporfahrend und jo wüthend mit dem 

Fuße ftampfend, daß er den Fußichemel in Stüde brach, der vor 
ihm ftand. „Sperrt die Thüren dieſes Saals, ihr Herren, fichert 
die Feniter, laßt feinen Fremden von feinem Stuhl aufftehn, bei 

Strafe augenblidlihen Todes! Meine Kammerherrn, zieht eure 

Schwerter.“ Und indem er fich gegen Ludwig wandte, näherte er 

jeine eigne Hand langjam, doch feit dem Griff jeiner Waffe, während 
der König, ohne Furcht zu zeigen oder eine vertheidigende Stellung 
anzunehmen, ruhig jagte: 

„Dieje Neuigkeiten, lieber Vetter, Haben Eure Vernunft er: 
jchüttert.‘ 

„Nein! erwiderte der Herzog in furdtbarem Tone, „aber fie 

haben einen gerechten Zorn erwedt, den ic) zu lange aus nichts- 
jagenden Rüdjichten auf Ort und Umftände unterdrüdt hielt. Mörder 

Deines Bruderd! Rebell gegen Deinen Vater! Tyrann Deiner 
Unterthanen! Berrätheriicher Bundesgenofje! Meineidiger König! 
Mann ohne Ehre! Du bijt in meiner Gewalt, wofür ich Gott danke!” 
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„Dankt es lieber meiner Thorheit, jagte der König, „denn 

al3 wir uns unter gleichen Berhältniffen zu Mont l'Hery trafen, 

wünſchtet Ihr Euch, wie mich dünkt, weiter von mir entfernt, als 
es jebt der Fall.” 

Noch Hielt der Herzog feine Hand am Schwertgriff, ohne jedoch) 

die Waffe zu ziehen oder gegen jeinen Feind zu führen, der feinerlei 

Widerjtand blicken ließ, welcher zur Gewaltthat hätte reizen können. 

Unterdefjen herrichte durch die ganze Halle allgemeine Ber: 

wirrung. Die Thüren waren nach dem Befehl des Herzogs ge: 
ichloffen und wurden bewacht, aber verjchiedene der franzöfischen 

Nitter, jo wenig ihrer auch waren, jprangen troß des gegebenen 
Verbots von ihren Siten und hielten jich bereit, ihren Fürften zu 
vertheidigen. Ludwig hatte fein Wort weder mit Orleans noch 
mit Dunois geſprochen, jeit fie aus ihrer Haft im Schloffe Loches 

befreit waren, wenn e3 Befreiung heißen fonnte, in des Königs 

Gefolge, offenbar mehr des Argwohns als der Achtung und Auf: 

merkſamkeit wegen, mitgeichleppt zu werden; troßdem hörte man 

die Stimme Dunois zuerjt in dem Tumulte. Er wandte fich an 
den Herzog von Burgund mit den Worten: 

„Herr Herzog, Ihr Habt vergefien, daß Ihr ein Vaſall Frank: 
reich® jeid, und daß wir, Eure Gäfte, Franzoſen find. Wenn Ihr 

eine Hand gegen unjern Monarchen erhebt, jo macht Euch auf die 

verzweifeltfte Gegenwehr von unjrer Seite gefaßt, denn, glaubt 

mir, wir werden uns ebenjo an dem Blute Burgunds laben mie 
an feinem Weine, Muth, Herzog von Orleans, und ihr, fran: 

zöfifche Herren, jchaart euch um Dunois und thut wie er!‘ 

Dies war ein Augenblid, wo ein König jehen fonnte, auf 

welche Gemüther er ficher bauen durfte. Die wenigen unabhängigen 
Ritter und Edelleute, welche Ludwigs Gefolge bildeten, und von 

denen die meijten nicht? al3 Beweije der Ungnade von ihm em: 

pfangen Hatten, beeilten jich, troß der umendlich großen Uebermacht 

der Gegner und troß der Gewißheit ihres Untergangs, wenn e3 

zum Streit fommen jollte, jih an Dunois anzujchließen, und 

drängten ſich, von ihm geführt, unerjchroden zum obern Ende der 
Tafel, wo die ftreitenden Fürften jaßen. 

Die Werkzeuge und Agenten Hingegen, die Ludwig aus ihren 

niedern, für fie paffenden Verhältniffen herausgezogen und in wich: 
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tige Stellungen verjeßt Hatte, die ihnen nicht gebührten, zeigten 
Feigheit und Kälte, umd jchienen, ruhig auf ihren Sigen bleibend, 
entichloffen, ihr Geſchick nicht durch Einmiſchung in den Streit 
herauszufordern, was auch aus ihrem Wohlthäter werden mochte. 

Der erite von der edler gefinnten Partei war der ehrwürdige 

Lord Crawford, der fi) mit einer Lebendigkeit, die von feinen 

Jahren faum zu erwarten war, Bahn durch allen Widerjtand brach, 

die war um jo leichter, als viele von den Burgundern, jei eg, 

weil Ehrgefühl oder ein geheimer Wunjc fie trieb, Ludwigs Unter- 
gang zu verhindern, vor dem Grafen zur Seite traten, und fich 

fühn zwijchen den König und den Herzog stellte. Dann drüdte er 

jeine Mütze, unter der jein weißes Haar in zerjtreuten Locken herab— 

wallte, auf eine Seite ſeines Kopfes, jeine bleiche Wange und die 

gefurchte Stirne erglühten, und jein altes Auge leuchtete mit all 

dem Feuer eines jungen Ritter, der im Begriff ift, eine verzwei- 

felte Handlung zu wagen. Sein Mantel war über die eine Schulter 
geichlagen, und feine Geberden zeigten, daß er ihn, um den Schild 

zu erjeßen, um jeinen linfen Arm wideln wollte, während er jein 

Schwert mit der Rechten aus der Scheide 309. 
„Ich habe für feinen Vater und Großvater gefochten,“ dies 

war Alles, was er jagte, „und, bei St. Andreas! ende die Sache, 
wie fie will, ich werde ihn im diejer Klemme nicht im Stich laſſen.“ 

Was hier geraume Zeit fojtete, um es zu erzählen, geichah 
in Wirklichkeit in einem Augenblid. Denn jobald der Herzog eine 
drohende Stellung einnahm, Hatte fich auch Crawford zwijchen ihn 
und den Gegenjtand jeiner Rachgier geworfen, und die franzöfifchen 

Herren, fi jo nahe ald möglich zujammendrängend, fammelten 
jich für den gleichen Zweck. 

Noch hielt der Herzog von Burgund die Hand am Schwerte 
und jchien im Begriff, das Zeichen zu einem allgemeinen Kampfe 

zu geben, der nothwendig mit dem Untergange der jchwächern 

Partei geendet haben müßte, als Crève-Coeur vor ihn Hintrat 

und mit lauter durchdringender Stimme ausrief: „Mein Lehnsherr 

von Burgund, bedenkt, was Ihr thut! Dies ift Eure Halle, Ihr 
jeid des Königs Vaſall, vergießt dad Blut Eures Gaftes nicht an 
Eurem Herde, nicht das Blut Eures Souveräns, der auf jenem 
Throne ſitzt, den Ihr für ihm errichtet habt, und zu welchem er 
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unter Eurem Schuße gelangte. Um der Ehre Eure Hauſes willen 
verjucht nicht einen jchredlichen Mord durch einen andern noch 

ihlimmern zu rächen!‘ 

„Mir aus dem Wege, Crève-Coeur,“ antwortete der Herzog, 

„und laß meiner Rache freien Lauf! Aus dem Wege! Der Zorn 

der Herricher ijt zu fürchten wie der des Himmels.‘ 

„Nur wenn er, gleich dem des Himmels, gerecht iſt,“ ant- 
wortete Crève-Coeur feft. „Laßt mich Euch bitten, Herr, die 
Heftigfeit Eures Temperament3 zu zügeln, mit wie großem Recht 
Ihr Euch auch beleidigt fühlen mögt. — Und was euch betrifft, 
ihr Herren von Frankreich, jo ift euer Widerjtand nutzlos; ich em: 

pfehle euch daher, Alles zu unterlaffen, was Blutvergießen herbei: 
führen könnte.” i 

„Er hat Recht,“ ſagte Ludwig, dejien Kaltblütigkeit ihn in 

diejem furchtbaren Augenblide nicht verließ, und der leicht voraus— 

jah, daß, käme es zum Handgemenge, größere Gewaltthaten in der 

Hite gewagt werden würden, als wenn die Ruhe bewahrt bliebe. 
„Mein Vetter Orleans, lieber Dunois und Ahr, mein treuer 

Crawford, führt nicht Mord und Blutvergießen durch voreiligen 
Eifer herbei. Unſer Better, der Herzog, iſt erzürnt durch die Nach— 
richten vom Tode eines nahen und theuren Freundes, des ehr: 

würdigen Bijchof3 von Lüttich, deſſen Mord wir mit ihm beklagen. 

Alte und unglüdlicherweile auch neue Veranlafjungen des Arg— 

wohns flößen ihm den Verdacht ein, als hätten wir ein Verbrechen 
befördert, welches unjer Herz verabicheut. Sollte unjer Wirth uns 

auf diejer Stelle ermorden, und, jeinen König und Verwandten, 

den er fälſchlich als Mitjchuldigen jenes unjeligen Vorfalls be- 
trachtet, jo wird Durch euren Widerjtand unſer Schickſal nicht erleich- 
tert. Darum tretet zurüd, Crawford. Wäre e3 mein letztes Wort, 

ich jpreche es al3 ein König zu feinem Offizier und verlange Ge— 

horſam. Tretet zurüd, und wenn e3 verlangt wird, gebt eure 

Schwerter ab. Ich befehle euch, jo zu thun, und euer Eid ver: 
bindet euch zu gehorchen.‘ 

„Sehr wahr, jehr wahr, mein Fürft,” jagte Crawford zurüd: 

tretend und die halb entblößte Klinge in die Scheide ftoßend, „es 

mag das Alles jehr wahr fein, aber, bei meiner Ehre, wär ich 

an der Spite von fiebzig Kameraden meiner Braven, ftatt daß 
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mich weit mehr als die nämliche Zahl von Jahren belaftet, jo 

wollt’ ich verjuchen, ob ich nicht von diejen ftattlichen Herren mit 

ihren güldenen Kettlein und gejchligten Barett3, die jo jchön ge— 

ichniegelt und bebändert find, einige Genugthuung erhalten könnte.“ 

Der Herzog blieb, die Augen an den Boden geheftet, eine 

beträchtliche Weile jtehen, dann jagte er mit bitterem Spott: „Creve- 
Coeur, Ihr habt Recht, unjere Ehre verlangt, daß wir unſre Ver: 

pflichtungen gegen diejen großen König, unjern geehrten und theuren 

Saft, nicht jo eilig erfüllen, al3 wir anfangs in umjerm heftigen 

Borne beabjichtigten. Wir wollen jo handeln, daß ganz Europa 

die Gerechtigkeit umjeres Verfahrens anerkennen fol. Ihr, Herren 

von Frantreih, müßt eure Waffen meinen Offizieren übergeben! 

Euer Herr hat den Waffenjtillitand gebrochen und hat ferner feinen 

Anſpruch, die Wohlthaten desjelben zu genießen. Aus Achtung je- 

doch vor jeinem Ehrgefühl und aus Rücficht auf den Rang, den 
er entehrt, und das Gejchlecht, welches er entwürdigt hat, wollen 

wir unjerm Vetter Ludwig das Schwert nicht abfordern.‘ 
„Keiner von uns,“ jagte Dunvis, „wird jeine Waffe abgeben 

oder dieſen Saal verlaffen, ohne daß wir zum mindejten für die 

Sicherheit unſres Königs an Leib und Leben Bürgichaft haben.“ 
„Auch legt fein Mann von der jchottiichen Garde,‘ rief 

Crawford, „Seine Waffen nieder, außer auf Befehl des Königs 

von Frankreich oder ſeines Großconnetables.“ 

„Tapferer Dunois,“ jagte Ludwig, „und Ihr, mein treuer 

Crawford, euer Eifer wird mir jchädlich, ftatt müßlich fein. Sch 

hoffe,” fügte er mit Würde Hinzu, „auf meine gerechte Sache mehr 

al3 auf eitlen Widerjtand. Gebt eure Schwerter ab. Die edlen 
Burgunder, die jo ehrenmwerthe Pfänder empfangen, werden mehr 

ala ihr im Stande jein, euch und mich zu jchügen. Gebt eure 
Schwerter ab, ich befehle es.“ 

So zeigte Ludwig in diejer jchredlichen Bedrängniß die Geiſtes— 
gegenwart und das klare Urtheil, die allein ihm das Leben retten 
fonnten. Er war überzeugt, daß er, bis es zum wirklichen Kampfe 

fam, den Beiltand der meijten anweſenden Edelleute haben werde, 

um die Wuth ihres Fürften zu mäßigen, daß er aber mit feinen 

wenigen Anhängern augenblidlich niedergemacht werden würde, jo: 

bald es zum Handgemenge käme. Seine ärgſten Feinde gejtanden 
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ein, daß jein Benehmen weder Gemeinheit noch Feigheit verrathen 

habe. Er jcheute fi), den Zorn des Herzogs zu rajender Wuth 

zu jteigern, aber er wandte eben jo wenig Bitten an, als er Furcht 

bliden ließ, jondern er fuhr fort ihn jo feit und ruhig anzujchauen, 

wie ein Bernünftiger die drohenden Geberden eines Wahnfinnigen 

betrachtet, wohl wiſſend, daß jeine eigne Feitigkeit und Faſſung 

eine unmerkliche aber fräftige Wirkung auf die Wuth des Wahn: 

ſinns habe. 
Crawford warf auf des Königs Befehl jein Schwert Crève— 

Coeur zu und jagte: „Nehmt es! Der Teufel gejegn’ es Euch! 

Es ift für den rechtmäßigen Eigenthümer keine Schande, e3 hin— 

zugeben, denn wir hatten feinen ehrlichen Kampf.“ 

„Halt, ihre Herren,” jagte der Herzog mit erjtidter Stimnte, 

als hätte ihn die Leidenschaft der Sprache beraubt, „behaltet eure 

Schwerter; es genügt euer VBerjprechen, feinen Gebrauch davon zu 
machen. Und Ihr, Ludwig von Valois, müht Euch als meinen 
Gefangnen betrachten, bis Ihr Euch von dem Vorwurfe des Kirchen: 
raubes und Mordes gereinigt Habt. Bringt ihn nach dem Schlofie; 

bringt ihn in den Herbertsthurm. Er mag jech® Herren aus jeinem 

Gefolge um fi) Haben, die er jelber wählen darf. Mylord von 

Crawford, Eure Wachen müſſen das Schloß verlafien und jollen 

an einem andern Orte anjtändig einquartiert werden. Jede Zug: 

brüdfe auf und jedes Hallgitter nieder, die Stadtthore werden 
dreifach beſetzt! Zieht auch die Schiffbrüde an das rechte Ufer des 

Fluffes. Meine jchwarzen Wallonen umftellen das Schloß, und 
alle Schildwachen werden auf jedem Punkte verdreifacht! Ihr, 

v’Hymbercourt, jorgt dafür, daß Patrouillen zu Pferd und zu 

Fuß während der Nacht jede halbe Stunde, am Tage jede Stunde 

die Runde durch die Stadt machen, wofern überhaupt nad) Tages- 

anbruch dieje Vorſicht noch nöthig ift, denn wir denken dieſe Sache 

ichnell zu beendigen. Wacht über der Perſon Ludwigs, wenn Euch 
Euer Leben lieb iſt!“ 

Bornig und in wilder Haft jprang er von der Tafel auf, 

warf einen Blid voll tödtlicher Feindichaft auf den König und 
ſtürzte aus dem Gemad). 

„Ihr Herren,” jagte der König, mit Würde um fich blidend, 

„Sram um den Tod feines Bundesgenofjen Hat euren Fürſten 
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wahnjinnig gemacht. Ich Hoffe, ihr kennt eure Pflicht als Ritter 
und ÜEdelleute zu gut, um jeine verrätherijche Gewaltthat gegen 
die Berjon jeines Lehnsherrn zu unterſtützen.“ 

Sn diejem Augenblide hörte man in den Straßen Trommel- 
ihall und Hörnerflang, der die Soldaten zujammenrief. 

„Wir find,” jagte Crève-Coeur, der das Amt eines Marſchalls 

am herzoglichen Hofe verjah, „Unterthanen von Burgund und 
müfjen unjre Pfliht als ſolche thun. Unjre Hoffnungen, Bitten 

und Anftrengungen werden darauf gerichtet jein, Frieden und 

Einigkeit zwiichen Eurer Majeftät und unſerm Lehnsheren zu 
ftiften, doch jeinen Befehlen müfjen wir gehorchen. Die andern 

Edelleute und Ritter werden ſtolz darauf fein, für die Bequem: 

lichkeit des erlauchten Herzogd von Orleans, des tapfern Dunois 

und des wadern Lord Crawford Sorge zu tragen, ich jelber muß 

Eurer Majeftät Kammerherr jein, und Euch zu Euren Gemädern 
bringen, die anders bejchaffen find, als ich es wünſchte, mern ich 

der Gajtfreundjchaft zu Pleſſis gedenke. Ihr Habt nur Euer Gefolge 

zu wählen, das des Herzogs Befehl auf ſechs Perjonen beſchränkt.“ 

„Dann,“ fagte der König, im Kreiſe umherblidend und einen 
Augenblid nachſinnend, „dann wünſche ich zu meiner Bedienung 

Dlivier le Dain, einen Mann meiner Leibgarde, genannt Le Balafré, 

der unbewaffnet jein kann, wenn Ihr wollt, Triftan T’Hermite, 

nebjt zwei von jeinen Leuten, und meinen getreuen und mir er: 
gebenen Philojophen Martins Galeotti. 

„Ener Majejtät Wille joll in all dieſen Punkten erfüllt werden,“ 
jagte der Graf von Ereve-Eoeur. „Galeotti,“ jeßte er nach augen: 
blilicher Erkundigung Hinzu, „befindet ſich, wie ich höre, in 

luftiger Damengejellihaft beim Abendeſſen, doch joll jogleich nach 

ihm geſchickt werden, die andern find im Wugenblid zu Eurer 
Majeität Befehl.“ 

„Vorwärts aljo, nach der neuen Behaufung, die und Die 

Gaſtfreundſchaft unjerd Vetters gewährt, jagte der König. „Wir 

willen, daß fie fejt ift, und wollen nur Hoffen, daß fie in gleichem 

Grade jicher iſt.“ 
„Hörtet Ihr, wen König Ludwig zu feinem Gefolge gewählt 

hat?” jagte Le Glorieug halblaut zum Grafen Crève-Coeur, während 
fie Ludwig aus der Halle folgten. 
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„Freilich, mein luftiger Gevatter,“ erwiderte der Graf, „mas 
haft Du dagegen einzumenden 2’ 

„Nichts, nichts; nur, daß e3 eine jeltne Auswahl ift! Ein 

ichofler Barbier, ein jchottiicher Miethling und Kehlabjchneider, 
ein Henker nebjt zwei Gehilfen und ein jpigbübijcher Charlatan. 
Ich will mit Euch gehen, Crève-Coeur, und eine Lection in den 
Graden der Schurferei nehmen, wenn Ihr fie nad) ihrer Qualität 
eingquartiert. Der Teufel jelber könnte faum eine ſolche Synode 

berufen oder ein bejjerer Präſident dazu fein.“ 

Der Spaßmacher, dem Alles geftattet war, faßte vertraulich 

de3 Grafen Arm, um mit ihm zu gehen, während der leßtere, 

ohne irgend ein Zeichen der jchuldigen Ehrfurcht zu vergeſſen, den 
König unter ftarker Bedeckung nach jeinem neuen Quartier geleitete.!) 

1) Das Ereigniß ift jo weit biftoriich, ala Ludwig in der That Agenten an 

die Lütticher gefendet hatte, um fie zur Empörung gegen ihren Lanbesherrn, den 

Herzog von Burgund, und zum Morde des Biichofs zu veranlafien. Er war jedoch 

nicht darauf vorbereitet, daß die Lütticher mit ſolcher Naichheit vorgehen würden, 

fondern begab ſich mit vollendeter Heuchelei zu Karl von Burgund nad Peronne, 

wohin die Nachricht des Ereigniffes noch während jeines® Aufenthalts gelangte. 

Hätte er die Günftlinge Karls nicht zu beftechen gewußt, würde Tod oder Ent» 

thronung die unvermeidlicye Folge feiner Verblendung geweien fein. Karl zwang 

ihn, in eigner Perſon an der Spitze jeiner Truppen gegen die von ihm aufgewiegel- 

ten Empörer zu fämpfen, und ließ den abergläubiichen Deipoten auf ein Erueifig 

ihmwören, das einft Karl dem Großen gehört, und dem eine beſonders heilige 

Kraft zugeichrieben wurde. 



Kapitel XXVIL 

Ungewißheit. 

So Iegt, ihr Niedern, nieder euch, beglüdt; 

Schwer ruht das Haupt, das eine Krone drüdt. 

König Heinrid IV, II. Th. 

(Grote’iche Shateipeare-Ausgabe. 
Bd. I, ©. 403.) 

> jerzig Krieger, ein Theil mit gezognem Schwerte, 

Far ein Theil mit brennenden Fadeln verjehen, dienten 

I als die Escorte oder vielmehr als Bewahung des 
Fa Königs auf dem Wege von der Stadthalle bis zum 

NEE Schloffe von Peronne. Al Ludwig das düſtere 
tert Gebäude betrat, da war’3 ihm, als riefe ihm eine Stimme 
die Mahnworte ins Ohr, die der Florentiner über die Pforte zu 

den hölliichen Regionen gejchrieben hat: „Laß alle Hoffnung zurück“. 

In diejem Augenblide würde der König vielleicht einige Ge: 
wiſſenspein empfunden haben, hätte er der Hunderte, ja Taufende 
gedacht, die er ohne Urjache oder wegen eines leichten Verdachts 
in jeine Kerferhöhlen gejchiet hatte, wo fie, aller Hoffnung auf 
Freiheit beraubt, jogar das Leben verfluchten, an welchem fie 

thierijcher Inſtinet noch feithielt. 
Der blendende Schein der Fadeln überftrahlte den bleichen 

Mond, der in diefer Nacht ohnehin mehr al3 in der vorigen ver: 
hüllt war, und das rothe raucherfüllte Licht, welches fie rings an 
den alten Gebäuden verbreiteten, ließ den gewaltigen Kerfer, ges 

nannt Herbertsthurm, nur noch dunkler erjcheinen. E3 war der 
Thurm, den Ludwig am vorigen Abend voll böfer Ahnung be: 
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trachtet hatte, dejjen Bewohner zu jein er num verurtheilt war, und 

er wurde erfüllt von dem Schreden und der Furcht vor Gewalt: 

thaten, die das erzürnte Gemüth jeine® mächtig gewordenen Va— 
jallen in diejen geheimen Schlupfwinfeln des Dejpotismus über ihn 

verhängen konnte. 

Während der König über den Hof ging, wurden jeine pein- 
lihen Empfindungen durch den Anblid mehrerer Leichen, über die 

man eilig Kriegermäntel gebreitet hatte, noch erhöht. Er erkannte 

bald, daß e3 erichlagene Bogenſchützen jeiner Garde waren, Die 

fih, wie Graf Ereve-Eoeur berichtete, dem Befehle widerjegt hatten, 
den Poſten vor de3 Königs Gemächern zu verlaflen, und mit des 
Herzogs walloniſcher Leibgarde in Conflict gerathen waren, wobei 
mehrere das Leben einbüßten, bevor der Streit von den beider: 

jeitigen Offizieren beigelegt werden konnte. 
„Meine treuen Schotten,” jagte der König, indem er das 

Hägliche Schaujpiel betrachtete, „hätte man Mann gegen Mann 

fämpfen lajjen, jo hätte ganz Flandern, ja, und Burgund dazu, 

nicht Streiter genug gehabt, um es mit ihnen aufzunehmen.‘ 
„Sa, mit VBerlaub, Majeftät,“ jagte Le Balafre, der ſich dicht 

neben dem Könige hielt, „wenige Männer nehmen es mit mehr 
als zweien auf einmal auf. Sch jelber begegne nie gern dreien, 
außer wo e3 die Pflicht geradezu fordert, denn da darf man die 

Köpfe nicht zählen.” 

„Dit Du da, alter Freund?” fagte der König, fich umblidend, 
„dann habe ich doch noch einen treuen Unterthanen bei mir.“ 

„And einen treuen Diener, wenn es fich um Rathichläge oder 
Amtsverrichtungen bei Eurer königlichen Perſon handelt,“ flüfterte 
Dlivier le Dain. 

„Wir find Alle treu,” jagte Triftan l'Hermite mürriſch, „denn 
jollten fie Eure Majeftät zum Tode verurtheilen, jo würden fie 

nicht Einen von uns Euch überleben lafjen, jelbjt wenn wir wollten.‘ 

„Das nenne ich eine gute perjönliche Haft für Treue,” jagte 

Le Glorieux, welcher ſich in ihre Gejellichaft gedrängt Hatte. 

Als man den hohen gothijchen Thurm geöffnet hatte, traten 
ſechs Leute mit Fackeln ein und gingen durch einen jchmalen und 
gewundenen Gang voran, weldher an verichiedenen Stellen durch 
Schießſcharten beherricht ward, die in dicken Mauern angebracht 
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waren, welche man zu diejem Zweck durchgebrochen Hatte. Am 
Ende diejes Ganges führte eine eben jo plumpe Treppe aus großen 

Steinblödfen, die nur grob gearbeitet und von ungleidher Höhe 

waren, nach oben. 

Dort angelommen, gelangten fie durch eine ſtarke eijen- 
beichlagene Thüre in die ehemalige große Halle des Thurmes, die 
jelbft am Tage vom Sonnenliht nur ſchwach erleuchtet war und 
jegt vollfommen dunfel gewejen fein würde, wenn jie der Fackel— 

ichein nicht erhellt hätte. Zwei oder drei Fledermäufe umd einige 

Bögel von jchlimmer Vorbedeutung erhoben fi) bei dem unge- 
wohnten Schimmer, flogen gegen die Lichter und drohten fie aus— 
zulöjchen. Während dejjen entjchuldigte fich der Senejchal fürm- 

li bei dem König, daß die Prunfhalle noch nicht in Ordnung 
gebracht worden fei, was überhaupt, jo viel er gehört habe, jeit 

der Zeit König Karls des Einfältigen jelten gejchehen jei. 

„König Karls des Einfältigen?” wiederholte Ludwig. „Nun 
weiß ich die Gejchichte des Thurmes. Er ward hier durch feinen 

verrätheriichen Vaſallen, Herbert, Grafen von Vermandois er— 

mordet. So jagen unjre Annalen. Ich wußte, daß mir etwas 

auf Peronne Bezügliches bekannt war, nur Fonnte ich mich nicht 
gleich darauf bejinnen. Hier aljo ward mein Borfahr erſchlagen?“ 

„richt Hier, nicht genau hier, mit Eurer Majeftät Erlaub- 
niß,“ jagte der alte Senejchal mit der eifrigen Haft eines Eicerone, 

welcher die Merkwürdigkeiten eines ſolchen Ortes zeigt. „Nicht 
hier, jondern etwas weiter im Nebenzimmer, dicht beim Schlaf: 
gemach Eurer Majejtät.‘ 

Haftig öffnete er die Heine Thür am obern Ende der Halle, 

die in ein jehr Kleines Schlafgemach führte, wie fie fich in dergleichen 

alten Gebäuden finden; dafür war es um vieles traulicher als die 

weite Halle, durch welche man eben gegangen war. Bier hatte 
man einige eilige Vorbereitungen für des Königs Bequemlichkeit 

getroffen. Tapeten waren aufgehängt, ein Feuer in dem Kamin, 

welcher lange nicht benußt worden war, angezündet, und für die 
Herren, welche nad damaliger Sitte die Nacht in des Königs 
Schlafgemach zubringen jollten, ein Feldbett aufgeftellt. 

„sur Ener übriges Gefolge wollen wir Betten in der Halle 
zurecht machen,“ jagte der geichwäßige alte Mann, „aber wir 
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haben jo wenig Zeit gehabt, mit Eurer Majeftät Erlaubniß. — Und 

wenn e3 Eurer Majeftät gefällt, einen Blick auf die ſchmale Thür 

hinter der Tapete zu werfen, fie führt in das Heine, in der Mauer 

angebrachte Gemach, wo Karl getödtet ward, auch ift dort ein 
geheimer Eingang von unten, durch welchen die Leute herein: 
famen, welde die That verübten. Eure Majeftät, deren Augen 
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hoffentlich Heller al3 die meinigen find, kann das Blut noch auf 

den Eichendielen jehen, obwohl die That vor fünfhundert Jahren 

geſchah.“ 
Bei dieſen Worten bemühte er ſich, die kleine Thür, von 

welcher er ſprach, zu öffnen, als der König ſagte: „Halt, alter Mann, 
halt nur ein Weilchen inne. Du bekommſt vielleicht eine neuere 
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Geſchichte zu erzählen und friicheres Blut zu zeigen. Herr von 
Ereve-Eveur, was meint Ihr dazu?“ 

„Sc kann weiter nichts antworten, Sire, als daß dieje zwei 

innern Gemächer ebenjo zu Eurer Majeftät Verfügung ftehen als 

die in Eurem eignen Schloffe zu Pleſſis, und daß Crève-Coeur, 

ein Name, der nie durch Verrätherei oder Meuchelmord gejchändet 

ward, mit der äußern Wache beauftragt ift.“ 

„Aber der geheime Eingang zu diejem Gemach, von dem der 

alte Mann ſpricht?“ Dies ſagte König Ludwig in einem leijen 
und ängftlichen Ton, mit der einen Hand Crève-Coeurs Arm feit: 

haltend und mit der andern auf die Feine Thür zeigend. 

„E83 muß ein Traum Mornays ſein,“ jagte Ereve-Eoeur, 

„oder eine alte und alberne Ortsjage; aber wir wollen nachſehn.“ 

Er war im Begriff die Thür zu jenem Gemach zu öffnen, 
al3 Ludwig antwortete: „Nein, Crève-Coeur, nein, Eure Ehre iſt 

mir hinreichende Bürgichaft. Aber, was hat Euer Herzog mit mir 

vor, Crève-Coeur? Er kann nicht hoffen, mic lange gefangen 
zu halten, und — furz, jagt mir Eure Meinung, Ereve-Eveur.‘ 

„Sire,“ fagte der Graf, „wie zornig der Herzog von Burgund 

über die jchauderhafte Grauſamkeit, mit welcher die Perſon jeines 

Verwandten und Bundesgenofien behandelt ward, jein muß, 

fann Eure Majeftät jelber beurtheilen, und wie weit er Recht hat, 

wenn er jene That al3 von Euren Emifjären angeftiftet betrachtet, 
fünnt nur Ihr wiſſen. Aber mein Herr iſt edel von Charakter 

und eben durch die Heftigfeit jeiner Leidenjchaft unfähig, Hinter: 

lijtige Umtriebe zu nähren. Was er auch thun mag, er wird es 

im Angejichte des Tages und zweier Nationen thun. Und ich kann 
nur hinzufügen, daß es der Wunjch jedes feiner Räthe, mit Aus: 

nahme vielleicht eines einzigen, jein wird, daß er fich in dieſer 
Sache ebenjo mild und großmüthig wie gerecht bezeigen möge.‘ 

„Ach, Crève-Coeur,“ jagte der König, jeine Hand fajjend, als 
ob er von peinlichen Erinnerungen berührt würde, „wie glüdlich 

ijt der Fürft, welcher Räthe um ſich hat, die ihn vor den Folgen 

jeiner eignen heftigen Leidenjchaften jchügen fünnen. Ihre Namen 
werden in der Gejchichte jeiner Regierung mit goldnen Lettern zu 
lejen jein. Edler Ereve-Eveur, hätte mir mein Gejchid gewährt, 
Männer wie Dih um meine Perſon zu Haben!” 
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„sn diejem Falle wäre Eurer Majeftät erſte Sorge gewejen, 

fie jo jchnell als möglich wieder los zu werden,‘ jagte Ze Glorienr. 

„Ei! Sit Eure Weisheit zugegen?” ſagte Ludwig fich um— 

fehrend und jogleich den pathetiihen Ton in einen heitern ver: 

wandelnd. „Biſt Du uns hieher gefolgt?“ 
„Sa, Herr,” antwortete Le Glorieur, „Weisheit muß im 

Narrenkleide folgen, wo Thorheit im Purpur vorangeht.‘ 

„Wie joll ich das deuten, Herr Salomo ?‘ antwortete Ludwig. 

„Möchteft Du Deine Stellung mit der meinigen vertaujchen ?“ 
„Rein, das nicht, bei meiner Seligkeit,“ jagte Le Glorieur, 

„und wenn Ihr mir noch fünfzig Kronen obendrein geben wolltet.“ 
„Ei, warum niht? Mich dünkt, ich könnte wohl zufrieden 

fein, jo wie heut zu Tage die Fürften find, Dich zum Könige zu 
haben.‘ 

„sreilih, Sire,“ erwiderte Le Glorieux, „aber wenn ich be- 

denke, daß Eurer Majeftät Verſtand Euch Hier einquartiert hat, jo 

fragt fi), ob ich nicht Grund habe, mich eines jo thörichten Narren 
zu ſchämen.“ 

„Still, Kerl!’ jagte der Graf von Ereve:Eveur, „Deine Zunge 

iſt zu vorlaut.‘ 

„Laßt ihr freien Lauf,” jagte der König, „ich kenne feinen 

beſſern Gegenftand der Nederei, als die Thorheiten derer, Die 

flüger fein jollten. Hier, mein jcharfjinniger Freund, nimm dieje 

Geldbörje und zugleich den Rath, nie ein jo großer Narr zu jein, 

um Dich für Flüger als andre Leute zu Halten. Bitte, jei jo gut, 
und erfundige Did nad meinem Aſtrologen Martius Galeotti, 

ſchicke ihn mir jogleich Hieher.‘ 

„Das will ich unverzüglich thun, mein hoher Herr,“ ant- 
wortete der Spaßmacher, „und ich wette darauf, ich werde ihn in 

Hans Doppelthürs Haus treffen, denn PBhilojophen willen jo gut 

wie Narren, wo man den Bejten jchänft.‘ 

„Laßt, ich bitte Euch, diejen gelehrten Mann freien Zutritt 
zu mir haben, Herr Graf von Crève-Coeur,“ jagte Ludwig. 

„Butritt kann ihm gejtattet werden, ohne Frage,” antwortete 

der Graf, „ich bedaure nur, daß meine Inſtruktionen mich nicht 

ermächtigen, zu erlauben, daß irgend Jemand Eurer Majejtät 

Gemäcer verläßt. — Ich wünſche Eurer Majeftät eine gute Nacht,“ 
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fügte er Hinzu, „und werde jogleich jolche Anjtalten in der äußern 

Halle treffen, daß die Herren, die fie bewohnen jollen, mehr 

Bequemlichkeit Haben.“ 
„Macht Euch feine Mühe um fie, Herr Graf,” erwiderte der 

König. „Es find Männer, die gewöhnt find, Strapazen Troß zu 

bieten und, die Wahrheit zu geftehen, ich wünjchte, außer daß id) 
Galeotti jehen will, jo wenig weitere Gemeinſchaft von außen in 
diefer Nacht, al3 es nur immer mit Euren Inſtruktionen bejtehen 
mag.“ 

„Dieje gehen dahin,” erwiderte Er&ve-Eveur, „Eure Majejtät 
ungeftört im Bejig ihrer Gemächer zu laſſen. So lauten meines 
Herrn Befehle.“ 

„Euer Herr, Graf Crève-Coeur,“ antwortete Ludwig, „den 
ich jet auch den meinen nennen fann, ift ein recht gnädiger Herr. 

Mein Gebiet, ſetzte er Hinzu, „ijt etwas zujammengejchrumpft, 

denn es umfaßt nur noch eine alte Halle und eine Schlaflammer, 

doch ijt es geräumig genug für alle Unterthanen, die ich noch 
beſitze.“ 

Der Graf von Crève-Coeur nahm Abſchied, und bald nachher 
konnte man das Geräuſch der Schildwachen, die ihre Poſten be— 

zogen, vernehmen, begleitet von dem Commandowort der Offiziere 

und dem raſchen Tritte der abgelöſten Wachen. Endlich war Alles 
ſtill, der einzige Ton, der das Ohr traf, war das träge Ge— 

murmel der tiefen, ſchlammigen Somme, die unter den Mauern 

des Schloſſes vorüberglitt. 

„Geht in die Halle, meine Freunde,“ ſagte Ludwig zu ſeinem 
Gefolge, „ſchlaft aber nicht. Haltet euch in Bereitſchaft, denn es 

gibt heute Nacht noch etwas zu thun, und zwar ſogleich.“ 

Olivier und Triſtan zogen ſich demnach in die Halle zurück, 
wo Le Balafré und zwei Gehilfen des Generalprofoßes zurück— 
geblieben waren, al3 die übrigen das Schlafgemach betraten. Sie 

fanden, daß dieje draußen genug Sceite ind Feuer geworfen 
hatten, um das Zimmer Hell und warm zu machen, und daß jie 
fih, in ihre Mäntel gehüllt, auf dem Boden in Stellungen nieder: 
geſetzt Hatten, durch die fie ein Jeder auf jeine Weile die Unruhe 

und Niedergeichlagenheit ihrer Gemüther ausdrüdten. Olivier und 
Triftan wußten nichts Befjeres zu thun, als ihrem Beijpiel zu 
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folgen, und, da fie nie gute Freunde in den Tagen ihres Glückes 
am Hofe waren, jo modten jie auch in dieſem ſeltſamen und 
plöglichen Wechjel ihrer Lage einander fein Vertrauen zeigen. So 
jaß denn die ganze Gejellichaft ſchweigend und niedergeichlagen da. 

Unterdefjen erlitt ihr Herr in der Abgejchiedenheit feines ftillen 
Zimmers Dualen, durch die er wohl einige von den vielen ab: 
büßen konnte, welche er über Andre verhängt hatte. Er maß das 
Gemad mit Haftigen und ungleichen Schritten, blieb oft ftehen -und 

ihlug die Hände zujammen und gab überhaupt Zeichen einer Auf- 

regung, die er vor Andern jo meifterlich zu verbergen mußte. 
Endlich blieb er, die Hände ringend, der Heinen Thür gegenüber 
ftehen, welche, wie der alte Mornay andeutete, zum Schauplat der 
Ermordung eines feiner Vorfahren führte, und machte allmählich 
jeinen Empfindungen in abgebrochenen Worten Luft. 

„Karl der Einfältige, — Karl der Einfältige! — Wie wird 
die Nachwelt Ludwig den Elften nennen, deſſen Blut wahrjchein- 

lih bald die Flecken des Deinigen auffriichen wird? Ludwig der 
Narr, Ludwig der Alberne, Ludwig der Bethörte, lauter Ausdrüde, 

die viel zu gelind find, meine ungeheure Dummheit zu bezeichnen, 
Zu glauben, dieje hitzköpfigen Lütticher, denen Rebellion jo natür: 

ih wie Ejjen und Trinken ijt, könnten ruhig bleiben, — zu 
träumen, der wilde Eber der Ardennen werde einen MAugenblid die 

Laufbahn jeiner trogigen und blutgierigen Wildheit unterbrechen, 
— zu wähnen, ic) würde diejen Karl von Burgund mit guter 

Manier dahin bringen, der Vernunft und verjtändigen Gründen 
Gehör zu leihen, jo lange ich noch nicht mit Glück verjucht "hatte, 
einem wilden Stier jolhe Ermahnungen einzuprägen. Ich Narr, 
ich zwiefacher Dummkopf! Aber der Schurfe Martin joll mir nicht 

entwijchen; er hat das Alles angeftiftet, er und der elende Prieſter, 

der abſcheuliche Balue.) Wenn ich je aus diejer Gefahr komme, 
fo will ich ihm den Cardinalshut vom Kopfe reißen, und jollte die 

Kopfhaut daran Hängen bleiben! Aber der andre Verräther iſt in 

meinen Händen; noch bin ich König genug, Habe noch ein Reich, 

geräumig genug, um den quadjalbernden, jhwaßhaften, jternguden: 

1) Ludwig hielt dem Cardinal fein Racheveriprechen, indem er ihn in einem ber 

ſchrecklichen Kerker zu Loches, die Balues eigne Erfindung gewejen fein follen, elf 

Jahre lang eingefperrt hielt. Erft Kurz vor feinem Tode wurbe er entlafien. 
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den, Lügen jchmiedenden Betrüger zu bejtrafen, der zugleich einen 
Gefangnen und einen Gimpel aus mir gemadt hat! — Die Ver: 

bindung der Eonitellationen — ja, die Verbindung, — er ſchwatzt 

mir Unfinn vor, den faum ein dreimal gejottener Schafstopf glauben 

würde, und ich muß Narr genug fein, um mir einzubilden, daß ich 

ihn verstehe! Aber wir werden gleich jehen, was die Verbindung 

eigentlich bedeutet hat. Doch vor allem will ich zur Andacht!‘ 

Ueber der Heinen Thür, vielleicht zum Andenken an die That, 

die dahinter gejchehen, befand jich eine Niſche und darin ein aus 

Stein gehauenes Erucifir. Auf dies Zeichen richtete der König 

jeine Augen, al3 jet er im Begriff niederzufnieen. Plötzlich jedoch 

hielt er inne, als ob er auf die heilige Bild die Grundſätze irdi- 

icher Bolitit anwenden müfje und es nicht wagen dürfe, fich dem- 

jelben zu nähern, ohne vorher der Fürſprache eines jeiner Patrone 

verjichert zu fein. Er wandte ſich daher vom Erucifir ab, als jei 

er unwürdig, darauf zu bliden, und indem er unter den Bildern, 

mit denen, wie oft erwähnt, jein Hut verjehen war, das der Heiligen 

Jungfrau von Clery wählte, Iniete er davor nieder und jprad) das 

nachitehende außerordentliche Gebet, worin er, wie man bemerken 

muß, durch feinen groben Aberglauben gewiflermaßen verleitet 

ward, die Jungfrau von Elery für eine ganz andre Berjon als die 

Mutter Gottes von Embrun zu betrachten, welche lebtere eines 

jeiner Lieblingsbilder war, an das er oft jeine Gebete richtete. 

„Unjre theure Jungfrau von Clery,“ rief er die Hände ringend 

und fi an die Bruft jchlagend, „heilige Mutter der Barmherzig- 

feit, die du in deiner Allmacht Alles vermagft, habe Mitleid mit 

mir Sünder! Es iſt wahr, ich Habe dich wegen deiner heiligen 

Schweiter von Embrun etwas vernachläſſigt, aber ich bin ein König, 
meine Macht ift groß, mein Reichthum unbejchräntt, und wäre dem 

nicht jo, jo wollt’ ich lieber die Steuern meiner Unterthanen ver- 
doppeln, als euch beiden meine Schulden nicht bezahlen. Oeffne 
dieje eijernen Thüren, fülle dieje jchredlichen Gräben aus, führe 

mich, wie eine Mutter ihr Kind führt, aus dieſer gegenwärtigen 

und drängenden Gefahr! Wenn ich deiner Schweiter die Graf: 

ihaft Boulogne für immer verlieh, habe ich nicht Mittel genug, 

dir gleiche Ergebenheit zu beweijen? Dir joll die weite und reiche 

Provinz Champagne gehören, und ihre Weinberge jollen ihren 
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Ueberfluß in dein Klofter ftrömen. Ich Hatte die Provinz meinem 

Bruder Karl verjprochen, aber er, du weißt es, ift todt, vergiftet 
durch den gottlojen Abt von St. Johannes d’Angely, den ich, wenn 

ic das Leben behalte, dafür jtrafen will! ch veriprad dies jchon 

früher einmal, aber diesmal will ich mein Wort halten. Wenn 

ih Mitwifjer bei dem Verbrechen war, jo glaube, theuerite Patro— 

nin, es geichah nur, weil ich fein andres Mittel kannte, um die 

Mikvergnügten meines Reiches zu beruhigen. O, rechne mir dieje 
alte Schuld heute nicht an, jondern ei, wie du immer warſt, mild, 
gütig und leicht zu erbitten! Holdeſte Jungfrau, bewege dein 
Kind, daß es mir alle vergangenen Sünden verzeihe, und eine — 
eine geringe That, die ich noch dieſe Nacht thun muß — ja, fie ift 
feine Sünde, thenerfte Madonna von Elery, feine Sünde, jondern 

ein im Stillen geübter Akt der Gerechtigkeit, denn der Schurke ift 

der größte Betrüger, der je Lügen in eines Fürften Ohr raunte, 
und der fich überdies zur jchnöden Keberei der Griechen befennt. 

Er verdient deinen Schuß nicht, überlaß ihn meiner Hand und 

ſieh e3 für eine gute That an, daß ich die Welt von ihm befreite; 
denn der Mann ift ein Schwarzfünftler und Herenmeifter, der nicht 

werth ift, daß du feiner denkſt und für ihn jorgft, ein Hund, deſſen 

Lebenslicht auszublajen in deinen Augen eine jo geringe That jein 

muß, ald das Austreten eines Funkens, der von einer Lampe fällt 
oder aus dem Kamine jpringt. Gedenke dieſer Kleinigkeit nicht, 
holdeite, freundlichjte Frau, jondern erwäge, wie du mir am beiten 

in meiner Bedrängniß helfen fannjt! Und Hier drücde ich mein 

fönigliches Siegel auf dein Bildniß, zum Zeichen, daß ich mein 
Wort wegen der Grafichaft Champagne halten will, und daß dies 

das letzte Mal jein joll, wo ich dich mit blutigen Angelegenheiten 

beläftige, da ich weiß, daß du jo freundlich, janft und mild- 
herzig bift.‘‘') 

1) Ludwigs Aberglaube ging mit feiner fittlichen Werdorbenheit Hand in 

Hand, Der elende Höfling Brantome erzäglt von ihm: „Unter den zahlreichen 

» vortrefflihen heuchleriichen Streichen, Berftellungen und adligen Fineſſen, 

die der gute König (Ludwig XI. !) zu feiner Zeit ins Werk jehte, brachte er auch 

die Ermordung feines Bruders zu Wege, des Herzogs von Guyenne, und zwar in 

einem Augenblide, wo dieſer es am allerwenigften dachte, und während der König 

äußerlich am meiften bemüht war, feine Liebe für ihn an den Tag zu legen, wie 

er auch beim Tode die größte Trauer zeigte. Er richtete die Sache mit jo viel 
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Nach diejer merkwürdigen Vereinbarung mit dem Gegenjtande 

feiner Verehrung, recitirte Ludwig, jcheinbar mit tiefer Andacht, 
die fieben lateinischen Bußpjalmen und verjchiedene Ave und Gebete, 

die fich vorzüglich auf die Verehrung der Heiligen Jungfrau be— 

zogen. Dann ftand er auf, zufrieden, ſich die Fürſprache der 

Heiligen, zu der er gebetet, gejichert zu haben, und zwar um jo 

mehr zufrieden, als er jchlau überlegte, daß die meiften der Sünden, 

für die er ihre Vermittlung bei andern Gelegenheiten erfleht Hatte, 

ganz anderer Art waren, und daß ihn aljo die heilige Jungfrau 
von Clery nicht als einen jo verhärteten und eingefleifchten Blut— 

vergießer anjehen könne, als den die andern Heiligen, die er öfter 
zu PVertrauten jeiner blutigen Verbrechen gemacht Hatte, ihn 

betrachten mußten. 
Als er jo jein Gewiſſen gereinigt oder vielmehr gleich einem 

Grabftein übertüncht hatte, ftedte er jeinen Kopf dur die Thür 
der Halle und rief Le Balafre in fein Gemadh. „Mein wadrer 

Krieger,” fjagte er, „Du haft mir lange gedient und wenig Beför- 

derung gehabt. Wir find hier in einem Falle, wo es meinen Tod 
oder mein Leben gilt, doch möchte ich nicht gern als ein undank— 

barer Mann fterben und eben jo wenig, in jo weit mirs die 

Heiligen geftatten, einen Freund oder Feind ohne Vergeltung 

hinterlaffen. Nun Hab ich einen Freund, der belohnt werden foll, 

das bijt Du ſelber, — einen Feind, der nad) ‚feinen Vergehungen 
bejtraft werden joll, da ift der gemeine verrätheriiche Schurke 
Galeotti, der durch Betrügereien und Lügen mic hierher in die 

Kunft ein, dab man nie etwas bavon wide erfahren haben, hätte der König nicht 

einen Narren in jeinen Dienft genommen, der vorher feinem Bruder gehört hatte. 

Es trug ſich aber zu, daß Ludwig, als er in ein brünftiges Gebet am Altar unjrer 

lieben Frauen von Elery vertieft, und Niemand als der Narr bei ihm war, in 

folgender Weije jeinem Innern Ausdrud gab: «Ach meine gute rau, meine holde 

Herrin, meine einzige Freundin, in der ich allein noch Hilfe finde, ich flehe Dich an, 

Gott meinetiwegen zu bitten und meine Vertreterin bei ihm zu fein, daß er mir den 

Tod meines Bruders verzeihe, den ich durch den gottlojen Abt von St. Johann 
babe vergiften laſſen. Ich geftehe meine Schuld dir, meiner guten Patronin und » 
Herrin, ein. Aber was konnte ich damals tyun? Er erregte fortwährend Unruhen 
in meinem Königreihe, Erwirke mir aljo Verzeihung, meine gute Herrin, und ich 
habe mir jchon überlegt, wie ich dich belohnen will.» 

Was für Gelübde werden ähnliche fromme Seelen des neubelehrten Frank: 
reich der Mutter Gottes von Lourdes in den legten Jahren gebracht haben ? 
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Gewalt meines Todfeindes gezogen hat, mit derjelben feiten Ab- 
ſicht, mich zu verderben, die ein Fleischer auf den Tod des Thieres 

hegt, da3 er zur Schlachtbank treibt.“ 

„sh will ihn zum Zweikampf fordern, da man jagt, er jei 
ein Haudegen, obwohl er etwas umbehilflich ausſieht,“ jagte 

Le Balafre. „Ich zweifle nicht, daß der Herzog, der die Leute 

gern hat, die ein Schwert zu führen wiflen, uns einen guten 
geräumigen Kampfplatz zuweiſen wird, und wenn Eure Majeftät jo 
lange lebt und die Freiheit genießt, jo jollt Ihr mich jo für Euer 
Recht fechten und jo tüchtige Rache an dem Philofophen nehmen 

jehn, als Euer Herz nur verlangen kann.“ 

„SH lobe Eure Tapferkeit und Ergebenheit gegen meinen 
Dienst,” jagte der König. „Aber diejer verrätheriiche Schuft ift 

ein tüchtiger Kämpe, und ich möchte Dein Leben nicht gern daran 

wagen, mein tapfrer Kriegsmann.“ 
„Ich wäre fein tapfrer Kriegamann, mit Eurer Majeſtät 

Erlaubniß,“ fagte Le Balafré, „wenn ich nicht befjeren Leuten 

wie er zu begegnen wagte. Das würde mir, der weder lejen 
noch jchreiben kann, ſchön anftehen, wollte ic) mich vor einem 
fetten Duckmäuſer fürchten, der jein Leben lang jo gut wie nichts 
gethan Hat.‘ 

„Trotzdem,“ jagte der König, „ist es nicht unjer Wille, Dich 

dies wagen zu laſſen, Balafre. Diejer Verräther wird auf unjern 

Befehl jebt hierher fommen. Wir wollen, daß Du bei Gelegenheit 
Dih an ihn machſt und ihm eins unter die fünfte Rippe gibit, 

verjtehft Du mich?“ 
„Berftehe ſchon,“ antwortete Le Balafre, „aber mit Eurer 

Majeität Erlaubniß, dies ift eine Sade, die gar nicht in mein 

Fach einjchlägt. Ach könnte feinen Hund tödten, wenn er mich nicht 

angreift, oder verfolgt, oder jonjt mir läſtig fällt.‘ 

„Ei, Du machſt doch nicht etwa auf ein zartes Herz Anſpruch,“ 
fagte der König, „Du, der immer bei Sturm und Eroberung voran 

war, und der, wie ich hörte, immer begierig auf die Freuden und 
Bortheile war, die bei jolcher Gelegenheit durch ein rauhes Herz 

und eine blutige Hand gewonnen werden?’ 
„Herr,“ antwortete Le Balafre, „mit bewaffneter Hand hab’ 

ih Eure Feinde weder gefürchtet noch geſchont. Und ein Angriff 

Balter Scott? Romane. L 27 
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ift eine verzweifelte Sache und bringt Wagniffe mit fich, die eines 

Mannes Blut jo erhiten, daß er fich, bei St. Andreas, unter ein 
oder zwei Etunden nicht wieder beruhigt, — und das nenn’ ich 

eine redliche Entjchuldigung des Plünderns nach einem Eturme. 

Gott jei und armen Goldaten gnädig, die erjt; durh Gefahr 
toll gemacht werden und dann noc toller durch den Sieg. Ach 
habe von einer Legion gehört, die aus lauter Heiligen befteht; 
num mich dünkt, fie würde gerade genug damit zu thun Haben, zur 
beten und Fürbitte einzulegen für die übrige ganze Armee und 

für Alle, die Federhelm und Harniſch, Büffelwamms und Schlacht: 

ihwert tragen; aber was Eure Majeſtät beabjichtigt, fchlägt gar 
nicht in mein Fach, obwohl ich nicht beftreiten kann; daß dies 

alferdings jchon recht umfaſſend gewejen ift. Was den Aftrologen 

anlangt, wenn er ein Verräther ijt, jo laßt ihn eines Verräthers 

Tod fterben — ich mag nur damit nichts zu Schaffen Haben. Eure 

Majeftät hat den Profoß und zwei feiner Gehilfen draußen, die 
werden eher mit ihm umjpringen dürfen al3 ein jchottiicher Edel: 
mann meiner Herkunft und Dienſtſtellung.“ 

„Wohl geiprochen,‘ jagte der König, „aber zum wenigsten gehört 
e3 zu Deiner Dienftpflicht, Unterbrechung zu verhüten und die Voll- 
ftrefung meines höchſt gerechten Urtheils zu ſchützen.“ 

„Das will ich gegen ganz PBeronne thun,“ jagte Le Balafre. 
„Eure Majeität braucht nicht zu zweifeln, daß ich Alles verrichte, 

was ſich mit meinem Gewiſſen verträgt, welches zu meiner eignen 
Bequemlichkeit und für den Dienjt Eurer Majejtät ziemlich weit 
ift, — wenigſtens weiß ich, daß ich einige Thaten für Euer 
Majeftät ausgeführt, die derartig find, daß ich lieber ein Stüd 

von meinem Schwert verichluden wollte, als daß ich fie fir irgend 
einen Andern gethan haben möchte.‘ 

„Laß das gut fein,’ jagte der König, „und höre zu: wenn 
Saleotti eingelafjen und die Thür Hinter ihm gejchloffen ift, fo 

tritt ind Gewehr und bewache den Eingang von der innern Seite 

des Gemachs. Laß Keinen eindringen — das ijt Alles, was ich 

von Dir verlange. Geh jest, und jchide den Generalprofoß 
zu mir.‘ 

Le Balafre verließ das Zimmer, und in der nächſten Minute 
trat Triſtan l'Hermite aus der Halle herein. 
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„Willkommen, Gevatter,” jagte der König, „was jagft Du zu 

unjrer Lage?” 
„gum Tode verurtheilt, Herr,” antwortete der Generalprofoß, 

„es wäre denn, daß und der Herzog Aufjchub gäbe.‘ 

„Aufſchub oder nicht, er, der ung in dieje Falle gebracht hat, 

joll al3 unjer Fourier nach jener Welt gehen und dort Wohnungen 

für uns bejtellen,“ jagte der König mit hämiſchem, grauſamem 

Lächeln. „Triſtan, Du Haft jo manchen Akt der Gerechtigkeit voll- 

zogen, finis — id) jollte eigentlich jagen funis — coronat opus. 

Du mußt mir bis zum Ende beijtehen.“ 

„Das will ich, mein König,” jagte Triftan, „ich bin nur ein 

ichlichter Kerl, aber ich bin dankbar. Ich will meine Schuldigfeit 
in diefen Mauern jo gut thun wie anderswo, und jo lang ich lebe, 

joll Eurer Majeftät Haud eben jo mächtig ein Verdammungs- 

urtheil andeuten und Euer Spruch joll eben jo buchjtäblich vollzogen 

werden, als wenn Ihr auf Eurem eignen Throne ſäßet. Die Stunde 

nachher mag man dafür mit mir machen, was man will — mid) 
jol’3 nicht kümmern.“ 

„So hab ich es von Dir erwartet, mein guter Gevatter,‘ 

jagte Ludwig. „Doch Haft Du gehörigen Beiftand? Der Ber: 
räther ift ftark und jchlagfertig und wird wahrjcheinlich nach Hilfe 

jchreien. Der Schotte wird nichts thun als die Thür bewachen, 

und auch dahin bracht’ ich ihn nur durch Schmeichelei und freund: 
liches Zureden. Dlivier jodann taugt zu weiter nicht3 al3 zum 
Lügen, Schmeicheln und gefährliche Nathichläge einzugeben, und 
ventre Saint Dieu! ich halt’ es für wahrjcheinlicher, daß er den 

Strid einft jelber verdienen, ala ihn Andern anlegen wird. Haft 

Du Leute und Mittel genug, um jchnell und ficher zu ver- 
fahren ?” 

„SH habe Trois-Echelles und Petit-André bei mir,” fagte 

Triftan, „Leute, jo erfahren in ihrem Amte, daß fie von drei 

Männern einen aufhängen könnten, eh’ e3 jeine beiden Gefährten 

merften. Und wir Alle Haben bejchlofien, mit Eurer Majeſtät zu 
leben oder zu jterben, da wir willen, daß wir jo wenig Athem 

werden zu holen haben, jobald der Eure vorbei iſt, als je nur 
einem unjrer Patienten geftattet ward. Aber wer ift für jet Euer 
Gegenitand, wenn Eure Majeität erlaubt? Ich bin gern meines 

27* 
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Mannes gewiß, denn wie fih Eure Majeftät wohl erinnern wird, 

ih habe mich einigemal in dem Berbrecher geirrt und ftatt jeiner 

einen ehrlichen Landmann aufgefnüpft, der Eure Majeftät nicht 

beleidigt Hatte.‘ 

„Sehr wahr,“ jagte Ludwig. „Wiſſe denn, Triftan, daß der 
Berurtheilte Galeotti ift. — Du ftaunft, aber es ift ganz, wie ich 

jage. Der Schuft Hat uns durch falihe und verrätheriiche Vor— 

ipiegelungen hierher gelodt, um und wehrlos in die Hände des 

Herzogs von Burgund zu liefern.‘ 

„Aber nicht ohne Rache!” jagte Triftan. „Wäre e3 die lebte 
Handlung meines Lebens, ich wollt‘ ihn noch ftechen wie die 
fterbende Weſpe, jollt! ih auch im nächſten Augenblid zermalmt 

werden ! 

„Ich kenne Deinen treuen Sinn,‘ jagte der König, „ſowie das 

Vergnügen, welches Du, mie andere Menjchen, im Bollbringen 

Deiner Pflicht findeit, da ja die Tugend, wie die Gelehrten jagen, 

ihr eigner Lohn ift. Doc jebt entferne Dich und bereite Deine 

Priefter auf das nahende Opfer vor.‘ 

„Wünſcht Ihr, daß e3 in Eurer Gegenwart gejhieht, mein 

gnädigjter Herr?" jagte Triftan 

Ludwig lehnte dies Anerbieten ab, aber er empfahl dem 

Generalprofoß, Alles für die pünftliche Ausführung jeined Befehls 

in dem Augenblide, wo der Ajtrolog jein Zimmer verlafjen würde, 

bereit zu halten; „denn,“ jagte er, „ich will diejen Schuft noch 

einmal jehen, um zu beobadten, wie er fi) gegen den Herrn be- 

nimmt, den er in dieje Klemme gebracht hat. Es wird mich freuen, 

wenn ich jehe, wie das Gefühl des nahenden Todes die Farbe von 

jeinen rothen Wangen jcheucht und das Auge trübt, welches lachte, 

als er log. D, daß doch noch ein Andrer mit ihm da wäre, deſſen 

Nathichläge jeine Weiffagungen unterjtüßten. Aber wenn ich dies 

überlebe, dann Hütet Euren Scharlach, mein Herr Kardinal! Denn 

Rom joll dich wenig jchügen — jei dies gejagt mit Vergünftigung 

des Heiligen Petrus und unſrer gebenedeiten Frau von Clery, 

welche lauter Barmherzigkeit if. Was zögerft Du? Geh und 
bereite Deine Gehilfen vor. Ich erwarte den Schurken im Augen: 
blick. Ich Flehe zum Himmel, daß er nicht Verdacht jchöpfe und 

ausbleibe. — Das wäre fürwahr ein Strich durch die Rechnung. 
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Ans Werk, Triftan, Du warſt ſonſt nie fo träge, wenn e3 
Geſchäfte galt.‘ ') 

„Im Gegenteil, wenn Eure Majeftät erlaubt, Ihr pflegtet 

immer zu jagen, ich ſei zu jchnell, mißverftände Eure Abficht und 
geriethe an den Unrechten. Nun, habt die Gnade, mir ein. Zeichen 

zu geben, und zwar im Augenblide, wo Galeotti Abjchied für die 

Naht von Euch nimmt, ob das Geichäft vor ſich gehen ſoll oder 

nicht? Ich weiß, daß Eure Majeftät einige Mal einen andern Ent: 
ihluß faßte, und daß Ihr mic dann wegen Uebereilung jchaltet.“ 

„Du argwöhniſche Creatur,“ antwortete der König, „ich jage 

Dir, daß ich meinen Entſchluß nicht ändern werde; aber um Deine 

Bejorgnifje zum Schweigen zu bringen, jo gib Acht: wenn ich zu 

dem Schelm beim Abjchied jage: Es ift ein Himmel über uns, 
dann vollziehjt Du Dein Geihäft;z wenn ich dagegen jage: Geh 

in Frieden, dann weißt Du, daß ich meinen Sinn geändert habe.“ 

„Mein Kopf ijt in dergleichen etwas jchwer von Begriffen,‘ 

jagte Triftan l'Hermite. „Erlaubt, daß ich mich überhöre. Wenn Ihr 

ihn in Frieden jcheiden heißt, dann joll ich mid an ihn machen?“ 
„Rein, nein, Narr, nein!” jagte der König, „in diefem Falle 

laßt Ihr ihn frei paſſiren. Aber wenn ich fage: Es ift ein 

Himmel über uns, dann aufwärts mit ihm, um einen oder zwei 

Schritte näher zu den Planeten, mit denen er jo gut Bejcheid weiß.‘ 
„Hätten wir nur die Geräthe dazu Hier!“ jagte der Profoß. 

„Run denn, auf mit ihm, oder nieder mit ihm, das gilt 

gleich,“ antwortete der König, grimmig lächelnd. 

„Und die Leiche,” jagte der Profoß, „was jollen wir mit der 
anfangen?’ 

„zaß uns überlegen,‘ jagte der König. „Die enter der 

Halle jind eng, aber dies Erkerfenſter ift weit genug. Wir ftürzen 

ihn hinunter in die Somme und heften ein Papier auf jeine Bruft 

mit den Worten: Laßt die Gerechtigkeit des Königs zollfrei pafjiren. 

Des Herzogd Beamte mögen ihn für die Gebühren auffiichen, wenn 
ſie's wagen.“ 

1) Varillas erzählt in einer Geihichte Ludwigs XI. daß jein Generalprofoß 

oft jo voreilig bei Hinrichtungen geweſen jei, daß er fie irrthümlich an unichuldigen 

Perſonen vollzog. Ein folches Verſehen Hatte immer eine doppelte Erecution zur 

Folge, da der König mit derartigen Stellvertretungen nicht zufrieden war. 
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Der Generalprofoß verließ da3 Zimmer Ludwigs, und be— 

rief jeine beiden Gehilfen zu einer Nathöverjammlung in eine 

Bertiefung der großen Halle, wo Trois -Echelles eine Fadel an 

der Wand befejtigte, um den Raum zu erhellen. Gie unter: 

hielten ſich flüfternd, kaum bemerkt von Dlivier le Dain, der jehr 
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der Geſchichte leben wollen.‘ 
„Ei, ich merke, was e3 betrifft, jagte Trois-Echelles, „unſer 

Gebieter gleicht den alten römiſchen Kaijern, die, wenn die Sachen 

mit ihnen zum Aeußerjten, oder, nach unjrer Nedeweije, zum Fuße 

der Leiter kamen, unter ihren eignen Dienern der Gerechtigkeit 
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einen erfahrnen Mann auswählten, der ihre heiligen Perjonen vor 

den linkiſchen Verjuchen eines Neulings oder Pfuſchers bemwahrte. 
E3 war eine hübjche Gewohnheit für Helden, aber als guter 

Katholit würde ich einiges Bedenken tragen, meine Hand an den 
allerhriftlichjten König zu legen.“ 

. „Nein, Bruder, Du bift auch immer zu bedenklich,“ jagte 

Petit: Andre. ‚Wenn er Brief und Giegel für feine eigne Hin: 
richtung augjtellt, jo jeh ich nicht ein, warum wir uns bedenken 

jollen. Wer zu Rom wohnt, muß dem Papſte gehorchen; des Profoß 

Leute müjjen ihres Herrn Befehl befolgen, und er den des Königs.” 

„Still, ihr Schelme!“ jagte der Generalprofoß, „es iſt durch— 

aus nicht? in Bezug auf des Königs Perſon im Werke, jondern 

e3 betrifft nur den griechiichen, Fkeßerifchen Heiden und mahome— 
danijchen Hexenmeiſter Martius Galeotti.‘ 

„Saleotti!” antwortete Petit: Andre, „das geht ganz mit rech— 
ten Dingen zu. Ich kannte noch feinen diejer Windbeutel, die ihr 
Leben, jo zu jagen, tanzend auf einem ftraffen Seil verbringen, 
der nicht dasjelbe am Ende eines jchlaffen Seils geichlofjen.‘ 

„Mir geht nur nahe, fagte Trois:Echelles, aufwärts blidend, 
„daß die arme Kreatur ohne Beichte fterben muß.“ 

„Ach, was da!” erwiderte der Generalprofoß, „er iſt ein ver: 

werflicher Keger und Schwarzfünftler, ein ganzes Collegium von 

Prieftern könnte ihn von der verdienten Verdammniß nicht losbeten. 

Ueberdie3, wenn ihn darnach gelüſtet, jo Haft Du ja das Talent 

dazu, Trois:Echelles, ihm als geiftlicher Vater zu dienen. Aber, 
was wejentlicher ift, ich fürchte, ihr werdet eure Dolche brauchen 
müflen, meine Freunde, denn es fehlt euch Hier an dem gehörigen 
Material für die Ausübung eures Berufs.‘ 

„Ei, das verhüte unſre liebe Frau zur Inſel,“ jagte Trois- 

Echelles, „daß mich des Königs Befehl ohne mein Handwerkszeug 

finden ſollte! Ich trage ftet3 des heiligen Franziskus Strid um 
meinen Leib, viermal herumgewunden, mit einer hübjchen Schlinge 

am vordern Ende, denn ich bin von der Gejellichaft des heiligen 

Franz, und ich Tann feine Kapuze tragen, wenn es mit mir zum 
Lepten fommt, Dank ſei Gott und den guten Vätern von Samur.“ 

„And was mich betrifft,“ jagte Petit-André, „ich trage in 

meiner Tajche ftet3 eine handliche Winde und eine eijerne Schraube, 
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um fie zu befejtigen, wo ich will, falls wir reifen jollten, wo 

Bäume jelten find, oder wo ihre Aeſte zu hoch vom Boden ftehen. 

Ich Habe das als jehr nützlich erprobt.“ 

„Das paßt gut,” jagte der Generalprofoß, „ihr braucht nur 

eure Hajpen in jenes Sims über der Thür zu jchrauben, um das 
Seil darüber zu legen. Ich werde den Burjchen an derjelben Stelle 
im Geſpräch fefthalten, bis ihr die Schlinge unter jeinem Kinn 

Habt, und dann —“ 

„Und dann ziehen wir das Geil auf,” ſagte Petit: Andre, 

„und, Haft Du nicht gejehen, ift unjer Aftrolog weit im Himmel, 

daß er feinen Fuß an der Erde hat.“ 
„Uber jene Herren,’ jagte Trois-Echelles, nah dem Kamin 

blidend, „werden die und nicht helfen, und jo ein Handgeld in 

unjerm Beruf verdienen?” 

„Hm, nein,“ antwortete der Profoß, „der Barbier erjinnt 
bloß Unheil, welches er andere Leute vollbringen läßt, und der 

Schotte bewacht die Thür, während die Handlung im Gange ift, 
an der er aus Mangel an Talent nicht thätigen Antheil nehmen 
fan. — Seder nad) jeinem Fache!“ 

Mit unendlicher Gejchiclichkeit und jogar mit einer Art von 

Vergnügen am Beruf, welches das Gefühl ihrer eignen prefären 
Lage milderte, brachten die würdigen Vollftreder der Profoßbefehle 

ihr Seil und ihre Winde an, um das Urtheil zu vollziehen, welches 
von dem gefangenen Monarchen über Galeotti gejprochen war, und 

ichienen entzüdt, daß ihre legte Handlung mit ihrem frühern Leben 
jo im Einklange jtand. Triftan P’Hermite jchaute ihrem Verfahren 
mit Vergnügen zu, während ihnen Olivier feinerlei Aufmerkſamkeit 

ichenfte. Ludwig Leslie aber, wenn er, vom Geräujch erwacht, 
überhaupt auf fie einen Blick warf, betrachtete fie als in einer 

Beihäftigung begriffen, die ihn nichts anging, und für die er 

nicht verantwortlich war. 
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Kapitel XXVIIL 

Gegenbefrhuldigung. 

Die Beit ift noch nicht um; — noch hat der Teufel, 
Dem Du bier dienst, Dich nicht verlafien. Er 

Hilft gern den Freunden, die fich für ihn plagen, 

Wie einft dem blinden Mann fein Führer half, 

Der ihm auf rauhem wie auf ebnem Pfade 

Die Schulter bot — doch nur bis zu dem Ranbe 

Des Ubgrunds, wo er ihn Hinunterftürzte. 

Altes Schaujpiel, 

2! * el 9 13 der Spaßmacher dem Befehl, oder vielmehr der 
ZEN N, Bitte Ludwigs gehorchte, hatte er feine Mühe, 

ſeinen Auftrag auszuführen, indem er ſich ſogleich 
7 nad dem beiten Wirthshaus in Peronne verfügte, 

NSS wo er jelber ein nicht jeltner Gaft war, weil er die 
FR, Flüffigkeit jehr zu verehren pflegte, die das Gehirn aller 

andern Leute mit dem feinigen in Einklang brachte. 
Er fand oder beobachtete vielmehr den Aftrologen in 

einem Winkel der öffentlichen Trinkſtube, wo er in vertrautem Ge- 
ſpräch mit einer weiblichen Perjon jaß, die eine jonderbare, der 

mauriſchen oder aſiatiſchen Tracht ähnliche Kleidung trug. Als fie 
Le Glorieux nahen jah, ftand fie auf, als jei fie im Begriff, fich 
zu entfernen. 

„Dies,“ jagte die Fremde, „Jind Neuigkeiten, auf welche Ihr 

Euch mit völliger Sicherheit verlafjen könnt,“ und mit diejen 
Worten verſchwand fie unter der Menge der Gäfte, welche an ver: 
Ihiedenen Tiſchen im Zimmer gruppirt jagen. 

„Better Philoſoph,“ ſagte der Spaßmacher ſich vorftellend, 
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„ver Himmel löſt nicht jo bald die eine Schildwache ab, ala er 
auch gleich eine neue jendet, um den Boften einzunehmen. Eine 
Narrenfappe ging und hier kommt jchon eine zweite, um Euch 
nad den Gemächern Ludwigs von Frankreich zu entbieten.“ 

„Und Du bift der Bote?” jagte Martius, ihn mit bejorgter 
Aufmerkſamkeit betrachtend. 

„Sa, Herr, und mit Eurer Gelahrtheit Erlaubniß,“ antwor— 

tete Ze Glorieur, „wenn Macht die Narrheit abjendet, um die 

Weisheit herbeizuholen, jo ijt dies ein fichres Zeichen, auf wel: 
chem Fuße der Patient hinkt.‘ 

„Wie, wenn ich mich zu kommen weigerte, da ich jo jpät 
durch einen jolhen Boten gerufen werde?‘ jagte Galeotti. 

„Sn diejem Falle wollen wir Eurer Bequemlichkeit Rechnung 

und Euch jelbft Hintragen,” jagte Le Glorieux. „Es ftehen da ein 

Paar Dutend derbe burgumdifche Burſche vor der Thür, mit denen 

mich Ereve-Eoeur zu diefem Ende verjehen hat. Denn wiſſe, da 
wir — mein Freund Karl von Burgund und ic) — unjerm Better 

Ludwig die Krone, die er Ejel genug war in unjre Gewalt zu 
geben, noch nicht abgenommen, jondern nur ein wenig geftußt 
haben, aber obwohl fie num auf jehr geringen Umfang reducirt 

ift, ift fie doch noch von reinem Gold. Mit jchlichten Worten: er 
herricht noch über jeine eignen Leute und ift allerchriftlichfter König 
de3 alten Speijefaal® im Schloffe zu Peronne, wohin Ihr Euch 
al3 jein treuer Unterthan jogleich verfügen müßt.‘ 

„Ich werd’ Euch folgen, Herr,” jagte Martius Galeotti, und 

ging mit Le Glorieug, vielleicht weil er einjah, daß fein Aus: 
weichen möglich jet. 

„Sa, Herr,” jagte der Narr, während fie nad) dem Schloſſe 
gingen, „daran thut Ihr wohl, denn wir behandeln unjern Vetter 
wie einen alten ausgehungerten Löwen im Käfig, und werfen ihm 

dann und wann ein Kalb zu, um feine alten Kinnbaden in Uebung 

zu erhalten.‘ 

„Meint Ihr,“ jagte Martius, „daß der König auf Gewalt 
gegen mich ſinnt?“ 

„Ei, das könnt Ihr beſſer errathen als ich,” jagte der Spaß— 

macher, „denn obwohl die Nacht dunkel ift, jo wett’ ich, Ihr könnt 

die Sterne durch den Nebel jehen. Ich weiß nichts von der Sache, 
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ich nicht; aber meine Mutter jagte mir immer, man müſſe vor: 

fihtig zu einer alten Ratte gehn, die in der Falle ſteckt, weil die 

am erften zum Beißen aufgelegt iſt.“ 
Der Aſtrolog fragte nicht weiter, und Le Glorieug fuhr fort, 

wie e3 bei Leuten feines Standes gewöhnlich ift, Sarkasmen und 
Narrheiten miſchend, fortzujchwaßen, bis er den Philojophen der 

Wache am Schloßthor zu Peronne übergeben. Hier ward er von 
Poften zu Posten gebracht und endlich in den Herbertsthurm ein: 

gelaſſen. 
Die Winke des Spaßmachers waren bei Galeotti nicht ver— 

loren gegangen und ſchienen ihm durch den Blick und das Be— 
nehmen Triſtans beſtätigt zu werden, deſſen Anrede, als er ihn 

zum Schlafgemach des Königs führte, etwas Düſtres und Unheil— 

weiſſagendes hatte. Als ein ebenſo genauer Beobachter deſſen, was 

auf Erden vorging, als der Himmelskörper, erſpähte der Aſtrolog 

auch alsbald die Rolle und den Strick, und da der letztere ſich noch 
in ſchwingender Bewegung befand, ſo ſchloß er, daß derjenige, der 

ihn befeſtigt hatte, durch ſeine plötzliche Ankunft in der Arbeit 

unterbrochen worden war. Alles dies ſah er und nahm ſeine ganze 

Schlauheit zuſammen, um der drohenden Gefahr zu entgehen, zu— 

gleich bereit, ſich im äußerſten Nothfalle auch gegen jeden Angriff 

zu vertheidigen. 
Mit Entſchloſſenheit und mit einem Tritt und Blick, die der— 

ſelben entſprachen, ſtellte ſich Martius dem König vor, keineswegs 

verlegen über das Nichteintreffen ſeiner Vorherſagungen, oder gar 
erſchreckt durch des Königs Horn und deſſen wahrſcheinliche Folgen. 

„Sei jeder gute Stern Eurer Majeſtät günſtig,“ ſagte er, 
indem er faft auf orientaliſche Weiſe grüßte. „Jede böſe Conſtel— 

lation halte ihren Einfluß fern von meinem königlichen Herrn!“ 

„Mich dünkt,“ erwiderte der König, „Eure Weisheit werde 

finden, wenn Ihr Euch in dieſem Gemach umſchaut, und bedenkt, 

wo es gelegen iſt und wie es bewacht wird, daß ſich meine gün— 
ſtigen Sterne treulos erwieſen, und daß jede böſe Conſtellation 

bereits ihr Aergſtes gethan hat. Schämſt Du Dich nicht, Martius 

Galeotti, mich hier zu ſehen, und zwar als Gefangenen, wenn 
Du erwägſt, durch welche Verheißungen ich hierher gelockt ward?“ 

„Und ſchämſt Du Di nicht, mein königlicher Herr?” erwis 
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derte der Philojoph, „Du, dejien Fortichritt in der Wiſſenſchaft jo 

groß war, deſſen Begreifen jo jchnell, deſſen Beharrlichkeit jo feit 

war, ihämft Du Dich nicht, vor dem erften ungünstigen Blid des 

Gejchides umzufehren wie ein Feigling vor dem erjten Waffen 

geflirr? Nahmjt Du Dir vor, der Geheimniffe theilhaftig zu 

werden, welche die Menjchen über die Leidenjchaften, über die Zu— 

fälle, Mühen und Sorgen des Lebens erheben, eines Zuſtandes, 
den man nur gewinnt, wenn man e3 der Charafterftärfe der alten 

Stoifer gleich thut, und bebjt num vor dem erjten Mißgeſchick 
zurüd? Willft Du den rühmlichen Preis, um den Du Dich mit 

bewerben wollteft, verwirfen, gleich einem Wettrenner, der gejcheucht 
wird durh Schatten und nichtige Uebel?“ 

„Schatten und nichtig! Unverjchämter, der Du bift!“ rief der 

König. „Dit diejer Kerfer nichtig? Die bewaffneten Wachen meines 

abjcheulichen Feindes, die Du am Thore Elirren hörteft, find das 

Schatten? Welches find wirkliche Uebel, wenn Gefangenſchaft, Ent: 
thronung und Gefahr des Lebens feine find? Sprich, Verräther!‘ 

„Unwiſſenheit — Unwifjenheit, mein Bruder, und Vorurtheil,“ 

antwortete der Weije mit großer Feltigkeit, „ſind die einzigen wirk— 

fihen Uebel. Glaube mir, daß Könige in all ihrer Machtvoll- 

fommenheit, aber verjunfen in Unwifjenheit und Vorurtheil, 

minder frei find als Weije im Kerfer und mit wirklichen Ketten 
beladen. Zu diejer wahren Glüdjeligfeit Euch zu führen, ift meine 

Sade, jei e3 die Eure, meiner Anleitung zu folgen.‘ 

„Alſo zu ſolcher philojophiichen Freiheit jollten mich Deine 

Lehren führen?” jagte der König im bitterjten Tone. „Ich wollte, 

Du hätteft mir zu Pleijis gejagt, daß die Herrichaft, die Du mir 

jo freigebig verſprachſt, in einer Herrichaft über meine Leiden- 

ichaften bejtände; daß das Glüd, welches Du mir verhiegeit, ſich 

auf meine Fortjchritte in der Philojophie bezöge; und daß ich jo 
weije und jo gelahrt werden jollte, wie ein unftäter italienijcher 

Marktichreier! Dieje geiftige Erhabenheit hätt ich gewiß um bil: 

ligeren Preis erlangen fünnen, als daß ich der herrlichſten Krone 
der Chriftenheit entjagte und der Bewohner eines Kerkers zu Pe— 

tonne wurde. Geht, Herr, und meinet nicht, der verdienten Strafe 
zu entgehen — es ijt ein Himmel über und!‘ 

„sch überlaſſe Euch Eurem Schidjal nicht,” erwiderte Martins, 



— 429 — 

„bevor ich nicht, jelbjt in Euren Augen, jo verdunkelt fie jein 

mögen, jenen Ruhm gerechtfertigt habe, der ein hellerer Edeljtein 
ift al3 der hellfte in Deiner Krone, und den die Welt anjtaunen 

wird, nachdem das Geſchlecht Capets längjt in den Grüften von 
Saint Denis vermodert und vergefjen ift.“ 

„Sag’ an,” antwortete Ludwig; „Deine Unverjchämtheit kann 
meine Abjichten oder meine Meinung zwar nicht ändern, doc da 
ich vielleicht nie wieder als König ein Urtheil fällen werde, jo 

will ich Dich nicht ungehört verurtheilen. Sprich aljo, und das 
Befte, was Du thun künnteft, wäre, die Wahrheit zu jagen. Be— 

fenne, daß ich ein Dummkopf bin, Du ein Betrüger, Deine an- 

maßende Wiſſenſchaft ein Traum, und daß die Planeten, die über 

und glänzen, ebenjo wenig Einfluß auf unſer Geſchick Haben, als 

ihre Spiegelbilder in einem Strome fähig find, den Lauf desjelben 

zu ändern.” 
„Und wie weißt Du, antwortete der Aftrolog kühn, „welch 

geheimen Einfluß jene heiligen Lichter Haben? Sprichſt Du von 

ihrer Unfähigkeit, auf die Gewäſſer Einfluß zu üben, da Du doch 

weißt, daß ſelbſt das ſchwächſte Geftiren, der Mond — das 

ſchwächſte, weil e3 Ddiejer elenden Erde am nächſten ift — nicht 
bloß joldhe armjelige Ströme wie die Somme unter feiner Herr: 
ichaft hält, jondern die Wogen ded mächtigen Weltmeer3 jelbt, 

welches ſinkt und fteigt, je nachdem die Mondjcheibe wächſt und 
abnimmt, und daß e3 feinem Einfluffe gehorht, wie der Sklave 

dem Winke feined Sultand? Und nun, Ludwig von Valois, beant- 

worte auch Du mein Gleichniß. Bekenne, gleichft Du nicht einem 

thörichten Reiſenden, der über feinen Piloten zürnt, weil er fein 

Fahrzeug nicht zum Hafen bringen kann, ohne die Feindichaft von 

Wind und Strömung zu erfahren? Ich konnte Dir allerdings den 
wahricheinlichen Erfolg Deines Unternehmens als glüdlich darftelfen, 

aber in der Madt des Himmels allein ftand es, Dich dahin zu 

geleiten, und wenn der Weg rauh und gefahrvoll ift, ftand e& in 

meiner Macht, ihn zu ebnen und zu fihern? Wo ift Deine geftrige 
Weisheit Hin, die Dich jo wahr erfennen ließ, daß des Schidjals 
Wege gar oft, wenn auch unjern Wünjchen entgegen, zum Seile 
führen 2 

„Du erinnerft mid, Du erinnerjt mic) da,” ſagte der König 
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haftig, „an eine bejondre Lüge. Du jagteft voraus, jener Schotte 

würde feinen Auftrag glüdlih, zu meinem Bortheil und meiner 
Ehre, vollbringen, und Du weißt, die Sache endete jo, daß mir 

nicht verderblicher werden konnte al3 der Eindrud, den der Erfolg 

jener Angelegenheit auf das erbitterte Gehirn des tollen Stierd von 
Burgund machte. Dies ift eine direkte Unmwahrheit von Deiner 

Seite, Du findeft hier feinen Ausweg, Du kannſt feine jpätere 

günftige Wendung diejer Störung angeben, auf die ich wie ein 

Narr am Ufer des Flufjes zufrieden warten follte, bis diejer ber: 

laufen jein wird. Hier betrog Dich Deine eigne Schlauheit, Du 
warjt ſchwach genug, eine bejtimmte Prophezeiung zu geben, die 

jih nun als bejtimmt falſch erweiſt.“ 

„Die fi) al3 ausgemacht und wahr bemweijen wird,” antwor— 
tete der Aftrolog mit Vertrauen. „Ich könnte feinen größern Sieg 

der Kunſt über die Unwifjenheit wünfchen, al3 der ift, welchen die 

Vorherjagung und ihre Erfüllung gewähren wird. Ich jagte Dir, 
er würde treu jein in Vollbringung eine ehrenhaften Auftrages, 

ift er nicht treu gemwejen? IH jagte Dir, er würde Bedenken 

tragen, ein übles Unternehmen zu unterſtützen, Hat er fich nicht 
jo erwiejen? Zweifelt Ihr daran, jo geht und fragt den Zigeuner 

Hayraddin Maugrabin.‘ 
Der König ward hier roth vor Scham und Born. 
„Ich jagte Dir, fuhr der Ajtrolog fort, „daß die Verbindung 

der Planeten, unter welchen er fortzog, feiner Perſon Gefahr ver: 
fünde, und iſt jeine Reife nicht von Gefahr umringt gewejen? Sch 

ſagte Dir, daß fie dem Abjender Vortheil verheiße, und die Früchte 

davon wirft Du bald erblicken.“ 

„Bald die Früchte erbliden?’ rief der König. „Hab ich den 
Erfolg nicht ſchon erlebt in Unheil und Gefangenjchaft?” 

„Nein,“ antwortete der Philojoph, „das Ende ift noch nicht 
gefommen. Deine eigne Zunge joll bald befennen, welcher Bor: 

thefl Dir aus der Weije erwachjen ift, in welcher der Bote feinen 
" Auftrag vollzog.” 

„Das ift zu — zu unverſchämt,“ jagte der König, „in einem 

Athen zu betrügen und zu höhnen. Hinweg! Glaube nicht, daß 
das Unrecht gegen mich ‚ungerächt bleibt. E3 iſt ein Himmel 

über uns!“ 
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Galeotti wandte fi), um zu gehen. „Doch halt,” ſagte Lud— 

wig, „Du führt Deine Betrügerei tapfer durch. Laß mich Deine 

Antwort auf eine Frage hören und bedenke fie, eh’ Du jprichft. 

Kann Deine jo genannte Kunft die Stunde Deine eignen Todes 
angeben ?‘ 

„Nur mit Bezug auf dad Schidjal eines Zweiten,” jagte 

Galeotti. 
„Ich veritehe Deine Antwort nicht,“ jagte Ludwig. 
„Wiſſe denn, o König,” jagte Martius, „daß ich nur jo viel 

mit Bejtimmtheit von meinem eignen Tode jagen kann, daß er genau 

vierundzwanzig Stunden vor dem Eurer Majeftät ftattfinden wird.’ 
„Ha! meinft Du?” jagte Ludwig, jein Geficht wieder ver: 

ändernd. „Halt! Halt! Geh nicht, wart einen Augenblid. Sagteſt 
Du, mein Tod folle Deinem jo jchnell folgen?‘ 

„Binnen vierundzwanzig Stunden,“ wiederholte Galeotti feit, 

„wofern nur ein Funke wahrer Prophezeiung in jenen hellen und 

geheimnißvollen Vernunftäußerungen liegt, die ohne Zunge jprechen. 

Ich wünſche Eurer Majeftät wohl zu ruhn.“ 

„Halt! Halt! Geh nicht,” ſagte der König, ihn beim Arm 

nehmend und von der Thür hinwegführend. „Martins Galeotti, 
ich bin Dir ein freundlicher Herr gemwejen, Habe Dich reich, ja zu 
meinem Freunde, meinem Gefährten, zum Lehrer meiner Studien 

gemacht. Sei offen mit mir, ich bitte Did. Iſt wirklich etwas 

an Deiner Kunſt? Wird die Sendung dieſes Schotten wirklich 
günftig fir mich enden? Und ift das Maß unjrer Lebenzzeit ſo 
ſehr — fo jehr übereinftimmend? Gefteh, guter Martius, Du 
jprichft nur nach einem Deiner Kunftgriffe. Geſteh, ich bitte Dich, 

und Du jollft nichts Schlimmere3 von mir erfahren. ch bin be- 
jahrt, ein Gefangener, wahrjcheinlich eines Königreichs beraubt, 

einem Mann in meiner Lage gilt Wahrheit jo viel wie König: 
reiche, und von Dir, liebjter Martius, erwarte ich dies ſchätzbare 
Juwel.“ 

„Und ich habe es vor Eurer Majeſtät dargelegt,“ ſagte Ga— 
leotti, „ſelbſt auf die Gefahr, daß Ihr in blinder Leidenſchaft 
mich anfallen und vernichten könntet.“ 

„Wer, ich, Galeotti?“ erwiderte Ludwig mild. „Ach! Du 

verkennſt mich! Ich bin gefangen. Und ſollte ich nicht geduldig 



— 4232 — 

fein, da mein Zorn nur meine Ohnmacht an den Tag legen kann? 

Alſo jagt mir aufrichtig, Habt Ihr mid zum Narren gehabt? 

Oder iſt Eure Wiſſenſchaft echt, und es ijt wahr, was Ihr jagtet ?’ 

„Eure Majeftät wird mir vergeben,” jagte Galeotti, „wenn 
ich darauf weiter nichts antworte, al3 daß nur die Zeit — Zeit 

und Erfolg die Ungläubigfeit bejiegen wird. Es würde fich jchlecht 
mit der ehrenvollen Stelle vertragen, die ich im geheimen Rathe 

des fiegreihen Helden Matthias Eorvinus von Ungarn, ja im 

Kabinete des Kaijers jelbjt einnahm, wenn ich die Berjicherungen 

der Wahrheit deſſen, was ich jagte, wiederholen ſollte. Wenn 

Ihr mir nicht glaubt, jo kann ich nur auf den Ausgang der Er: 
eignijje verweilen. Ein Tag oder zwei Tage Geduld wird be— 

währen oder widerlegen, was ich in Bezug auf den jungen Schotten 

verficherte, und gern will ich auf dem Rade fterben und meine 
Glieder Stüf um Stüd zerbrechen laffen, wenn Eure Majeftät 

nicht in hohem Grade von dem ımerjchrodenen Benehmen des 
jungen Schotten Bortheil gewinnt. Aber wenn ich unter jolchen 
Qualen fterben jollte, jo mag jih Eure Majeftät nur nad) einem 

Beichtvater umjehen, denn, von meinem legten ZQTodesjeufzer an 

gerechnet, bleiben Euch nur vierundzwanzig Stunden zur Beichte 

und Buße.‘ ') 

Ludwig fuhr fort, Galeottis Kleid feitzuhalten, während er 
ihn nach der Thür führte, und rief beim Oeffnen mit lauter Stimme: 

„Morgen wollen wir weiter hievon jprechen. Geh in Frieden, 

mein gelehrter Vater. Geh in Frieden. Geh in Frieden!“ 
Er wiederholte dieſe Worte dreimal, und immer noch fürch- 

tend, der Generalprofoß möchte jeine Abjicht mifdeuten, führte er 

den Aftrologen in die Halle, jein Kleid fejthaltend, als bejorge er, 
er möchte ihm don der Seite gerifjen und vor jeinen Augen Hin- 

gerichtet werden. Er ließ ihn auc nicht eher los, ala bis er noch 
einigemal die Huldreiche Phraſe: „Geh in Frieden!’ wiederholt hatte, 

1) Der Tod bed Martius Galeotti ftand nur infjofern in Beziehung zu 

König Ludwig, als er in dem Augenblid erfolgte, wo ber Aitrolog dem Könige 

zu Lyon entgegenritt, um ihn zu begrüßen. Er fiel, wahricheinlid vom Schlagfluß 

getroffen, entjeelt vor dem König nieder, Bei einer andern Gelegenheit, wo jein 

Leben ebenfalls in Gefahr war, jagte er aus: daß der König drei Tage nad) ihm 

fterben werde. 
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gab aber auch dann noch dem Generalprofoß ein geheimes Zeichen, 
um ihm jedes weitere Verfahren gegen den Ajtrologen zu unterjagen. 

So rettete der Beſitz einer geheimen Nachricht, der kühne 
Muth und die Geiftesgegenwart Galeotti von der drohenditen Ge— 

fahr, und jo ward Ludwig, der jcharfjinnigfte ſowohl als der 

rachjüchtigfte unter den Fürften feiner Zeit von feiner Rache zuritd- 

gehalten durch den Einfluß des Aberglaubend auf ein jelbtiiches 

Gemüth, welchem zugleich durch das Bemwußtjein jo vieler Ver: 
brechen der Tod ganz bejonders furchtbar ericheinen mußte. 

Indeß kränkte es ihn doch, daß er jo genöthigt war, der be- 
abjichtigten Rache zu entjagen und jein Mißmuth ſchien fich auch 
feinen Helfershelfern mitzutheilen, denen die Ausführung über: 

tragen worden war. Le Balafre allein, welchem die ganze Sache 

höchſt gleichgiltig war, verließ, als er das Zeichen des Gegen- 
befehl3 vernahm, den Bojten, den er an der Thür eingenommen 
hatte, und lag binnen wenigen Minuten in tiefem Schlaf. 

Der König Hatte fich in das Schlafgemach zurüdgezogen und 

die Gejellichaft in der Halle fich zur Ruhe gelegt, nur der General- 

profoß fuhr fort, die ftattliche Geftalt des Ajtrologen zu betrachten, 

ganz wie ein Bullenbeißer ein Stüd Fleiſch, welches der Koch 

feinen Zähnen entriffen Hat, mit dem Blide verfolgt. Die Profoß— 
leute theilten fich inzwijchen in kurzen Phrajen ihre charakterifti- 
ſchen Anfichten mit. 

„Der arme verblendete Todtenbejchwörer,” flüfterte Trois— 

Echelles mit einem Blide voll geiftliher Salbung und Mitleid 
feinem Kameraden zu, „hat die jchönfte Gelegenheit verloren, einige 
feiner jchnöden Hegereien damit abzubüßen, daß er durch den Strid 

des gebenedeiten St. Franziskus ftarb! Und ich Hatte in der That 

im Sinne, die tröftliche Schlinge an jeinem Halje zu laſſen, um 
den böjen Feind von feinem unglüdlichen Leichnam abzuhalten.‘ 

„Und ich,” jagte Petit:Andrs, „habe die jeltne Gelegenheit 

eingebüßt, zu erfahren, wie weit ein Gewicht von fiebzehn Stein 
einen dreifachen Strid ausdehnen Tann! E3 würde ein rühmliches 
Erperiment in unjerm Face gewejen jein, und der fidele alte 
Burſch wäre jo leicht geftorben!” 

Während fie im Zwiegeſpräch jo weiter flüfterten, beobachtete 

Martins, der an der entgegengejetten Seite des großen fteinernen 

Walter Scott3 Romane. I. 28 
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Kamin, um welches die ganze Gruppe verfammelt war, Pla ge- 
nommen hatte, die Sprechenden mit argwöhnijchen Bliden. Bor 
Allem ftedte er die Hand in jein Kleid und überzeugte jih, ob 

der Griff eines jehr fcharfen und zweiichneidigen Dolches, den er 

jtet3 bei fjich trug, ihm bequem zur Hand jei, denn er war, wie 
wir bereit3 erwähnten, obwohl jeßt ein wenig unbehilflih, doc 

ein kräftiger athletifher Mann und in Führung feiner Waffe ge- 

wandt und gejchict genug. Sehr froh, dies treue Inftrument in 
Bereitjchaft zu finden, zog er eine Pergamentrolle aus jeinem 
Bujen, mit griehijchen Schriftzeichen bejchrieben und mit cabba= 
liftiichen Charakteren bezeichnet; dann jchürte er das Holz im 
Kamin und zündete ein fo helles Feuer an, daß er dabei die 

Züge und Bewegungen Aller, die um ihn herlagen, unterjcheiden 

fonnte: den feſt und tief fchlafenden fchottiichen Krieger, der 

regung3los da lag, und deſſen rauhe Züge jo unbeweglich er— 

ſchienen, als wären fie aus Erz gegofjen; das bleiche und jorgliche 

Geſicht Oliviers, welcher fich bald den Anſchein gab, als jchlummere 

er, bald jeine Augen öffnete und jein Haupt hajtig erhob, al3 ob 

eine Gemüthsbewegung ihn aufrege oder ein ferner Schall ihn 

vom Schlaf erwede; die mißvergnügten wilden Bulldogszüge des 
Generalprofoß, welcher ausjah, wie: 

Kaum. halb vergnügt, und noch voll Mordbegier, 

Diemweil jein Wunjch vereitelt jchier; 

während er im Hintergrunde das heuchleriiche Geficht des Trois- 

Echelles erblidte, defjen Augen gen Himmel gerichtet waren, als 
ob er innerlich jein Gebet jpräche, und das grimmig drollige Ge— 

jicht Petit-Undres, der ſich damit beluftigte, die verzerrten Ge— 
berden jeine3 Kameraden vor dem Einjchlafen nachzuahmen. 

- Mitten unter diejen gemeinen und unedlen Gejichtern konnte 

fih nicht3 vortheilhafter auszeichnen als die ftattliche Form, die 
hübſche Gefichtsbildung und die Achtung gebietenden Züge des 
Atrologen, welcher einem der alten Magier zu vergleichen war, 
der, in einer Räuberhöhle gefangen, im Begriffe ift, einen Geift 

zu jeiner Befreiung herbeizurufen. Und fürwahr, wäre er aud) 
durch nicht3 weiter ausgezeichnet geweſen als durch die Schönheit 
des jtattlihen und üppigen Bartes, welcher auf die geheimnißvolle 
Rolle in feiner Hand herniederfiel, man fonnte faft bedauern, daß 
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eine jo edle Zierde einem Manne verliehen jei, welcher jeine 

Gelehrjamfeit und feine Rednertalente, jo wie feine majeftätijche 

Geftalt nur zu den gemeinen Zwecken eines Betrügerd anwandte. 

So verftrich die Nacht im „Graf Herbertsthurm“ im Schlofje 
zu Peronne. Als der erjte Strahl der Dämmerung in das alter: 
thümliche gothiihe Gemach fiel, rief der König Olivier vor ſich, 

welcher den Monarchen in jeinem Schlafrod fibend fand und über 

die Veränderungen ftaunen mußte, die eine einzige im tödtlicher 

Angſt verbradhte Nacht in feinen Mienen hervorgerufen hatte. 
Er würde einige Bejorgniß darüber ausgedrüdt Haben, hätte ihm 

der König nicht Schweigen auferlegt. Sogleich begann er ihm die 
verichiedenen Weijen darzulegen, auf welche er ſich vorläufig be- 

müht hatte, Freunde am burgumdiichen Hofe zu gewinnen, ein 
Geihäft, das Dlivier, jo bald er Erlaubniß zum Ausgehen er: 
langt haben würde, weiterführen jollte. Und nie war der jchlaue 

Diener erftaunter über des Königs Karen Verſtand und feine ver- 

traute Kenntniß all der Mittel, durch welche Einfluß auf Die 
menjchlichen Handlungen zu erlangen ift, al3 während diejer merf: 
würdigen Berathung. 

Etwa zwei Stunden jpäter erlangte Dlivier vom Grafen 

Crève-Coeur die Erlaubniß auszugehen und die Aufträge, die ihm 

jein Herr anvertraut Hatte, auszuführen; Ludwig aber ließ den 

Aftrologen kommen, zu dem er auf neue Butrauen gefaßt zu 
haben jchien, und hielt mit ihm im gleicher Weiſe eine lange Be- 

tathung, deren Rejultat ihm mehr Muth und Selbftvertrauen zu 
geben jchien, al3 er anfangs an den Tag gelegt hatte. Er kleidete 
fi) daher an und empfing die Morgenbegrüßung Crève-Coeurs 

mit einer Ruhe, die der burgundijche Herr bewundern mußte, um 
jo mehr, al3 er bereit3 gehört hatte, der Herzog habe mehrere 

Stunden in einem Gemüthszuftande zugebracht, welcher des Königs 
Sicherheit jehr in Frage zu ftellen jchien. 

28* 



Kapitel XXIX. 

AUngewißheit. 

Wie eine Barke unjtät ſchwankt mein Rath 

Und jchaufelt fi) im wilden Wogenfampfe. 

Altes Schauſpiel. 

nee ennichon Ludwig Die Nacht unter den heftigſten 
Ka! Nena &% und quälendjten Gemüthsbewegungen verbrachte, 

N ur F ſo war dies noch weit mehr bei dem Herzog von 
N Burgund der Fall, welcher feine Leidenſchaften nicht 

P io zu bemeiftern verftand, jondern ihnen eine faſt 
9 ganz freie und ungezügelte Herrichaft über jeine 

EIS Handlungen geftattete. 
Nach der Gewohnheit jener Zeit theilten zwei feiner eriten 

und die am meijten begünftigten Räthe, dD’Hymbercourt und des 
Comines, jein Schlafgemah, indem nahe am Bette de3 Fürften 
ihre Lagerjtätten aufgejchlagen waren. Ihre Anwejenheit mar nie jo 
nöthig al3 in diejer Nacht, wo des Herzogs Gemüth durch Sorge, 
Leidenjchaft und das Verlangen nach Rache, zugleich aber auch durch 

die Forderung des Ehrgefühls zerrifien war, das ihm verbot, in Lud— 
wigs gegenwärtiger Lage der Rache freien Lauf zu lafjen, und einem 
im Ausbruch begriffenen Bulfan glich, welcher all die verjchiedenen 
Stoffe jeiner Tiefe gemijcht und zu einer glühenden Mafje ver: 
ſchmolzen auswirft. 

Er weigerte fich die Kleider abzulegen oder fich dem Schlafe 
zu überlaffen, und brachte die Nacht unter unausgejegten Aus: 
brüchen der heftigiten Leidenjchaft zu. In fjolchen Anfällen ſprach 
er zu jeinen Gefährten in jo erregtem Redefluſſe, daß fie fait 
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fürchteten, er möchte wirflih von Sinnen fommen! Er ſprach von 

den Berdienften und der Freundichaft des ermordeten Bilchof3 von 

Littih und erwähnte all die Beweife von gegenjeitiger Freund: 
lichkeit, Zuneigung und Vertrauen, die fie ſich gegeben, bis er 
endlich jo jehr von jeinem Grame überwältigt ward, daß er ſich 

auf dem Lager aufs Angeficht warf und unter Schluchzen und 

Thränen, die er zu umterdrüden ftrebte, faſt zu erjtiden jchien. 
Dann fuhr er vom Lager empor, überließ fi) nochmals der 

heftigſten Wuth, jchritt Haftig im Gemach Hin und her, ftieß un: 
zujammenhängende Drohungen und ebenjo unzujammenhängende 

Racheſchwüre aus, während er, nach feiner gewöhnlichen Weije, 

mit dem Fuße ftampfend, St. Georg, St. Andrea3 und men er 
jonft noch Heilig hielt, zu Zeugen anrief, daß er blutige Rache 
nehmen wolle an Wilhelm de la Marf, an dem Lütticher Volke 

und an ihm, der der Urheber des Ganzen war. Dieje legten 

Drohmworte, undeutlicher als die übrigen ausgeſprochen, bezogen 

jich natürlich auf die Perjon des Könige Zu gleicher Zeit äußerte 

der Herzog feinen Entichluß, nad) dem Herzog von der Normandie, 

dem Bruder de3 Königs, zu jenden, mit welchem Ludwig im 

jhlimmften Einvernehmen ftand, um den gefangenen Monarchen 

zu zwingen, entweder die Krone jelbjt abzutreten, oder doc) einige 

ihrer vorzüglichften Rechte und Einkünfte. 
Noch ein Tag und eine Nacht vergingen unter bdenjelben 

ftürmijchen und krankhaften Betrachtungen, oder vielmehr Aus— 
brüchen leidenjchaftlicher Erregung. Der Herzog aß und trant faft 
gar nichts, wechjelte jeine Kleider Fein einziges Mal und benahm 

fih wie ein Menſch, deifen Wuth in Wahnjinn endigen will. 

Allmählich wurde er gefaßter und begann von Zeit zu Zeit Be- 

rathungen mit jeinen Miniftern zu Halten, in denen viel vor: 

geichlagen und wenig beſchloſſen ward. Comines verfjichert ung, 

daß einmal bereit ein Courier zu Pferde jaß, um den Herzog von 
der Normandie Herbeizurufen, und in diejem Falle würde das Ge: 

fängniß des franzöfiihen Monarchen wahriheinlih, wie in ähn— 
lihen Fällen, nur ein kurzer Weg zum Grabe geworden jein. 

An andern Augenbliden, wenn Karl jeine Wuth erichöpft 

hatte, jaßer wieder mit düjteren, ftarren und unbeweglichen Zügen 

da, gleich Einem, der über einer verzweifelten That brütet und 
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nicht zum feiten Entichluß kommen kann. Unjtreitig hätte es nur 

eines hinterliftigen Winfes von einem der Käthe, die jeine Perjon 

umgaben, bedurft, um den Herzog zu einer jehr verzweifelten That 

zu bewegen; aber die Edlen Burgunds, welche von der perjönlichen 

Unverlegbarkeit eines Königs und Oberlehnsheren, jowie von der 

öffentlichen Treue überhaupt, insbejondere aber ihrem Herrn gegen: 

über beeinflußt waren, ftimmten faſt ſämmtlich überein, gemäßigte 

Mafregeln zu empfehlen, und die Bernumftgründe, welche 

d’Hymbercourt und Comines dann und wann während der Nacht 

anzuführen wagten, wurden in den ruhigeren Stunden des nädhjiten 

Morgens von Crève-Coeur und Andern eindringlich wiederholt 
und verſtärkt. Möglich, daß ihr Eifer zu Gunften des Königs nicht 

ganz uneigennügig war. Biele hatten, wie wir jchon erwähnten, 

die Freigebigkeit des Königs bereits erfahren, Andere hatten ent- 

weder Güter oder Anſprüche in Frankreich, durch die fie zum Theil 
feiner Macht unterjtellt waren, und es ift gewiß, daß auch der 

Schatz, welden vier Maulthiere trugen, als der König in Beronne 

einzog, im Laufe diejer Berhandlungen um viele leichter 
geworden tft. 

Am dritten Tage brachte aud) der Graf von Campo-Baſſo 
feinen italienijhen Scharfjinn Hinzu, um Karl Berathungen zu 

unterftügen. E3 war ein Glüd für Ludwig, daß der Graf nicht 
angelangt war, als jich der Herzog noch in jeiner erjten Wuth 

befand. Unmittelbar nad) jeiner Ankunft ward eine regelmäßige 

Rathsverſammlung zujammenberufen, um die Mafregeln zu er: 

wägen, die in diejem außerordentlichen Falle zu ergreifen jeien. 

Campo-Baſſo Hüllte jeine Meinung in die Fabel von dem 

Wanderer, der Schlange und dem Fuchs, er erinnerte den Herzog 

an den Nath, den Reinele dem Manne gab: er möge feinen Tod: 
feind zermalmen im Augenblide, wo ihn das Schidjal in jeine 

Hand gegeben hatte. Comines, der des Herzogs Augen bei einem 

Vorſchlage funkeln jah, den ihm jein eigenes heftige Gemüth jchon 
wiederholt eingegeben Hatte, beeilte jich die Möglichkeit hervorzu— 
heben, daß Ludwig vielleicht wirklich nicht die blutige That be- 
fördert habe, welche zu Schönwald gejchehen war, daß er vielleicht 
auch im Stande wäre, fi) von der ihm zur Laſt gelegten Beſchul— 
digung zu reinigen, und jchließlich auch wohl eine andere Genug: 
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thuung für das Unheil zu gewähren vermöchte, welches feine In— 
triguen in des Herzogs und feiner Verbündeten Gebiete angeftiftet. 
Eine gemaltthätige Handlung, die an dem König verübt witrde, 
werde gewiß für Frankreich ſowohl als für Burgund eine Reihe 

der unjeligiten Folgen nach fich ziehen, und eine der furchtbariten 

werde jein, daß fich die Engländer die Aufregung und die bürger- 
lihe Zwietradht, die nothwendig eintreten müßten, zu Nuße machen 

würden, um die Normandie und Guyenne wieder in Belit zu 
nehmen und jene jchredlichen Kriege zu erneuern, welche einzig, und 
dennoch mit vielen Schwierigkeiten, durch die Einigkeit Frankreichs 

und Burgunds gegenüber dem gemeinjamen Feind beendigt worden 
waren. Zuletzt geftand er zu, daß er nicht für die unbedingte und 
freie Entlafjung Ludwigs ftimme, von feiner gegenwärtigen Lage 

jolle jedoch der Herzog feinen andern Vorteil ziehen als den, einen 

guten und annehmlichen Bertrag zwiſchen beiden Ländern abzu— 

ihliegen, mit jolder Bürgichaft von Seiten des Königs, daß «3 

ihm jchwer würde, die Treue zu brechen oder den innern Frieden 

Burgunds in Zukunft zu ftören. d'Hymbercourt, Crève-Coeur und 

Andere erklärten gleihfall3 ihre Mifbilligung der von Campo-Baſſo 
vorgejchlagenen gewaltthätigen Maßregeln, jo wie ihre Anficht, daß 

mitteljt eined Vertrags mehr bleibende Vortheile erlangt werden 
fönnten, und zwar auf eine für Burgund ehrenvollere Weije ala 

durch eine Handlung, die das Land mit einem Bruche der Treue 
und Gajtfreundjchaft beflecken würde. 

Der Herzog laujchte diefen Bernunftgründen mit zu Boden 
gehefteten Blicken und mit jo gerungelter Stirn, ala wollte er die 
bujhigen Braunen in einen Knäuel zujammenziehen. Als aber 
Ereve-Eoveur fortfuhr: er glaube nicht, daß Ludwig um die blutige 

That zu Schönwald gewußt oder fie befördert habe, da erhob Karl 

jein Haupt und einen glühenden Blid auf jeinen Rath werfend, 
rief er: „Habt auch Ihr das franzöfiihe Geld Elingen hören, 

Crève-Coeur? Mich dünkt, es Klingt jo Iuftig in meiner Raths— 
verjammlung wie nur je die Gloden von St. Denis. Wagt 

Jemand zu behaupten, Ludwig jei nicht der Anftifter der flandrijchen 
Unruhen?” 

„Gnädigſter Herr,“ jagte Crève-Coeur, „meine Hand war ftet3 

dem Stahl vertrauter, als dem Golde, und jo weit bin ich entfernt, 
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Ludwig für unjhuldig an den flandrijchen Unruhen zu halten, daß 
ih ihn noch vor kurzem im Angejichte jeines ganzen Hofes des 

Treubruhs in diejer Sache bejchuldigte und in Eurem Namen 

herausforderte. Aber obwohl jeine Intriguen ohne Zweifel jene 

Bewegungen zuerjt veranlaßten, jo glaube ich doch nicht, daß er 

ven Tod des Erzbiſchofs geboten hat, ich bin vielmehr gewiß, daß 

einer feiner Abgejandten öffentlich dagegen protejtirt hat, und ich 

fünnte Euch den Mann vorjtellen, wenn es Euer Wille wäre, ihn 

zu jehen.‘ 
„Es iſt unjer Wille,” jagte der Herzog, „St. Georg! könnt 

Ahr zweifeln, daß wir wünjchen gerecht zn handeln? Selbſt in der 

äußerjten Aufregung unjrer Leidenjchaft find wir als ein parteilojer 

und gerechter Richter befannt. Wir wollen Frankreich jelber jehen, 

wollen ihm jelbjt das Unrecht vorhalten und ihm die Entichädigung 
angeben, die wir erwarten und fordern. Wenn er unjchuldig an 

diefem Mord erfunden wird, jo joll die Buße für andre Verbrechen 

um jo leichter jein, wenn er aber jchuldig ift, wer wird dann noch 

behaupten, daß ein Leben voll Buße in einem einjamen Klojter 
nicht ein jehr verdientes und jehr gnädiges Urtheil jei? Wer,” 

fügte er zornentflammt Hinzu, „wer wird wagen, ſelbſt eine noch 

directere und jchnellere Rache zu tadeln? Laßt Euren Zeugen 
bereit jein, wir wollen eine Stunde vor Mittag nad) dem Schloſſe. 

Einige Artikel wollen wir aufjegen, die Ludwig annehmen joll, 

oder wehe jeinem Haupte! Andre Hängen noch von der Unter: 

juhung ab. Die Rathsverſammlung ift aufgehoben, ihr jeid ent- 

laſſen. Ich will nur mein Kleid mwechjeln, da dies faum pafjen 
würde, um darin meinem allergnädigiten Lehnsheren auf: 
zuwarten.“ 

Der Herzog legte einen bittern und ſtarken Nachdruck auf dieſe 
letzten Worte, ſtand auf und verließ das Gemach. 

„Ludwigs Sicherheit und, was noch ſchlimmer, die Ehre 

Burgunds hängt von der Entſcheidung eines Würfels ab,“ ſagte 

d'Hymbercourt zu Crève-Coeur und Comines, „geh eilig nach dem 
Schloſſe, Comines, Du haft eine beredtere Zunge ald Crève-Coeur 
und ich. Theile Ludwig den nahenden Sturm mit, er wird jelber 

am beiten den Piloten für fich zu machen wiſſen. Ich hoffe, jener 

Leibgardift wird nichts jagen, was die Sache erjchweren kann, 
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denn wer weiß, was für ein geheimer Auftrag e8 war, der ihm 

anvertraut ward?“ 
„Der junge Mann,” jagte Crève-Coeur, „scheint kühn, aber 

umfihtig und Hug über jeine Jahre. In Allem, was er mir 
jagte, jchonte er des Königs Charakter, als des Fürften, dem er 

dient. Sch hoffe, er wird ji) vor dem Herzog ebenjo benehmen. 

Sh muß ihn aufjuchen, jo wie auch die junge Gräfin von 

Croye.“ 

„Die Gräfin! Ihr ſagtet uns doch, ſie ſei im Brigittenkloſter 

zurückgeblieben?“ jagte d'Hymbercourt. 

„Ja, aber ich ward genöthigt,“ erwiderte der Graf, „durch 

des Herzogs ausdrücklichen Befehl, nach ihr zu ſenden; ſie iſt in 
einer Sänfte hierher gebracht worden, da ſie unfähig war, auf 

andre Art zu reiſen. Sie befand ſich im Zuſtande des tiefſten 

Kummers, ſowohl wegen der Ungewißheit über das Schickſal ihrer 
Verwandten, der Gräfin Hameline, als auch wegen der drohenden 

Wolke, die ihr eignes umjchwebt. Sie ift jich des Lehnsverbrechens 

wohl bewußt, da fie ſich dem Schuße ihres Oberherrn, des Herzogs 

Karl, entzog, der nicht der Mann ift, gleichgültig die Eingriffe in 
jeine oberherrlihen Rechte anzujehen.‘ 

Die Nachricht, daß die junge Gräfin in den Händen Karla 
jei, fügte Ludwigs Betrachtungen neue und jchärfere Dornen Hinzu. 

Er wußte nur zu gut, daß fie durch Darlegung der Intriguen, die 
er angewandt Hatte, um jie und die Gräfin Hameline nad) Pleijis 

zu loden, das Zeugniß erjegen könne, welches er durch Hinrichtung 
Bamet Maugrabins bejeitigt Hatte, und ebenjo gut wußte er, daf 

ſolch ein Beweis jeiner Eingriffe in die Nechte des Herzog3 von 

Burgund, diejem als Beweggrund und Vorwand dienen fünne, 

alle Bortheile, die jih ihm jet boten, bis zum Meußerften aus: 
zubeuten. 

Ludwig ſprach jich über dieje Umftände mit großer Beſorgniß 
gegen den Herrn des Comines aus, dejjen jcharflinniges und poli— 

tiiches Talent befjer zu des Königs Charakter paßte als die jchlichte 
friegeriihe Denkweije Crève-Coeurs oder der hochadelige Stolz 
d'Hymbercourts. 

„Jene gepanzerten Kriegsmänner, mein guter Freund Comines,“ 
ſagte er zu ſeinem künftigen Hiſtoriker, „ſollten nie eines Königs 
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Gemach betreten, jondern mit ihren Hellebarden und Partijanen 

im Borzimmer bleiben. Ihre Hände find allerdings zu unjerm 
Nuben beftimmt, aber der Monarch, der ihre Köpfe zu etwas 
Anderm als zum Ambos für feindliche Schwerter anwenden will, 

gleicht dem Narren, welcher jeine Geliebte mit einem Hundehals- 
band zum Schmud beſchenkte. Leute wie Du, Philipp, find es, 
deren Augen mit jenem jchnellen und jcharfen Sinne begabt find, 

der die äußere Oberfläche der Dinge durchſchaut, mit denen Fürften 
ihren Rathstiſch und ihr Kabinet theilen müfjen, was jag id), die 

geheimften Winkel ihres Herzen? müßten fie ihnen öffnen!” 

Des Comines, der jelbjt ein feiner Kopf war, fühlte fi natür- 

Sich durch die Anerkennung von Seiten des jcharflinnigften Fürften 

Europas geichmeidhelt, und er mußte jeine innere Zufriedenheit 
nicht jo weit zu verbergen, daß Ludwig den Eindrud, den jeine 

Worte auf ihn gemacht, nicht Hätte wahrnehmen jollen. 
„Sch mwollte,” fuhr er fort, „daß ich ſolch einen Diener bejäße, 

oder vielmehr, daß ich würdig wäre, ihn zu befigen! Dann wäre 
ih nicht in dieſe unjelige Lage gerathen, die ich indeß faum be— 

Hagen würde, könnte ich nur die Mittel entdeden, mir die Dienfte 
eines jo erfahrnen Staat3mannes zu jichern.‘ 

Comines erklärte, daß alle jeine Fähigkeiten ftet3 zu feiner 

allerchriſtlichſten Majeftät Dienften ftänden, freilich mit Borbehalt 
jeiner Unterthanenpfliht gegen jeinen rechtmäßigen Herrn, den 
Herzog Karl von Burgund. 

„Und jollt ich fähig jein, Euch Eurer Unterthanenpflicht zu 

entfremden?‘ jagte Ludwig mit Pathos. „Ah! Bin ich nicht 

eben deshalb in Gefahr, weil ich zu viel Vertrauen auf meinen 

Bajallen jegte? Kann die Lehnstreue wohl irgend Jemand Heiliger 
fein al3 mir, deſſen Sicherheit einzig von der Berufung auf diejelbe 

abhängt? Nein, Philipp von Comines, fahret fort, Karl von 

Burgund zu dienen, und am beiten werdet Jhr ihm dienen, wenn 

Ihr ein billiges Abkommen mit Ludwig von Franfreich zu Stande 
bringt. Thut Ihr das, jo werdet Ihr uns beiden dienen, und zum 
mindeften einer wird dankbar jein. Ich höre, daß Eure Beſol— 
dung an dieſem Hofe faum der des Großfalconierd gleichtommt, 
und jonach jind die Dienfte des meijeiten Rathes in Europa gleich: 

geftellt, oder vielmehr untergeordnet denen eine Menjchen, welcher 
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Raubvögel füttert und behandelt! Frankreich Hat ein großes 

Gebiet und jein König hat viel Geld. Erlaube mir, mein Freund, 
jene unzuträgliche Ungleichheit in Ordnung zu bringen. Die Mittel 
liegen nicht fern, geftatte mir, fie anzumenden.‘ 

Der König z0g eine gewichtige Geldbörje hervor, aber Comines, 

zartfühlender als die meiften Höflinge feiner Zeit, lehnte das Un: 
erbieten ab, indem er erklärte, daß er mit der Freigebigkeit jeines 

angeftammten Fürften völlig zufrieden jei, und zugleich verjicherte, 

daß fein Wunjch, Ludwig zu dienen, durch die Annahme eines jolchen 

ihm gebotenen Geſchenkes nicht gefteigert werden könnte. 
„Seltener Mann!” rief der König. „Laß mich den einzigen 

Hofmann jeiner Zeit umarmen, der zugleich Hug und unbeftechlich 
ift. Weisheit ift wünjchenswerther als reines Gold, und glaube 

mir, Philipp, ich hoffe von Deiner Freundichaft in diejer bedenk— 

lichen Lage mehr, als von der erfauften Hilfe jo mander, Die 

meine Gaben empfangen haben. Ich weiß, daß Ihr Eurem Herrn 

nicht rathen werdet, eine jolche Gelegenheit zu mißbrauchen, die ihm 
das Glüd, und, um offen zu reden, Comines, meine eigne Thorheit 

dargeboten hat.‘ 
„Sie zu mißbrauchen, auf feinen Fall,“ antwortete der 

Hiftorifer, „gewiß aber, fie zu gebrauchen.” 

„Aber in welchem Grade?’ ſagte Ludwig. „Ich bin nicht 

Ejel genug, um zu erwarten, man werde mich ohne Löjegeld laufen 
lafjien, aber es darf nicht gegen alle Vernunft gehen, der Ber: 

nunft gebe ich immer gern Gehör, zu Paris oder Pleſſis jo gut 
als zu Peronne.“ 

„Ja freilich, wenn Eure Majeſtät erlauben,“ erwiderte Comines, 

„pflegte die Vernunft zu Paris und Pleſſis ſo leiſe und unver— 

nehmbar zu reden, daß ſie nicht immer Gehör bei Eurer Majeſtät 
erlangen konnte, zu Peronne borgt ſie das Sprachrohr der Noth— 

wendigkeit, und ihre Stimme wird gebieteriſch und befehlend.“ 

„Ihr redet figürlich,“ ſagte Ludwig, unfähig ſeine Gereiztheit 
zu verbergen, „ich bin ein einfältiger, ſchlichte Mann, Herr von 

Comines, ich bitte, laßt Eure bildlichen Reden und ſprecht offen 
und deutlich. Was erwartet Euer Herzog von mir?“ 

„Ich bringe keine Vorſchläge, Herr,“ ſagte Comines, „bald 

wird der Herzog ſelbſt ſeinen Willen kundthun, doch fällt mir 
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Einiges ein, was in Vorſchlag gebracht werden dürfte, und worauf 

ſich Eure Majeſtät vorbereiten ſollte. So, zum Beiſpiel, die defini— 

tive Abtretung dieſer beiden Städte hier an der Somme.“ 
„Das hab ich erwartet,“ ſagte Ludwig. 

„Daß Ihr Euch von den Lüttichern und von Wilhelm de la 
Mark losſagt.“ 

„So gern, wie von Hölle und Satan,“ ſagte Ludwig. 

„Auch wird genügende Bürgſchaft durch Geißeln, durch Ab— 

tretung von Feitungen oder auf ähnliche Weije verlangt werden, 

dat Frankreich ſich fünftig enthalten jol, Rebellion in Flandern 

zu fördern.” 

„Es ift etwas Neues,’ antwortete der König, „daß ein Bajall 

Pfänder und Geißeln von feinem Lehnsherrn verlangt, doc mag 

auch dies pajliren.‘ 
„Eine pafjende und unabhängige Apanage für Euren erlauchten 

Bruder, den Bundesgenofjen und Freund meines Herrn, und zwar 
Normandie und Champagne. Der Herzog liebt die Familie Eures 

Baterd, mein Fürſt.“ 

„So ſehr,“ antwortete der König, „baß er mort dieu! lauter 

Könige daraus machen will. — Iſt das Füllborn Eurer Winfe 
noch nicht geleert?’ 

„Nicht ganz,” antwortete der Rath, „gewiß wird noch verlangt 

werden, daß Eure Majeftät aufhört, den Herzog don Bretagne, 
wie es in der legten Zeit gejchehen iſt, zu beläftigen, und daß Ihr 

ihm nicht ferner das Recht fireitig macht, welches er und andre 

hohe Lehnsträger haben, Geld zu fchlagen und fich Herzog und 
Fürft von Gottes Gnaden zu nennen.” 

„Mit einem Wort, ich jol Könige aus meinen Baiallen 

machen. Herr Philipp, möchtet Ihr einen Brudermörder aus mir 

machen? Ihr erinnert Euch meines Bruder Karl, faum war er 
Herzog von Guyenne, als er ftarb. Und was wird dem Nach: 
fommen und Stellvertreter Karl3 des Großen übrig bleiben, nad): 

dem er dieje reichen Provinzen abgegeben? Er wird zu Rheims 
mit Del gejalbt und nimmt jein Mittagefjen unter einem hohen 
Baldachin ein, das ift Alles.‘ 

„Wir wollen Eurer Majeftät Bejorgniß in dieſer Sache 

mindern, indem wir Euch einen Genofjen in diejer einjamen Er- 
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höhung geben,“ jagte Philipp von Comines. „Der Herzog von 

Burgund, obwohl er feinen Anſpruch auf den Titel eine unab— 

hängigen Königs macht, wünſcht troßdem fünftig von den herab: 

würdigenden Merkmalen der Unterthänigfeit befreit zu werden, 

welche die Krone Frankreich! von ihm verlangt; er hat die Abficht, 

ſeine Herzogskrone mit einem Kaiſerbogen oben zu jchließen und 

eine Weltkugel darüber zu jegen, zum Beichen, daß jein Gebiet 

unabhängig tft.‘ 

„Und wie fann der Herzog don Burgund, der gejchtworne 

Bajall Frankreichs, wagen,” rief Ludwig aus, wobei er vor unge: 
wöhnlicher Aufregung aufiprang, „wie kann er es wagen, jeinem 

Lehnsheren ſolche Bedingungen vorzujchlagen, die nad euro: 
päiſchen Gejegen eine Verwirkung jeine® Lehns herbeiführen 

müſſen.“ 

„Es dürfte in dieſem Falle ſchwer ſein, das Urtheil der Ver: 

wirkung zu vollziehn,“ antwortete Comines ruhig. „Eure Majeſtät 
weiß, daß die ſtrenge Auslegung der Lehnsgeſetze ſelbſt im Deutſchen 

Reiche zu veralten anfängt, und daß Oberherr und Höriger bemüht 

ſind, ihre Stellung in Beziehung auf einander zu verbeſſern, wie 
Gelegenheit und Macht es gerade geſtatten. Die Einmiſchung 

Eurer Majeſtät in die Angelegenheiten der herzoglichen Vaſallen in 

Flandern wird das Verhalten meines Herrn rechtfertigen; er wird 

wahrſcheinlich darauf beſtehen, daß Frankreich durch Erweiterung 

ſeiner eignen Unabhängigkeit daran gehindert werde, in Zukunft 
einen Vorwand zu dergleichen Handlungen zu finden.“ 

„Comines, Comines,“ ſagte Ludwig, indem er wieder aufſtand 
und das Zimmer nachdenklich durchſchritt, „das iſt eine ſchreckliche 

Vorleſung über das Thema: Vae vietis! Ihr meint doch nicht, 
daß Euer Herzog auf diejen harten Bedingungen rückſichtslos be: 

ftehen wird?’ 
„Zum wenigjten wünjchte ich Eure Hoheit im Stande zu jehen, 

jie jämmtlich zu erörtern.” 

„Aber Mäßigung, Comines, Mäßigung im Glüde ift — Niemand 
weiß das beſſer als Ihr — vom größten Vortheile — und oft 

geradezu unabweislich.” 

„Mit Berlaub, Majeität, das Verdienft der Mäßigung wird 

gern, wie ich oft bemerkt Habe, von der verlierenden Partei em: 
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pfohlen. Die gewinnende jchäßt die Klugheit Höher, die ihr em— 
pfiehlt, feine Gelegenheit ungenüßt zu lafjen.‘ 

„Schon gut, verjegte der König, „wir wollen überlegen. Du 

haft aber doch Hoffentlich den ganzen Umfang der ungerechten Er- 

preffungen Deines Herzogs nunmehr angegeben? Es kann nichts 

mehr übrig fein, oder wenn e3 der Fall ift, wie ich auf Deiner 

Stirn leſe, was ift ed, was kann es anders jein, ald meine Krone, 

die all ihres Glanzes beraubt jein wird, wenn ich die vorigen 

Forderungen ſämmtlich gewähre?‘ 
„Gebieter,“ jagte Comines, „was noch zu erwähnen bleibt, 

liegt zum Theil, und zwar zum großen Theil in des Herzogs 
eigner Macht, obſchon er daran denkt, Eurer Majeftät Zuftimmung 

zu verlangen, da die Sache Euch in der That nahe angeht.‘ 
„Pasques-dieu!‘ rief der König voll Ungeduld, „was ijt es? 

Sprecht e3 aus, Herr Philipp von Comines, joll ich ihm meine 

Tochter zur Concubine jenden, oder welche andere Schande gedenft 
er mir anzuthun?‘ 

„Keine Schande, mein Fürſt; aber da Eurer Majeftät Vetter, 
der erlauchte Herzog von Orleans —“ 

„Ha! fchrie der König. — Comines beachtete die Unterbrechung 
nicht und fuhr ruhig fort: 

„Neigung zu der jungen Gräfin Iſabella von Eroye hegt, jo 

erwartet der Herzog, daß Eure Majeftät ihre Zujtimmung zu der 

Ehe geben werde, wie er es jeinerjeit3 will. Daß Ihr Euch ferner 
mit ihm einigen werdet, da3 edle Baar mit einer Ausftattung zu 
beichenfen, die mit den Gütern der Gräfin zujammen eine für 

einen Prinzen Frankreichs entiprechende Einrichtung gewähren 

kann.“ 
„Niemals, niemals!“ ſagte der König und gerieth wieder in 

die heftige Aufregung, die er eben noch mit großer Mühe unter: 

drüdt Hatte. Er jchritt in unruhiger Haft Hin und her und deutete 
damit jelbft den Gegenjat zu jener Selbjtbeherrichung an, über die 

er ſonſt wohl verfügte. „Niemald, niemald! Mag man eine 

Scheere bringen und mein Haar jo glatt jcheeren, wie des Narren, 
zu dem ich mich habe machen lafjen, mag man ein Klofter vor mir 

fih Öffnen, mag man ein Grab gähnen lafjen, mag man roth- 

glühende Eijen bringen, um mir die Augen auszubrennen, Beil, 
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Scierling, was man will, Orleans joll jein verpfändetes Wort 

meiner Tochter nicht brechen, oder, jo lange fie athmet, eine andere 
heirathen.“ | 

„Majeftät,” fagte Comines, „Ihr werdet, ehe Ihr Euch jo 
hartnädig dieſem Vorſchlage mwiderjegt, fiherlih Eure eigne Ohn— 

macht erwägen. Jeder weije Mann, der einen Felſen herabftürzgen 

fieht, fteht von dem fruchtlojen Borjage ab, den Sturz zu ver— 

hindern.” 

„ber ein muthiger Mann,” jagte Ludwig, „will wenigjtens 

jein Grab darunter finden. Bedenfet, Comines, den großen Ver— 

luft, den unendlichen Nachtheil, den eine ſolche Heirath meinent 
Königreiche zuziehen würde, Bedenket, ich Habe nur ein ſchwäch— 

liches Söhnlein, und dieſer Orleans ift der nächſte Erbe; und er— 

wägt außerdem, daß die Kirche ihre Zuftimmung zu jeiner Ver— 
bindung mit Johanna gegeben hat, die die Intereſſen unſrer 

beiden Familienzweige jo glüclich vereinigen wird; bedenfet dies 

Alles und bedenket außerdem, daß dieje Verbindung ein Lieblings— 
plan meines Lebens war, daß ich darüber nachgedacht und gemacht, 
dafür gefämpft und gebetet, ja auch dafür gejündigt habe. Philipp 

von Comines, ich will das nicht aufgeben! Denke nah, Mann, 

denfe nah! Erbarme Di) meiner in Ddiejer Bedrängniß. Dein 
geübter Kopf wird bald einen Erjat für das geforderte Opfer ent: 

dedfen, einen Widder, der an die Stelle dieſes Planes tritt, der 

mir jo theuer ift, wie es dem Patriarchen jein einziger Sohn war. 

Erbarme Dih, Philipp! Ihr zum wenigſten jolltet wifjen, daß 
für Menjchen von Berftand und Umficht die Vernichtung eines 

langgehegten Planes, um deſſen Gelingen fie fih aufs äußerfte 

bemühten, weit empfindlicher, ja umendlich bittrer iſt als 
vorübergehender Gram für gewöhnliche Menjchen, deren Streben 

nur dahin geht, eine augenblidliche Leidenjchaft zu befriedigen. 
Ihr, der Ihr Mitleid zu fühlen wiſſet mit dem tieferen und 
eindringlicheren Kummer vereitelter Umficht und vergeblich ange- 
wandten Scharfſinns, wollt Ihr kein Mitgefühl für mich haben?” 

„Herr und König!” erwiderte Comined, „ich habe Mitleid 

mit Eurem Kummer, fo weit e3 die Pflicht gegen meinen 

Herrn — — —“ 

„Erwähne ihm nicht!” fagte Ludwig, indem er thatſächlich 
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oder doc jcheinbar einem unmiderftehlichen und übereilten Impulſe 

folgte, der ihn die gewöhnliche Vorficht, mit welcher er jonjt über 
jeine Zunge wachte, vergefjen ließ. ‚Karl von Burgund ift Eurer 

Anhänglichkeit unwürdig! Er, der jeine Räthe verhöhnen, ja jogar 

ichlagen kann, er, der den weiſeſten und treueften unter ihnen mit 

dem Schimpfnamen „Blechichädel” auszeichnen kann!“ 
Die Weisheit Philipps von Comines hielt ihn nicht ab, eine 

große Meinung von feiner eignen perjünlichen Würde zu hegen, 

daher war er jo betroffen über die vom Könige geäußerten Worte, 

die diejer nur in einem leidenjchaftlichen, alle Höflichkeit bei Seite 

jegenden Anfalle ausſprach, daß er feine andre Antwort zu geben 
wußte al3 eine Hangloje Wiederholung des Wortes: „Blechſchädel!“ 
„Unmöglich,“ fuhr er dann fort, „konnte mein Herr, der Herzog, 

den Diener jo nennen, der nicht von feiner Geite gewichen, feit- 

dem er ein Pferd befteigen lernte — Blechſchädel! — und noch 

dazu vor einem fremden Fürjten? Es ift unmöglich!“ 
Ludwig merkte jofort den Eindruck, den feine Lift hervor: 

gebracht Hatte, und indem er ſowohl den Ton de3 Bedauern? ver— 
mied, der wie Hohn hätte Klingen fünnen, als auch den des Mit- 

gefühls, der wie Affectation erjchienen wäre, jagte er mit Harm- 
fojigfeit und Würde zugleih: „Mein Mißgeſchick läßt mich die 

Höflichkeit vergeffen, jonjt Hätte ich Euch das nicht gejagt, was 

Euch jo unangenehm Elingen muß. Aber Ihr habt mir zum Ent: 
gelt vorgeworfen, daß ich Euch joeben etwas Unmögliches mitge- 
theilt, und das greift meine Ehre an; ich muß gleichwohl den 

Vorwurf über mich ergehen Yafjen, wenn ich Euch die näheren 
Umftände nicht mittheile, unter denen der Herzog, mit einem Ge: 

fächter, da ihm die Thränen in die Augen trieb, den Urjprung 

dieſes Schimpfnamens erzählte, den ich Euch zu Liebe nicht wieder: 
holen will. In Heitrer Weinlaune erzählte er mir Folgendes: 

Nah einem glüdlichen Gefecht nahm der Herzog von Burgund 
Eure Dienjte beim Ablegen der Beinjchienen in Anſpruch. Da er 
möglicher Weije in Eurem Blide einen natürlichen Widerwillen 

über dieje entwürdigende Behandlung las, befahl er Euch, nieder: 
zujigen, um Euch denjelben Dienft zu leiften, den er von Euch 
empfangen. Beleidigt darüber, daß Ihr dies ernithaft genommen, 
Hatte er Euch faum eine Schiene mit dem Blechſchuh ausgezogen, 
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als er Euch gröblich damit um den Kopf jchlug, daß jogar Blut 
floß, wobei er über die Frechheit eines Untertanen jchrie, der 

einen ſolchen Dienft von der Hand jeines Fürften anzunehmen 

wage, und jeitdem pflege er, oder auch jein privilegirter Narr 

Le Glorienx, Euch durch den abgejhmadten und lächerlichen 

Namen „Blechſchädel“ auszuzeichnen, was einer feiner ordinärjten 

Späße iſt.“!) 
Ludwig ſprach jo, um das doppelte Vergnügen zu genießen, 

den Angeredeten im Innerſten zu verlegen und zugleich zu be— 
merfen, daß er endlich doch eine verwundbare Stelle in Comines’ 

Charakter entdedt habe, die ihn allmählih von den Intereſſen 

Burgunds zu denen Frankreich! hinüberloden könnte. Der tiefe 
Unmwille, den der beleidigte Hofmann von diefem Augenblide an 

gegen jeinen Herrn empfand, verleitete ihn jpäter allerdings, den 

Dienft Karl mit dem Ludwigs zu vertaufchen, im gegenwärtigen 
Augenblide begnügte er ſich indejjen, nur einige allgemeine Winke 

in Betreff jeiner freundlichen Hinmeigung zu Frankreich fallen zu 

lafjen, von denen er wußte, daß der König fie auszulegen verftehe. 

Auch würde es in der That ungerecht jein, das Andenfen diejes 

trefflichen Chroniften mit dem Vorwurf zu brandmarfen, al® habe 
er bei diejem Anlaß jeine Pflicht gegen jeinen Landesherrn verlegt, 

obſchon er zuverfichtlich von jet ab günftiger gegen Ludwig ge= 
ftimmt war als bei jeinem Eintritt. 

Er zwang fich über die Anekdote zu lachen und fügte Hinzu: 
„Ih Hatte nicht geglaubt, daß ein jo unbedeutender Scherz im 
Gedächtniß des Herzogs jo lange haften fünnte, um ihn der Wieder: 

erzählung werth zu halten, etwas derartiges, wie Beinjchienen- 
abſchnallen, Hat allerdings ftattgefunden, und Eure Majeftät weiß; 

ja, daß der Herzog derbe Späße liebt, aber übertrieben hat er die 
Sache beim Erzählen. Gehen wir darüber hinweg.” 

„Freilich, gehen wir darüber hinweg,” jagte der König, „es 

ift wirklich jhmählih, daß wir und auch nur eine Minute damit 

aufgehalten. Und nun, Here Philipp, Hoffe ich, daß Ihr jo weit 

franzöfiich gejinnt jeid, um mir in diejen jchiwierigen Angelegen- 

1) Ein ähnlicher roher Scherz des Herzogs ift Hiftoriih, wir Haben uns eine 

Heine Aenderung erlaubt. 

Walter Scott3 Romane. I. 29 



heiten Euren beiten Rath zu ertheilen. Ich weiß e8, Ihr Habt 
den Faden zum Labyrinthe, wenn Ihr ihn nur leihen wollt.‘ 

„Eure Majeftät hat über meine bejten Rathſchläge und Dienjte 
zu gebieten,‘ verjegte Comines, „mit ſtetem Vorbehalte der Pflicht 
gegen meinen eignen Herrn.“ 

Died war beinahe dagjelbe, was der Hofmann vorher jchon 

erklärt hatte, aber er wiederholte es diesmal mit einem jo ganz 

verjchiedenen Tone, dat Ludwig deutlich merkte, wie der Nachdruck 
auf den Worten ein ganz andrer jei, und wie der Spreder jelbjt 

ein größeres Gewicht auf den Rath legte, den er verjprocden, als 

auf die nachfolgende Beſchränkung. Der König nahm jeinen Stuhl 

wieder ein, und ndthigte Comines fich neben ihn zu jeßen, wobei 
er zugleich den Worten des Staatsmannes laujchte, als ob fie ein 
Orakel verfündeten. Comines jprad in dem leifen und eindring- 

lihen Tone, der zugleich Aufrichtigfeit und Vorficht ankündigt und 

zu gleicher Zeit jo langjam, als wünſche er, daß der König jedes 
einzelne Wort überlegen und abwägen jolle, injofern jedes jeine 

bejondere und bejtimmte Bedeutung habe. 

„Was ich Eurer Majeftät zu näherer Betrachtung vortrug, jo 

hart e8 auch Eurem Ohr vorfommen mag, ijt dennodh nur an 

Stelle andrer, mehr gewaltthätiger VBorjchläge angenommen worden, 

die von anderen Räthen des Herzogs, die Eurer Majeftät feindlich 
gejinnt find, gemacht wurden. Ich brauche Eure Majeftät nicht 
daran zu erinnern, daß die fchnellften und gemwaltthätigjten Rath- 

ichläge bei unjerem Herzog ftet3 die bereitwilligfte Annahme finden, 

welcher furze und gefährliche Maßregeln mehr liebt als die ficheren, 
aber zugleich umftändlichen.‘ 

„Ich erinnere mich,“ jagte der König, „daß ich ihn einen Fluß 

mit Lebensgefahr durchſchwimmen jah, obwohl er zweihundert 
Schritte von diejer Stelle hätte auf einer Brücke Hinüberreiten können.“ 

„Allerdings, Sire,“ jagte Comines, „und er, der fein Leben 

jo geringihäßgt, um eine augenblidliche, heftige Leidenjchaft zu 
befriedigen, wird in der nämlichen Weile die Befriedigung feines 

Willens der wejentlichen Vergrößerung jeiner Macht vorziehen.” 
„Sehr wahr,“ erwiderte der König, „ein Thor wird jederzeit 

lieber nad) dem Scheine als nad) der Wirklichkeit der Macht greifen. 
Mir ift ja nicht unbekannt, daß dies Alles bei Karl von Burgund 
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der Fall if. Aber, beiter Comines, welchen Schluß zieht Ihr aus 

diejen Vorderſätzen?“ 
„Einfach diejen, Sire. Ener Majeftät Hat wohl einmal gejehen, 

wie ein gejchicter Angler einen großen und ftarten Fiſch mittelft 

eined dünnen Fadens erjt hierhin und dorthin lodte und dann ihn 
ans Land zog, während diejer Fiſch eine zehnfach ftärkere Schnur 
zerriffen haben würde, hätte der Filcher ihn mit Gewalt heraus: 

gezogen, da er jeßt erft feinen wilden Bewegungen den nöthigen 
Spielraum ließ. Gerade jo wird Euer Majeftät, indem hr 

dem Herzog in jenen einzelnen Punkten nachgebt, an die er jeine 

Begriffe von Ehre und Genugthuung knüpft, vielen von den übrigen 

widerwärtigen VBorjchlägen aus dem Wege gehen fünnen, von denen 
ih Euch Mittheilung machte Ich geftehe offen, Majeſtät, daß 
einige davon ganz dazu angethan find, Frankreich bedeutend zu 

ihaden, aber jie werden fi) auf die erwähnte Weije in feinem 

Gedächtniß und jeiner Aufmerkjamkeit abihwächen, und, wenn man 

fie auf jpätere Conferenzen und Erörterungen verichiebt, vielleicht 

gänzlich vergeſſen werden.‘ 

„Sch verftehe Euch, mein bejter Herr von Comines, aber zur 

Sache,“ jagte der König. „Welche von jenen reizenden Vorjchlägen 
hat Euer Herzog jo jehr ins Herz geihloffen, daß Widerſpruch ihn 
unbillig und unlenkſam machen würde?‘ 

„Seden, wenn Euer Majejtät erlaubt, dem Ihr überhaupt 

widerjprechen würdet. Dies ift e8 eben, was Euer Majeftät durch— 
aus vermeiden muß, und, um mein früheres Gleichniß wieder 
aufzunehmen, Ihr müßt fortwährend auf Eurer Hut fein, und 

dem Herzoge die Angeljchnur Toder genug laffen, wenn er unter 

dem Impulſe feiner Wuth dahinſchießt. Seine Heftigfeit iſt be- 

reit3 etwas gemildert und wird von jelbjt jchwinden, wenn man 

ihm nicht widerjpricht; Ihr werdet jehr bald finden, daß er freund: 

liher und milder geworden.‘ 
„Wie dem auch ſei,“ jagte der König nachdenklich, „es müfjen 

doch bejondere Forderungen fein, die meinem Better mehr am 
Herzen liegen al3 alle übrigen Vorſchläge. Wären fie mir nur 
befannt, Herr von Comines.“ 

„Euer Majeftät kann duch bloßen Widerjpruch die gering» 

fügigften zu den wichtigften machen,“ jagte der Staatsmann. 

29* 
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„Indeß kann ich doch jo viel jagen, daß jeder Gedanke an Ber: 

gleich jchwindet, wenn Euer Majeftät fich nicht von Wilhelm de la 

Mark und den Lüttichern losſagt.“ 
„Sch habe bereit3 erklärt, daß ich mich von ihnen losjagen 

will,” antwortete der König, „und fie haben es wohl verdient, 

die Schurken haben den Aufftand in einem Augenblide unter: 

nommen, da er mir das Leben hätte foften können.‘ 
„Wer eine Pulverleitung anzündet,“ verjegte der Hiftorifer, 

„muß erwarten, daß die Mine auffliegt. Aber Karl erwartet mehr 

von Euch als bloße Losjagung von jenen, denn wiſſet, Majejtät, 

er wird Euren Beiltand verlangen, um den Aufjtand zu unter- 

drüden, jowie Eure königliche Gegenwart, um Zeuge der Beſtra— 
fung zu fein, die er den Rebellen zugedacht.“ 

„Das dürfte fich mit unſrer Ehre jchwer vertragen, Comines,“ 

verjeßte der König. 
„Die Weigerung würde fich Schwer mit Euer Majeftät Heil und 

Leben vertragen,” erwiderte Comines ernjt. „Karl ift entjchlofien, 

dem Bolfe Flandern3 zu zeigen, daß weder Hoffnungen noch Ber: 
heißungen auf Frankreichs Hilfe es künftig vor der Rache Burgunds 

ſchützen können, wenn e3 jich empört und meutert.‘ 

„ber, Comines, ich will offen reden,” antwortete der König. 

„Könnte man nur die Sache verzögern, würden dann jene Lütticher 

Schufte jich nicht gegen den Herzog halten können? Die Schurken 
jind zahlreich und hartnädig. Könnten fie nicht ihre Stadt gegen 
ihn Halten?“ 

„Mit Hilfe der taujend franzöjiihen Schügen, die Ihr ihnen 

veriprochen habt, Majejtät, Hätten jie wohl etwas ausrichten 
fönnen, aber — —“ 

„Die ich ihnen verjprochen?” jagte der König. „Ad, guter 
Comines, Ihr thut mir mit dieſer Behauptung großes Unrecht.” . 

Comines beachtete die Unterbrehung nicht und jagte troden: 
„Aber wie jollten die Bürger ohne fie die Stadt halten wollen, 

in deren Mauern die breiten Brejchen noch nicht hergeftellt find, 
die Karl nad der Schlacht von Tron machte, jo daß jebt die 
Lanzen von Hennegau, Brabant und Burgund zwanzig Mann Hoch 

angreifen können. Sebt freilich wird Eure Majeftät die Leute 
wahrjcheinlich nicht mehr hergeben wollen.‘ 
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„Die unüberlegten Eſel!“ jagte der König. „Wenn fie ihre eigne 
Sicherheit fo vernachläſſigt Haben, verdienen fie meinen Schuß 
nicht. Fahrt fort! Die Sache ſoll und nicht aus einander bringen.‘ 

„Der nächſte Punkt, fürchte ich, wird Eurer Majeftät mehr 

zu Herzen gehn,‘ jagte Comines. 

„Ah!“ erwiderte der König, „hr meint die verwünichte 

Heirath! Ach will durchaus nicht meine Einwilligung dazu geben, 
daß die Verlobung zwijchen meiner Tochter Johanna und meinem 
Better Orleans aufgelöft werde. Das hieße mir und meinen Nach— 

fommen das Scepter Frankreich aus den Händen reißen, denn 

der ſchwächliche Knabe, der Dauphin, ift eine verfümmerte Blüthe, 

die ohne Frucht dahin welfen wird. Dieje Ehe zwiichen Johanna 
und Orleans ift mein Gedanke bei Tag, mein Traum bei Nadıt 

gemweien, ich jage Euch, Comines, ich kann fie nicht aufgeben! — 
Außerdem ift es unmenjchlich, von mir zu verlangen, daß ich mit 
eigner Hand auf einmal meinen politischen Plan und das Glüd eines 

für einander von Jugend auf beftimmten Paares zerſtören ſoll.“ 

„Sind jie denn einander jo jehr zugethan?“ ſagte Comines. 

„Ein Theil ift es wenigſtens dem andern,” ermwiderte der 

König, „und gerade derjenige, für den ich am meiften zu jorgen 

verpflichtet bin. Doch, Philipp von Comines, Ihr lächelt — Ahr 
glaubt nit an die Macht der Liebe?‘ 

„Richt doch,” jagte Comines, „mit Eurer Erlaubniß bin ich 

jo wenig ein Ungläubiger in dieſem Punkte, daß ich in Begriff 

war, zu fragen, ob e8 Euch einigermaßen mit der Verbindung 

des Herzogs von Orleans und der Gräfin von Croye ausjühnen 
könnte, wenn ich Euch überzeugte, daß die Neigung der Gräfin 

in jo hohem Grade einem Andern gehört, daß wahrjcheinlich diejer 

Bund nie zu Stande fommen wird.‘ 

König Ludwig jeufzte. „Ach, mein guter, werthefter Freund, 

das ift ein Troft für Verftorbene und paßt für die Gruft. Ihre 

Neigung, freilich! — Aber, die Wahrheit zu reden, jelbit den Fall 
angenommen, dab Orleans meine Tochter Johanna verabjcheute, 

jo hätte er fie doch heirathen müſſen, wenn dies unjelige Gewebe 

von Mißgeſchick nicht wäre, daraus nehmt jelbjt ab, wie ſchwer 
e3 der jungen Dame fein wird, ihn aus ähnlichem Motiv ab- 

zuschlagen, zumal er ein franzöfiicher Prinz ift! DO nein, Comines, 
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e3 ijt nicht zu fürchten, daß fie Hartnädig die Bewerbung ſolch 
eines Liebhabers zurüdweift. Varium et mutabile genus — lieber 
Philipp.“ 

„Eure Majeftät dürfte im vorliegenden Falle den Muth und 

die Hartnädigfeit diejer jungen Dame zu gering anjchlagen. Sie 
ftammt aus einer entjchloffenen, unabhängig gefinnten Familie; 

ih habe aus Greve: Eveurd Andeutungen herausgefühlt, daß fie 

eine romantijche Zuneigung zu einem Edelknappen gefaßt Hat, der 

ihr auf der Reife große Dienfte erwieſen Haben joll.“ 

„Ha!“ jagte der König, „der Arkebufier meiner Garde, Namens 

Duentin Durward?“ 

„Derielbe, vermuthe ich,” entgegnete Comines, „er ward zu— 

glei mit der Gräfin ergriffen, als beide fajt ganz allein mit 
einander reijten.‘ 

„Run, unjer Herr und die heilige Jungfrau jeien geprieien, 

und dazu die gebenedeiten Märtyrer St. Martin und St. Julian!“ 

fagte der König. „Und Lob und Ehre dem gelehrten Galeotti, 
der e3 in den Sternen gelejen Hat, daß das Schidjal diejes Jüng- 

ling mit dem meinigen innig verfnäpft jeil Wenn ihn das 

Mädchen jo jehr liebt, daß fie ji) dem Willen Burgunds deshalb 

widerjeßt, jo hat mir diejer Quentin allerdings einen ungewöhn— 
ih guten Dienft geleiftet.‘ 

„Ich glaube, Sire,“ antwortete der Burgunder, „nach Crève— 

Coeurs Berichten, daß fie hinreichend Hartnädig jein wird; über- 

dies wird ohne allen Zweifel der edle Herzog ſelbſt nicht gern 
jeiner jchönen Coufine, mit der er jo lange verjprochen ift, ent- 

jagen wollen, was Eure Majeftät auch als VBermuthung vorhin 

auszusprechen beliebte.‘ 

„Hm!“ brummte der König, „Ihr Habt ja meine Tochter 

Johanna nie geſehen. IH jag Euch, Freund, eine Nachteule, 

eine veritable Nachteule, deren ich mich jchämen muß! Aber laft 

ihn nur einmal zur Vernunft fommen und fie wenigjtens heirathen, 

dann fann er fi) par amour meinetwegen in die jchönfte Dame 
Frankreichs bis zum Tollwerden verlieben. Und nun, befter Philipp, 
habt Ihr den ganzen Jdeenvorrath Eures Herrn ausgekramt?“ 

„SH Habe Euch von den Einzelheiten, auf denen er für den 
Augenblid am feftejten beftehen will, in Kenntniß gejeßt. Aber 



— 45 — 

Eure Majejtät weiß ja recht gut, daß des Herzogs Gemüth wie 
ein braufender Bergjtrom ift, der nur dann glatt dahinrollt, wenn 

jeinem Lauf fein Hemmniß begegnet, aber unmöglich ift es, 

voraus zu errathen, was ihn etwa aufs neue in Wuth verjegen 

fünnte. Sollten ji) unerwartet beftimmtere Beweiſe von Eurer 
Majejtät Praktifen (verzeiht den Ausdrud, der mir bei der kurz 

zugemejjenen Zeit entichlüpft) unter den Lüttichern und Wilhelm 
de la Mark herausftellen, jo dürfte der Erfolg ein ſchrecklicher fein. 
Man vernimmt wunderliche Nachrichten von dort; e3 heißt de la 
Markt habe die ältere Gräfin von Croye, Hameline, geheirathet.” 

„Die alte Thörin war jo mannstoll, daß fie den Teufel in 
der Hölle geheirathet hätte,” jagte der König, „daß aber Wilhelm, 

jo viehiſch dumm er auch ift, fie geheirathet haben joll, das über: 
rajcht mich noch weit mehr.‘ 

„Auch ift das Gerücht im Umlauf,” fuhr Comines fort, „daß 
ein Herold oder Gejandter von ihm nach Peronne unterwegs jei. 

Das fünnte den Herzog vor Zorn rajend machen! Daß der Ge: 

jandte nur nicht etwa Briefe von Eurer Majeftät aufzumeijen hat!“ 

„Ich, Briefe an ein Wildſchwein? Nein, nein, lieber Philipp, 

ih war fein joldher Narr, Perlen vor die Säue zu werfen; der 
geringe Verkehr, den ich mit dem Schwarzvieh unterhielt, fand 

mittelft Boten ftatt, zu denen ich ftet3 jo niedere Sklaven und 

Landftreicher anwandte, da ihr Zeugniß nicht einmal bei einem 
Verhör wegen Plünderung eines Hühnerftall3 angenommen würde.‘ 

„Dann empfehle ich Eurer Majeftät nur noch, auf der Hut zu 

jein und ſich durch die Verhältniſſe leiten zu laffen, vor allem aber 

dem Herzog gegenüber eine Sprache zu meiden, die ſich zwar jehr 

wohl mit Eurer Würde, weniger aber mit Eurer gegenwärtigen 

Lage vertragen würde.‘ 
„Wenn meine Würde mir Ungelegenheiten macht,“ jagte der 

König, „So Habe ich ein fpecielles Mittel gegen den jchwellenden 

Hochmuth. Ich brauche nur in ein gemwifjes Halbverfallenes Gemach 

zu bliden, bejter Philipp, und an den Tod Karls des Einfältigen 
zu denken, da3 heilt mich jo gründlich, wie ein kaltes Bad das 

Fieber abfühlt. Und nun, mein Freund und Berather, mußt Du 

ichon fort? Wohlan, die Zeit wird und muß fommen, mein lieber 

Philipp, wo Du müde jein wirft, dem Stiere von Burgund Vor: 
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fefungen über Staatöweisheit zu halten, ihm, der unfähig ift, 

Deine einfachiten Vernunftgründe zu begreifen. Iſt dann Ludwig 
von Valois noch am Leben, jo Halt Du einen Freund am fran— 

zöjtichen Hofe. Ich ſage Dir, mein Philipp, es würde ein Segen 

für mein Reich jein, könnt' ich Dich gewinnen; denn Du haft bei 
großem Scharfblid in Staatsdingen auc ein zartes Gewiſſen, das 

zwiſchen Recht und Unrecht unterjcheiden fanı. So wahr mir 
unjer Herr, die Heilige Jungfrau und St. Martin Helfen mö- 

gen, Olivier und 

Balue habenHer- 
zen wie Mühl- 
fteine jo Hart, 

mein Leben wird 
durch Gemijjen3- 
qual und Reue 

wegen der Ver— 
brechen verbit- 

tert, zu Denen 
beide mich ver- 
anlaßt. Du, ed=- 

ler Philipp von 

Comines, der Du 
die Weisheit ver⸗ 

gangener und ge= 
genwärtiger Beit - 

bejigeft, vermagft zu lehren, wie man groß werden kann, ohne 
vom Pfade der Tugend und Gottjeligfeit abzumweichen.‘ 

„Eine jchwierige Aufgabe, die Wenige löſen können,” jagte der 

Hiftorifer, „Die dennoch aber im Bereiche der Monarchen liegt, die den 
guten Willen haben, darnach zu ftreben. Indeſſen, Sire, macht Euch 
auf ein augenblidliches Zufammentreffen mit dem Herzog bereit.‘ ') 

1) Die Zufammenkunft des Hiftorifer8 mit Ludwig zu Peronne ift hiftoriich. 

Der eritere wurde von feinem neuen Patron fo eingenommen, daß er jogar für 
die gröbjten Schattenjeiten im Charakter des legteren blind war. Nach Ludwigs 

Tode fiel er bei deſſen Tochter, der Frau von Beaujeu, in Ungnade und mußte acht 
Monate in einem ber oben bejchriebenen Käfige ihmachten, kam aber nach mehr: 
jähriger Verbannung unter Karl VIII und Ludwig XII wieder zu Ehren. 
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Ludwig jchaute Philipp noch lange nad), als diefer das Ge: 
mac) verließ, und endlich brach er in ein höhniſches Gelächter aus. 
„Er ſprach von Angeln — ich Hab ihn am Köder wie eine Forelle! 
Er hielt fich für wer weiß wie tugendhaft, weil er fein Geld an- 
nahm, aber mit Schmeichelei und Verſprechungen, und mit der 

Hoffnung, feine verlegte Eitelkeit rächen zu können, begnügte er 
ſich. Ei, ei! weil er dad Geld verjchmähte, ift er nur um jo viel 

ärmer, nicht aber um jo viel ehrlicher. Mein muß er aber doch 
werden, denn er hat von Allen den jchlaueften Kopf. Wohlan, jebt 
gilt es ein edlered Stüd Wild! Dem Leviathan Karl ſoll ich 
gegenübertreten, der jogleich die Tiefe jpaltet und zu mir her- 
geihwommen fommt. Gleich einem furchtiamen Schiffer muß ich 

jeßt eine Tonne über Bord werfen, um ihm zu thun zu geben. 

Eine Tages wird ſich jchon die Gelegenheit finden, ihm — eine 
Harpune in den Leib zu ſtoßen.“ 



Kapitel XXX. 

Die Aufammenkunft, 

Sei treu, du junger Kriegsmann! Holdes Mädchen, 

Auch du Halt am Veriprechen feſt. — Dem Alter, 

Dem grauen Haupte überlaft die Falichheit 

Und jchnöde Lift. — Seid wie der Morgenhimmel 

So rein, eh’ er den Dunft jaugt, der ihn trübt. 

Das Verhör. 

7) dem gefahrenreichen und wichtigen Morgen, welcher 
IN, der Zuſammenkunft der beiden Fürften auf dem 

3 Schlofje von Peronne vorherging, leijtete Olivier le 
17: Dain jeinem Herrn den Dienft eines thätigen und 

TEE geichickten Agenten, indem er für das Interejje Lud— 
WEST wigs theils durch Verſprechungen, theil durch Gejchente 

| an allen möglichen Stellen arbeitete, damit, wenn des 
Herzogs Zorn aufflammen follte, jeine ganze Umgebung 

jich e8 angelegener jein laſſen möchte, den Brand zu löjchen als ihn 

anzufachen. Wie die Nacht jchlich er von Zelt zu Belt, von Haus 
zu Haus, und machte jich Freunde mit dem ungerechten Mammon, 
wenn auch nicht grade im Sinne des Apofteld. Wie e3 von einem 
andern politiichen Agenten, der jehr gewandt war, heißt, war jein 
Finger in Jedermann Hand, jein Mund in Jedermanns Ohr; und 
vermöge verjchiedener Gründe, von denen wir oben einige andeuteten, 
gewann er die Gunft vieler burgumdijchen Edelleute, die von Frank: 
reich entweder etwas zu hoffen oder zu fürchten Hatten, oder der 
Meinung waren, daß der Herzog den Weg dejpotijcher Willfür gegen 
fie jelbjt einjchlagen würde, wenn Ludwig zu jehr geihwächt wäre, 

Ueberall, wo Olivier argwöhnte, daß jeine eigne Gegenwart 
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oder jeine Gründe weniger willfommen jein möchten, wandte er 

andre Diener des Königs an. Durch Vergünftigung des Grafen 

Crève-Coeur brachte er auf dieje Wetje eine Zuſammenkunft zwijchen 

Crawford, den Le Balafre begleitete, und Duentin Durward zu 

Stande, der jeit jeiner Ankunft in Peronne in einer Art ehren- 

voller Haft gehalten ward. Als Grund diejer Zuſammenkunft 
ſchützte man Privatangelegenheiten vor. 

Das Wiederjehn der Landsleute war herzlich, ja rührend. 

„Du bift ein jeltner Bueb',“ jagte Crawford gemüthlich, und 
ftreichelte Durwards Haupt, wie etwa ein Großvater das des 

Enkel. „Haſt wegerli ein mächtig Glüd gehabt, als wärſt mit 
'me Wünſchhütli aufm Kopf zur Welt komme.“ 

„Kommt Alles davon, daß er in jo jungen Jahren eine Bogen: 

ihütenftelle erhielt,” jagte Le Balafre, „von mir ift nie fo viel 
geſchwätzt worden, lieber Neffe, weil ich fünfundzwanzig Jahre 
alt war, eh’ ich aufhörte, Page zu fein.“ 

„And ein abjcheuliches Ungethüm von Page bift Du gewejen, 

Ludwig,” jagte der alte Befehlshaber, „mit einem Bart, jo breit 

wie ein Badofenjchieber, und einem Rüden wie Goliath.‘ 
„Ich fürchte,” jagte Quentin mit geſenktem Blid, „ich werde 

diejer Auszeichnung mich nur kurze Zeit freuen, da ich den Dienjt 
in der Schüßengarde aufzugeben gedenfe.‘ 

Le Balafrs war faft ftumm vor Staunen, und Crawfords 
ehrwiürdige Züge rötheten fi) vor Mißfallen. Endlich fand der 
eritere Worte genug um zu jagen: „Aufgeben! — Die Stelle im 

ſchottiſchen Gardecorps verlaffen! — Hätte man fi) jo etwas 

träumen laffen! Ich möchte meine Stellung nicht aufgeben, und 
ſollt' ich gleich Connetable von Frankreich werden.” 

„Still, Ludwig, jagte Crawford, „diejer junge Menjch weiß 

beffer das Segel windrecht zu wenden, als wir von der alten 

Schule. Auf jeiner Reife hat er ein paar hübjche Gejchichten von 
König Ludwig kennen gelernt, und num wird er Burgunder um 

des lumpigen Vortheils willen, jie dem Herzog Karl wieder er: 
zählen zu können.‘ 

„Wenn ich das dächte,“ jagte Le Balafre, „jo wollt ich ihm 

mit meiner eignen Hand die Kehle durchjchneiden, und wäre er 

fünfzigmal meiner Schwefter Sohn.“ 
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„ber erft, lieber Oheim, würdet Ihr wohl unterjuchen, ob 
ich jolhe Behandlung verdiente,” antwortete Quentin, „und Ihr, 

Mylord, wißt, dab ich fein Achjelträger bin. Auch ſoll feine 
Unterjuhung oder Folter mir ein Wort zu König Ludwig? Nad): 

theil erprejien, da3 etwa, jo lang ich in jeinem Dienft ftand, zu 

meiner Kenntniß gelommen wäre. — In jo weit legt mir mein 

Dienfteid Schweigen auf. Aber ich will nicht in diefem Dienfte 
bleiben, two ich, ONBEIEOEN von den Gefahren im ehrlichen Kampfe ge= 

gen meine Feinde, 

der Gefahr aus: 
gejegt bin, meuch— 

ling von meinen 

Freunden überfal: 

len zu werden.” 

„Sunger Mann,” 

fagte Crawford, 

„zum Theil errath 
ich Eure Meinung. 

Shr jeid einer 

Berrätherei unter 

wegd begegnet, 

als hr im Auf- 

trage de3 Königs 
reitet, und glaubt 

Grund zu haben, 
ihn für den Ur- 

heber zu Halten?‘ 

„sh ward bei Vollziehung bes föniglichen Auftrags mit 
falihem Spiel bedroht, war aber glüdfich genug, der Gefahr zu 
entgehen; — ob Seine Majejtät jchuldig oder unschuldig an der Sache, 
das überlaß ic) Gott und des Königs Gewiffen. Er jpeifte mid), 
als ich hungrig war, er nahm mich auf al3 heimatlojen Fremd— 

ling. Ich will ihn in feinem Mißgejchie nicht mit Beſchuldigungen 
überhäufen, die allerdings ungerecht jein können, da ich jie nur 
aus dem jchnödejten Munde hörte.“ 

„Mein lieber Bueb', — Du prächtiger Burſch!“ jagte Craw— 
ford und umarmte ihn; „Du denkſt durch und durch wie ein Schotte.“ 
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„Da Mylord Crawford meinen Neffen umarmt hat,” fagte 
Ludwig Lesiy, „jo will ich ihn auch umarmen, obwohl Euch be: 
fannt jein jollte, daß ein Soldat ebenjo den Dienft eines Hinter: 

haltes verjtehen muß, wie ein Briefter jein Brevier.“ 

„Seid ftill, Ludwig,“ fagte Crawford, „Ihr jeid ein Ejel, 
lieber Freund, und verjteht nicht, welch ein Geſchenk Euch der 

Himmel in dieſem braven Burjchen gejendet Hat. — Und nun jag 

mir, Quentin, mein Bueb’, weiß der König jchon etwas von 

Deinem braven, chriftlihen und mannhaften Entjchluffe? Denn 
dem armen Mann thut’3 in feiner jeigen Bedrängniß wohl noth, 
zu wiſſen, auf wen er rechnen darf. Hätt’ er nur die ganze Bri- 

gade der Leibgarde mitgebracht! Aber Gottes Wille geichehe! Weiß 
er von Deinem Vorſatz, wie?’ 

„Das kann ich wirklich faum jagen,” antwortete Quentin, 

„doch gab ich jeinem gelehrten Aftrologen, Martins Galeotti, Die 
Verfiherung, daß ich gewiß über Alles jchweigen werde, was dem 

König beim Herzog von Burgund jchaden könnte. Die einzelnen 

Umftände, die meinem Argwohn zum Grunde liegen, will ich, mit 

Vergunft, nicht einmal Euch mittheilen, Mylord, und natürlich war 
ich noch weit weniger willend, mich gegen den Philojophen offen 
auszuſprechen.“ 

„Ha! hm!“ antwortete Lord Crawford, „Olivier ſagte mir 

allerdings, Galeotti hätte die Richtung, die Ihr in Eurem Be— 
nehmen einſchlagen würdet, zuverſichtlich vorausgeſagt, und ich 
bin wirklich froh, zu finden, daß er einer beſſern Autorität gefolgt 
iſt, als den Sternen.“ 

„Er vorausgeſagt!“ rief Balafré lächelnd, „die Sterne ſagten 

ihm nie, daß der ehrliche Ludwig Lesly immer jener Dirne die 
Dukaten verthun hilft, die er ihr in die Schürze wirft.“ 

„Still, Ludwig!“ ſagte der Hauptmann. „Still! Du roher 

Kerl! Wenn Du meine grauen Haare nicht achteſt, weil ich auch 
kein Heiliger geweſen bin, ſo achte dieſes Jünglings Jugend und 

Unſchuld, und laß uns keine ſolche unziemlichen Poſſen weiter 

hören.“ 

„Ihr könnt jagen, was Ihr wollt,“ antwortete Ludwig Lesly, 

„aber meiner Treu, der Dorfichufter Saunders Souplejaw in Glen 

Houlakin, der mit dem zweiten Gejicht, wog den Galotti, oder 
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Galipotty, oder wie er heißt, zweimal, was dad Prophezeien an- 

langt, auf. Er jagte voraus, daß alle Kinder meiner Schweiter 
eine3 Tages fterben würden, und er jagte es in derjelben Stunde 

voraus, als der jüngfte geboren ward, und das ift diefer Burſch 
Quentin, der ohne Zweifel eine® Tages jterben wird, um Die 

Prophezeiung wahr zu machen, und das ijt um jo mehr Schade, 

als bis auf ihn der ganze Rummel jchon heimgegangen ift. Und 

mir jelbjt jagte Saunders einmal voraus, daß ich durch Heirath 

ein gemachter Mann. werden würde, und ohne Zweifel wird das 

zu jeiner Zeit eintreffen, wiewohl es bis jegt noch nicht gejchehen 
it; wie oder wann, das kann ich jchwerlich errathen, da ich mich 

um den Eheftand nicht jonderlich fümmere und Quentin noch ein 
halber Bueb ift. Ebenjo jagte mir Saunders voraus —“ 

„Ei,“ ſagte Lord Crawford, „wenn das Prophezeien nicht 

ganz beionder8 zur Sache gehört, jo müfjen wir davon abbrechen, 

mein guter Ludwig, denn wir beide müffen num Euren Neffen 
verlaffen und zu unjrer Frau beten, daß fie ihn in feiner guten 

Geſinnung ftärfe; das ift ein Fall, in welchem ein leichtes Wörtchen 
mehr Unheil anrichten kann, als das ganze Parlament von Paris 

gut machen könnte. Mein Segen mit Dir, mein Burj, und jei 

nicht jo rajc) mit Deinem Vorhaben, unjer Corps zu verlaffen, 
denn es ftehen uns jebt tüchtige Schläge bevor im Angeficht des 
Tages, und nicht bei einem Ueberfall.“ 

„Meinen Segen haft Du ebenfall3, Neffe,‘ jagte Ludwig Lesly, 
„denn da unjer edler Hauptmann mit Dir zufrieden ift, jo bin ich 
pflichtgemäß auch mit Dir zufrieden.“ 

„Wartet noch, Mylord,“ jagte Duentin, indem er Lord Crawford 

ein wenig von feinem Oheim hinweg führte. „Ich darf nicht unter 

lafjen zu erwähnen, daß noch eine Perjon vorhanden ift, Die jene 
Umftände von mir erfahren hat, welche zu König Ludwigs Sicher- 

heit jeßt verborgen bleiben müſſen und die vielleicht nicht glauben 
wird, diejelbe Verpflichtung zum Schweigen zu haben, wie jie mir 

al3 des Königs Soldaten zufommt, zumal da jene Dame ihm 
keineswegs durch Wohlthaten verpflichtet iſt.“ 

„sene Dame!‘ erwiderte Cramford, „ja, wenn ein Weib im 

Geheimnifje ift, dann erbarme fich Gott, denn dann fißen wir Alle 
wieder auf der Klippe!“ 
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„Blaubt das nicht, Mylord,“ antwortete Durward, „jondern 

wendet Euren Einfluß bei dem Grafen von Ereve-Eveur an, um 

mir eine Zuſammenkunft mit der Gräfin Siabella von Croye zu ver: 
ichaffen, fie ift es, die mein Geheimniß bejigt, und ich zweifle nicht, 
daß ich fie überreden kann, ebenſo verjchwiegen zu fein, wie ich 
jelber e3 Sicherlich bleibe in Bezug auf Alles, was den Herzog 
gegen König Ludwig erzürnen könnte.‘ 

Der alte Krieger jann lange nad, erhob die Augen zur Dede 
und jenkte fie dann wieder zu Boden, dann jchüttelte er fein Haupt 

und jagte endlih: „In dem Allen ift etwas, was ich, bei meiner 

Ehre, nicht verftehe Die Gräfin Siabella von Groye! Eine 

Zuſammenkunft mit einer Dame ihres Standes, ihrer Herkunft und 

ihres Reichthums! Und Du, ein junger jchottifcher Burſch, biſt 
Deiner Sache jo gewiß bei ihr? Entweder haft Du eın jeltenes 

GSelbjtvertrauen, mein junger Freund, oder Du haft auf der Reiſe 

Deine Zeit jehr wohl benugt. Aber beim St. Andreaskreuz, ich 

will zu Deinen Gunften mit Crève-Coeur reden, und da er wirklich 
fürchtet, Herzog Karl möchte fich gegen den König zu einer jchnöden 
That Hinreißen lafjen, jo dent ich, er wird Dein Gejuch wohl ge: 

währen, obwohl es, bei meiner Ehre, höchſt merkwürdig ift.‘ 

Mit diefen Worten verließ der alte Lord achjelzudend das 
Zimmer, von Ludwig Lesly begleitet, der jeine Mienen nach denen 
ſeines Borgejegten bildete und fich bemühte, jo geheimnißvoll und 
wichtig wie Crawford jelber zu bliden, obwohl ihm der Grund von 
dejjen Berwunderung unbekannt war. 

Nach wenigen Minuten kehrte Crawford zurüd, aber ohne 
jeinen Begleiter Balafre. Der alte Mann jchien vorzüglich gut 
gelaunt, er lachte in ſich jelbjt hinein auf eine Weije, die mit feinen 

erniten Zügen jonderbar fontraftirte, jchüttelte dabei mit dem 

Kopfe, als beträfe es etwas, was er allerdings verdammen müſſe 

und dennoch unmwiderjtehlich lächerlich finde. „Meiner Treu, Lands: 

mann,“ fagte er, „Ihr jeid nicht blöde, Ihr werdet nie aus 

Schüchternheit um eine jhöne Dame kommen. Crève-Coeur würgte 
Euren Borjchlag hinunter wie ein Glas Weinejjig, und er ſchwur 
es mir unumwunden bei allen Heiligen Burgunds zu, daß, ftände 

nicht die Ehre von Fürften und der Friede von Königreichen auf 
dem Spiele, Jhr auch nicht einmal der Gräfin Jjabella Zußftapfen 
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im Staube wiederjehn jolltet. Beſäße er nicht eine Gemahlin, und 

das eine recht ftattliche, jo würde ich geglaubt haben, er wolle 
jelber eine Lanze für das Fräulein brechen. Vielleicht denkt er an 
jeinen Neffen, den Grafen Stephan. Eine Gräfin! Könntet Ihr 

Euch nicht mit etwas Geringerem behelfen? Aber fommt mit mir, 

Euer Beiammenjein mit ihr wird nur kurz jein dürfen. Doc ich 

denfe, Ihr verfteht, wie man in kurzer Zeit viel ausrichten fann. 

Ha, ha, Ha! Meiner Treu, ih kann Dir kaum für die An— 

maßung böfe jein, ich kann nicht anders als herzlich darüber 

lachen!‘ 

Mit glühendem Angeficht, zugleich beleidigt und in Berlegenheit 

durch die offenen Andeutungen des alten Haudegens und gefränft 

duch die Bemerkung, daß jene Leidenſchaft von allen erfahrnen 
Leuten für albern angejehen werde, folgte Durward dem Lord 

Crawford jchweigend zum Urjulinerinnenflofter, wo die Gräfin 

wohnte. Im Sprechzimmer fand er den Grafen von Crève-Coeur. 

„Ihr müfjet aljo, junger Held,” jagte der leßtere in ftrengem 

Zone, „die jchöne Gefährtin Eures romantischen Zuges noch einmal 
jehen, wie es jcheint 2 

„a, Herr Graf!” antwortete Quentin feſt. „Und was noch 

mehr ift, ih muß fie allein jehen.‘ 

„Das joll nie geſchehen,“ jagte Graf Crève-Coeur. ‚Lord 
Crawford, urtheilet jelbjt. Dieje junge Dame, die Tochter meines 

alten Freundes und Waffengefährten, die reichite Erbin in Burgund, 

hat eingejtanden, daß eine Art von — was wollt ich doch jagen 
— kurz fie ift eine Thörin, und Euer Kriegsmann da ein an: 
maßender Ged — mit einem Wort, fie dürfen einander nicht 

allein jehen.‘ 

„Alsdann werd’ ich nicht ein einzige® Wort zur Gräfin in 

Eurer Gegenwart jagen,” antwortete Quentin Hocherfreut. „Ihr 

habt mir mehr gejagt, al& ich bei all meiner Anmaßung je zu 
hoffen gewagt hätte.‘ 

„Ja freilich, mein Freund,” jagte Crawford. „Ihr wart un: 

borjihtig in Euren Veußerungen, und da hr mein Urtheil ver- 

langt, jo geht da durchs Sprachzimmer ein gutes ftarfes Eijen- 
gitter, dem, möcht’ ich Euch rathen, zu vertrauen; laßt fie mit 
ihren Zungen thun, was fie Luft haben. Wie, Mann! Das Leben 
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eines Königs und überdies vieler Taujende jollte gegen das Wiſchi— 
waſchi in die Wagichale kommen, das binnen einer Minute im 
Gejpräd zweier jo jungen Gejchöpfe zu Tage fommen kann?“ 

Mit diefen Worten zog er Crève-Coeur hinweg, der jehr 

twiderftrebend folgte und manch zornigen Blid auf den jungen 
Bogenihüten warf, als er das Zimmer verlieh. 

Einen Augenblid jpäter erſchien die Gräfin Siabella an der 

andern Seite des Sprachgitterd, und kaum bemerkte jie, daß Quentin 
allein im Zimmer war, al3 fie betroffen ftehen blieb und den Blid 

wohl eine halbe Minute lang auf dem Boden ruhen lieh. „Doch 

warum jollte ich undankbar fein,“ jagte fie, „weil Andre ungerechten 

Argwohn Hegen? Mein Freund, mein Retter, jo kann ich Eud) 

nennen, da ich rings von Verrath umgeben war, mein einziger 
treuer und beftändiger Freund!‘ 

Bei dieſen Worten reichte fie ihm die Hand durch das Gitter, 

ja duldete jogar, daß er fie in der jeinen behielt, bis er fie mit 

Küffen und Thränen bededt Hatte. Sie jagte nur: „Durward, 

wäre e3 nicht das letzte Mal, ich würde Euch diefe Thorheit nicht 

geſtatten.“ 

Bedenkt man, daß Quentin ſie in ſo vielen Gefahren geſchützt 

hatte, daß er in Wahrheit ihr einziger treuer und aufrichtiger 
Freund geweſen war, ſo werden unſre ſchönen Leſerinnen, ſelbſt 

wenn ſich Gräfinnen und reiche Erbinnen darunter befinden, der 
Gräfin die Herablaſſung hoffentlich verzeihen. 

Endlich befreite Iſabella ihre Hand und fragte, einen Schritt 

vom Gitter zurücktretend, Durward in verlegenem Tone, was er von 

ihr verlange? „Denn daß Ihr einen Wunſch habt, hörte ich von dem 

alten ſchottiſchen Lord, der mit meinem Oheim Eröve-Eveur hier— 

her kam. Iſt es nur etwas Vernünftiges,“ ſagte ſie, „ſo daß es 

die arme Iſabella gewähren kann, ohne Pflicht und Ehre zu ver— 
letzen, ſo könnt Ihr meine ſchwachen Kräfte nicht hoch genug an— 

ſchlagen. Doch, o! ſprecht nicht unbedachtſam! ſagt nichts,“ fügte 

ſie, ſchüchtern umherblickend, hinzu, „was uns nachtheilig ſein würde, 
wenn man uns belauſchte!“ 

„Fürchtet nichts, edle Dame,“ ſagte Quentin in traurigem 
Tone, „es iſt hier nicht der Ort, der mich die große Kluft ver— 

geſſen ließe, die das Schickſal zwiſchen uns geſtellt hat, oder wo 

Walter Seotts Romane. I. 30 
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ih Euch dem Tadel Eurer ftolzen Verwandten deshalb ausſetzen 

möchte, daß Ihr von einem Manne innig geliebt werdet, der zwar 
ärmer und minder mächtig ijt, aber vielleicht nicht von minder 

edler Geburt als jene. Laßt das wie einen Traum der Nacht für 

alle Andern dahinichtwinden, außer für ein Herz, wo es, jelbjt als 

Traumgebilde, doc alle Wirklichkeiten überbieten wird.“ 
„Still! ftill!” fagte Jiabella, „um Eurer ſelbſt, um meinet- 

willen jchweigt von jolden Dingen. Sagt mir lieber, was Ihr 

bon mir verlangt.” 
„Berzeihung für einen Mann,” ermwiderte Quentin, „der jich 

aus jelbftjüchtigen Abjichten wie Euer Feind betragen hat.‘ 

„sh hoffe allen meinen Feinden zu verzeihen,” antwortete 

Siabella, „doch, ac) Durward! in welchen Scenen hat mid) Euer 
Muth und Eure Geiftesgegenwart beihügt! — jene blutige Halle 

— der gute Biſchof — erjt gejtern wurden mir die jcheußlichen 

Auftritte erzählt, denen ich bewußtlos beigewohnt.“ 

„Denkt nicht mehr daran,” jagte Quentin, als er bemerfte, 

daß die vorübergehende Röthe, die während des Geſprächs ihre 
MWängen überzogen hatte, jet einer Todtenbläffe wich, „Ihaut nicht 
rückwärts, fondern blickt bejtändig vorwärts, wie diejenigen müſſen, 

die eine gefährliche Straße wandeln. Hört mid an. König Ludwig 
verdient von Euch mehr, denn von allen andern, ald der ränfe- 

volle, Hinterliftige Politifer dargeftellt zu werden, der er wirklich 

it. Aber ihn als Anftifter Eurer Flucht, und noch mehr als Ur: 
heber eines Planes, Euch Wilhelm de la Mark in die Hände zu 

jpielen, darzustellen, würde in diefem Augenblide des Königs Tod 

oder Entthronung zur Folge haben, vielleicht außerdem den blutigſten 
Krieg zwiichen Frankreih und Burgund, der je zwijchen beiden 
Ländern gewüthet hat.“ 

„Um meinetwillen jollen dieje Uebel nicht entjtehen, wenn ſie 

verhitet werden können,“ jagte die Gräfin Jjabella, „und ficherlich 

wäre der leijefte Wunjch von Eurer Seite hinreichend, mich meine 

Rache vergeifen zu machen, wenn ich überhaupt diejer Leidenjchaft 
fröhnte. Wär's denn möglich, daß ich je der Beleidigungen von 

Seiten Ludwigs mehr gedenken könnte als Eurer unjhägbaren 
Dienjte? Aber was joll ich tun? Wenn ich vor meinen Fürften, 

den Herzog von Burgund, gerufen werde, muß ich entweder 
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ichweigen oder die Wahrheit jprechen. Das erftere wäre troßiger 

Ungehorjam, und daß eine Lüge über meine Lippen komme, werdet 

Ihr nicht verlangen.” 

„Gewiß nicht,” jagte Durward, „aber bejchränft Euer Zeug: 
niß in Bezug auf Ludwig auf dasjenige, was Ihr pofitiv als 

Wahrheit kennt, und wenn Ihr defjen gedenkt, was Andre erzählt 

haben, jo erwähnt e3, wie glaublich es auch jcheinen mag, doch 

nur als Gerücht und hHütet Euch, Euer perjünliches Zeugniß 
Dingen beizufügen, die Ihr, obwohl Ihr fie vollfommen glaubt, 

doch nicht aus eigner Anjchauung als wahr fennt. Der ver- 
jammelte Staatsrath von Burgund kann einem Monarchen die 

Gerechtigkeit nicht verjagen, die man in meinem Vaterlande auch 
dem niedrigften Angeklagten vergönnt. Sie müfjen ihn al3 un: 
Ihuldig anerkennen, bi ein directer und genügender Beweis jeine 
Schuld darthut. Was ſich aljo nicht als völlig ficher au8 Eurem 

Wiſſen ergibt, muß durch anderes Zeugniß bewiejen werden.‘ 

„Ich glaube Euch zu verjtehen, jagte die Gräfin Iſabella. 

„Ich will mich deutlicher ausdrüden,” jagte Quentin, und er 

war eben im Begriff, den Gegenftand durch einige bejondere Bei- 

ipiele zu erläutern, al3 die Klofterglode ertönte. 

„Dies, jagte die Gräfin, „it da Zeichen, daß wir jcheiden 

müfjen, jcheiden für immer! Vergeßt mich nicht, Durward, ic) 
werde Euch nie vergefjen, Eure treuen Dienjte — —“ 

Sie vermochte nicht weiter zu ſprechen und ftredte Quentin 
die Hand entgegen, die er abermals an jeine Lippen drüdte. Sch 

weiß nicht, wie es fam, daß die Gräfin, indem jie jich bemühte 

ihre Hand zurüdzuziehen, jo dicht an das Gitter fam, daß Quentin 

fi ermuthigt fühlte, jein Lebewohl auf ihre Lippen zu drüden, 

Die junge Dame jchalt ihn nicht, vielleicht war dazu feine Zeit 

vorhanden, denn Ereve-Coeur und Crawford, die durch eine Mauer: 

Öffnung Augenzeugen, wo nicht Ohrenzeugen gewejen waren von 

Allem, was vorging, ftürzten in das Zimmer, der erjtere in Zornes— 
flammen, der letztere lachend und den Grafen zuridhaltend. 

„Sn Euer Zimmer, junge Dame, in Euer Zimmer!‘ rief der 
Graf Siabellen zu, die ihren Schleier hHerabfallen ließ und ſich 
haftig zurücdzog, „das mit einer Belle bei Waller und Brod ver: 

tauscht werden ſollte! Und Ihr, werther Herr, der Ihr jo unver: 

30* 
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ihämt feid, für Euch wird die Zeit noch fommen, wo die Intereffen 

der Könige und Königreiche nicht mit den Euren Hand in Hand 

gehn, dann jollt Ihr die Strafe für die Kühnheit empfangen, daß 

hr Eure Bettleraugen erhebt —“ 

„Stil, ftil! Genug, haltet ein!“ jagte der alte Lord; „und 
Euch, Quentin, befehl ich zu jchweigen und nach Eurem Quartier 
zu gehen. Auch ift Hier Euer Hohn nit am Orte, Herr Graf 

von Crève-Coeur, das fann ich jebt jagen, da er fort ijt; Quentin 
ift ein jo guter Edelmann al3 der König, nur iſt er, wie die 

Spanier jagen, nicht jo reih. Er ift jo edel wie ich jelbit, und ich 

bin das Haupt meiner Familie. Drum ruhig, Mann! Ihr dürft 

vor und nicht von Strafe jprechen.‘ 

„Mylord, Mylord,“ jagte Crève-Coeur ungeduldig, „die Un— 

verihämtheit diejer fremden Miethjoldaten iſt jprihwörtlih, und 

jollte von Euch, der Ihr ihr Führer jeid, eher Beichränfung als Auf: 
munterung erfahren.‘ 

„Herr Graf,‘ antwortete Crawford, „ich habe mein Commando 

feit fünfzig Jahren geführt, ohne Rath von Franzojen oder 

Burgundern anzunehmen, und jo will ich ferner, mit Eurer Gunft, 
handeln, jo lang ich meinen Dienſt noch verjehe.‘ 

„Gut, gut, Mylord,“ jagte Eröve-Eveur, „ich wollte Euch nicht 
beleidigen, Euer Adel jowie Euer Alter berechtigen Euch, jo gereizt 

zu fein, und was dieje jungen Leute betrifft, jo will ich das Ver— 
gangene gern überjehen umd Sorge tragen, daß fie einander nie 
wieder begegnen.” 

„Selobt das nicht, bei Eurer Geligfeit, Ereve-Eoveur,“ jagte 

der alte Lord lachend. ‚Berge, jagt man, begegnen einander, und 
warum jollten menjchliche Wejen einander nicht treffen künnen, die 

Beine haben, und Leben und Liebe, um die Beine in Bewegung 
zu jeßen. Jener Kuß, Crève-Coeur, war recht zärtlich und, wie 

mich dünkt, bedeutungsvoll.‘ 

„Ihr wollt meine Geduld nochmal3 auf die Probe ftellen,“ 

jagte Er&ve:Coeur, „aber Ihr jollt diejen VBortHeil nicht über mich 

gewinnen! Hört, die Glode ruft zur Verjammlung aufs Schloß, 
einer furchtbaren Verjammlung, deren Erfolg Gott allein wiſſen 
kann.“ 

„Den Erfolg kann ich vorausſagen,“ ſagte der alte ſchottiſche 
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Lord, „daß, wenn der Perſon des Königs Gewalt gejchieht, er nicht 
ungerächt fallen wird, wie wenig auch jeiner Freunde inmitten der 

Feinde jein mögen. Es thut mir leid, daß jeine eignen beftimmten 

Befehle mich Hinderten, Vorbereitungen für einen ſolchen Ausgang 
zu treffen.‘ 

„Mylord von Crawford,‘ jagte der Burgumder, „ſolch ein Uebel 
vorauszuſetzen iſt der fichere Weg, Gelegenheit Dazu zu geben. 
Gehorcht den Befehlen Eures königlichen Herrn, gebt zur Gewalt: 

thätigfeit feinen Vorwand, indem Ihr übereilte Vertheidigungs— 

maßregeln trefft, dann werdet Ihr erfahren, daß der Tag ruhiger 
vorübergeht, al3 Ihr jetzt vermuthet.‘ 



Kapitel XXXI. 

Die Unterfuhung. 

Ich möchte lieber eure Lieb’ empfinden, 

Als unerfreut eu’r höflich Werben jehn. 

Auf, Vetter, auf! So hoch hat fich verftiegen 

Eu’r Herz, ich weiß, wie auch die Knie fich biegen. 

König Ridhard IL 

(Grote’ihe Shakejpeare:Ausgabe 

Bd. I, ©. 183.) 

Nos.i reich, die bei diejer Gelegenheit zugegen jein konnten, 
Ss By Rathsverſammlung berief, betrat Herzog Karl, 

9 begleitet von einem Theil jeines mit Partijanen und 

> Streitärten bewaffneten Gefolges, die Halle des Herbert: 

thurmes im Schloſſe zu Beronne König Ludwig, welcher des 

Bejuches gewärtig war, erhob jich, trat dem Herzog zwei Schritte 
entgegen und blieb dann mit jenem wiürdevollen Anjtand ftehen, 
den er, troß jener ärmlichen Kleidung und der Anjpruchslofigkeit 
jeines gewöhnlichen Benehmens, jehr wohl anzunehmen wußte, ſo— 

bald er e3 für nöthig hielt. Bei der gegenwärtigen wichtigen 
Kriſis machte die ruhige Faſſung feines Betragens einen fihtbaren 
Eindrud auf jeinen Nebenbuhler, der die Haftigen unregelmäßigen 
Schritte, mit denen er dad Gemach betreten, jet jo mäßigte, wie 
das Auftreten eines Vajallen in Gegenwart feines Souveräns es 
fordert. Offenbar Hatte der Herzog bei fi) den Entihluß gefaßt, 

wenigjtens anfangs den König Ludwig in der feiner hohen Stellung 
gebührenden Förmlichkeit zu begrüßen, doch wurde es auch offen- 
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bar, daß er dabei der feurigen Ungeduld jeines Charakter feinen 

geringen Zwang anthat und faum fähig war, die Gefühle des 
Unwillen3 und den Rachedurſt zu verbergen, der in jeinem Innern 

fochte. Wiewohl er jih nun zwang, jeinen äußern Bewegungen 
und in gewiſſem Grade auch jeiner Sprache einen Anjchein von 

Höflichkeit und Ehrerbietung zu geben, jo wechſelte er doch fort: 
während die Farbe, jeine Stimme war furz, heiſer und gebrochen, 

jeine Glieder zitterten, ald ertrügen fie den Zwang nicht, der ihren 

Bewegungen auferlegt ward, er runzelte die Stirn und biß fich 
auf die Lippen, daß jie bluteten, und jeder Blick und jede Be— 

mwegung zeigte, daß der leidenjchaftlichjte Fürft, der jemals lebte, 

von einem jeiner heftigften Wuthanfälle beherricht war. 

Der König beobachtete diejen Kampf der Leidenschaften mit 
ruhigen und feitem Auge, denn wenn er auch aus des Herzogs 

Bliden einen Vorgeſchmack von der Bitterfeit des Todes befam, 
jo war er doch gleich einem gejchidten Steuermann entjchloffen, fich 

weder durch jeine Furcht aus der Faſſung bringen zu laffen, noch 

vom Steuerruder zu weichen, jo lang noch Hoffnung blieb, das 
Fahrzeug durch gewandte Leitung zu retten. ALS daher der Herzog 

in einem heijern und abgebrochnen Tone etwas über jeinen Mangel 

an Bequemlichkeiten äußerte, antwortete er mit einem Lächeln, 
„daß er fich nicht beflagen fünne, da er gefunden habe, daß der 
Herbertsthurm ein weit befjerer Aufenthalt für ihn gewejen jei als 
für einen jeiner Vorgänger“. 

„Man erzählte Euch die Sage aljo?” jagte Karl. „Ja, hier 
ward er getödtet, aber es gejchah, weil er fich weigerte, die Kutte 
zu nehmen und feine Tage in einem Klojter zu bejchließen.‘ 

„Sp war er ein großer Thor,” jagte Ludwig mit affectirter 

Sorglofigfeit, „denn er gewann nur die Dual eines Märtyrers 
ohne da3 Verdienjt eines Heiligen.” 

„Ich komme,” jagte der Herzog, „um Eure Majeſtät zu einer 
Rathsverſammlung einzuladen, in welcher Dinge von Wichtigkeit 
bejprochen werden jollen, die Frankreichs und Burgunds Wohlfahrt 
betreffen. Ihr werdet derjelben jogleich beimohnen, das heißt, 
wenn's Euch gefällig iſt.“ 

„Ei, lieber Vetter,” jagte der König, „treibt die Höflichkeit 

nicht jo weit, daß Ihr bittet, wo Ihr kühnlich befehlen könnt. Zur 
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Berjammlung aljo, da es einmal Euer Gnaden Wille ift. Unjere 

Gefolgichaft ift uns etwas bejchnitten,” fügte er Hinzu, einen Blid 

auf das geringe Gefolge werfend, welches ſich bereit machte, ihn zu 

begleiten, „Ihr, Vetter, müßt für uns beide glänzen.‘ 

Unter dem Vortritt des Toiſon d'Or, Chef der burgumdijchen 

Herolde, verließen die Fürften den Herbertsthurm und betraten den 

Schloßhof, der, wie Ludwig bemerkte, von des Herzogs Leibwachen 

und Geharniichten in prachtvoller Rüftung und militärifcher Ord— 

nung bejeßt war. Nachdem jie über den Hof gegangen waren, 

betraten fie die Reichshalle, die fich in einem viel jpäter erbauten 

Theile des Gebäudes befand, al3 der war, deſſen Bewohner Ludwig 

geweien, und obwohl jie in unordentlichem Zuftande war, hatte man 

fie doch in der Eile für eine feierliche Rathsverſammlung herge— 

richtet. Zwei Thronfeffel waren unter einem Baldachin aufgejtellt, 

und zwar der des Königs um zwei Stufen höher als jener, den 
der Herzog einnehmen jollte, etwa zwanzig Herren vom Hohen 

Adel ſaßen, nad ihrem Rang geordnet, zu beiden Geiten des 

Thronſeſſels. Sonach behauptete, nachdem fich beide Fürſten nieder- 

gelafjen hatten, die Perjon, zu deren Verhör, wie man ed nennen 

fonnte, der Rath einberufen war, den höchſten Pla in demjelben 

und jchien den Vorſitz zu führen. 

Vielleicht geichah es, um diejen Kontraft und die etwa daraus 

entipringenden Bedenklichkeiten auszugleichen, daß Herzog Karl, 

nachdem er jich gegen den König leicht verbeugt Hatte, die Sitzung 

mit folgenden einfachen Worten eröffnete: 

„Meine lieben VBajallen und Räthe, es ift euch nicht unbekannt, 

welche Unruhen in unjerm Gebiete, ſowohl zu unjeres Vaters als zu 
unſern Zeiten aus der Rebellion der Vafallen gegen ihre Obern und der 
Unterthanen gegen ihre Fürften entjtanden jind. Erſt jüngft noch 
hatten wir einen Beweis davon, zu welcher Höhe dieje Uebel bei 

uns geftiegen find, durch die ärgerliche Flucht der Gräfin Iſabella 

von Croye und ihrer Tante, der Gräfin Hameline, die bei einer 

fremden Macht Zuflucht juchten, ſich dadurh von ihrer Lehns— 
pflicht gegen uns losſagten und ihre Lehne verwirkten. Ein anderes 
noch jchredlicheres und beflagenswerthered Beijpiel liefert uns der 
frevelhafte und blutige Mord unſers geliebten Bruders und Bundes: 

genofien, des Biſchofs von Lüttich, und der Aufftand dieſer ver- 
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rätherijchen Stadt, die für ihre lebte Empörung allzu gelind be- 

jtraft ward. Man hat uns Hinterbradht, daß dieje und ähnliche 

Ereigniffe nicht bloß durch die Wandelbarfeit und THorheit der 
Weiber und die Anmaßung übermüthiger Bürger veranlaßt wurden, 

jondern auch durch die Umtriebe einer fremden Macht und die Ein- 

milhung eines mächtigen Nachbarn, von welchem, wenn gute Thaten 
freundliche Erwiderung verdienen, Burgund nichts al3 die auf: 
richtigfte und ergebenfte Freundichaft hätte erwarten fünnen. Wenn 
jih unjere Annahmen in diejer Hinficht als wahr erweijen ſollten,“ 

jeßte der Herzog, die Zähne zufammenbeißend und die Ferje gegen 

den Boden drüdend, Hinzu, „welche Rüdficht ſoll uns abhalten, da 

die Mittel in unjrer Gewalt find, in Zukunft Mafregeln zu 

treffen, die den Hauptquell, aus welchem uns jene Hebel alljährlich 
zuftrömten, wirkſam verjchließen ?' 

Der Herzog hatte jeine Rede mit einiger Ruhe begonnen, erhob 
jedoch gegen den Schluß jeine Stimme, und der lebte Sat ward 
in einem Tone geiprochen, der alle Räthe zittern und jelbjt den 

König für einen Augenblid erblafen machte. Aber jein Muth 
fehrte jogleich zurüd, und er redete jeinerjeit3 die VBerfammlung in 
einem Tone an, der jo viel Ruhe und Faſſung bezeigte, daß der 

Herzog, obwohl er ihn germ unterbrechen oder zum Schweigen 
bringen zu wollen jchien, doch Feine ſchickliche Gelegenheit dazu fand. 

„Edle Herren von Frankreich und Burgund,‘ jagte er, „Ritter 

vom heiligen Geift und vom goldenen Vließ! Da ein König feine 

Sache als Angeklagter vertheidigen muß, jo kann er feine ausge— 
zeichneteren Richter wünjchen als die Blüthe des Adels, die Vor— 

bilder und den Stolz des Ritterthums. Unjer lieber Vetter hat 
die zwischen uns jchwebende Streitfrage undeutlich gemacht, injofern 

ihn jeine Höflichkeit abhielt, fie in genauen Ausdrüden zu formuliren. 
Sch, der ich Feine Urjahe Habe, ſolchem BZartgefühl nachzugeben, 

da mir meine Lage davon abzujehn gejtattet, bitte um die Erlaub- 
niß, deutlicher fjprechen zu dürfen. Uns, jeinem Lehnsherrn, 

jeinem Verwandten und Bundesgenojjen, ung hat umjer Better, 

durch unglüdliche Umftände verleitet, die jein klares Urtheil und 
jeine befjere Natur täujchten, die gehäſſige Beſchuldigung aufge— 

bürdet, daß wir feine Vaſallen von ihrer Lehnspflicht abwendig 

machten, daß wir die Einwohner Lüttichs zum Aufjtande reizten 
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und daß wir den geächteten Wilhelm de la Mark zu dem Höchft 
graujamen und firchenjchänderiichen Morde veranlaßt hätten. Edle 
von Frankreich und Burgund, ich fünnte mich auf die Umftände 
berufen, in denen ich mich jetzt befinde, welche an jich jelbjt einer 

jolchen Anklage vollkommen widerjprechen; denn kann man glauben, 

daß ich, jo lange mir noch Vernunft innemwohnt, mich jchußlos in 

die Gewalt des Herzogs von Burgund begeben würde, während 

ich Verrath gegen ihn jchmiedete, der nothwendig entdedt werden 

müßte, und, einmal entdedt, mich dahin brächte, wo ich jebt bin, 

in die Gewalt eine mit Recht erbitterten Fürften? Der Wahn: 

jinn eine® Mannes, der ſich ruhig auf eine Mine jeßte, nachdem 
er die Lunte, die eine fjofortige Exploſion hervorbringen muß, 

bereit3 angezündet, würde, mit dem meinigen verglichen, Weisheit 
heißen fünnen. Ich zweifle nicht, daß unter den Rädelsführern bei 

dem abjcheulichen Berrathe zu Schönwald Schurken gewejen find, 

die meinen Namen mißbrauchten, aber joll ich das verantworten, 

der ich ihnen das Recht dazu nicht verlied? Wenn zwei thörichte 

Frauen, unmuthig wegen irgend einer romantijchen Angelegenheit, 

Zuflucht an meinem Hofe fuchten, folgt daraus, daß jie dies auf 

meine Anleitung thaten? Die weitere Unterjuhung wird zeigen, 
daß ich, da mir Ehre und Ritterpflicht verboten, fie ald Gefangene 

an den burgundiichen Hof zurücdzujenden, was mir, wie ich glaube, 

feiner der anmwejenden Herren Ordensträger gerathen haben würde, 

daß ich diejem Ziele jo nahe al3 möglich fam, indem ich fie den 

Händen de3 ehrwürdigen Baterd in Gott anvertraute, der nun ein 

Heiliger im Himmel ift.“ Hier jchten Ludwig jehr gerührt und 

drücdte fein Tajchentuch vor die Augen. „Den Händen, jag ich, 

eines Gliedes meiner eignen Familie, und noch näher verwandt 

mit der burgundijchen, deſſen Stellung, eine Hohe firchliche Stellung, 

und ach! defjen zahlreiche Tugenden ihn zu einem Beſchützer diejer 

unglüdlichen Flüchtlinge für kurze Zeit und zu einem Bermittler 
zwijchen ihnen und ihrem Lehnsheren wohl geeignet madıten. Sch 

jage daher, daß die einzigen Umftände, welche bei der vorjchnellen 

Betrachtung diejes Gegenjtandes meinem Bruder von Burgund den 
unmwürdigen Berdacht gegen mich einzuflößen jcheinen, von der Art 
find, daß fie aus den bejten und ehrenhafteften Beweggründen her: 

geleitet werden könnten, desgleichen ſage ih, daß fein Wörtchen 
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eined glaubwürdigen Beugnifjes herbeigejchafft werden kann, um 
die verlegenden Auflagen zu unterjtüßen, welche meinen Bruder 

verleiteten, jeine freundlichen Blide gegen einen Mann zu ver: 

ändern, welcher im vollen Vertrauen auf jeine Freundichaft zu ihm 

fam, die ihn verleiteten, jeine fejtliche Halle in einen Gerichtähof, 
und jeine gaftlichen Gemächer in ein Gefängniß zu verwandeln.‘ 

„Sire, Sire,“ jagte Karl, unmittelbar einfallend, jo wie der 

König ſchwieg, „wenn Ihr zu einer Zeit hierher famt, die jo un: 

glüdlicdy mit der Ausführung Eurer Pläne zujammentraf, jo kann 

ich das nur durch die Vermuthung erklären, daß jene, die es jich 

zum Gejchäft machen, Andre zu betrügen, fich jelber zumeilen . 
wunderbar täujchen. Der Ingenieur wird manchmal durch das 

Beripringen feiner eignen Petarde getödtet. Was folgen joll, das 

wird vom Ausgang Ddiejer feierlichen Unterjuhung abhängen. 

Bringt die Gräfin Iſabella von Eroye hierher!“ 

Als die junge Gräfin eingeführt ward, auf der einen Seite 

gejtügt von der Gräfin von Ereve-Eoeur, die von ihrem Gemahl 
hierzu Befehl erhalten hatte, auf der andern von der Aebtiſſin des 

Urjulinerinnenflofters, rief Karl, mit der gewohnten Nauheit jeines 
Tone und Benehmens: „So, ſüße Prinzejfin, Ihr, die kaum 

Athem finden fonnte, uns zu antworten, als wir Euch das lebte 

Mal unjre billigen und vernünftigen Befehle fund thaten, Ihr 
hattet doc genug Athen, um eine jo lange Strede zu laufen, wie 

nur je ein gehebtes Reh? Was meint Ihr zu dem jchönen Streite, 

den Ihr zwilchen zwei großen Fürften angerichtet Habt, zwiſchen 
zwei Reichen, die eben im Begriff waren, ſich wegen Eures Kinder: 

gejicht3 zu befriegen ?“ 

Die zahlreihe Verjammlung und Karls Heftiges Benehmen 
vernichteten den Entſchluß gänzlich, den Jjabella zuvor gefaßt hatte, 
nämlich fich zu des Herzogs Füßen zu werfen und ihn zu bitten, 

ihre Güter zu confisciren und ihr zu erlauben, jih in ein Klofter 
zurüdzuziehen. Sie ftand regungslos, gleich einem erjchredten 
Weibe, die ein Sturm überfallen und die den Donner von allen 

Seiten rollen hört, bei jedem neuen Bligftrahl den Schlag er: 

wartend, der fie tödtlich treffen joll. Die Gräfin Crève-Coeur, eine 

Frau, ebenjo voll Geift wie hochgeboren, und mit einer Schönheit 

begabt, die fich auch in ihren jpätern Jahren erhalten Hatte, hielt 
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e3 für nothwendig, das Wort zu ergreifen. „Gnädigfter Herzog”, 

lagte jie, „meine jchöne Nichte befindet fich unter meinem Schutze. 
Sch verjtehe beſſer als Eure Hoheit, wie Frauen behandelt werden 

müſſen, und wir werden die Verfammlung jogleich verlaffen, wenn 

Ihr nicht einen Ton und eine Sprache braucht, die etwas mehr zu 
unjerm Rang und unjerm Gejchlecht paſſen.“ 

Der Herzog brach in ein Gelächter aus. „Crève-Coeur,“ 
jagte er, „Deine Zahmheit hat eine gebieterijche Dame aus Deiner 

Gemahlin gemacht, aber da3 geht mich nicht? an. Gebt jenem 
einfältigen Mädchen einen Stuhl, weit entfernt, feindjelig gegen jie 

. gejinnt zu jein, will ich ihr jogar die höchſte Gnade und Ehre er- 

weijen. Seht Euch, Fräulein, und erzählt und mit Muße, welcher 

Satan Euch eingab, aus Eurer Heimat zu entfliehen und das 
Leben einer Abenteurerin zu führen?’ 

Mit vieler Mühe und nicht ohne häufige Unterbrehung gejtand 
Siabella, daß jie, einer ihr vom Herzog von Burgund vorgefchlagenen 

Heirat durchaus abgeneigt, die Hoffnung genährt Habe, am franzö— 
ſiſchen Hofe Schuß zu erlangen. 

„Den Schuß des franzöfiihen Monarchen,” jagte Karl, „deſſen 
hr ohne Zweifel im voraus verjichert waret.“ 

„Ich glaubte dejjelben allerdings verjichert zu fein,’ jagte die 

Gräfin Iſabella, „jonft würde ich einen jo entjchiedenen Schritt 
nicht gewagt haben.” Hier blidte Karl mit einem unausſprechlich 
bittern Lächeln auf Ludwig, welches diejer mit größter Feſtigkeit 

außhielt, außer daß jeine Lippe etwas bleicher als gewöhnlich ward. 

„ber meine Nachricht in Betreff der Gejinnungen König Ludwigs 
gegen ums,” fuhr die Gräfin nad) einer kurzen Pauſe fort, „rührte 

faft nur von meiner unglüdlichen Baje, der Gräfin Hameline, her, 

ihre Meinung gründete fich auf Verjicherungen und Andeutungen von 
Perſonen, die ich jeitdem als die elendejten Verräther und treulojeften 
Böjewichter von der Welt habe fennen lernen.‘ Dann berichtete fie 

mit furzen Worten, was fie von der Verrätherei der Marthon 

und von Hayraddin Maugrabin erfahren Hatte, und fügte noch 
hinzu, daß fie ‚nicht zweifle, daß der ältere Maugrabin, genannt 
Bamet, der eigentliche Rathgeber bei ihrer Flucht, jeder Verrätherei 
fähig gewejen jei und auch wohl ohne Vollmacht die Eigenjchaft 
eined Agenten des Königs Ludwig angenommen haben könne.“ 
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Nah einer Pauſe fuhr die Gräfin in ihrer Erzählung fort. 
Sie verfolgte diejelbe in Kürze von der Zeit, wo jie das burgun= 

diiche Gebiet in Gejellichaft ihrer Tante verlaffen, bis zur Er— 

ftürmung von Schönwald und ihrer endlichen Gefangennahme durch 

den Grafen Ereve-Eveur. 

Alle blieben ftumm, nachdem fie geendigt hatte, und der Herzog 

von Burgund ließ feine zornigen, düjtern Augen am Boden ruhen, 

wie einer, der einen Vorwand jucht, um feiner Leidenihaft Raum 

zu geben, und doch feinen findet, der jein Benehmen rechtfertigen 

fönnte. „Der Maulwurf,“ jagte er endlich, die Augen erhebend, 

„wühlt jeinen dunfeln unterirdiichen Pfad unter unjern Füßen 

darum nicht weniger ficher, weil wir ihn, die wir feine Bewegungen 

nicht kennen, nicht immer mit Beftimmtheit angeben fünnen. Doc) 

möchte ich von König Ludwig willen, warum er dieje Damen an 

jeinem Hofe behielt, wenn fie ſich nicht auf feine Einladung dort: 
hin begeben Hatten.‘ 

„Ich Hielt fie dort nicht auf, lieber Better,“ jagte der König. 

„Aus Mitleid empfing ich fie allerdings in einem Privathaus, 

benußte aber die erjte Gelegenheit, fie unter den Schuß de3 ver— 

torbenen trefflihen Biſchofs, Eures eignen Bundesgenofjen, zu 
jtellen, der, Gott hab ihn jelig, bejjer als ich oder jeder andre 

weltliche Fürjt urtheilen konnte, wie man den Schuß, den man 
Flüchtlingen jchuldig iſt, mit der Verpflichtung in Einklang bringen 
muß, die ein König feinem Bundesgenofjen gegenüber, aus deſſen 
Gebiete jene entflohen find, beobachten joll. Ich frage dieje junge 

Dame frei heraus, ob ich fie herzlich aufnahm, oder ob nicht viel- 

mehr auf eine Weije, die den Damen meine Betrübniß darüber aus: 

drüdte, daß fie meinen Hof zum Zufluchtsort gewählt hatten?“ 

„Ste war jo ganz anders al3 Herzlich,‘ antwortete die Gräfin, 

„daß wenigjtens ich zu zweifeln anfing, ob es möglich jei, daß 

Eure Majeftät wirklich die Einladung gemacht haben könne, deren 
wir durch die Leute, die ſich jelbjt Eure Agenten nannten, verjichert 

waren; denn wären fie wirklich durch Euren Befehl zu ihrem Ver: 

fahren ermächtigt gewejen, jo würde ſich Eurer Majeftät Benehmen 
faum mit dem haben in Einklang bringen laffen, was man von 

einem König, einem Ritter und Edelmann erwarten darf.“ 
Die Gräfin warf dem Könige, während fie ſprach, einen Blid 



— 413 — 

zu, der wahrjcheinlich einen Vorwurf enthalten jollte, aber Ludwigs 

Bruft war gegen jolh Geſchütz gerüfte. Im Gegentheil jchien er, 
al3 er die auögeftredte Hand langjam bewegte und im Kreije um— 

herblicte, alle Anmwejenden triumphirend auf das Zeugniß aufmerf- 

jam zu machen, welches die Antwort der Gräfin für jeine Unjchuld 
enthielt. 

-Der Herzog von Burgund warf ihm indeſſen einen Blid zu, 

welcher zu jagen jchien, daß er, obwohl in einer Hinficht zum 
Schweigen gebracht, doch noch ebenjo wenig wie vorher zufrieden 

geftellt fei, und jagte kurz abgebrochen zur Gräfin: „Mich dünkt, 

ihönes Fräulein, daß Ihr in diejem Bericht von Euren Srrfahrten 

gewiſſe Liebesangelegenheiten zu erwähnen vergaßet. Go, jo? Ihr 

erröthet jet Schon! Gewiſſe Ritter des Waldes waren e3, die Eure 

Ruhe eine Zeit lang ftörten. Wohlan, die Sade ift uns zu Ohren 
gefommen, und etwas davon fünnen wir jogleich ins Reine bringen. 

Sagt mir, König Ludwig, wäre e3 nicht gut, bevor dieje wandernde 
Helena von Troye oder von Eroye noch mehr Könige uneins macht, 

wäre es nicht gut, eine pajjende Heirat für fie ausfindig zu 

machen ?” 

Obwohl König Ludwig wußte, welcher unangenehme VBorjchlag 
nun folgen würde, jo gab er doch jchweigend jeine Zuftimmung zu 

dem, was Karl jagte. Aber die Gräfin faßte in diejer höchiten 
Noth neuen Muth, jie ließ den Arm der Gräfin von Crève-Coeur 

103, auf den jie jich bisher gejtütt Hatte, trat jchüchtern aber mit 

würdevoller Haltung vorwärt3 und redete den Herzog, vor dem fie 

niederfniete, folgendermaßen an: „Edler Herzog von Burgund und 

mein Lehnsherr! ch erkenne mein Vergehen an, daß ich mich 

ohne Eure gnädigfte Erlaubniß aus Eurem Gebiete entfernte, und 

will mich demüthig jeder Strafe unterziehen, die Euch beliebt mir 

aufzuerlegen. Ich überlaffe meine Ländereien und Schlöfjer Eurer 

rechtmäßigen Verfügung und bitte Euch nur, um Eurer eignen 
Güte und des Andenken: meined Bater willen, zu gejtatten, daß 
die lebte aus dem Hauſe Eroye ein mäßiges Einfommen erhalte, 
um dafür die Aufnahme in ein Klofter zu erfaufen, in dem fie den 
Reſt ihres ganzen Lebens zubringen will.‘ 

„Ras haltet Ihr von diejer Bitte der jungen Dame?‘ jagte 
der Herzog zum König. 
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„Ich Halte fie für eine heilige und demüthige Regung,“ fagte 

der König, „die ohne Zweifel von der göttlichen Gnade eingegeben 
ift, und der man nicht widerftreben oder entgegen handeln jollte.“ 

„Die Bejcheidenen und Demüthigen jollen erhöhet werden,‘ 
jagte Karl. „Steht auf, Gräfin Jjabella, wir meinen es befier 

mit Euch al3 hr jelber. Wir gedenken weder Eure Güter ein 
zuziehen noch Euren Rang zu jchmälern, wir wollen im Gegentheil 
beide3 noch vergrößern.‘ 

„Ad, mein Fürſt,“ jagte die Gräfin, ohne aufzuftehen, „es ift 

eben Ddieje mwohlgemeinte Güte, die ich mehr fürchte als Eurer 
Hoheit Ungnade, da fie mich nöthigt —“ 

„Heiliger Georg von Burgund!” jagte Herzog Karl, „muß 
jedesmal unjer Wille verworfen, jedesmal unjerm Befehl wider: 

iprochen werden? Steht auf, jag ich, Püppchen, und zieht Euch 

für jet zurüd. Wenn wir Zeit haben, Deiner zu gedenfen, wollen 

wir die Sache jo angreifen, daß hr, Teste Saint-Gris! und ge= 

horchen oder das Aergſte erdulden ſollt!“ 
Troß Ddiejer harten Antwort blieb die Gräfin Iſabella zu 

feinen Füßen und würde ihn wahrjcheinlich durch ihre Hartnäckig— 

feit zu noch weit ftrengeren Ausdrücken gereizt haben, hätte nicht 

die Gräfin Ereve-Coveur, welche des Fürften Charakter beſſer kannte, 

fich ins Mittel gelegt, ihre junge Freundin aufgehoben und aus 
der Halle geführt. 

Duentin Durward mußte num erjcheinen und ftellte fich dem 
König und dem Herzog mit jener Offenheit vor, die ebenjo fern 

von blöder Zurückhaltung als zudringlicher Anmaßung ift und fich 

für einen jungen Mann von edler Geburt und guter Erziehung 
ziemt. Die Gegenwart derjenigen, denen er Ehrerbietung zu zollen 

hatte, blendete oder verwirrte ihn nicht im geringjten. Sein Oheim 

hatte ihn mit den Mitteln verjehen, ſich wieder in den Waffen 

und der Ausrüſtung eines jchottiichen Bogenſchützen der Leibgarde 
zu zeigen, und jeine Miene, jeine Haltung und fein Benehmen 

ftimmten in ungewöhnlichem Grade mit jener glänzenden Aus— 
ftattung überein, Auch gewann ihm feine große Jugend die Gunft 

aller Anweſenden, um jo mehr, da Niemand leicht glauben fonnte, 

daß der jchlaue Ludwig einen fo jungen Mann zur Bollziehung 

politiicher Intriguen erlefen haben möchte; und jo zog der König, 
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in diejem wie in andern Fällen, beträchtlichen Bortheil aus der 

jeltjamen Wahl jeined® Agenten, ſowohl wa3 jein Alter als jeinen 

Stand betraf, der eine jolde Wahl zum mindeften unmwahrjcheinlich 
machte. Auf Befehl des Herzogs, dem auch der König beiftimmte, 

begann Quentin die Erzählung von jeiner Reife mit den Damen 
von Croye bis in die Nähe von Lüttich, nachdem er einen Bericht 
von König Ludwigs Inftruftionen vorausgeihidt Hatte, welche 

dahin Jauteten, die Damen wohlbehalten nad) dem Schloſſe des 

Biſchofs zu geleiten. 
„Und Ihr gehorchtet meinen Befehlen?’ jagte der König. 
„Ich that es, Sire,“ erwiderte der Schotte. 

„Ihr übergeht einen Umſtand,“ jagte der Herzog. „hr 

wurdet im Walde von zwei irrenden Rittern angehalten?’ 

„Es kommt mir nicht zu, mich diejes Vorfalld zu erinnern, 

noc) jeiner zu erwähnen,‘ jagte der Jüngling, bejcheiden erröthend. 

„Aber mir fommt e3 nicht zu, ihn zu vergejien,‘ jagte der 

Herzog von Drleand. „Diejer Jüngling vollzog jeinen Auftrag 

männlich und that jeine Pflicht in einer Weije, deren ich lange 

gedenken werde. Kommt auf mein Zimmer, Bogenſchütz, wenn 

dieje Angelegenheit beendigt iſt, und Ihr jollt erfahren, daß ich 

Euer tapfres Betragen nicht vergejjen habe; ich freue mich zu 
jehen, daß e3 Eurer Beicheidenheit gleichfommt.‘ 

„Auch zu mir kommt,“ jagte Dunois, „ich habe einen Helm 

für Euch, denn mich dünkt, ich bin Euch einen jchuldig.” Quentin 
verbeugte fich vor beiden und die Unterjuchung ging weiter. Auf 

Befehl des Herzogs Karl zeigte er die jchriftlichen Snftruftionen 
vor, die er für die Reiſe erhalten hatte. 

„Folgtet Ihr diejen Inſtruktionen buchftäblich, junger Mann 2 
jagte der Herzog. 

„Rein, mit Eurer Hoheit Erlaubniß,“ ermwiderte Quentin. 

„Sie befahlen mir, wie Ihr erjehen könnt, bei Namur über die 

Maas zu gehen; ich blieb aber auf dem linken Ufer, weil dies der 
nähere und ficherere Weg nad) Lüttich) war.‘ 

„Und weshalb dieſe Aenderung?“ jagte der Herzog. 
„Weil mir die Treue meines Wegweiſers verdächtig vorkam,“ 

antwortete Quentin. 
„Nun merkt auf die Fragen, die ich Euch zunächft vorlegen 
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werde,‘ jagte der Herzog. „Beantiwortet fie aufrichtig und. fürchtet 

den Unmwillen feines Menſchen. Wenn Du aber ftodjt oder zmei- 
deutig in Deinen Antworten wirft, jo laß ich Dich Iebendig an 

einer eijernen Kette am Rathhausthurme aufhängen, wo Du den 
Tod mande Stunde erjehnen jollft, ehe er kommt, Dich zu erlöjen.‘ 

Todtenftille folgte. Endlich nachdem er feiner Meinung nad 
dem Süngling Zeit gelaffen hatte, die Lage zu erwägen, in der 
er jich befand, verlangte der Herzog von Durward zu wiljen, wer 

jein Wegmweijer war, von wem er ihn erhalten, und warum er 

Argwohn gegen denjelben gehegt Habe? Die erfte diejer Fragen 

beantwortete Quentin Durward dadurch, daß er Hayraddin Mau: 
grabin, den Biegeuner, nannte, die zweite dahin: daß ihm der 

Wegmeijer durch Triftan l'Hermite empfohlen worden fei, und zur 

Beantwortung des dritten Punktes erzählte er, was fih im Fran: 
zi3fanerklojter bei Namur ereignet hatte. Er führte an, wie der 

Zigeuner aus dem heiligen Hauje getrieben worden war, und mie 
er, Durward, jein Betragen beargwohnend, ihm zu einem Stell: 

dichein mit einem Lanzfnechte Wilhelm de la Marks nachgejchlichen 

fei, und dort die Bejprehung eines Planes belaujcht habe, der auf 

einen Ueberfall der unter jeinem Schuß ftehenden Damen gerichtet war. 

„Run höre ferner,‘ jagte der Herzog, „und gedenke nochmals, 

daß Dein Leben von der Wahrhaftigkeit Deiner Rede abhängt, 

erwähnten jene Schurken, daß fie von diejem König Ludwig 

ermächtigt wären, die Schutzwache diefer Damen zu überfallen und 
fie jelbjt Hinwegzuführen 2 

„Wenn jolche ehrlofe Menjchen dergleichen behauptet hätten, 

ermwiderte Quentin, ‚jo weiß ich nicht, wie ich ihnen hätte glauben 

fönnen, da ich des Königs eigned Wort dem ihrigen entgegenjeßen 

fonnte.‘ 

Ludwig, der biß hieher mit gejpanntefter Aufmerkſamkeit zu- 

gehört Hatte, konnte nicht umhin, tief Athem zu holen, gleich 

Einem, von defjen Bruft plöglich ein jchweres Gewicht genommen 
wird. Der Herzog jah wieder unbefriedigt und mißlaunig aus. 
Daranf befragte er Quentin noch genauer, ob er nicht aus dem 
Gejpräd jener Männer jo viel verftanden habe, daß ihre beab- 
fihtigten Anjchläge König Ludwig! Genehmigung hätten? 

„Ich mwiederhole, daß ich nichts hörte, was mich ermächtigte, 
Walter‘ Scott3 Romane. I. 31 
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dies zu behaupten,‘ antwortete der junge Mann, welcher, obwohl 

innerlich von de3 Königs Antheil an Hayraddins Verrätherei über- 

zeugt, e3 doch nicht mit jeiner Pflichttreue vereinbar hielt, jeinen 

perjönlichen Argwohn in diejer Sache zu äußern, „und hätte ich 

von jolchen Menjchen eine jolche Behauptung gehört, jo mwiederhole 
ih, daß ich ihrem Zeugniß des Königs Inftruftionen gegenüber 
ein Gewicht nicht beigelegt haben würde.” 

„Du bift ein treuer Bote,” jagte der Herzog höhniſch, „und 

ich wage zu behaupten, daß Du durch Befolgung der Inſtruktionen 
des Königs feine Erwartungen auf eine Weije getäujcht Haft, daß es 

Dir übel dafür ergangen jein dürfte, hätten die folgenden Ereignijje 

Deine ftiermäßige Treue nicht zu einem guten Dienfte geftempelt.‘ 
„sch verjtehe Euch nicht, Herr,” jagte Quentin Durward, 

„Alles, was ich weiß, ift, daß mir mein Herr, König Ludwig, 

auftrug, diefe Damen zu jchügen, und die Hab ich gethan, fo 

weit meine Kräfte reichten, jowohl während der Reife nad Schön- 
wald, ald während der Scenen, die danad) folgten. Ich konnte die 
Anftruftionen des Königs nur für ehrenvoll anjehen, und ich habe 

fie ehrenvoll ausgeführt; wären jie andrer Art gewejen, jo hätten 

fie fih für feinen meined Namens oder meiner Nation geeignet.‘ 

„Fier, comme un Ecossais,“ jagte Karl, der, wie unzufrieden 

er auch mit Durwards Antwort jein mochte, doch nicht ungerecht 
genug war, um feine Kühnheit zu tadeln. „Doch hör an, Bogen: 
ihüß, weſſen Inſtruktionen jchrieben Dir vor, in den Straßen 

Lüttichs, wie und einige unglüdliche Flüchtlinge von Schönwald 

berichteten, an der Spige jener Meuterer zu paradiren, die hernach 

ihren weltlichen Fürjten und geiftlichen Vater graufam ermordeten ? 

Und nahdem der Mord vollbradht war, was für eine Rede war 

es, in der Du Dich für einen Agenten Ludwigs ausgabſt? Geſchah 
dad, um unter jenen Schurfen, die, joeben eine jolhe Schandthat 
verübt hatten, Anjehen zu erlangen ?‘ 

„Herr, jagte Onentin, „es find viele vorhanden, die bezeugen 

fünnten, daß ich in der Stadt Lüttich den Charakter eines fran- 

zöſiſchen Gejandten nicht annahm, jondern daß mir diejer durch 
das beharrliche Gejchrei des Volkes beigelegt ward, welches alle 
meine Protejtationen nicht gelten ließ. Ich berichtete dies auch 

den Beamten des Bilchofs, nachdem ich aus der Stadt entflohen 
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war, und empfahl ihnen, für die Sicherheit des Schloſſes Sorge 
zu tragen, wodurch das Unglüd und die Schredenzjcenen der fol- 
genden Nacht hätten vermieden werden fünnen. Allerdings ijt es 

wahr, daß ich mich in der äußerften Gefahr des Einfluffes bediente, 
den mir mein vermeinter Charakter gab, um die Gräfin Siabella 
zu retten, mein eigened Leben zu jchügen und jo viel ald möglich 

die Mordluft zu bändigen, die fich bereit3 durch eine jo jchredliche 

That Fund gethan Hatte. Ich mwiederhole und will mein Leben 
dafür zum Pfande jegen, daß ich vom König von Frankreich feinen 

Auftrag irgend einer Art in Bezug auf die Einwohner Lüttich 
hatte, und noch weniger die Injtruftion, fie zur Meuterei zu reizen; 
und wenn ich mich meine vermeintlichen Charakters bediente, jo 
handelte ich gleich einem Manne, der, um fich zu jchirmen, in der 
dringendften Noth einen Schild ergreift und ihn benugt, um ſich 
und Andere zu vertheidigen, ohne erjt zu fragen, ob er ein Recht 

auf die Wappenbilder hat, die der Schild trägt.‘ 
„Und darin,“ jagte Crève-Coeur, der jet nicht länger zu ſchwei— 

gen vermochte, „handelte mein junger Begleiter und Gefangener 
mit ebenjo viel Muth als Geiftesgegenwart, und jein Verfahren 

fann billigerweije dem König Ludwig nicht zum Tadel gereichen.‘ 

Ein Beifalldgemurmel lief durch die Reihen des verfammelten 
Adel, welches für König Ludwig eben jo erfreulich als für Karl 
ärgerlich war. Er ſchaute zornig umher, und jene von jo vielen 

unter dem höchſten Adel und den meijejten Räthen ausgeiprochene 

Gefinnung hätte ihn vielleicht nicht abgehalten, feinem heftigen und 
deſpotiſchen Gemüthe nachzugeben, Hätte nicht Comines die drohende 

Gefahr dadurch verhütet, daß er plößlich einen Herold von der Stadt 
Lüttich anfündigte. 

„Ein Herold von Webern und Nageljchmieden ?‘ rief der 

Herzog, „doch laßt ihn jogleich vor. Bei unjrer Frau! Bon diefem 
Herold will ich mehr über die Hoffnungen und Pläne jeiner Ab- 

jender erfahren, als diejer junge franzöfiich-jchottifche Krieger mir 
zu jagen geneigt ſcheint!“ 

31* 



Kapitel XXXIL 

Der Herold, 

Ariel. Hord! fie brüllen! 

PBrospero La brav herum fie heben. 

Der Sturm. 

(Grote’ihe Shafejpeare-Ausgabe 

Bd. IV, ©. 75.) 

Pa Herzog von Burgund zu jenden wagten, wäh— 
rend diejer jo jehr erzürnt gegen fie war. 

Es muß nämlich bemerkt werden, daß Herolde in jener 
<a Beit nur von jouveränen Fürſten bei feierlichen Gelegen- 

S heiten einander zugejandt wurden, und daß der niedere Adel 

AR. nur Unterherolde oder Gejchäftsträger zu dergleichen Zwecken 
anmwandte. Auch jei beiläufig erwähnt, daß Ludwig XI., der Alles 
zu verlachen pflegte, was nicht wirkliche Macht oder mwejentlichen 

Vortheil verſprach, vorzüglich aud ein Verächter der Herolde der 
Wappenkunft mit ihrem „Roth, Blau, Grün und jonftigem Firlefanz“ 
war, während der ftolze Sinn jeined Nebenbuhlerd Karl, der ganz 
anders geartet war, diejen Dingen ein großes Gewicht beilegte. 

Der Herold, welcher nun in die Verjammlung der Fürften 
geführt wurde, war gekleidet in einen Waffenrod, mit dem Wappen 
ſeines Herrn, in dem der Eberfopf bejonders hervortrat, und zwar, 
nad) der Meinung der Kundigen, mehr al3 die Regel geftattete. 
Sein übriger ziemlich buntjchediger Anzug war überladen mit 

* 
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Spiten, Stidereien und allerlei Zieraten, und der Federbuſch, 
den er trug, war jo hoch, als wollte er die Dede des Gaales 

damit fegen. Kurz, der gewöhnliche bunte Glanz der Herold3- 
Heidung war farrifirt und übertrieben. Der Eberfopf wiederholte 

ſich nicht nur an jedem Theil feiner Kleidung, jondern jelbft jeine 

Mütze hatte eine jolche Form und ftellte den Eberkopf mit biutiger 
Zunge und blutigen Hauern, oder 

in der Kunftijprache mit „zün— 

gelndem, gezahnten Rachen‘ vor; 

überhaupt lag in des Mannes 

ganzem Aeußern etwas, mas 
ein Gemiſch von Kühnheit und 
Aengſtlichkeit ankündigte. Er 
glich einem Menſchen, der einen 

gefährlichen Auftrag übernom— 
men hat, und der ſich bewußt iſt, 

daß Frechheit allein ihm ſicher 
durchhelfen könne. Eine gleiche 

Miſchung von Furcht und Un— 
verſchämtheit that ſich in der Art 

und Weiſe fund, wie er feine 
Ehrfurcht bewies, und dabei zeigte 
er eine Unbeholfenheit, wie fie 

denjenigen keineswegs eigen zu 

jein pflegt, die gewohnt find, 

häufig in fürftlicher Audienz em- 

pfangen zu werden. 

„Wer bift Du, in des Teufels 

Namen?‘ Dies war der Gruß, mit — Karl der Kühne den 
ſeltſamen Geſandten empfing. 

„Ich bin Rouge Sanglier,“ antwortete der Herold, „der 
Waffenträger Wilhelm de la Marks, von Gottes Gnaden und durch 
die Wahl des Kapiteld Fürftbiihofs von Lüttich.” 

„Ha!“ rief Karl; aber jeine Leidenjchaft unterdrüdend, gab 
er ein Zeichen fortzufahren. 

„Mund, nach den Rechten feiner Gemahlin, der hochgebornen Gräfin 

Hameline von Croye, Grafen von Eroye und Herrn von Braquemont.“ 
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Das Staunen, in welches Herzog Karl durch die ungeheure 
Frechheit verjegt wurde, mit welcher man jene Titel in jeiner 

Gegenwart verfündigte, fchien ihn der Sprache beraubt zu Haben; 

der Herold aber, der wahrjcheinlich durch die Ankündigung jeines 
Charakters einen guten Eindrud hervorgebracht zu haben meinte, 
fuhr fort, jeine Botichaft auszurichten. 

„Annuncio vobis gaudium magnum,“ jagte er, „ich thue 

Euch, Karl, Herzog von Burgund und Graf von Flandern, im 
Namen meines Herrn fund und zu wiſſen, daß er, kraft einer 

vom heiligen Vater alsbald zu erwartenden Dispenjation und Er: 
nennung eines geeigneten Gtellvertreters ad sacra, ji) vorgenom— 
men hat, zugleich das Amt eines Fürſtbiſchofs zu verrichten und 

die Rechte des Grafen von Croye zu behaupten.‘ 

Der Herzog von Burgund ließ bei diejer umd ähnlichen Pauſen 

in des Herold3 Rede nur ein „Ha!“ oder einen ähnlichen Ausruf 

hören, ohne eine Antwort zu geben, und der Ton Ddiejer Aus- 

rufungen war derartig, daß er andeutete, der Herzog, obwohl 

überrajcht und erzürnt, jei doch Willens Alles anzuhören, ehe er 
fich jelber eine Antwort gejtatten werde. Zu noch größerem Er— 

ftaunen aller Anwejenden unterließ er jeine gewöhnlichen heftigen 
Geften, hielt ruhig den Nagel jeined Daumens gegen die Zähne 
gedrückt, es war dies jeine Lieblingshaltung beim Zuhören, und 
ließ die Augen am Boden haften, al3 wolle er nicht gern die 
Leidenjchaft verrathen, die ihre Gluth verfündigen könnte. 

Der Gejandte fuhr daher kühn und furchtlos fort fich feiner 
Botichaft zu entledigen. „Alſo verlange ich im Namen des Fürft- 

biſchofs von Lüttich und Grafen von Eroye von Euch, Herzog 
Karl, von der Anmaßung und den Eingriffen in die Gerechtiame 

der freien Reichsſtadt Lüttich gänzlich und für immer abzuftehn, 
die Euch die Nachficht des verjtorbenen Ludwig von Bourbon, 
des unwürdigen Biſchofs, geitattete.“ 

„Ha!“ rief hier der Herzog wieder. 

„Desgleichen der Bürgerjchaft die Fahnen zurüdzugeben, die 
Ihr der. Stadt gewaltiam abgenommen, nämlich der Zahl nad 

jehsunddreißig, die Brejchen in ihren Mauern wieder auszufüllen, 
und die Werke, die Eure Tyrannei gejchleift, Herzuftellen, auch 
meinen Gebieter, Wilhelm de la Mark, als gejegmäßig in einem 
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freien Domcapitel erwählten Bischof, wovon hier das Protofoll zu 

jehen, anzuerkennen!‘ 

„Habt Ihr geredet?” fragte der Herzog. 
„Roc nicht,“ erwiderte der Botichafter. „Ferner joll ich Eure 

Hoheit von Seiten de3 bejagten hochgebornen und ehrwürdigen 
Fürſtbiſchofs und Grafen auffordern, daß Ihr jogleich die Be— 

jaungen aus dem Schlofje Braquemont und andern fejten, zur 

Grafihaft Eroye gehörigen Plätzen, die Ahr in jelbige gelegt, 
herauszieht, mögen fie im Namen Eurer Hoheit jelbjt, oder in 
dem der Iſabella, die fi) Gräfin von Croye nennt, oder in irgend 

eined Andern Namen jene Orte bejeßt haben. E3 wird erjt auf 

dem Reichdtage entichieden werden, ob die fraglichen Lehen nicht 

der Schweiter de3 verjtorbenen Grafen, meiner gnädigften Gebie- 

terin Hameline, anjtatt jeiner Tochter, vermöge des ius emphy- 

teusis zugehören jollen.‘ 

„Euer Herr iſt jehr gelehrt,“ erwiderte der Herzog. 
„Gleichwohl,“ fuhr der Herold fort, „iſt der edle und ehr- 

mwürdige Fürft und Graf geneigt, jobald alle übrigen Streitigkeiten 

zwiichen Burgund und Lüttich beigelegt jein würden, der Gräfin 
Siabella eine ihrem Range geziemende Apanage zu bewilligen.‘ 

„Er ift großmüthig und wohlüberlegt,“ jagte der Herzog im 
nämlichen Tone. 

„Run, bei eines armen Narren Gewiſſen,“ jagte Le Glorieur 
leife zum Grafen Crève-Coeur, „ich möchte lieber in der Haut der 

fchlechteften Kuh jteden, die je an der Viehjeuche verredte, als in 

diejes Kerl bemaltem Rode! Der arme Teufel gleicht einem Be: 

trunfenen, der immer nur die nächſte Kanne im Auge Hat, nicht 
aber die Dutende, die der Wirth Hinterm Schreibtiihe ihn an— 

kreidet.“ 

„Seid Ihr fertig?“ ſagte der Herzog zum Herold. 
„Noch ein Wort,“ antwortete Rouge Sanglier, „von meinem 

vielerwähnten edlen und hochwürdigen Herrn in Bezug auf ſeinen 

werthen und treuen Bundesgenoſſen, den allerchriſtlichſten König.“ 

„Ha!“ rief der Herzog emporfahrend und in heftigerem Tone 

als bisher, doch bezwang er ſich, und nahm ſogleich wieder ſeine 

vorige aufmerkſame Haltung an. 

„Das Gerücht geht nämlich, daß Ihr, Karl von Burgund, 
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die Perjon des allerchriftlichften Königs gegen Eure Pflicht als 

Bajall der Krone Franfreihs und gegen Treu und Glauben, die 

unter chriſtlichen Fürften üblih, gewaltiam zurüdhaltet. Deswegen 
fordert Euch mein edler und Hochwürdiger Herr durch meinen 

Mund auf, jeinen königlichen und allerchriftlichiten Verbündeten 

alsbald in Freiheit zu jeßen, oder die Herausforderung anzu— 

nehmen, zu deren Verkündigung ich ermächtigt bin.‘ 
„Seid Ihr jebt fertig ?' fragte der Herzog. 

„sh bin es,“ antwortete der Herold, „und erwarte Euer 

Hoheit Antwort, mit der Hoffnung, jie werde von der Art jein, 

daß fie das Vergießen von Chrijtenblut verhütet.‘ 

„Run, bei St. Georg von Burgund!“ jagte der Herzog. Aber 

eh’ er fortfahren konnte, erhob ſich Ludwig und fiel mit jo würde— 

vollem und gebietendem Tone ein, daß ihn Karl nicht unter 
brechen konnte. 

„Mit Eurer Gunft, mein lieber Vetter von Burgund,” jagte 

der König, „wir jelber nehmen das Wort zuerft in Anjpruch, um 

diejem unverjchämten Menjchen eine Erwiderung zu Theil werden 

zu lafjen. — Elender Herold, oder was Du jonjt jein magjt, ver— 

fündige dem meineidigen, geächteten Mörder Wilhelm de la Marf, 

daß der König von Frankreich binnen Kurzem vor Lüttich jtehen 

wird, um den firchenräuberiichen Mörder jeined geliebten Ver— 
wandten, Ludwigs von Bourbon, zu züchtigen, und daß er ent- 

ichlofjien it, Wilhelm de la Mark für die Unverjhämtheit, fich 

jeinen Bundesgenofjen zu nennen und feinen Zöniglichen Namen 

einem jeiner jchlechteften Botenträger in den Mund zu legen, 

lebendig in Ketten aufhängen zu laſſen.“ 
„Und von meiner Seite füge Alles Hinzu,” jagte Karl, „was 

ein Fürft überhaupt einem gemeinen Diebe und Mörder anftän- 
diger Weiſe jagen lafjen kann. Mac Dich fort! Doc halt! Nie 
ging ein Herold vom burgumdijchen Hofe zurüd, ohme fich reich: 

licher Gejchente zu freuen! Laßt ihn peitichen, bis die Knochen zu 
Tage kommen!‘ 

„Nein, mit Eurer Erlaubniß,“ jagten Crève-Coeur und 
d'Hymberecourt zugleih, „er ift ein Herold und muß als jolcher 
jein Recht haben.“ 

„Meine Herren,“ erwiderte der Herzog, „wie könnt Ihr jo 



— 489 — 

blind jein, zu glauben, daß der Rod den Herold madt. Ich jehe 

an diejes Kerl Wappenkunde, daß er ein bloßer Betrüger ift. 

Laßt Toifon d'Or vortreten und ihn in unfrer Gegenwart exa— 
miniren.’‘ 

Troß jeiner natürlichen Frechheit erblafte der Bote des wilden 

Ebers der Ardennen jekt, obwohl er jein Gejicht gejchminft hatte. 

Toiſon d’Or, wie bereit3 erwähnt, der Oberherold des Herzogs und 

Wappenkönig in dejjen Gebiete, jchritt hervor mit der Feierlichkeit 

eines Mannes, der da weiß, was jeines Amtes ift, und fragte feinen 

vermeinten Amtsbruder, auf welcher Hohen Schule er jeine vorzüg- 
liche Wiſſenſchaft ftudirt Habe. 

„Ich Habe in dem Collegio heraldico zu Regensburg meine 

Studien abjolviret,” antwortete Rouge Sanglier, „und empfing 

von dieſer gelehrten Brüderjchaft mein Diploma al3 Ehrenherold.“ 

„Ihr konntet es aus feiner würdigeren Quelle erhalten,” ant— 

wortete Toiſon d'Or, fich tiefer al3 zuvor verbeugend, „und wenn 

ih mich unterfange, auf Befehl meines allergnädigjten Herzogs 

mit Eud) über die Geheimmijje unjrer erhabnen Wiffenichaft zu 

iprechen, jo gejchieht e3 nicht um Belehrung zu ertheilen, jondern 
um zu empfangen.‘ 

„Zur Sache!” rief der Herzog ungeduldig. „Keine Cere— 
monie, legt ihm eine Frage vor, um jeine Kunft zu erproben.” 

„E3 wäre ungerecht,” jagte Toijon d’Or, „einen Schüler de3 

würdigen Wappencollegiums zu Regensburg zu fragen, ob er die 
gewöhnlichen Kunftausdrüde der Heraldik kennt, doch kann ich ohne 
Beleidigung den Rouge Sanglier befragen, ob er in den geheimniß- 

volleren Ausdrüden der Wiſſenſchaft bewandert ift, durch welche die 

Gelehrteren emblematiih und gewijjermaßen paraboliih unter 

einander dasjenige ausdrüden, was jie gegen Andere in der 

gewöhnlichen Sprache bezeichnen, die jhon in den Anfangsgründen 
der Heraldik gelehrt wird?‘ 

„Ic verftehe die eine Art der Wappenkunde jo gut wie die 

andere,” antwortete Rouge Sanglier kühnlich, „doch kann es jein, 

daß wir in Deutichland nicht diejelben Ausdrüde haben, wie Ihr 
in Flandern.‘ 

„Ah, dab Ihr jo jprechen könnt!” erwiderte Toijon d'Or. 

„Unire edle Wiflenichaft, daS Panier des Adels und die Verherr: 
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lihung des Edelmuths, ift fie nicht diejelbe in allen Ehriftenländern, 

ja ift fie nicht anerkannt jelbjt bei Sarazenen und Mauren? Ich 

erſuche Euch daher, mir irgend ein beliebige® Wappen nach der 

himmlischen Weiſe, das heißt, nach den Planeten zu bejchreiben.‘ 

„Beſchreibt's Euch jelber, wie Ihr wollt,” jagte Rouge Sanglier, 
„ich will nicht auf Euer Commando Affenpofjen treiben und mich 

zum Handnarr machen lafjen.‘ 

„geigt ihm ein Wappen und laßt es ihn nad) feiner Weije 
auslegen,‘ jagte der Herzog, „und kann ers nicht, jo veripreche ıch 

jeinem Rüden rothe, blaue und braune Wappenfelder.” 
„Stier, jagte der burgundiſche Herold, ein Stück Pergament 

aus feiner Tajche ziehend, „ift ein Streifen, auf den ih, aus 

gewiſſen Rüdjichten, nad) meiner eignen armen Weije ein altes 

Wappen gezeichnet habe. Sch bitte meinen Bruder, wenn er in 
der That zum ehrwürdigen Regensburger Collegium gehört, dies 
in der Kunſtſprache zu erklären.‘ 

Le Glorieur, der großes Gefallen an diejer Verhandlung zu 

finden jchien, hatte ſich indejfen dicht an die beiden Herolde 

gemacht. 

„Ich will Dir helfen, guter Kerl,“ fagte er zu Rouge Sanglier, 

der hoffnungslos auf die Pergamentrolle blidte. „Dieſer Leopard, 

meine Herren und Gebieter, ftellt den Kater vor, der nach dem 
Fenſter der Milchfammer guet.‘ 

Diejer Einfall erregte ein Gelächter, mwelche® dem Rouge 
Sanglier zu jtatten fam, indem es Toifon d'Or, unmwillig über die 

Mißdeutung feiner Zeichnung, bewog, zu erflären, daß ed das 

Wappen jei, welches Childbert, König von Franfreih, annahm, 

nachdem er Gandemar, den König von Burgund, gefangen genommen. 
Es stellte einen Pardel, al3 Zeichen des gefangnen Fürften, Hinter 

einem Gitter vor, oder, wie e3 Toijon d'Or funftgerecht ausdrücdte, 

einen marion passant or, oder jchreitenden Tiger im goldenen 
ihwarzgeränderten Gitterfelde. 

„Bei meiner Klappe,“ jagte Le Glorieur, „wenn die Katze Bur- 

gund vorftellt, jo behauptet fie jegt wenigftens die richtige Seite des 
Gitters.“ 

„Allerdings, lieber Mann,“ ſagte Ludwig lachend, während die 
übrigen Anweſenden, und ſelbſt Karl, verlegen über ſolch einen 
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plumpen Scherz jchienen, „ich bin Dir ein Goldftüd dafür jchuldig, 

daß Du etwas jo traurig Ernſtes in fröhlichen Scherz verwandelft, 
mit welchem es, wie ich zuverjichtlich Hoffe, auch enden wird.‘ 

„Schweig, Glorieur,” jagte der Herzog, „und Ihr, Toifon 
d'Or, der Ihr zu gelehrt ſeid, um verftändlich zu fein, tretet zurüd, 

und einer von Euch führe den Schurken vor. Hört Ihr, Schuft,“ 

jagte er in feinem rauheften Tone, „kennt Ihr den Unterjchied 

zwiichen Silber und Gold, außer im geprägten Zuftande ?’ 

„Um Gottes willen, Euer Gnaden, habt Erbarmen! Edler 
König Ludwig, jprecht für mich!” 

„Sprich jelber für Dich,“ fagte der Herzog, „mit einem Wort, 

bift Du Herold oder nicht ?“ 

„Blos für dieje Gelegenheit!” befannte der entlarute Würden: 
träger. 

„Run bei St. Georg!” jagte der Herzog mit einem Geiten- 
blid auf Ludwig, „wir kennen feinen König, feinen Edelmann, 

außer einem, welcher die edle Wifjenichaft, worauf Königthum 

und Adel beruhen, jo preißzugeben vermöcdte! Keinen, außer dem 

Könige, welcher einen verkleideten Bedienten an Eduard von 
England jchidte.‘') 

„Eine jolche Kriegsliſt,“ jagte Ludwig lachend oder ſich zum 
Lachen zwingend, „ließ fi) nur an einem Hofe rechtfertigen, wo e3 
damals feine Herolde gab, während die Umftände dringend waren. 
Und wenn dies bei dem plumpen, furzfichtigen Infulaner hingehen 

fonnte, jo würde doch feiner, der nur etwas klüger ijt als der 

wilde Eber, denken können, daß ſolch ein Streich an dem gebildeten 

burgundiichen Hofe unentdedt bleiben werde.“ 

„Sende ihn, wer da wolle,“ jagte der Herzog zornig, „er joll 
übel zugerichtet heimfehren. Hier! Schleppt ihn nach dem Marfkte! 

Geißelt ihn mit Pferdezäumen und Hundepeitichen, bis der Waffen- 
rock in Feben um ihn hängt! Auf denn, Rouge Sanglier! Ga, 
sa! Halloh, Hallo!“ 

1) Wie die fetiales bei den Römern waren die Herolde bed Mittelalterd mit 

einem jacrojancten Charakter befleidet und unantajtbar. Ein jo wichtiges Amt 

fonnte daher nur von ſehr hochgeſtellten Berjönlichkeiten vertreten werden. Nur 

ein rüdjichtslofer Tyrann wie Ludwig konnte jo handeln, wie der Herzog ihm 

borwirft. 
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Bier oder fünf große Jagdhunde, wie man fie auf den von 

Rubens und Sniders gemeinjchaftlic” gemalten Zagdftüden fieht, 

vernahmen die wohlbefannten Töne, mit welchen der Herzog jeine 
Rede ſchloß, und begannen zu heulen und zu bellen, als ob ein 

Eber wirklich aus jeinem Lager aufgejcheucht wäre. 
„Beim heiligen Kreuz!” jagte der König Ludwig, der fich 

bemühte, in die Laune jeines gefährlichen Vetterd einzugehn, „da 

haben wir den Ejel in der Eberhaut! Mag er nun den Eber 
herausbeißen oder aus der Haut fahren, wenn die Hunde ihn 
ſtellen.“ 

„Recht! recht!“ rief Herzog Karl, zu deſſen Stimmung dieſer 
Einfall trefflich paßte, „ſo ſoll es geſchehen! Koppelt die Rüden 

los! Halloh Talbot! Halloh Beaumont! Wir wollen ihn hetzen 

von der Schloßpforte bis zum Oſterthore!“ 

„Ich hoffe, Eure Hoheit werde mich wie ein jagdbares Thier 

behandeln,“ ſagte der Menſch, die beſte Miene zum böſen Spiele 

machend, „und mir das Fluchtrecht geſtatten?“ 

„Du biſt nur ein Gewürm,“ ſagte der Herzog, „und verdienſt 
nicht, nach den Jagdgeſetzen behandelt zu werden, trotzdem ſollſt 

Du ſechszig Schritt Vorſprung haben, wär es auch nur Deiner bei— 
ſpielloſen Unverſchämtheit wegen. Auf, auf, ihr Herren! Wir 

wollen dieſe Jagd anſehn!“ Somit löſte ſich die Rathsverſamm— 
lung tumultuariſch auf, und alle eilten, am ſchnellſten aber die 
beiden Fürſten, um die humane Augenweide zu genießen, deren 
Idee König Ludwig angegeben hatte. 

Der Rouge Sanglier zeigte ſich al3 ein treffliche® Stüd Wild, 
denn vom Schreden beflügelt und mit einem halben Dußend wilder 

Hebhunde an den Ferjen, die durch Hörnerihall und Waidmanns— 

ruf angetrieben wurden, floh er mit Windesjchnelle, und wäre ihm 

nicht jein Heroldskleid Hinderlich gewejen, für einen Schnellläufer 

jicherlich das allerichlechtefte, jo wäre er den Hunden wohl ent- 
fommen. Auch wechjelte er ein- oder zweimal die Richtung auf 

eine Weije, die den großen Beifall der Zuſchauer erwarb. Steiner 
von allen, ja nicht einmal Karl, ergößte jich jo an diejer Jagd 

al3 König Ludwig, der, theils aus politiichen Rückſichten, theils 

aus natürlihem Wohlgefallen an dem Anblide menſchlicher Leiden 
jo jehr lachte, dab ihm die Mugen übergingen, und in einem Aus— 
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bruche jeines Entzücdend den Hermelinmantel des Herzogs fahte, 
als ob er fih daran Halten wollte; während der Herzog, nicht 
minder beluftigt, feinen Arm um des Königs Schulter jchlang, jo 
daß fie eine gegenjeitige Sympathie und Vertraulichkeit an den 
Tag legten, die jehr von dem Verhältniß abftach, in dem fie eben 
noch zu einander gejtanden hatten. 

Endlich konnte die Eile des Pjeudoherold3 diejen nicht länger 

vor den Fängen jeiner Verfolger retten, fie erfaßten ihn, warfen 

ihn nieder, und würden ihn mwahrjcheinlich bald erwürgt haben, 

hätte der Herzog nicht gerufen: „Halt! die Hunde zurüd! Er ift 

jo gut gelaufen, daß er, obwohl er ſich den Hunden nicht geftellt 
hat, doch nicht fterben ſoll.“ 

Mehrere Dienftleute beeilten fich al8bald, die Hunde zurückzu— 
halten, man jah, mie ſie die einen fejtfoppelten und andere durch 

die Straßen verfolgten, die mit den zerfekten Fragmenten des 

gemalten und gejtidten Rodes, den der Unglüdliche zur böſen 
Stunde angelegt Hatte, triumphirend und fie fchüttelnd dahin 
rannten. 

In diejem Augenblide, während der Herzog zu ſehr mit dem 
beihäftigt war, wa3 vor ihm vorging, um zu bemerfen, was 

hinter ihm gejagt wurde, flüfterte Olivier le Dain dem König ins 
Ohr: „ES ift der Zigeuner Hayraddin Maugrabin, es wäre nicht 
gut, wenn er mit dem Herzog jpräche.‘ 

„Er muß fterben,“ antwortete Ludwig in demjelben Tone, „die 
Zodten plaudern nicht.“ 

Einen Augenblid nachher trat Triftan l'Hermite, welchem 
Olivier die nöthige Andeutung gegeben hatte, vor den König und 

den Herzog, und jagte in jeiner rauhen Weije: „Mit Eurer Majeftät 
und Eurer Hoheit Erlaubniß, dies Stüd Wild ijt mein, und ich nehme 
e3 in Anſpruch, es ijt mit meinem Stempel gezeichnet, die Lilie ift 
auf jeine Schulter gebrannt, wie Jedermann jehen kann. Er ift 
ein anerkannter Schurfe, hat de3 Königs Unterthanen erjchlagen, 
Kirchen beraubt, Jungfrauen gejchändet, Wild in füniglichen Wal- 
dungen getödtet.‘ 

„Genug, genug,‘ jagte Herzog Karl, „er ijt aus vielen Gründen 

meines füniglichen Better Eigenthum. Was gedentt Eure Majeftät 
mit ihm zu thun?“ 
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„Wenn er meiner Verfügung überlafjen iſt,“ jagte der König, 
„ſo will ich ihm eine Lection in der Heraldik geben, in der er jo 

unwiſſend ift, ich will ihn bloß praftijch lehren, was zwei Stangen 
und ein Querbalfen mit einer hängenden Schlinge in der Heraldik 
bedeuten.‘ 

„Doch nicht, wie er den Balken trägt, jondern wie diejer ihn 
trägt. Laßt ihn von Eurem Gevatter Triſtan unterweijen, er iſt 

ein gelehrter Profeſſor der Geheimnifje, antwortete der Herzog, 

und lachte laut über jeinen eignen Wit. Ludwig jtimmte jo herz: 

ih ein, daß fich jein Nebenbuhler nicht enthalten fonnte, mit einem 

freundlichen Blide zu ihm zu jagen: 

„D Ludwig, Ludwig! wollte Gott, Du mwäreft al3 Monarch 
jo getreu, als Du Iuftig als Gejellichafter bift! Ich muß oft an 

die fröhliche Zeit denken, die wir zujammen verlebten.“ 

„Ihr könnt fie zurüdbringen, wenn Ihr wollt!” jagte Ludwig; 
„ih will Euch jo gute Bedingungen bewilligen, als Ihr in meiner 
jebigen Lage nur immer verlangen könnt, ohne Eucd zum Gerede 
der Chriſtenheit zu machen, und daß ich jie halten werde, will ich 

auf die Reliquie beſchwören, die ich das Glück habe, immer bei 
mir zu tragen, fie ift ein Stüd des echten Kreuzes.“ 

Hier zog er ein kleines goldened Reliquienfäftchen hervor, 
welches er an einer Kette vom nämlichen Metall unter dem Gewande 
trug, und, nachdem er es andächtig geküßt hatte, fuhr er fort: 

„Bei diejer Heiligen Reliquie ward nie ein faljcher Eid geſchworen, 

der nicht binnen Jahresfrift gerächt worden wäre.” 

„ber, jagte der Herzog, „es war das nämliche, bei welchem 

Ihr mir Sreundichaft ſchwurt, als Ihr Burgund verließt, und bald 

darauf jandtet Ihr den Baftard De Rubemprs ab, um mich zu 
ermorden oder zu entführen.“ 

„Ei, liebfter Vetter, num rührt Ihr alle die alten Beſchwerden 
wieder auf,‘ jagte der König, „ich verfichere Euch, daß Ihr in 
diejer Sache getäujcht wurdet. Uebrigens ſchwur ich damals nicht 
bei diejer Reliquie, jondern bei einem anderen Stüd de3 heiligen 
Kreuzes, welches ich vom Großheren empfing, und das wahrſchein— 
lich durd den Aufenthalt unter den Ungläubigen an Kraft ver: 
Ioren Hatte. Und brach nicht auch binnen Jahresfrift der Krieg 
aus? Und wurde nicht ein burgundijches Heer, das bei Saint 
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Denis lagerte, von allen großen Lehnsträgern Frankreichs unter- 

fügt? Und ward ich nicht genöthigt, die Normandie meinem 

Bruder abzutreten? O Gott, ſchütze uns vor Meineid unter ſolcher 
Bürgichaft, wie dieje hier!“ 

„Wohlan, Better, antwortete der Herzog, „ich glaube, Du 

haft Lehre genug empfangen, um ein andermal Treue zu Halten! 
Und nun, kurz und gut, wollt Ihr ohne Winfelzug und Zwei— 
züngigfeit Euer Verſprechen Halten und mit mir gehen, um den 

mörderijchen de la Mark und die Lütticher zu züchtigen ? 
„sh will gegen fie marſchiren,“ antwortete Ludwig, „mit 

dem ganzen Heerbann Frankreichs und mit wehender Oriflamme.“ 
„Rein, nein,” jagte der Herzog, „das ift mehr, als nöthig 

oder räthlich jein dürfte. Die Gegenwart Eurer jchottiichen Garde 

und zweihundert außerlejener Lanzen werden hinreichen, um zu 

zeigen, daß Ihr frei Handelt. Eine große Armee möchte —“ 
„Mich in der That freimachen, wollt Ihr jagen, lieber Vetter ?” 

fiel der König ein. „Wohlen, Ihr jollt die Zahl meiner Begleiter 

bejtimmen.‘ 
„Und um den jchönen Zanfapfel für immer zu bejeitigen, 

willigt Ihr ein, daß die Gräfin Iſabella von Eroye ſich mit dem 

Herzog von Orleans verheirathet ?‘ 
„Lieber Better,” fagte der König, „Ihr wollt meine Gefällig- 

feit hart erproben. Der Herzog ift der verlobte Bräutigam meiner 

Tochter Johanna. Seid großmüthig, gebt diefe Sade auf und 
laßt und lieber von den Städten an der Somme ſprechen.“ 

„Davon wird mein Staatsrath mit Eurer Majeftät jprechen,‘ 

jagte Karl, „mir liegt weniger die Erlangung von Ländergebiet 

am Herzen, als die Genugthuung für Beleidigungen. Ihr habt Euch 

mit meinen Bajallen eingelajjen und molltet durchaus über Die 

Hand einer Perjon verfügen, die unter Burgunds Vormundichaft 

jteht. Eure Majeftät wird fie jet an ein Mitglied Eurer fünig- 

lichen Familie vermählen müfjen, da Ihr Euch einmal in die Sache 

gemijcht Habt. Wo nicht, erkläre ich unjre Verhandlungen jofort 
für abgebrochen.” 

„Wenn ich jagte, ich thäte es gern, antwortete der König, 
„io würde mir dad Niemand glauben; Ihr mögt, lieber Vetter, 
jelbft urtheilen, wie weit ich) Euch mir zu verbinden wünjche, wenn 
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ich jage, daß ich, obwohl widerftrebend, meine Zuftimmung gebe 
Sobald die Dispenjation vom Papſte erlangt fein wird, foll mein 
Widerjprudy die von Euch vorgejchlagene Heirath nit mehr 
hinausſchieben.“ 

„Alles Uebrige können leicht unjre Miniſter in Ordnung 
bringen,“ ſagte der Herzog, „und ſomit ſind wir noch einmal 

Vettern und Freunde.“ 
„Der Himmel ſei geprieſen,“ ſagte Ludwig, „welcher die Herzen 

der Fürſten in ſeiner Hand hält, fie gnädig zu Frieden und Sanft— 
muth lenkt und das Vergießen von Menjchenblut verhütet. — 

Dlivier,‘ ſetzte er leije, zu feinem Günftling gewendet, hinzu, der 
ihn jtet3, wie der dienftbare Geift einen Zauberer, umgab, „hörſt 

Du, jage Triftan, daß er den Schuft von einem Zigeuner jchnell 

abthue.“ 



Kapitel XXIII. 
Die Hinrichtung. 

Ich nehm’ dich mit zum grünen Hain, 

Erkieje deine Hand den Baum! 

Alte Ballade. 

un gelobt ſei Gott, der ung das Vermögen gab, 
ua f« zu lachen und Andre zum Lachen zu bringen! 

a N Schande dem Thoren, der das Amt eines Spaß— 
4 nachers verachtet! Da haben wir einen Spaß, 
7: * SAN wenn auc feinen von den beiten, obwohl er 
X angeht, da er zwei Fürften ergößte, aber doch 
—E wirkſamer als tauſend Staatsgründe, weil er einem Kriege 

zwiſchen Frankreich und Burgund vorgebeugt.“ 
Dieſe Bemerkung machte Le Glorieux, als, in Folge der Ver— 

ſöhnung, die burgundiſchen Wachen vom Schloſſe zu Peronne ab— 

zogen, und die Wohnung des Königs aus dem verhängnißvollen 
Herbertsthurme verlegt wurde. Dies geſchah zur großen Freude 

der Franzoſen und Burgunder, weil, wenigſtens dem äußern An— 
ſchein nach, Vertrauen und Freundſchaft zwiſchen Herzog Karl und 

ſeinem Lehnsherrn wieder hergeſtellt ward. Der Letztere wußte, 
obſchon er mit höflicher Aufmerkſamkeit behandelt wurde, recht gut, 
daß er fortwährend Gegenſtand des Argwohns war, wiewohl er 
ſich den Anſchein gab, als bemerke er das nicht und halte ſich für 
völlig frei. 

Während nun die Hauptparteien ihre Streitigkeiten inſoweit 
ausgeglichen hatten, erfuhr, wie es in ſolchen Fällen häufig geſchieht, 
einer der untern Agenten ihrer Ränke die bittere Wahrheit der 

Walter Scotts Romane.l. 32 
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politiſchen Maxime, daß die Großen, wenn ſie oft ſchlechte Werk— 

zeuge nöthig haben, dies vor der Welt dadurch gut zu machen 

ſuchen, daß ſie jene ihrem Schickſal überlaſſen, ſobald ſie dieſelben 

nicht länger brauchbar finden. 

Dieſer Agent war Hayraddin Maugrabin, der, nachdem er von 
des Herzogs Dienern dem Generalprofoß des Königs ausgeliefert 

worden war, deſſen beiden treuen Gehilfen, Trois-Echelles und 

Petit:Andre, überantwortet ward, damit er ohne Zaudern hin— 

gerichtet werde. 

Zwiſchen diejen Beiden, von denen der eine Allegro, der andre 

Penjerojo jpielte, und begleitet von einigen Wachen und einem 

großen Pöbelhaufen, jchritt Hayraddin, um einen modernen Ber: 

gleich anzumenden: wie Garrid zwiſchen Tragödie und Luftipiel, 
dem nahen Walde zu, mo die Volljtreder de Todesurtheild, um 
ji) die Errichtung eines Galgens und ähnliche Geremonien zu er— 
iparen, ihn an den erjten beften Baum zu knüpfen entſchloſſen 

waren. 
Sie fanden bald eine Eiche, die, wie ſich Petit: Andre witzig 

ausdrüdte, wohlgeeignet war, eine jolche Eichel zu tragen, und als 
fie den armen Sünder unter hinlängliher Bewahung auf eine 

Bank gejegt hatten, begannen fie ex tempore die Vorbereitungen 
zu der Kataftrophe. In diefem Augenblid gewahrte Hayraddin 

unter der Menge den jungen Quentin Durward, welcher in den 
Bügen de3 entdedten Betrügerd die jeined treulojen Wegweiſers 

wieder erfannt zu haben glaubte und der Menge gefolgt war, um 

der Hinrichtung beizumohnen und ſich von der Identität der Berjon 
zu überzeugen. 

Als die Henker Hayraddin benacdjrichtigten, daß alles bereit 
jet, bat er mit großer Ruhe um eine einzige Gnade. 

„Alles, was mit unjrer Pflicht verträglich ift, mein Sohn,” 
jagte Trois-Echelles. 

„Das heißt,“ ſagte Hayraddin, „alles, biß auf mein Leben.“ 
„Allerdings, ſagte Trois:Echelles, „wir find willfährig, denn 

da Ihr entjchloffen jcheint, Euch gern in unjre Myſterien einmweihen 

zu lafjen und wie ein Mann zu fterben, ohne Fratzen zu jchneiden 
— nun jo fommt e3 und nicht darauf an, Dir zehn Minuten zu 
ichenten, obwohl wir Ordre haben, zu eilen.” 
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„Ihr jeid allzu großmüthig!” jagte Hayraddin. 

„sa wohl, und man wird und dafür ausjchelten,” fagte Petit: 

Andre, „aber was macht dad aus? — Ich könnte faft mein Leben 
lafjen für einen jo Iuftigen Hans Purzelbaum, einen fo muntern, 
ftrammen und ftandhaften Burjchen, der fich vornimmt, den lebten 

Sprung mit Grazie zu thun, wie es einem ehrlichen Kerl geziemt.“ 
„Wenn $hr aljo einen Beichtvater wollt,” jagte Trois-Echelles. 
„Dder einen Stehſchoppen,“ jagte fein wigiger Ramerad. 

„Dder einen Pſalm hören,‘ jagte die Tragödie. 

„Dder einen Rundgejang,’ jagte die Komödie. 

„Keines von allen, meine guten, janftmüthigen und höchſt 
bereitwilligen Freunde,“ jagte der Zigeuner, „ich bitte nur, einige 

Minuten mit jenem Bogenjhügen der jchottiihen Garde reden 
zu dürfen.‘ 

Die Henker überlegten einen Augenblid, aber da ſich Trois— 

Echelles entjann, daß Duentin Durward, nach allem zu urtheilen, 
jehr Hoch in der Gunft des Königs, ihres Gebieters ftehe, jo be: 
ſchloſſen fie, dad Zwiegeſpräch zu geftatten. 

Al fih Duentin auf ihren Zuruf dem verurtheilten Ver: 

brecher näherte, fonnte er ſich des Mitleids nicht erwehren, wie 

jehr diefer auch jein Schidjal verdient haben mochte. Die Reſte 
feined Heroldsjhmudes waren in Stüde geriffen durch die Zähne 

der Hunde und die Griffe der Zweifüßler, die ihn ihrer Wuth ent- 
riffen hatten, um ihn zum Galgen zu führen; aber fie gaben ihm 
ein ebenjo ſpaßhaftes als erbarmensmwerthes Anjehen. Sein Ge: 

fiht war noch durch Farbe und die Reſte eines faljchen Bartes, 
mit dem er fich maskirt hatte, verungziert, und Todtenbläjje bededte 

Wangen und Lippen. Aber gleich den meijten jeine® Stammes 

ſtark an paſſivem Muthe, jchien jein Blick, der unftet umherirrte, 

jowie da3 verzerrte Lächeln feines Mundes dem nahenden Tode 
Troß zu bieten. 

Duentin ward von Schauder und Mitleid bewegt, ald er ſich 
dem armen Menſchen näherte, und Ddieje Gefühle verriethen fich 
wahrſcheinlich durch fein Benehmen, denn Petit-André rief aus: 
„Ein bischen fchneller, jchmuder Bogenſchütz, diejer wadre Herr 

kann nicht auf Euch warten, wenn Ihr einhergeht, als ob Die 

Kiejelfteine Eier wären und Ihr fürchtetet, fie zu zerbrechen.” 
83” 
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„SH muß insgeheim mit ihm reden,“ jagte der Verbrecher, 

und Verzweiflung jchien jeine Stimme zittern zu machen. 
„Das dürfte fich jchwerlich mit unjrer Pflicht vertragen, mein 

luftiger Hops von der Leiter,” jagte Petit: Andre, „wir kennen 
Eud lange als jchlüpfrigen Aal.‘ 

„hr Habt mir mit euren Pferdegurten Arm und Fuß ge: 

bunden,‘ jagte der Verbrecher, „ihr könnt mich dazu rings bewachen, 
aber außer Gehörweite, der Bogenſchütz ift eures eignen Königs 
Diener; und wenn ich euch zehn Gulden gebe —“ 

„Auf Meſſen verwandt, kann die Summe feiner armen Geele 

nützen,“ jagte Trois-Echelles. 

„Auf Wein oder Schnaps verwandt, wird ſie meinem armen 

Leibe aufhelfen,“ erwiderte Petit-André. „So laßt fie ſehen, mein 
kleiner Seiltänzer.“ 

„Zahlt den Bluthunden ihren Lohn,” ſagte Hayraddin zu 
Durward, „ste haben mir jeden Stüber abgenommen, al3 ich ge: 

fangen war, es wird Euch vergolten werden. 
Quentin zahlte den Henkern ihren Lohn, und als Männer von 

Wort zogen fie ſich zurüd, um nicht zuzuhören, beobachteten jedoch 

jorgfältig des Verbrechers Bewegungen. Quentin wartete einen 

Augenblid, um den unglüdlihen Mann jprechen zu laſſen, da er 
jedoch ftumm blieb, redete er ihn emdlich jelbjt an: „Zu diejem 
Ende aljo mußte es mit Dir kommen?“ 

„Ja,“ antwortete Hayraddin, „es erforderte weder einen Aſtro— 

logen noch einen Geſichts- oder Handwahrjager, um zu prophezeien, 
daß ich das Schidjal meiner Familie haben würde.‘ 

„Ein Leben voll Verbrechen und Berrätherei brachte Dir dies 
frühe Ende!” jagte der Schotte. 

„Nein, bei dem hellen Aldeboran und all jeinen Mitblinfern!“ 

antwortete der Zigeuner. „Meine Thorheit hat mir dies bereitet, 

indem ich glaubte, der Blutdurft eines Kranken könne durch das, 
was er jelbjt für das Heiligite Hält, gezügelt werden. Ein Priefter: 

gewand würde mich nicht beſſer geſchützt haben als ein Heroldskleid, 

wie jcheinheilig ihr auch von Frömmigkeit und Ritterthum redet.“ 
„Ein entdedter Betrüger hat fein Recht, die Unverletzlichkeit 

des Kleides, welches er mißbrauchte, in Anſpruch zu nehmen,‘ jagte 
Durward. 
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„Entdedt!” jagte der Zigeuner. „Mein Kauderwelſch war jo 

gut, wie da3 jenes alten Narren von Herold, aber mag das jein. 

Eben jo gut jegt als ſpäter!“ 
„Ihr verichwendet Zeit,” jagte Durward. — Ihr mir 

irgend etwas zu ſagen habt, ſo thut es ſchnell, und dann denkt an 

Euer Seelenheil.“ 
„Mein Seelenheil?“ ſagte der Zigeuner mit widerlichem 

Lachen. „Meint Ihr, ein zwanzigjähriger Ausſatz laſſe ſich in 
einem Augenblicke heilen? Wenn ich eine Seele habe, ſo iſt ſie, 

ſeit ich zehn Jahre oder noch jünger war, in einem ſolchen Zu— 

ſtande geweſen, daß es mich einen Monat Zeit koſten würde, um 

mich auf alle meine Verbrechen zu beſinnen, und einen zweiten, 
um ſie einem Prieſter zu erzählen; und würde mir eine ſolche 

Friſt verſtattet, ſo iſt fünf gegen eins zu wetten, ich würde ſie 

nicht dazu verwenden.“ 

„Verhärteter Böſewicht, läſtre nichtt Sage mir, was Du zu 

ſagen haſt, und dann überlaſſe ich Dich Deinem Schickſal,“ ſagte 

Durward, von Mitleid und Abſcheu erfüllt. 
„Ich habe um eine Gefälligkeit zu bitten,“ ſagte Hayraddin, 

„doch erſt will ich ſie Euch abkaufen, denn Euer Geſchlecht gibt, 
bei aller geheuchelten Nächſtenliebe, nichts umſonſt.“ 

„Faſt möchte ich ſagen, Deine Gaben mögen mit Dir unter— 

gehen,“ antwortete Quentin, „ſtändeſt Du nicht an der Schwelle 
der Ewigkeit. Erbitte die Gefälligkeit und behalte Deinen Lohn, 
er kann mir nicht frommen, ich habe übergenug, wenn ich an Deine 

frühern Dienſte denke.“ 
„Je nun, ich liebte Euch,“ ſagte Hayraddin, „wegen der An— 

gelegenheit am Ufer des Cher; und hätt' Euch gern zu einer 
reichen Frau verholfen. Ihr trugt ihre Farben, was mich zu dem 

Irrthum verleitete, ich glaubte in der That, daß Hameline mit 

ihrem tragbaren Reichthum ein beſſerer Marktpfennig für Euch ſein 
werde als jenes andre Hühnchen mit ſeinem alten Neſte zu 

Bracquemont, das Karl erwiſcht hat und wahrſcheinlich in den 
Klauen behalten wird.“ 

„Schwabe nicht jo thöricht, unglücklicher Menſch,“ ſagte Quentin, 

„jene Gerichtsbeamten werden ungeduldig.“ 

„Gebt ihnen noch zehn Gulden für weitere zehn Minuten,“ 



— 502 — 

jagte der Delinquent, der, gleich den meijten in jeiner Lage, troß 
jeiner Abgeftumpftheit, das Verlangen fühlte, jeinen Tod hinaus: 

zujchieben, „ich jage Dir, ed wird Dir vergolten werden.‘ 

„Sp nüte die aljo erfauften Minuten wohl,‘ jagte Durward 

und ſchloß ohne Schwierigkeit einen neuen Handel mit den Gericht3- 
leuten. 

Nachdem died geichehen, fuhr Hayraddin fort: „Sa, verlaft 

Euch darauf, ich meinte e8 gut mit Eu, und Hameline würde 

ein gutes und Ienfjames Eheweib geworden jein. Hat fie fich doc 

jogar mit dem wilden Eber der Ardennen vereinigt, obwohl die 

Art, wie er um fie warb, ziemlich rauh war. Und nun Herricht 
fie dort in feiner Saugrube, al3 hätte fie fich ihr Leben lang nur 
von Buchmaft und Eicheln genährt.‘ 

„aß dieje gemeinen und unzeitigen Scherze,“ jagte Quentin, 

„oder ich mwiederhole es, ich überlafje Dich Deinem Schidjal.‘ 
„Ihr habt Recht,“ jagte Hayraddin nach furzer Pauje, „was 

nicht zu vermeiden, muß man jtandhaft erwarten! So wißt denn, 
in diejer verwünjchten Verkleidung Hierher zu fommen, veranlaßte 

mich ein bedeutender Lohn von Wilhelm de fa Mark, und einen 

noch größeren hoffte ich von König Ludwig zu erhalten, da ich 

nicht allein die Botihaft der Herausforderung, von der Ihr gehört 

haben werdet, überbrachte, jondern auch dem König ein wichtiges 
Geheimniß entdeden wollte.‘ 

„Es war ein furdhtbares Wagſtück,“ jagte Durward. 

„Es ward auch al ſolches bezahlt und Hat ſich als ſolches 

erwiejen,” antwortete der Zigeuner. „Wilhelm de la Mark ver: 
juchte zuerft, mittelft MarthHon mit Ludwig in Verbindung zu 
treten, aber, wie es jcheint, konnte fie nicht zu ihm gelangen, 

fondern nur zu dem Aftrologen, dem fie alle Vorgänge auf der 
Reife und zu Schönwald mittheilte; jchwerlich werden jo ihre 

Nachrichten zu Ludwig dringen, außer in der Form einer Pro: 
phezeiung. Doc hört mein Geheimniß, melches wichtiger ift ala 
irgend ein Umjtand, den Marthon mitzutheilen hatte. Wilhelm 
de la Mark hat eine zahlreiche und ſtarke Heeresmacht in der Stadt 
Lüttich verſammelt und vermehrt fie täglich mit Hülfe der Schätze 
des alten Prieſters. Aber er gedenft keineswegs eine Schlacht mit 
der burgundiſchen Nitterfhaft zu wagen, und noch weniger, eine 
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Belagerung in der jchlecht befejtigten Stadt auszuhalten. Folgendes 

ift jein Plan: Er will den hitzköpfigen Karl die Stadt, ohne 
Widerftand zu leiften, belagern lafjen, in der Nacht aber will er 

mit jeiner ganzen Macht einen Ausfall gegen die Belagerer 
machen. Dabei hat er vor, viele feiner Krieger ald Franzojen zu 

verkleiden, die fich des Feldgejchreis „Frankreich! Saint Louis! 

und Denis Montjviel” bedienen fjollen, jo daß es den Anjchein 

gewinnt, als ob eine ftarfe Abtheilung franzöfiicher Hilfstruppen 

in der Stadt läge. Dies muß nothwendig Verwirrung unter den 
Burgundern hervorbringen, und wofern König Ludwig mit feinen 
Leibwachen, jeinem Gefolge und den Kriegern, die er etwa mit 
fich führt, die Anftrengungen des Ardennenebers unterftüßt, zweifelt 

er nicht, daß e3 gelingen werde, dem burgundiſchen Heere eine 

vollftändige Niederlage beizubringen. — Dies ift mein Geheimniß, 
und ich vermade es Euch. Fördert oder hindert das Unternehmen, 
verfauft die Kunde an König Ludwig oder an Herzog Karl, mir 
ift das einerlei, rettet oder verderbt wen Ihr wollt, ich für mein 

Theil bedaure nur, daß ich die Mine nicht in die Luft jprengen 

fann, um Alle mit einander zu verderben!‘ 

„Es ift in der That ein wichtiges Geheimniß,“ jagte Quentin, 

der jofort begriff, wie leicht die Nativnaleiferjucht in einem Heere 

erwedt werden könnte, welches theils aus Franzojen, theils aus 

Burgundern beftände. 
„Sa, das ift es,“ antwortete Hayraddin, „und da Ihr e3 

nun beſitzt, möchtet Ihr gern davon gehen und mich verlafjen, 

ohne mir die Gefälligkeit zu erweiſen, die ich Euch im voraus be- 

zahlte.‘ 
„Nenne mir Deine Bitte, jagte Quentin, „ich will fie er- 

füllen, wenn e3 in meiner Macht jteht.‘ 

„Ei, es ift feine große Forderung, fie betrifft meinen armen 

Klepper, mein Rößlein, das einzige Wejen, das mich vermifjen 
dürfte. Eine Meile ſüdwärts werdet Ihr ed mweidend bei einer 
verlaffenen Köhlerhütte finden; pfeift ihm fo,‘ Hier pfiff er auf eine 

eigenthümliche Weife, „und ruft e3 bei jeinem Namen Klepper, jo 
wird es zu Euch fommen; Hier Hab ich jeinen Zaum unter meinem 
Nod, es ift ein Glück, dab ihn die Jagdhunde nicht erwijchten, 

denn es fügt fich feinem andern. Nehmt e3 und forgt gut für 
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das Thier, ich will nicht jagen, um jeines Herrn willen, jondern 
weil ich den Ausgang eines fchweren Krieges zu Eurer Verfügung 
geftellt Habe. Es wird Euch in der Noth nie verlafjen, Nacht und 

Tag, rauh und eben, Regen und Sonne, warmer Gtall und 
Winterhimmel, das alles ift dem Klepper gleich, hätt’ ich nur die 

Thore von Peronne Hinter mir gehabt, und wäre biß dorthin ge- 
fommen, wo ich ihn ließ, jo befänd ich mich nicht in diejer Lage. 

Wollt Ihr den Klepper gut halten? 
„SH ſchwöre Euch, daß ich es will,“ antwortete Quentin, 

den diejer Zug von Zärtlichkeit bei einem jo verdorbenen Charakter 
rührte. 

„Dann lebt wohl,“ jagte der Verbrecher, „doch Halt, Halt, 

ih möchte nicht gern mit einer Unhöflichkeit fterben, indem ich den 

Auftrag einer Dame vergäße. Dies Briefchen ift von der aller: 

gnädigften und höchſt albernen Gemahlin des wilden Eberd der 

Ardennen an ihre ſchwarzäugige Nichte; ich merke an Eurem Blide, 
daß ich einen bereitwilligen Boten gefunden habe. Und nun noch 
ein Wort: Ich vergaß zu jagen, daß Ihr im Sattelkiſſen des 
Pferdes eine volle Geldbörje finden werdet, um derentwillen ich 

mein Leben an ein Abenteuer wagte, welche® mir jo theuer zu 

ftehen fam, nehmt fie und macht Euch Hundertfältig für die Gulden 

bezahlt, die Ihr diejen gemeinen Bluthunden gabt, ich mach Euch 
zu meinem Erben.‘ 

„sh will fie zu guten Werfen anwenden und zu — für 

das Heil Deiner Seele,“ ſagte Quentin. 

„Sprich das Wort nicht wieder,“ ſagte Hayraddin, ſein 
Geſicht einen ſchrecklichen Ausdruck zeigte„es gibt — es ſoll — es 
kann ſo etwas nicht geben! Es iſt ein Traum, ein Pfaffentrug, 
nichts weiter.“ 

„Unglückliches, höchſt unglückliches Weſen! Denke beſſer! Laß 
mich ſchnell einen Prieſter beſorgen, dieſe Leute werden noch etwas 

länger zögern, ich will es ihnen bezahlen,“ ſagte Quentin, „was 

kannſt Du erwarten, wenn Du mit ſolcher Geſinnung und ohne 
Buße ſtirbſt?“ 

„In die Elemente aufgelöſt zu werden,“ ſagte der verhärtete 
Atheiſt, ſeine gefeſſelten Arme gegen die Bruſt drückend, „mein 
Hoffen, Vertrauen und meine Erwartung iſt, daß der geheimniß— 
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volle menſchliche Leib in die große Maſſe der Natur verſchmolzen 
wird, um in die Geſtalten umgeformt zu werden, mit denen ſie 

täglich diejenigen erſetzt, die täglich verſchwinden, die Waſſer— 

theilchen werden Strom und Regen, die Erdtheilchen bereichern 
ihre Mutter, die Erde, die Lufttheile verſchwimmen im Winde, 

und die feurigen nähren den Glanz des Aldeboran und ſeiner 

Brüder, in dieſem Glauben hab ich gelebt und in ihm will ich 

ſterben! Drum gehe hinweg und beläſtige mich nicht weiter! Ich 
habe das letzte Wort geſprochen, das ſterbliche Ohren von mir 

vernehmen ſollten!“ 

So tief erſchüttert Quentin von des Zigeuners grauenvoller 
Denkweiſe wurde, er ſah ein, daß es vergeblich ſei, ihn ſeinen 
furchtbaren Zuſtand begreifen zu lehren. Er ſagte ihm Lebewohl. 

Nur durch ein kurzes und düſteres Nicken dankte der Verbrecher, 
wie ein in Gedanken Verſunkener dem Gefährten, der ihn darin 

ſtört, Lebewohl ſagt. Quentin ſchlug den Weg nach dem Walde 
ein, und fand bald die Stelle, wo der Klepper weidete. Das Ge— 

ſchöpf folgte ſeinem Rufe, wollte ſich jedoch anfangs nicht fangen 
laſſen, ſondern ſchnaubte und fuhr ſcheu zurück, wenn der Fremde 

ihm nahte. Da Quentin jedoch mit Pferden überhaupt umzugehen 
wußte, und beſonders die Eigenſchaften dieſes Kleppers, den er 

oft bewundert hatte, als er mit Hayraddin reiſte, kannte, ſo ge— 

lang es ihm endlich, den Nachlaß des Zigeuners in Beſitz zu 

nehmen. Lange, bevor er nach Peronne zurückkehrte, war der 

Zigeuner dorthin gegangen, wo die Eitelkeit ſeines furchtbaren 

Glaubens enden ſollte, ein ſchreckliches Ende für einen Menſchen, 

der nie Reue über das Vergangene noch Furcht vor dem Künftigen 

empfunden hatte! 



Kapitel XXXIV. 

Ein Ehrenpreis, 

Gewinnt der Tapferfte die Schönheit — Heil ihr! 

Der Pfalzgraf. 

& 13 Quentin Durward Peronne erreichte, war der 
T, Staat3rath verjammelt, bei deſſen Berhandlungen 

rn 4 er weit mehr betheiligt war, als er ahnen konnte; 
AA und der, obwohl er aus jo hochgeftellten Perjonen 

FF beitand, daß fich faum denken ließ, wie ein Mann 
—— gleich ihm irgend ein Intereſſe mit ihnen gemeinjam 

- haben könnte, doch in höherem Grade durch Quentin 
beeinflußt war. 

König Ludwig, der nad) dem Zwijchenjpiel, welches der Bote 
Wilhelm de la Marks veranlaßt Hatte, feine Gelegenheit unbenußt 
ließ, um den neu erlangten Einfluß, den ihm dieſer Umftand bei 
dem Herzog gegeben, zu erhöhen, berieth ſich mit diefem, oder 

holte vielmehr jeine Meinung ein in Bezug auf die Zahl und 
Gattung der Truppen, die er als Hilfsvölker für den Herzog von 
Burgund auf ihrem gemeinjchaftlichen Zuge gegen Lüttich mit: 
nehmen ſollte. Er jah deutlich, es jei Karl Wunſch, daß jolche 

Franzojen ind Lager gerufen würden, die ihrer geringen Zahl 

und ihrem Stande nad) eher als Geißeln, denn als Hilfstruppen 
betrachtet werden fünnten. Doc pflichtete er, Creve-Coeurd Rathe 
gehorchend, allem, was der Herzog vorjchlug, jo bereitwillig bei, 
als hätte er den Entſchluß aus eignem freien Antriebe gefaßt. 

Dabei verfehlte er aber nicht, fich für dieſe gefällige Nach— 

giebigfeit dadurch ſchadlos zu halten, daß er feiner Rachſucht gegen 
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Balue Raum gab, deſſen Rathſchläge ihn verleitet hatten, ein ſo 
übertriebenes Vertrauen auf den Herzog von Burgund zu ſetzen. 

Triſtan, der den Befehl zum Aufbruch der Hilfstruppen überbrachte, 

hatte zugleich Auftrag, den Cardinal nach dem Schloſſe Loches zu 
führen, und ihn dort in einen jener eiſernen Käfige zu ſperren, die 

er ſelber erfunden haben ſoll. 

„Laßt ihn ſeine eignen Erfindungen' verſuchen,“ ſagte der 

König, „er iſt ein Mann der heiligen Kirche, wir wollen ſein 
Blut nicht vergießen, aber, pasque Dieu! ſein Bisthum ſoll für 

die nächſten zehn Jahre eine unüberwindliche Grenze als Ent: 

Ihädigung für den geringen Umfang erhalten! Sorg auch dafür, 

daß die Truppen ſogleich aufbrechen.“ 
Bielleicht Hoffte der König durch jeine Bereitwilligfeit jener 

unangenehmeren Bedingung zu entgehen, welche der Herzog an 

ihre Verjühnung gefnüpft hatte. Aber wenn er das hoffte, jo 
verfannte er den Charakter feines Vetters gänzlich), denn nie be- 

harrte ein Mann Hartnädiger bei jeinem Vorſatze als Karl von 
Burgund, und am allerwenigften war er willen, eine Bedingung 

fallen zu laffen, die er im Unwillen, im Gefühle der Rache oder 
vermeintlicher Beleidigung gejtellt hatte. 

Kaum war die nöthige Botjchaft abgejendet, um die Truppen, 
welche al3 Hilfsmannjchaften dienen jollten, herbeizurufen, als auch 

ihon Ludwig von jeinem Wirthe aufgefordert ward, öffentlich feine 
Zuftimmung zu der VBermählung des Herzogs von Orleans und 

der Gräfin Iſabella von Eroye zu geben. Der König verſprach e3 

mit einem jchweren Seufzer und drüdte gleich) darauf eine leiſe 
Beichwerde über den Zwang aus, der durch die Erfüllung der 

Wünſche des Herzogd auf den Willen anderer Perjonen ausgeübt 
werde. 

„Dieſer ift bis jeßt nicht vernachläjligt worden,‘ ſagte der 
Herzog von Burgund, „Ereve:Coeur hat fi) mit dem Herzog von 
Orleans bejprochen, und findet ihn, jeltjam genug, jo gleichgiltig 

gegen die Ehre, eine königliche Braut zu heirathen, daß er dem 
Vorjchlage, fich mit der Gräfin von Croye zu verbinden, willig 

beiftimmte, da ein Vater ihm einen freumdlicheren nicht hätte 
machen können.‘ 

„Er ift Höchft unhöflich und undankbar,“ jagte Ludwig, „aber 
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es geichieht alle8 nad) Eurem Willen, Vetter, vorausgejeht, daß 

Ihr die Sache mit der Zuftimmung beider Parteien zu Stande 

bringen könnt.‘ 

„Sürchtet nichts,“ jagte der Herzog. 

Wenige Minuten jpäter wurden der Herzog von Orleans und 
die Gräfin von Croye vor die Fürjten gerufen. Siabella war, 

wie zuvor, von der Gräfin von Crève-Coeur und der Xebtijjin des 

Urjulinerinnenflofter3 begleitet. Al3bald vernahmen jie aus dem 

Munde Karld von Burgund, ohne daß der König, welcher ſchwei— 
gend und mißmuthig wegen jeine3 verminderten Einflufjes daſaß, 

widerſprach, die Nachricht, dat die Weisheit beider Fürften ihre 

Bermählung bejchlojjen Habe, um das Bündniß zu befeftigen, welches 

von jest an ftet3 zwijchen Franfreih und Burgund bejtehen jolle. 

Dem Herzog von Orleans fiel e3 jchwer, die Freude zu unter: 

drüden, die er bei diefem Vorjchlage empfand, aber er mußte jie 

in Ludwigs Gegenwart aus Zartgefühl verbergen, und jeine ehr: 

erbietige Scheu vor diefem Monarchen machte ihn fähig, jein Ent— 
züden in jo weit zu zügeln, daß er antwortete, jeine Pflicht 
nöthige ihn, jeine Wahl der Verfügung feines Souveräns zu 

unterwerfen. 

„Lieber Vetter von Orleans,” jagte Ludwig mit düfterm Ernft, 

„da ich einmal bei einer jo unangenehmen Gelegenheit jprechen 
muß, jo ift es für mich nothwendig, Euch zu erinnern, daß meine 
Anerkennung Eurer Verdienjte mic) veranlaßte, Euch eine Heirath 
in meine eigne Familie zu beftimmen, da jedoch mein Vetter von 

Burgund meint, daß es das ficherfte Pfand der Freundichaft 

zwijchen jeinen Staaten und den meinigen jein werde, wenn Ihr 

Eure Hand einer andern reicht, jo jind mir beide viel zu lieb, als 
daß ich ihnen nicht meine Hoffnungen und Wünſche opfern follte.“ 

Der Herzog von Orleand warf fich auf die Kniee und küßte, 

diesmal mit aufrichtiger Zuneigung, des Königs Hand, welche 
diejer mit abgewandtem Gefichte hinreichte. In der That hielt er, 

ſowie die meijten Anmwejenden, die wmwiderjtrebende Nachgiebigkeit 

de3 vollkommenen Heuchlerd, der eben aus Heuchelei jein Wider- 
ftreben recht fichtbar machte, für das Gefühl eines Königs, der 
jeinen Lieblingsplan aufgibt und der den Lieblingswunjd des 
Vater der Staatöpolitif und dem Intereſſe des Landes unter: 
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orönet. Gelbjt der Herzog Karl war gerührt, und Orleans’ Herz 

Ihlug laut vor Freude, daß er von der Verbindung mit der 

Prinzeſſin Johanna befreit war. Hätte er gewußt, wie ihn der 
König im Innern verwünjchte, und welche Gedanken künftiger 
Rache er hegte, jo würde wahrjcheinlich fein Zartgefühl bei diejer 
Gelegenheit weniger verlegt worden jein. 

Karl wandte ſich nun zu der jungen Gräfin und kündigte ihr 

mit wenig Worten die bejchlofjene Vermählung an, als eine Sadıe, 
die weder Verzug noch Zögerung geftatte, zugleich fügte er Hinzu, 

es jei dies eine nur allzu milde Strafe ihrer bei einer frühern 
Gelegenheit bewiejenen Widerjpenftigkeit. 

„Snädigjter Herzog und Lehnsherr, antwortete Iſabella, all 
ihren Muth zujammennehmend, „ich gehorche Eurer Hoheit Be: 
fehlen und unterwerfe mich ihnen.“ 

„Genug, genug,” jagte der Herzog, fie unterbrechend, „wir 
werden das Uebrige anordnen. Eure Majeftät,“ fuhr er, zu König 
Ludwig gewendet, fort, „dieſen Morgen hatten wir eine Eberhaß, 

was jagt Ihr zu einer Wolfsjagd für den Nachmittag 2 

Die junge Gräfin jah ein, daß ein entjcheidendes Wort noth: 

wendig jei. „Euer Gnaden mißdeuten meine Meinung,‘ jagte fie 

mit jchüchterner Stimme, aber doch laut und beftimmt genug, um 
de3 Herzogs Aufmerkſamkeit zu erregen, die er ihr aus guten 

Gründen gern verjagt hätte. „Meine Unterwerfung bezieht fich 

nur auf die Ländereien und Güter, die Eure Vorfahren den mei: 

nigen gaben, und die ich wieder an das Haus Burgund abtrete, 

wenn mein Oberherr glaubt, mein Ungehorfam in diejer Sache 

mache mich unwürdig, diejelben länger zu behalten.‘ 

„ga! St. Georg!” jagte der Herzog, heftig auf den Boden ſtam— 

pfend, „weiß die Thörin, vor wen jie fteht, und zu wen fie jpricht 2“ 
„Herr,“ erwiderte Jjabella unerjchroden, „ich jtehe vor meinem 

Oberherrn, und zwar, wie ich hoffe, vor einem gerechten. Wenn 

Ihr mich meiner Ländereien beraubt, jo nehmt Ihr Alles, was 

die Großmuth Eurer Ahnen mir gab, und zerreißt jo die Bande, 

die und verfnüpfen. Ihr gabt mir nicht diejen armen und ver- 

folgten Körper, noch weniger den Geiſt, der ihn bejeelt, und dieje 

beabfichtige ich dem Himmel zu weihen, und zwar im Urjuline- 

rinnenflofter unter der Leitung diejer frommen Aebtiſſin.“ 
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Die Wuth und dad Staunen des Herzogs lafjen ſich kaum 

bejchreiben; jo würde ein Falke überrajcht fein, gegen den eine 

Taube herausfordernd ihr Gefieder fträubte. „Wird Euch die fromme 

Mutter ohne Mitgift aufnehmen?’ jagte er mit höhniſcher Stimme. 

„Sollte fie dadurch auch anfangs ihrem Klofter Schaden zu— 
fügen,” ſagte die Gräfin Iſabella, „jo Hoffe ich doch, daß noch 

Milde genug unter den edlen Freunden meines Hauſes herrichen 
wird, um der Waije von Eroye eine Unterftügung zukommen zu 

laſſen.“ 

„Das iſt eine Lüge!“ ſagte der Herzog. „Ein elender Vor— 

wand iſt es, um eine geheime und unwürdige Leidenſchaft zu ver— 
hüllen. Herzog von Orleans, ſie ſoll die Eurige ſein, und ſollt' 

ich ſie mit eigner Hand an den Altar ſchleppen.“ 

Die Gräfin von Crève-Coeur, ein hochherziges Weib und ver— 

trauend auf ihres Gemahls Berdienfte und feine Gunſt beim Herzog, 

vermochte nicht länger zu jchweigen. „Mein Fürſt,“ jagte fie, „Eure 

Leidenschaft läßt Euch eine höchſt unwürdige Sprade führen, über 

die Hand einer edlen Dame kann nie gewaltſam verfügt werden.” 

„Und e3 ift nicht die Aufgabe eines chriſtlichen Fürſten,“ be- 

merkte die Webtijjin, „den Wünjchen einer frommen Seele entgegen 

zu handeln, die, der Sorgen und Berfolgungen müde, eine Braut 
de3 Himmels zu werden verlangt.” | 

„Auch kann mein Vetter von Orleans,’ jagte Dunois, „nicht 

mit Ehren einen Vorſchlag annehmen, gegen welchen die Dame jo 
unverhohlen ihre Abneigung zu erkennen gegeben hat.“ 

„Wenn mir geftattet wäre,” jagte Orleans, auf deſſen leicht 

bewegtes Gemüth Iſabellas Schönheit einen tiefen Eindrud gemacht 
hatte, „einige Zeit zu verjuchen, meine Anjprüdhe der Gräfin in 
günftigerem Lichte darzuftellen —“ 

„Mein Herr,” jagte Iſabella, deren Entichlofjenheit durch die 
Aufmunterung, die jie von Allen erhielt, bedeutend geftärft war, 
„das würde zu nichts führen, mein Herz mag von dieſem Bündniß 
nicht3 wifjen, obwohl e3 weit über meinem Verdienft iſt.“ 

„Auch Hab ich feine Zeit,‘ jagte der Herzog, „zu warten, bis 
jich dieje Zierereien mit dem nächſten Mondwechjel ändern. Herzog 

von Drleand, fie joll in diefer Stunde lernen, daß Gehorſam zur 
Nothiwendigkeit wird.‘ 
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„Richt meinetwegen, Sire,“ antwortete der Prinz, welcher 

fühlte, daß er, ohne jeiner eignen Ehre zu nahe zu treten, feinen 

Bortheil aus de3 Herzogs beharrlichem Willen ziehen könnte. „Eine 

offne und beftimmte Weigerung gehört zu haben, genügt für einen 

franzöjiihen Prinzen. Er kann fich zu feiner ferneren Werbung 
verjtehen.‘ 

Der Herzog warf einen zornigen Blick auf Orleans, einen 
zweiten auf Ludwig, und da er in der Miene des Lebtern, troß 
jeiner Anftrengungen, feine Gefühle zu verbergen, einen geheimen 
Triumph la3, jo wurde er über die Maßen zornig. 

„Schreibt,“ ſagte er zu jeinem Sekretär, „unfer Urtheil der 

Lehnsverwirfung und Einferferung gegen diefe widerjpenftige und 
unverihämte Dirne! Sie joll ins Zuchthaus, ind Correctionshaus 

zu denjenigen, mit denen jie an Frechheit wetteifert!“ 

Ein allgemeine® Murren folgte diejen Worten. 

„Herr Herzog,” jagte der Graf von Ereve-Eveur, indem er 

für die Uebrigen das Wort nahm, „das muß reiflicher erwogen 

werden. Wir, Eure VBajallen, können nicht dulden, daß dem Adel 

und der Nitterjchaft Burgunds eine ſolche Schmach gejchehe. Hat 

die Gräfin gefehlt, jo mag fie bejtraft werden; aber jo, wie e3 
ihrem Range gebührt und dem unjrigen, die wir ihrem Haufe 

durch Blut und Ehre verwandt find.‘ 
Der Herzog ſchwieg einen Augenblid und jchaute feinen Rath: 

geber mit dem wilden Blide eines Stierd an, der, von der Straße, 

die er gehen will, durch den Hirten abgetrieben, bei fich überlegt, 

ob er gehorchen oder auf den Treiber losſtürzen und ihn in die 

Luft jchleudern joll. 
Klugheit bejiegte indeß die Wuth; er bemerkte den allgemeinen 

Unwillen in der Rathöverfammlung, er fürchtete die Vortheile, die 

Ludwig aus der Umeinigfeit unter feinen Vaſallen ziehen könnte, 
und wahricheinlich, denn er war mehr rauhen und Heftigen als 

böswilligen Charakter, fühlte er fich beſchämt durch feinen ent- 

ehrenden Vorichlag. 

„Ihr Habt Recht, Crève-Coeur,“ jagte er, „und ich jprad) 

unbedacht. Ihre Strafe joll ihrem Range gemäß beftimmt werden. 

Ihre Flucht nad) Lüttich gab das Signal zum Morde des Bijchof2. 

Wer dieſe That am beten rächt und ung das Haupt des Ardennen— 
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eber3 bringt, joll ihre Hand von uns empfangen, und wenn jie 

ihm jein Recht verweigert, jo kann er zum wenigjten ihr Lehen 
von und erhalten, indem e3 dann feiner Großmuth überlafjen 
bleibt, ihr jo viel zu gewähren, daß fie fih in ein Klofter zurüd- 
ziehen kann.“ 

„O!“ ſagte die Gräfin, „bedenkt, daß ich die Tochter des 

Grafen Reinold bin, de3 alten, tapfern und treuen Dieners 

Eures Baterd, Wollt Ihr mich dem erjten beiten Haudegen als 

Preis ausſetzen?“ 

„Eure Ahnfrau,“ jagte der Herzog, „ward im Qurnier ge— 

wonnen, Ihr jollt in einem wirklichen Gefecht erfämpft werden. 
Kur jo viel jeg’ ih um Graf Reinolds willen noch feit: der glüd- 
lihe Preisbewerber muß ein Edelmann fein, von untadeliger 

Geburt und unbefledtem Betragen, ijt er dies, und wär’ er auch 
der Aermſte, der je ein Schwert umjchnallte, jo joll er Anſpruch 

auf Eure Hand haben. Ach ſchwör es bei St. Georg, bei meiner 
herzoglien Krone und bei dem Orden, den ich trage! Ha! meine 

Herren,“ jebte er, zu den anmwejenden Edelleuten gewandt, hinzu, 

„dies ftimmt, den’ ich, mit den Regeln des Ritterthums überein 

Iſabellas Gegenvorftellungen wurden durch den allgemeinen 

jubelnden Beifallaruf übertäubt, aus dem man nur die Stimme des 

alten Lord Crawford vernahm, welcher bedauerte, daß ihn die Laft 

jeiner Jahre Hindere, um einen jo jchönen Preis zu fämpfen. Der 
Herzog fühlte ji) von dem allgemeinen Beifall befriedigt, und jein 
Gemüth begann, wie die Fluth eines angejchwollenen Bachs, der 
in jeine natürlichen Grenzen zurüdgetreten ift, fich zu bejänftigen, 

„Sollen wir, denen das Geſchick jchon Frauen gegeben hat,“ 
jagte Ereve-Cveur, „nur Zuſchauer diejes jchönen Wettſpiels jein? 

Dies verträgt fich nicht mit meiner Ehre, denn ich habe ſelbſt ein 
Gelübde zu löjen auf Koften dieſes gezähnten und borjtigen Un- 

gethüms de la Marf.“ 

„Kühn zugejichlagen, Crèͤve-Coeur,“ ſagte der Herzog, „gewinnt 
fie, und da Ihr fie ſelbſt nicht heimführen könnt, fo gebt fie, wenn 
Ihr Luft Habt, Eurem Neffen, dem Grafen Stephan. 

„Sroßen Dank, Herr! fagte Crève-Coeur, „ich will mein 

Beites in der Schlacht thun, und ſollte ich glüclich fein, jo mag 
Stephan jeine Beredjamfeit gegen die der würdigen Aebtiſſin jeßen.‘ 
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„Ich Hoffe,“ fagte Dunois, „daß die Nitterfchaft Frankreichs 
von dieſem jchinen Kampfipiel nicht ausgeſchloſſen iſt?“ 

„Bott bewahre, tapfrer Dunois,“ antwortete der Herzog, „wär 
e3 auch nur, um Euch Euer Beſtes thun zu jehn. Doch,” ſetzte er 
hinzu, „obwohl nichts dagegen zu jagen ift, daß ein Franzoje die 
Gräfin Iſabella heirathet, wird es nothmwendig fein, daß der Graf 
von Eroye burgumdiicher Unterthan wird.’ 

„Genug, genug,” ſagte Dunois, „mein jchräger Balken im 

Wappen joll nicht von der Krone von Croye überragt werden, ich 
lebe und jterbe als Franzoſe. Aber wein ich auch die Beſitzungen 
verlieren muß, jo will ich doc für die Dame kämpfen.‘ 

Le Balafre wagte in folder Verſammlung nicht laut zu 

iprechen, jondern murmelte für fih: „Nun halte Wort, Hans 

Scnadeviel! Du jagtejt immer, das Glück unſers Hauſes werde 

durch Heirat gemacht werden, und noch nie bot fich eine befiere 
Gelegenheit für Dich, und Dein Wort zu Halten.“ 

„Niemand denkt an mich,” jagte Le Glorieur, „und doch bin 

ich ficher, vor euch Allen den Preis davon zu tragen.” 
„Richtig, mein kluger Freund,‘ jagte Ludwig, „wenn es fich 

um ein Weib handelt, dann erfreut fich der größte Narr immer 

der meijten Gunſt.“ 

Während die Fürften umd ihre Edelleute jo über Iſabellas 

Schickſal jcherzten, bemühten jich die Aebtijjin und die Gräfin von 
Crève-Coeur umſonſt, dieje zu tröften, nachdem fie mit ihr die 

Berjammlung verlafjen hatten. Die Aebtiſſin verjicherte, die heilige 

Sungfrau würde über jeden Berjuch zürnen, eine treue Geweihte 

dem Altar der Heiligen Urjula zu entziehen, und zugleich flüfterte 

ihr die Gräfin von Ereve-Eveur den mehr weltlichen Troft zu, 
. daß fein echter Ritter, der in dem vorgejchlagenen Unternehmen 

glüdlich jein jollte, gegen ihre Neigung von der Erlaubniß des 

Herzogd Gebrauch machen werde, und daß vielleicht der glückliche 

Bewerber von der Art jein werde, daß er Gnade vor ihren Augen 

finde und jie mit ihrem Gehorjam verjühne. Liebe greift wie die 
Verzweiflung nad) einem Strohhalm, und jo ſchwach auch die 

Hoffnung war, welche jener Wink erweckte, floffen doch die Thränen 

der jungen Gräfin milder, jo lange fie bei diejem Gedanten weilte 

Walter Scott3 Romane. I. 33 



Kapitel XXXV. 

Der Ausfall. 

Der Delinquent, der sterben ſoll, 

Auf Hoffnung jegt den Sinn — 

Sein banges Herz erwartungspoll 

Gibt fi ihr zagend hin. — 

Hoffnung, wie einer Kerze Licht 

Schmüdt und erhellt den Piad 

Und freundlicher zum Herzen jpricht, 

. Se mehr die Nacht fi naht. 

Goldimith. 

enige Tage waren vergangen, ald Ludwig mit 
na einem Lächeln befriedigter Rache die Nachricht 
» empfing, daß jein Liebling und NRathgeber, der 

J Cardinal Balue, in einem Eijenfäfig jeufze, der 
U J ihm kaum auf andere Weife, ald auf dem Rüden 

AS liegend, zu ruhen verftatte; in demjelben mußte 
er, , beiläufig gejagt, ohne Erbarmen faſt zwölf Jahre ſchmachten. 
Die Hilfstruppen, die der Herzog von Ludwig verlangt hatte, waren 
gleichfalls eingetroffen, und er tröftete ji) damit, daß ihre Zahl 

hinreichend fer, feine Perſon vor Gewaltthat zu jchügen, wenn 
auch zu bejchränft, um jich mit der großen burgundijchen Armee 
zu meſſen. Auch jah er fich in Stand gejeßt, zu geeigneter Zeit 
jeinen SHeirathsplan mit jeiner Tochter und dem Herzog von 
Orleans wieder aufzunehmen, und obwohl er fühlte, wie unwürdig 
e3 jei, mit feinen edlen Pairs unter den Fahnen jeined eignen 
Vajallen zu dienen, und zwar gegen den Brautwerber, deſſen 
Sade er begünjtigt hatte, jo ließ er fich doch durch diefe Umftände 
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nicht in DVerlegenheit jegen, indem er hoffte, daß ihm die Zus 
funft Gelegenheit zur Vergeltung bieten werde. ‚Denn der 

Zufall,“ jagte er zu feinem getreuen Dlivier, „mag wohl einen 
einzelnen Wurf gelingen lafjen, aber Geduld und Weisheit find es, 

die am Ende da3 ganze Spiel gewinnen.‘ 
Mit jolhen Gedanken beftieg der König an einem jchönen 

Tage beim Ausgang der Exrntezeit jein Pferd, und gleichgültig 
gegen den Anjchein, al jei er eine Figur im Triumphzug eines 

Siegers und nicht ein unabhängiger Herricher, umgeben von feiner 
Leibwache und jeiner Ritterjchaft, ritt König Ludwig aus dem 

gothiichen Thore von Peronne, um ſich mit der burgundijchen 

Armee zu vereinigen, welche 'zu gleicher Zeit ihren Marjch gegen 

Lüttich begann. 
Die meilten der vornehmen Damen, die fi) im Orte befanden, 

erichienen in ihrem beiten Schmude auf den Feſtungswerken am 

Thore, um den Zug tapfrer Krieger, die fich zu der Unternehmung 
in Bewegung fetten, vorbeiziehen zu jehen. Dorthin hatte die 
Gräfin Crève-Coeur Siabella geführt. Sie folgte widerftrebend, 
aber Karl hatte ausdrücklich befohlen, daß fie, die den Preis im 

Tournier bieten follte, auch für die Ritter, die in die Schranken 

ritten, ſichtbar jei. 

Als die Heerhaufen unter dem gemwölbten Thore herauszogen, 

jah man mandes Banner und manchen Schild mit neuen Devijen 
geihmücdt, die des Eigenthümers feſten Entichluß, jich um den 

ihönen Preis zu bewerben, ausſprachen. Hier war ein Renner 

abgebildet, der nach dem Ziele jagt, dort ein Pfeil, der nach dem 
Punkte fliegt, ein Ritter führte ein blutendes Herz, als Beichen 

jeiner Leidenjchaft, ein anderer einen Schädel und einen Lorbeer: 

franz, den Entſchluß andeutend, zu jiegen oder zu jterben. Noch viele 

andre konnte man jehen, von denen einige jo jchlau verhüllt und 
tieffinnig waren, daß ihre Erflärung auch dem Scharfſinnigſten 
Mühe gemacht haben würde. Feder Ritter nahm, wie jich denfen 
läßt, jeinen Nenner aufs bejte zujammen und juchte in dem Augen 

blide möglichjt ftattlih im Sattel zu fiten, wo er an der Ber- 
jammlung der jchönen Frauen und Jungfrauen vorbeiritt, welche dei 
Muth der Helden durch Lächeln und durch wehende Schleier und 

Tücher aufmunterten. Die Schützengarde, aus der Blüthe der 

83" 
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ſchottiſchen Nation ausgewählt, fand allgemeinen Beifall megen 

ihrer Pracht und ihres ritterlichen Anftandes. Und unter ihnen 

befand fich einer, der es magte, feine Bekanntſchaft mit der 

— Gräfin Iſabella offen 
Be Ne anzudeuten, was fei- 

| Er ner der vornehmijten 
unter den franzöſi— 

jhen Edelleuten ge— 
wagt hatte. Es war 

Dnentin Durward, 

der, als er bei den 

Damen vorüberritt, 

der Gräfin von Croye 
auf der Spitze jeiner 

Lanze den Brief ihrer 

Tante überreichte. 
„Nun bei meiner 

Ehre!” jagte der Graf - 
von Crève-Coeur, 

„das iſt unverihämt 

für einen unbedeuten- 

den Abenteurer!‘ 

„Nennt ihn nicht 
fo, Crève-Coeur,“ 

jagte Dunoi3, „ich Habe 

guten Grund, feine 
Tapferfeit zu bezeu- 
gen, und zwar mit Be- 
zug auf diefe Dame.“ 

„Ihr verliert Eure 

Worte,” jagte Iſabella 

vor Scham und leifem 

Unwillen erröthend, 

wandten. Sie jchreibt 

vergnügt, obwohl ihre Lage jchrediich jein muß.“ 

„Laßt uns doc hören, was des Eberd Gemahlin jagt,‘ rief 
Creève⸗Coeur. 



Die Gräfin Jjabella las den Brief, nach welchem ihre Tante 
entichlofien jchien, die befte Miene zum böjen Spiel zu machen, und 

jich jelbjt für die Haft und das Unschieliche ihrer Vermählung 

dur den Gedanken zu tröften, daß fie mit einem der tapferften 

Männer jeiner Zeit verbunden ſei, der durch jeine Tapferkeit joeben 

ein Fürſtenthum erworben hatte.) Sie bat ihre Nichte, über 

ihren Wilhelm, jo nannte fie ihn, nicht nad) dem Gerede Anderer 

zu urtheilen, jondern zu warten, bis fie ihn perjönlich fenne, Er 

habe vielleicht jeine Fehler, aber fie wären von der Art, wie ſie ſtets 

bei jtarfen Charakteren jich fänden, die fie immer hoch verehrt habe. 

Wilhelm ſei dem Wein etwas ergeben, dad war auch jein Groß: 

vater, der tapfre Gottfried; er jei etwas voreiligen und jangui- 

niihen Temperaments, aber das jei ihr Bruder Neinold, gejegneten 

Andenkens, auch gewejen; er ſei ungewählt in jeinen Ausdrüden: 

aber wenige Deutiche wären anderd; er jei etwas eigenwillig und 

befehlshaberiih, aber fie glaube, alle Männer führten gern das 

Commando. Es folgte noch Mehreres in demjelben Sinne, und 

das Ganze jchloß mit der Hoffnung und Bitte, daß Iſabella mit 
Hilfe des Ueberbringerd dem burgundijchen Tyrannen entfliehe und 

zum Hofe ihrer treuen Baje nad Lüttich fomme, wo einige Heine 

Streitigkeiten in Bezug auf ihr beiderjeitiged Recht auf die Nach— 
folge in der Grafichaft leicht dadurch beigelegt werden könnten, 
daß Siabella Graf Eberjon Heirathe, ein Bräutigam, der aller: 

dings jünger ald die Braut fei, es wäre das aber, wie fie, die 

Gräfin Hameline, aus Erfahrung behaupte, weit leichter zu ertragen, 

al3 Siabella jich vorftellen Fönne. 

Hier Hielt die Gräfin Iſabella inne, da die Aebtiſſin bemerkte, 

daß fie ſchon genug von dergleichen weltlichen Eitelfeiten gelejen 
habe, während der Graf Crève-Coeur außrief: „Zum Teufel mit 

der betrügeriichen Here! Diejer Rath riecht jo ranzig, wie der 

geröftete Käje in einer Nattenfalle. Pfui, umd nochmals pfui über 
die alte Lockente!“ 

Die Gräfin von Crève-Coeur tadelte ihren Gemahl ernitlich 
wegen diejer harten Ausdrüde. „Die Gräfin Hameline,“ jagte jie, 

1) Die Gräfin Hameline ift eine Erfindung des Dichterd. Die hiftoriiche Braut 

des Wilhelm von der Marf war Johanna d'Archel, Freiin von Scoonhoven. 
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„muß von Wilhelm de la Mark durch eine gewiſſe Höflichkeit ge- 

täujcht worden ſein.“ 
„Der und Höflichkeit heucheln!“ jagte der Graf, „ich jpreche 

ihn von aller Verftellung frei. Ihr könnt ebenjo gut Höflichkeit 

von einem buchjtäblichen Wildſchwein erwarten, Ihr könnt ebenjo 

gut alte roftige Eijenjtäbe mit Schaumgold belegen. Nein, jo jehr 

fie Thörin ift, fie ift e8 nicht genug, fich in den Fuchs zu ver: 
lieben, der nach ihr jchnappt, und zwar in feiner eignen Höhle. 

Aber ihr Weiber ſeid alle gleich, ſchöne Worte verführen euch, und 

ich wage zu behaupten, daß meine artige Nichte hier vor Ungeduld 
brennt, ihre Tante in jenem Narrenparadieje aufzujuchen und das 

Eberferfel zu heirathen.‘ 
„Ich bin jolher Thorheit jo durchaus unfähig,“ ſagte Jiabella, 

„daß mich jet doppelt verlangt, e83 möchte Rache an den Mördern 
des trefflichen Bijchof3 genommen und zu gleicher Zeit meine Ver— 

wandte aus der Gewalt des Schurken befreit werden.‘ 

„Ah! Da iprecht Ihr des Haujes Croye würdig!‘ rief der 

Graf, und num wurde des Briefes nicht weiter gedacht. 

Es muß erwähnt werden, daß Siabella es unterlajjen, eine 

Nahichrift diejes Briefes ihren Freunden vorzulejen, in der die 

Gräfin Hameline, nad) Frauenart, über ihre Beichäftigung jprad) 
und ihre Nichte benadhrichtigte, daß fie für den Augenblid einen 

Waffenrod bei Seite gelegt Habe, welchen jie für ihren Gemahl 
ftidfe, auf dem da8 Wappen derer von Eroye und das derer von 

der Mark in verjchlungener Form dargejtellt jei, weil ihr Wilhelm 

aus Staatsklugheit den Beſchluß gefaßt Habe, im erjten Gefecht 

andere in feinen Waffenrod zu kleiden und für fich jelbjt das 

Wappen von Orleans mit einem jchrägen Balken, oder mit andern 
Worten das Wappen Dunois anzunehmen. Auch behielt fie noch 
ein Streifchen Papier in der andern Hand, deſſen Inhalt fie gleich: 

falls nicht mittheilen mochte, da es die Worte enthielt: „Wenn 
Ihr nicht bald etwas von mir Hört, und zwar durch die Pojaune 

des Ruhms, jo glaubt, ich jei gejtorben, aber nicht unwürdig.“ 
Ein Gedanke, bisher al3 ganz unmwahrjcheinlich von ihr ver: 

mworfen, drängte fich jegt mit doppelter Kühnheit in ihre Seele. 
Da e3 den Frauen jelten an Mitteln gebricht, jo richtete fie es jo 
ein, daß vor dem Abzuge der Truppen Quentin Durward von un— 
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befannter Hand das Schreiben der Gräfin Hameline erhielt, mit 

drei Kreuzen der Nahjchrift gegenüber verjehen, und darunter die’ 
Worte: ‚Derjenige, der dad Wappen Orleans nicht fürchtete, als 

23 ſich auf des Eigners Bruft befand, kann auch nicht davor beben, 

wenn e3 fich auf der eines Tyrannen und Mürders zeigt.” Der 
junge Schotte drücdte diefe Nachricht taujend und abertaujendmal 
an jeine Bruft, denn fie führte ihn auf den Pfad, wo Liebe und 

Ehre ihm ihren Kohn darboten, und jegte ihn in den ausſchließlichen 
Bejiß eines Geheimniſſes, mittelft deffen er den zu erkennen ver- 
mochte, dejjen Tod allein feine Hoffnungen beleben konnte; und dies 
beſchloß er jorgfältig in jeiner eignen Bruft zu bergen. Dagegen 

jah er die Nothwendigkeit ein, in Hinficht der ihm von Hayraddin 

mitgetheilten Nachricht anders zu handeln, da der von Wilhelm 

de la Mark beabjichtigte Ausfall, wenn man nicht bejonders vor: 

fihtig war, leicht den völligen Untergang der Belagerer nad) jich 

ziehen fonnte, denn es war bei der unregelmäßigen Art der Krieg: 

führung in jenen Seiten jchwer, jich von einem nächtlichen Ueber: 
fall zu erholen. Nachdem er die Sache reiflich erwogen, entichloß 
er fih, dieje Kunde perjüönlih und zwar den beiden Fürften zu: 

gleich zu überbringen, vielleicht, weil er fühlte, daß, wofern er dem 
König Ludwig einen jo wohl ausgedachten Plan privatim mit- 
theilte, dies für die zweidentige Treue dieſes Monarchen eine zu 
ftarfe Verſuchung jein und ihn verleiten möchte, den beabjichtigten 

Plan eher zu fürdern al3 zurüdzumeijen. Er bejchloß daher, eine 

günftige Gelegenheit abzuwarten, um das Geheimniß bei einer 
Zuſammenkunft zwijchen Ludwig und Karl zu entdeden. Freilich 

ichien feine Ausjicht zu fein, daß ihm dies bald gelingen werde, 

denn beide Fürften fanden offenbar fein großes Vergnügen an dem 

Zwange, den jedem des andern Gejellihaft auferlegte. 

Unterdejjen ging der Marjch weiter, und die Verbündeten be- 

traten bald das Gebiet von Lüttih. Hier zeigten die burgundifchen 

Truppen, wenigſtens ein Theil derjelben, der aus jenen Banden 
beitand, melde den Namen Ecorcheurd oder Schinder befommen 
hatten, durch die jchlechte Behandlung, die jie unter dem Vorwande, 
den Tod des Bilchof3 zu rächen, den Einwohnern widerfahren 
ließen, daß fie diejen Ehrennamen wohl verdienten. Ihr Verhalten 

war für die Sache Karls von Nachtheil. Die gequälten Einwohner, 
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die fich jonft paffiv im Kampfe verhalten haben würden, ergriffen 

jetzt die Waffen zur Vertheidigung, und hielten den Zug des Heeres 

auf, indem fie Heine Truppen abjchnitten und fi im Angeficht 

des Hauptheeres in die Stadt zurüdzogen, jo die Zahl und Ver— 
zweiflung derjenigen mehrend, welche entichloffen waren, fie zu 

vertheidigen. Die Sranzojen, gering an Zahl, aber ausgewählte 
Truppen des Landes, hielten jich, den Befehlen des Königs gemäß, 

immer zu ihren Fahnen und beobachteten die ftrengfte Mannszucht. 

Diejer Contraft verjtärfte Karl Argwohn, der wohl bemerkte, daß 
fih Ludwigd Truppen eher al3 Freunde der LVütticher, denn als 

Verbündete der Burgunder betrügen. 

Endlich gelangte das Heer, ohne ernjtlihen Widerftand zu er— 

fahren, in das reiche Thal der Maas, gegenüber der großen und 
volfreihen Stadt Lüttih. Das Schloß Schönwald war gänzlich 

zerftört, und man bernahm, daß Wilhelm de la Mark, deſſen 

glänzende Eigenjchaften bloß kriegeriſche waren, fih mit feiner 

ganzen Macht in die Stadt geworfen Hatte und entjichlofjen jei, 

ein Zujammentreffen mit der franzöfiihen und burgundiichen Ritter- 

Ihaft im offnen Felde zu vermeiden. Doc jehr bald lernten die 
Anrüdenden die Gefahr kennen, die mit dem Angriffe einer großen, 

wenn auch offnen Stadt ftet3 verbunden ift, deren Einwohner ent- 
ichloffen find, fie Hartnädig zu vertheidigen. Ein Theil des burgun— 

diichen Vortrabs nämlich, welcher fich einbildete, daß er, bei den 

durchbrochenen und theilweije zerjtörten Stadtmauern, ganz nach 

Belieben in Lüttich einziehen könne, drang in eine der Vorftädte 
mit dem lauten Rufe ein: „Die Burgund! Hie Burgund! Sclagt 
zu! Schlagt zul Alles ift unjer! Denkt an Ludwig von Bourbon!‘ 
Als fie jedoch in Unordnung durch die engen Gaſſen zogen und 
fich zum Theil. der Plünderung wegen zerftreut Hatten, brach plöß- 

ih ein ftarfer Trupp Einwohner aus der Stadt hervor, fiel 

mwüthend über fie her, und brachte ihnen eine ſchwere Niederlage bei. 

Wilhelm de fa Mark benußte jogar die Brejchen in den Mauern, 
welche den Vertheidigern geftatteten, auf mehreren Punkten auszu— 
fallen und, indem jie verjchiedene Wege nad) der bejtrittenen Vor: 
ftadt nahmen, die Burgunder von vorn, in den Geiten und im 
Rüden zugleich anzufallen, jo daß dieſe bei dem heftigen, plöß- 

lihen und verftärkten Widerftand fich faum bei ihren Fahnen 
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behaupten konnten. Der einbrechende Abend machte ihre Verwirrung 
nur größer. 

Al man dieſe Nachricht dem Herzog Karl Hinterbradte, 

geriet) er außer ſich vor Wuth und lieh fich nicht durd) das An- 
erbieten Ludwigs bejänftigen, die franzöfiichen Gewappneten in die 

Vorftädte zu ſchicken und den burgundiichen Vortrab zu befreien 

und zurüdzuführen. Nachdem er dasjelbe mit kurzen Worten ver: 

mworfen, wollte er fich jelbjt an die Spibe jeiner eignen Garde 

ftellen, aber DV’Hymbercourt und Crève-Coeur baten ihn dringend, 
dies Geſchäft ihnen zu überlafjen, und indem ſie ſich auf zwei 

Punkten nad) dem Schlachtfelde begaben, nachdem jie Vorkehrungen 

zu wechjeljeitiger Hilfe getroffen, gelang es den beiden berühmten 

Anführern, die Lütticher zurüczumerfen und den Vortrab zu be— 

freien, welcher außer den Gefangenen nicht weniger als achthundert 

Mann verlor, unter denen fich etwa Hundert Geharnijchte befanden. 

Die Gefangenen waren jedoch nicht zahlreich, da die meijten durch 
d'Hymbercourt befreit wurden, der nun Anjtalt traf, die beftrittene 

Vorſtadt zu bejegen. Der Stadt gegenüber ftellte er Wachen auf, 
welche durch eine Esplanade von fünf bis jechshundert Schritten von 

jener getrennt waren. Auch befand jich zwiichen Stadt und Bor: 

jtadt fein Graben, da der Boden hier jehr feljig war. Ein Thor 

lag der Borftadt gegenüber, aus dem fich leicht Ausfälle machen 
ließen, auch war die Mauer durch zwei oder drei Brejchen durch: 

brochen, welche Herzog Karl nad) der Schladht von St. Tron hatte 
machen laſſen, und die in der Eile blos durch hölzerne Barrifaden 
wieder ausgebefjert worden waren. D’Hymbercourt richtete zwei 

Stüde Geſchütz auf das Thor, und zwei andere ftellte er gegen die 
Breihen auf, um jeden Ausfall aus der Stadt zurüczutreiben; 

dann kehrte er zur burgumdijchen Armee zurüd, die er in großer 

Unordnung fand. 

Das Hauptcorps und der Nachtrab der zahlreichen Armee des 

Herzogs war allerdings immerfort nachgerüdt, aber der gejchlagene 

Bortrab hatte fich auf beide geworfen und eine jchwere Verwirrung 

angerichtet. D’Hymbercourts Abwejenheit, der alle Gejchäfte des 

Feldmarjchall3 oder, wie wir jagen würden, de3 Generalquartier= 
meifters zu bejorgen hatte, vermehrte die Unordnung, und um das 

Unheil auf die Spitze zu treiben, ſank eine Nacht herab, jo dunkel 
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wie ein Wolfsrahen. Zugleich fiel ein ftarfer heftiger Regen, und 

der Boden, auf welchem die Belagerungsarmee Poſto fafjen mußte, 

war moraftig und von vielen Kanälen durchichnitten. E3 ift kaum 

möglich, jich von der Verwirrung eine Vorftellung zu machen, die 
in dem burgundiſchen Heere Herrichte, wo Führer von ihren 

Soldaten und Soldaten von ihren Fahnen und Offizieren getrennt 
wurden, imo jeder, von dem Höchſten bis zum Niedrigften, Zuflucht 

und Bequemlichkeit juchte, wo er fie eben finden konnte, wo der 

Ermattete und Verwundete, der in der Schladht gewejen war, 
umjonjt ſich nad Obdach und Erquidung jehnte, während diejenigen, 

die nichts von dem Unglüd wußten, vorwärt3 drängten, um auch 

an der Plünderung des Ortes theilzunehmen, die, wie fie glaubten, 

bereit3 luftig vor fich ging. 

Als d'Hymberecourt zurüdkehrte, Hatte er ein unglaublich 

ichwieriges Geſchäft zu vollbringen, und da ihn die Vorwürfe jeines 

Gebieters kränkten, der feine Rüdjicht darauf nahm, daß eine weit 

dringlichere Pflichterfüllung ihn aufgehalten hatte, jo konnte der 
tapfere Offizier fich endlich nicht mehr beherrichen und jagte: „Sch 

wollte im Bortrab einige Ordnung wiederherjtellen und Tieß die 

Hauptarmee unter Eurer eignen Leitung, und nun, bei meiner 

Rückkehr muß ich finden, daß wir weder Fronte, noch Flanke, noch 

Nachtrab mehr haben, jo über die Maßen groß ijt die Verwirrung.“ 

„Wir find um jo mehr einem Häringsfäßchen ähnlich,“ ant- 

wortete Ze Glorieug, „das ijt der natürliche Vergleich einer flan— 

driichen Armee.‘ 

Die Rede des Spaßmachers machte den Herzog lachen und 
verhinderte vielleicht einen mweitern Zwiſt zwiichen ihm und feinem 
General. 

Mit großer Anftrengung wurde ein Kleines Lujthaus oder die 

Landwohnung eines reichen Lütticher Bürger von denen gejäubert, 
die fie Schon in Befig genommen Hatten, und zur Bequemlichkeit 

des Herzogs und jeine® unmittelbaren Gefolges eingerichtet; 
v’Hymbercourts und Crève-Coeurs Anjehn gelang es endlich, auch 

eine Wache von ungefähr vierzig Kriegern in der Nähe aufzuftellen, 
die ein großes Feuer anzündeten, das von dem Holzwerk der Neben: 
gebäude, die jie zu dieſem Behuf niederriffen, unterhalten wurde. 

Ein wenig links von diejer Villa, und zwifchen ihr und der 
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Borftadt, die, wie wir bemerften, dem Stadtthore gegenüber lag, 

und von dem burgundijchen Vortrabe bejett gehalten wurde, lag 

ein zweites Landhaus, von einem Garten und Hofe umgeben, 

welche noch zwei oder drei kleine Stüde Landes in einer Um— 
zäumung hinter fi hatte. In dieſem fjchlug der König von 
Frankreich jein Hauptquartier auf. Er ſelbſt machte auf den 

Namen eines Kriegers keinen weitern Anjpruch, als in wiefern ihn 
ein angeborner Gleihmuth gegenüber der Gefahr und ein großer 

Scharfblid dazu geeignet machten, allein er war ftet3 darauf be— 

dacht, die Gejchicteften in dDiefem Fache anzuftellen, und ſetzte auf jie 

ganz das Bertrauen, das fie verdienten. Ludwig und fein unmittel- 
bares Gefolge nahmen diejes Haus ein, ein Theil feiner jchottifchen 
Garde wurde in den Hof gelegt, wo es Nebengebäude und Schuppen 

gab, um fie vor dem Wetter zu ſchützen, die übrigen hatte man in 

dem Garten untergebracht, der Reſt der franzöfiichen Truppen lag 

dicht und in guter Ordnung bei einander, mit audgeftellten Vor: 

poften, im Fall fie etwa einen Angriff zu bejtehen Haben jollten. 

Dunoi3 und Crawford, unterjtügt von einigen Offizieren und 

Soldaten, unter denen ſich Le Balafr& durch feine Thätigfeit aus— 

zeichnete, famen auf den Einfall, durch Niederreißen von Mauern, 

durch Ausfüllung von Gräben, durch Oeffnungen in den Zäunen ıc. 

die Verbindung der Truppen unter fich jelbft und den Zuſammen— 

hang des Ganzen im Falle der Noth zu erleichtern. 
Inzwiſchen Hielt e8 der König für rathjam, ohne weitere 

Ceremonie fih in das Hauptquartier ded3 Herzogs von Burgund 

zu begeben, um zu erfahren, welchem Plane man folgen wolle, 

und welche Mitwirkung von ihm erwartet werde. Geine Gegen: 
wart gab Anlaß, eine Art von Kriegsrath zu halten, an den Karl 
ſonſt wohl nicht gedacht haben würde. 

Diefen Moment benugte Quentin Durward und bat dringend, * 

vorgelaffen zu werden, da er den beiden Fürften etwas höchſt 
Wichtiges mitzutheilen habe. Seine Bitte ward ihm ohne viele 
Umftände gewährt, und das Erjtaunen Ludwigs war nicht gering, 

als er ihn ruhig und beftimmt den Plan Wilhelm de la Marks 
berichten hörte, unter franzöfiiher Verkleidung und Fahne einen 
Ausfall gegen das Lager des Feindes zu machen. Ludwig hätte 

allerdings dieje wichtige Nachricht gern für ſich allein vernommen, 
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aber dg die ganze Geichichte jchon vor dem Herzog erzählt war, 

bemerkte er blos, „daß eine ſolche Nachricht, möge jie nun wahr 
oder falich jein, jehr weſentlich für fie ſei.“ 

„Richt im mindeften! nicht im mindeſten!“ jagte der Herzog 

jorglo3, „wäre ein jolher Plan, wie ihn der junge Mann bejchreibt, 

wirklich gefaßt worden, jo würde er mir nicht durch einen Bogen- 

ihüben der jchottiichen Garde mitgetheilt worden jein.‘ 

„Wie dem auch jei, antwortete Ludwig, „ich bitte Euch, lieber 

Better, Euch und Eure Feldherren, darauf zu achten, daß ih, um 

die unangenehmen Folgen jolch eines unvorhergejehenen Angriffs 

zu verhindern, meine Soldaten weiße Feldbinden über ihrer Rüftung 

werde tragen lafjen. Dunois, laßt jie jogleich austheilen, das Heißt,‘ 

fügte er Hinzu, „wenn es unjer Bruder und Yeldherr billigt.“ 
„sh Habe nichts dagegen,‘ erwiderte der Herzog, „wenn die 

franzöfiiche Nitterjchaft fich der Gefahr ausjegen will, den Namen 
der Ritter vom Weiberhemd zu tragen, den jie in Zukunft er- 

halten wird.‘ 

„Es würde das ein recht pafjender Titel fein, Freund Karl,‘ 

jagte Le Glorieur, „da ein Weib der Lohn des Tapferjten ift.“ 

„Wohlgeiprochen, Eure Weisheit,“ jagte Ludwig, „Vetter, gute 
Nacht, ich gehe mich zu rüften. Beiläufig, wenn ich nun die Gräfin 

mit meiner eignen Hand gewinne?‘ 
„Eure Majeftät, fjagte der Herzog mit veränderter Stimme, 

„muß dann ein treuer Flamländer werden.‘ 

„SH kann,” jagte Ludwig im Tone des aufrichtigiten Ver— 
trauend, „dies nicht mehr werden, als ich es jchon bin, könnte 

ih nur Euch, lieber Vetter, dazu bringen, es zu glauben.‘ 

Der Herzog antwortete dem König bloß durch eine „gute 
Nacht‘, und zwar in einem Tone, der dem Schnauben eines wilden 
Rofjes glich, wenn es vor dem Streicheln eines Reiters zurüd- 
ipringt, der auffteigen will und es zum GStillftehen zu bringen jucht. 

„Ich könnte all jeine Zweideutigfeiten vergeben,“ jagte der 
Herzog zu Crève-Coeur, „aber ich kann es ihm nicht verzeihen, 

daß er mich für dumm genug Hält, mich durch jeine Betheuerungen 
täujchen zu laſſen.“ 

König Ludwig beſprach ſich noch vertraulich mit Olivier le 
Dain, nahdem er in fein eigne® Quartier zurücgefehrt war. 
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„Diejer Schotte,” ſagte er, „it ein jolches Gemijch von Schlauheit 

und Einfalt, daß ich gar nicht weiß, was ich aus ihm machen joll. 

Pasques Dieu! Bedenfe nur die unverzeihliche Thorheit, den Plan 

Wilhelm de la Marks im Angefichte des Herzogs, Crève-Coeurs 
und all diejer Leute zu erzählen, ftatt ihn mir ins Ohr zu raunen 
und mir jo die Wahl zu lajjen, ob ich ihn unterftüßen oder für: 

dern wollte.“ 

„Es ift beffer, jo wie es ift, Sire,“ ſagte Olivier, „es find 

manche unter Eurem jetigen Gefolge, die Bedenken tragen würden, 

den Herzog von Burgund ohne Ausforderung zu überfallen, oder 
fih mit Wilhelm von der Mark zu verbinden.‘ 

„Du Haft Recht, Dlivier. Solche Narren gibt? in der Welt, 

und wir haben jeßt Feine Zeit, ihre Bedenklichkeiten durch eine 

eine Doſis Eigennuß zu verjühnen. Wir müffen treu fein, Oli— 

vier, und gute Bundesgenofjen Burgunds, zum wenigften für dieje 

Nacht, die Zeit gibt uns wohl noch Gelegenheit zu befjerem Spiel. 

Geh, beftelle, daß Fein Mann den Panzer ablegt, und im Noth- 

falle jollen fie eben jo jcharf auf die jchießen, welche rufen: Frank: 

reich und St. Denis, ald wenn fie riefen: Hölle und Satan. Ach 

jelbft werde in meiner Nüftung fchlafen. Laß Crawford den 

Quentin Durward auf den äußerjten Punkt unjerer PRoftenlinien 

jtellen, zunächit der Stadt. Er mag die erfte MWohlthat des Aus— 
fall3 genießen, den er uns gemeldet hat, fommt er glüdlich davon, 

defto bejjer für ihn. Aber Hab ein bejonderes Ange auf Martins 

Galeotti, und jieh, daß er im Nachtrabe bleibt, wo er fich voll: 
fommen in Sicherheit befindet; er ift etwas zu mwagehaljig und 
fönnte, närrijcher Weiſe, Philojoph und Haudegen zugleich fein 

wollen. Sorge für alle dies, Dlivier, und nun gute Nacht. 

Unjere Frau von Elery und der gebenedeite St. Martin von Tours 
mögen meinem Schlummer gnädig ſein.“) 

1) Die Einzelheiten des im Folgenden geichilderten Ausfall jo wie des darauf 

erfolgten Sturmed, die Plünderung der Stadt, das rüdfichtöloje Niedermegeln 

Wehrlofer findet fi in den Memoiren Ph. dv. Comines, Buch IL, Kap. 11, 12 u. 18. 

Scott weicht nicht wejentlich von der Darftellung feiner Quelle ab. 



Kapitel XXXVI. 

Der Ausfall. 

Er ſchaut' und jah, welch unzählbare Schaaren 

Der Stadt entjtrömten durch die Thore. 

Milton: Verlornes Paradies. 

Ir} 2 die Rufe der Soldaten, welche ihre Loſung wieder: 

E77 * ZA holten und zu ihren Fahnen zu gelangen fuchten, 
gleich dem Heulen verirrter Hunde, die ihre Herren 

juchen, waren endlich verjtummt. Durch des Tages Anftrengungen 

erihöpft, drängten fich die zerftreuten Krieger unter dem erften beften 

Obdach zujammen, welches fie fanden, andere janfen an Mauern, 

Zäunen und ähnlichen Schugorten nieder, um hier den Morgen 

zu erwarten, den viele von ihnen nie erbliden jollten. Ein Todten— 

ichlaf befiel fajt alle, mit Ausnahme derjenigen, welche die Wache 

bei dem Duartier des Königs und ded Herzogs bildeten. Die Ge- 
fahren und Hoffnungen des morgenden Tages, jelbjt die Hoffnungen, 

welche viele der jungen Edelleute auf den glänzenden Preis ge- 

gründet hatten, der dem zu Theil werden jollte, welcher den Tod 
des Bijchof3 von Lüttich rächen würde, entſchwanden ihrer Er: 
innerung, al3 fie von Ermattung und Schlaf überwältigt dalagen. 
Nicht jo erging es Quentin Durward. Das Bewußtjein, daß er 
allein im Stande war, den de la Mark im Gefechte zu unter: 
iheiden, die Erinnerung, durch wen er zu diejer Kenntniß gelangt 
war, und die jchöne Vorbedeutung, daß gerade fie ihm die Mit- 
theilung gemacht, der Gedanke, daß ihn jein Geſchick zwar zu einer 



— 527 — 

höchſt gefährlichen und zweifelhaften Krijis geführt habe, aber doch 

zu einer ſolchen, aus der ald Sieger hervorzugehen er wenigftens 

hoffen konnte, verjcheuchten jede Neigung zum Schlafe und bannten 
alle Müdigkeit. 

Auf des König! ausdrüdlichen Befehl auf den äußerſten Punkt 

zwijchen den franzöfiichen Quartieren und der Stadt geftellt, ein 
gutes Stüd recht? von der oben erwähnten Vorftadt, jchärfte er 

jein Auge, um das unklare Gewirr, das vor ihm lag, zu durch: 

dringen, und ftrengte er fein Ohr an, um den letjejten Ton auf: 

zufangen, der ihm irgend eine Bewegung in der belagerten Stadt 

andeuten könnte. Allein ihre großen Gloden hatten nach und nad) 
die vierte Stunde verkündigt, und Alles bliebsftill und ſchweigend 
wie dad Grab. 

Endlich als Quentin bereit3 glaubte, der Angriff werde bis 

Tagesanbruch verjchoben werden, und fich freute, daß es dann 

hinreichend Hell jein würde, um den jchrägen Balken über der 
Lilte von Orleand zu unterjcheiden, meinte er in der Stadt ein 

dumpfes Getöje zu vernehmen, wie wenn aufgejtörte Bienen jich 
zur Bertheidigung ihrer Körbe regen. Er Horchte — das Geräuſch 

dauerte fort, allein e3 ließ jich jo wenig ein bejonderer Ton und 

Klang unterjcheiden, daß es dem Murmeln de3 Windes in den 
fernen Zweigen eines Waldes glich, oder auch dem Rauſchen eines 

vom legten Regen angejchwellten Stroms, der fih mit mehr als 

gewöhnlichem Geräujch in die jchlammige Maas ergo. Quentin 

wurde durch dieje Erwägungen abgehalten, augenblidlih Lärm zu 
machen, zumal das, wenn es unbedachtſam gejchehen wäre, jehr 

nachtheilig hätte werden fünnen. 

Als aber das Geräuſch lauter wurde und zugleich die Richtung 
auf jeinen Poſten und die Vorſtadt zu nehmen jchien, hielt er es 

für Pflicht, fich jo Teile al3 möglich zurüdzuziehen und jeinen Oheim 
zu rufen, der die Feine Abtheilung von Bogenſchützen befehligte, 

die zu feiner Unterftügung bejtimmt war. Alle waren augenblid: 

lich auf den Beinen, und zwar mit jo wenig Geräujch als möglich. 

Binnen weniger al3 einer Sekunde ftand Lord Crawford an der 
Spite, und nachdem er einen Bogenjhügen abgejandt hatte, um 

den König und fein Gefolge zu allarmiren, zog er feine Eleine 

Truppe ein wenig hinter die Wachtfeuer zurüd, damit fie beim 
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Vichte derjelben nicht gejehen würden. Das rauſchende Getöje, das 

ihon bedeutend näher gefommen war, jchien jet auf einmal zu 

ſchweigen, aber fie vernahmen doc immer noch deutlich den fernen 

ſchweren Tritt eines beträchtlichen Truppenkörpers, welcher ſich der 
Borftadt näherte.” 

„Die trägen Burgunder jchlafen auf ihrem Poſten,“ flüfterte 

Crawford, „geh in die Borftadt, Cunningham, und wede die 
Faullenzer.‘ 

„Deckt auch den Rüden gut,” jagte Durward, „wenn ich je 

den Tritt fterblicher Menjchen unterjcheiden konnte, jo hat ſich ein 

bedeutendes Corps zwijchen uns und die Vorftadt gejchoben.‘ 

„Recht, mein wadrer Quentin,” jagte Crawford, „Du bijt ein 

Soldat über Deine Jahre. Sie machen bloß Halt, bi3 die Andern 
vorwärts fommen. Ich wünjchte wohl einige Kunde, wo ſie ſtehn.“ 

„Ich will vorwärts jchleihen, Mylord,“ jagte Quentin, „und 
Euch Nachricht zu bringen juchen.‘ 

„hu das, mein wadrer Burih, Du Haft jcharfe Ohren und 

Augen, und guten Willen. Aber jei auf Deiner Hut, ich möchte 
Dich nicht für zehn Andre verlieren.‘ 

Quentin jchlich fih, nachdem er jein Gewehr in Bereitjchaft 

gejett, vorwärts auf dem Boden, den er im Bwielicht des vorigen 

Abends forgfältig erkundet hatte, bis er nicht nur gewiß war, daß 
er fich in der Nähe eines ftarfen Corps befinde, welches zwischen 
de3 Königs Quartier und den Borftädten Poſto gefaßt hatte, ſon— 

dern daß auch ein Eleinerer Theil desjelben noch weiter vorgerücdt 

jei und dicht neben ihm ftehe. Sie jchienen leiſe unter einander 

zu flüftern, als ob fie nicht müßten, was zu thun je. End: 

ih famen die Schritte von zwei oder drei verlorenen Poſten, 
die fi) von der kleinern Abtheilung getrennt hatten, ihm auf zwei 

Pilenlängen nahe. Da er die Unmöglichkeit einjah, ſich unentdedt 
zurüdzuziehen, jo rief er laut: „Qui vive!“ und erhielt die Ant- 

wort: „Vive Li— Li — öge! c’est-ä-dire,“ fügte der Sprechende 

ſich verbejjernd Hinzu: „Vive la France!“ Quentin feuerte jein 

Gewehr ab, ein Mann ftöhnte und fiel, er jelber zog fich, unter dem 

augenblidlichen aber unfichern Feuer einer Menge von Büchjen, wel— 
che3 unregelmäßig die ganze Colonne hinablief und auf eine ziemlich 
bedeutende Truppenzahl fchliegen ließ, nad) der Hauptwache zurüd. 
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„Trefflich ausgeführt, mein braver Burjche,“ jagte Crawford; 

„nun, Leute, zieht euch in den Hof zurüd, fie find zu zahlreich, 

um e3 im offenen Felde mit ihnen wagen zu können.“ 

Sie zogen jih in den Hof und den Garten zurüd, wo fie 
Alles in großer Ordnung fanden und den König jelbft im Begriff, 
zu Pferde zu fteigen. 

„Wohin, Sire?“ jagte Crawford, „Ihr ſeid hier am ſicherſten 

bei Euren eignen Leuten.“ 

„Nicht doch,“ ſagte Ludwig, „ich muß ſogleich zum Herzog. 

Er muß in dieſem kritiſchen Momente von unſrer Treue überzeugt 
werden, ſonſt werden wir Lütticher und Burgunder auf einmal 

auf dem Halſe haben.“ Und ſich auf das Pferd ſchwingend, trug 

er Dunois den Befehl über die franzöſiſchen Truppen außerhalb 
des Hauſes auf, und hieß Crawford, mit der Bogenſchützengarde 

und andern Truppen das Lufthaus und feine Umgebungen zu ver: 

theidigen. Er befahl ihnen noch zwei größere und zwei Eleinere 

Stüde Geſchütz herbeizubringen, die etwa eine Biertelftunde zurück— 

geblieben waren, unterdejjen aber ihren Boften zu behaupten, 

keineswegs jedoch vorzudringen, jo glüdlich ſich auch das Gefecht 

für fie wenden möchte. Nachdem er dieje Befehle gegeben, ritt er 

mit geringer Begleitung nad) dem Quartiere des Herzogs. 

Den Verzug, welcher geftattete, daß man all diefe Einrich- 

tungen treffen konnte, verdanfte man nur dem glüdlichen Umftande, 
daß Quentin den Eigenthümer des Hauſes erſchoſſen Hatte, welcher 

der Eolonne zum Führer diente, die fie angreifen jollte, und deren 

Angriff, wenn er jogleich unternommen worden wäre, jet ficher 
gelungen jein würde. 

Durward, der auf de3 Königs Befehl diejen zum Quartiere 
des Herzogs begleitete, fand den legtern in einem Zuftande un— 

muthiger Gereiztheit, welche ihn faft unfähig machte, die Pflichten 

eines General3 zu erfüllen. Dennoch waren die Verhältnifje nie 

zwingender als eben jetzt. Außer dem Lärmen eines heftigen Ge: 

fecht3, welches jih in der Borjtadt auf dem Tinten Flügel der 
ganzen Armee entiponnen hatte, und außer dem Angriffe auf des 

Königs Quartier, welches auf dem Mittelpunfkte ftandhaft behauptet 

wurde, war eine dritte Colonne Lütticher, noch zahlreicher als jene, 

aus einer entfernten Brejche hervorgedrungen, und durch Wein: 

Walter Scotts Romane. I. 34 
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gärten und wohlbefannte Päſſe auf die rechte Flanke der burgun— 

diichen Armee gefallen. Bejtürzt über den Ruf: Vive la France! 

und Denis Montjoie!, der fih mit Liege und Rouge Sanglier! 

vermifchte und den Gedanken an einen Verrath von Seiten ihrer 

Verbündeten, der Franzojen, hervorrief, leifteten die Burgumder 
nur unvolltommen und unordentlich Widerjtand, indeß der Herzog, 

ihäumend vor Wuth, jeinen Lehnsheren und alles zu ihm Ge— 

hörende verwünjchend, laut befahl, mit Bogen und Geſchütz auf 
Alles, was franzöfiich jei, jchwarz oder weiß, er jpielte hier auf 

die Schärpen an, womit ſich Ludwigs Soldaten gelennzeichnet 
hatten, zu jchießen. 

Die Ankunft des Königd, der bloß von Le Balafre, Quentin 

und einer Heinen Anzahl Bogenjhügen begleitet war, jtellte das 

Bertrauen zwiſchen Sranfreich und Burgund wieder her. D’Hymber- 

court, Crève-Coeur und andere burgundiiche Anführer, deren 

Namen damald der Stolz und der Schreden der Krieger waren, 
ftürzten bereitwillig zum Kampfe. Während einige fich beeilten, 
verichiedene entfernte Truppen heranzuziehen, bi3 zu welchen der 

paniſche Schreden noch nicht gedrungen war, warfen andere fich 

jelbft in das Getümmel, belebten die Mannszucht von neuem, 
und ftellten, während der Herzog im Vordertreffen wie ein ge- 

wöhnlicher Kriegsmann arbeitete, ihre Leute in Ordnung, indem 
fie die Angreifenden durch ihr Geſchütz entmuthigten. Ludwigs 

Betragen war das eined ruhigen, bejonnenen, jcharfjichtigen An— 

führer, der die Gefahr weder aufjuchte noch vermied, jondern jo 

viel Selbjtbeherrihung und Scharfblid verriet, daß die burgun- 

diihen Anführer gern den von ihm ertheilten Befehlen gehorchten. 

Die Scene war nun im höchiten Grade belebt und furchtbar 
geworden. Auf der linken Seite war die Borftadt nach heftigem 
Gefeht in Brand geftedt worden, die fürchterliche Feuersbrunſt 

hinderte nicht, daß man ſich noch um die brennenden Ruinen ftritt. 

Im Centrum unterhielten die franzöfiihen Truppen, obgleich durch 

eine ungeheure Uebermacht gedrängt, ein dichtes und unumter- 

brochenes Feuer, jo daß das Kleine Luſthaus durch die immer 
aufbligenden Schüffe einen Schein um jich verbreitete, als ob es 
von einer leuchtenden Märtyrerfrone umgeben gewejen wäre. Auf 
dem linken Flügel ſchwankte die Schladht mit ungewiſſem Erfolge 
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bald vor- bald rückwärts, je nachdem entweder neue Verſtärkungen 
aus der Stadt zuſtrömten, oder vom Nachtrabe des burgundiſchen 
Heeres ins Treffen geführt wurden. Drei Stunden währte der 
Kampf ſo mit gleicher Wuth, bis endlich der den Belagerern ſo 
erwünſchte Tag anbrach. Der Feind ſchien um dieſe Zeit in ſeinen 
Anſtrengungen auf dem rechten Flügel und im Centrum nachzu— 
lajfen, und man hörte verjchiedene Kanonenjalven von dem Luft: 

haus her. 

„Geht!“ jagte der König zu Le Balafre und Quentin in dem 

Augenblide, als diejer Ton vernommen ward, fie Haben die Fal: 

eonet3 und die Colubrinen aufgepflanzt, das Lufthaus ift gerettet, 

gepriejen jei die heilige Jungfrau! Sagt Dunois, er foll auf 

diejem Wege heranrüden, aber in größerer Nähe der Stadtmauern, 
mit all unjern Waffenlenten, ausgenommen, was er zur Verthei— 

digung des Luſthauſes für nöthig hält, dann joll er fich zwischen 
dieje dickköpfigen Lütticher auf der rechten Seite und die Stadt 

werfen, denn von ihr werden fie mit neuer Mannjchaft verjehen.’‘ 

Der Oheim und jein Neffe jprengten hinweg zu Dunois und 

Crawford, die, des Bertheidigungsfrieges müde, freudig dem Be- 

fehle Folge leifteten, und an der Spitze eines tapfern Corps bon 

ungefähr zweihundert franzöfiichen Edelleuten, außer den Knappen 
und dem großen Theile der Bogenſchützen, aufbrachen, querfeldein 

über die Verwundeten Hinmwegiprengten, bis jie die Flanke 
des Gros der Lütticher erreichten, durch welches die Rechte der 

Burgunder jo heftig angegriffen worden war. Das wachjende 
Tageslicht zeigte, daß fortwährend noch feindliche Truppen aus 
der Stadt hervordrangen, jei es in der Abſicht, die Schlacht auf 

diejem Punkte fortzujegen, oder Diejenigen, welche bereit3 in 
Thätigfeit waren, glücklich zu degagiren. 

„Beim Himmel!’ jagte der alte Crawford zu Dunvis, „wüßte 

ich nicht gewiß, daß Du es bift, der an meiner Geite reitet, jo 

wollt’ ich behaupten, ich jehe Dich dort unter den Banditen und 
Bürgern, wie Du fie mit dem Gtreitfolben anführft und ordneit; 
bift Du wirklich jener dort drüben, jo bift Du nur dider als ge: 

mwöhnlih. Weißt Du auch gewiß, ob jener gewappnete Führer 

nicht Dein Doppelgänger ift, wie dieje Flamländer e3 nennen?’ 

„Mein Doppelgänger!” jagte Dunois, „ich weiß nicht, mas 

34* 
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Shr meint. Aber jener ift ein Schuft, der mein Wappen auf 

Helm und Schild führt, und den ich für jeine Unverjchämtheit 

jogleih ftrafen will.‘ 

„sm Namen von Allem, was edel ift, Herr, laßt die Rache 

mir!” jagte Quentin. 
„Dir, junger Mann? Ei, ei!” jagte Dunois, „das iſt eine 

beicheidene Bitte. Nein, dazu brauch ich feinen Gehilfen.“ Darauf 
drehte er fich im Sattel um und rief denen, die ihn umgaben, mit 

lauter Stimme zu: „Edle von Franfreih! Reihen geſchloſſen! 

Lanzen eingelegt! Laßt die aufgehende Sonne durd die Schweine- 

herde von Lüttich und den Ardennen, die unjre alten Waffenkleider 

nadhäffen, voranleucdhten! Drauf!“ 

Die Gewappneten antworteten mit einem lauten Schrei: „Du— 

noi3! Dunois! Lang lebe der kühne Baftard! Orleans oben auf!‘ 
Und mit ihrem Führer in der Mitte, eilten fie im gejtredten 

Galopp zum Angriff. Sie trafen auf feinen furchtiamen Feind. 

Das große Corps, auf welches fie den Angriff machten, beſtand, 

einige berittene Offiziere ausgenommen, ganz aus Fußvolf, welches, 

den Schaft der Speere gegen den Fuß gejtemmt, die vorderfte 

Neihe Inieend, die zweite gebüdt, und die hinterjte ihre Tanzen 
über die Köpfe der vordern haltend, dem ſtürmiſchen Angriffe der 
Gewappneten einen Widerftand entgegenjeßte, wie der Igel feinem 

Feinde. Wenige nur waren im Stande, fich durch dieje Eiſen— 

mauer Bahn zu brechen, aber unter diejen Wenigen befand fich 

Dunois, der jeinem ‘Pferde die Sporen gab, daß es einen Satz 

von faft zwölf Fuß machte. So brad er in die Mitte dieſer 
Phalanx ein und ging auf den Gegenftand jeined Haffes Los. 

Wie groß aber war fein Erftaunen, als er Quentin Durward 

jtet3 an jeiner Seite und mit ihm in gleicher Linie fechten jah. 

Jugend, verzweifelter Muth und der Entihluß, zu fiegen oder 

zu fterben, hatten ihn immer bei dem beften Ritter Europas ge- 
halten, denn als jolder ward Dunois, und zwar mit vollem 
Nechte, zu jener Zeit anerkannt. 

Shre Speere waren bald zerbrodhen, aber die Lanzfnechte 

vermochten den Hieben ihrer langen mwuchtigen Schwerter nicht zu 
twiderjtehen, indeß die Roſſe und Reiter, ganz mit Stahl gewapp- 

net, nur wenig von den Tanzen derjelben zu leiden hatten. Immer 
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bemühten jie jich in angejtrengtem Wetteifer, nach dem Orte vor- 

zudringen, mo derjenige, der dad Wappen Dunois' angenommen 
hatte, die Aufgabe eines tüchtigen und tapfern Anführers erfüllte. 

Da bemerkte Dunois auf einem andern Punkte des Gefechtes den 

Eberfopf mit den Hauzähnen, und ſogleich rief er Duentin zu: 
„Du bijt würdig, das Wappen Orleans?’ zu rächen! ch überlaffe 

e3 Dir, dies zu thun. Le Balafrs, unterftüßt Euren Neffen, aber 

laßt fi Niemand in Dunois’ Eberjagd mijchen!“ 
Daß Quentin Durward fich freudig diefe Theilung der Arbeit 

gefallen ließ, wird wohl niemand bezweifeln, und jeder drängte 

ji) vorwärts zu jeinem bejondern Ziele, begleitet und im Rücken 
vertheidigt von denen, die fähig waren, Schritt mit ihnen zu 
halten. 

In dieſem Augenblide Hatte die Eolonne, die Wilhelm de la 

Mark zu unterftügen beabjichtigte, al3 jein Lauf durch Dunois' 

Angriff aufgehalten worden war, alle die Vortheile wieder ein- 
gebüßt, welche fie während der Nacht errungen Hatte, indeß die 

Burgunder mit dem rücdfehrenden Tage diejenigen wieder ge— 

wannen, welche die Höhere Mannszucht gewährt. Die große Maſſe 
der Lütticher wurde zum Rückzuge gemöthigt, und endlich zur 

Flucht, und da fie fich auf diejenigen warf, welche mit den fran= 
zöfiichen Gewappneten hHandgemein waren, jo gerieth Alles in einen 

großen Strom von Fliehenden, Kämpfenden und Berfolgenden, 
welche ſämmtlich nach den Stadtmauern zuftrömten und jchließlich 

in die große, unvertheidigte Brejche gedrängt wurden, Durch welche 
die Rütticher den Ausfall gemacht Hatten. 

Quentin machte übermenjchliche Anftrengungen, den bejondern 
Gegenstand feiner Verfolgung zu erreichen, der ihm jtet3 im Ge— 
fichte blieb und durch Stimme und Beijpiel die Schladt zu er- 
neuern fuchte, tapfer unterftüßt durch eine Anzahl auserlejener 

Lanzknechte. Le Balafrs und mehrere feiner Kameraden hielten 
fi zu Quentin, nicht wenig erjtaunt über die außerordentliche 
Tapferkeit, die ein jo junger Krieger entwidelte. Auf dem Rande 
der Brejche gelang es de la Mark, denn er war ed, das Gefecht 
auf einen Augenblid zum Stehen zu bringen, und einige der 

vorderften Verfolger zurüdzutreiben. Er hielt in der Hand einen 

eifernen Streitfolben, vor dem Alles zu Grunde zu gehen jchien, 
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und war jo mit Blut bededt, daß man faum noch das Wappen 

auf dem Schilde untericheiden konnte, welches Dunois jo wüthend 
gemacht Hatte. 

Quentin fand jet nur geringe Schwierigkeit, ihn zum Einzeln- 
fampfe zu bringen, denn die gebietende Stellung, die er einnahm, 
und der furcdhtbare Gebrauh, den er von jeinem Gtreitfolben 
machte, veranlaßte mehrere der Stürmenden, weniger gefährliche 

| > Angriffspunfte 
zu wählen, al3 

der war, wo 

jid) ein jo ver- 

zweifelter Ver— 

theidiger zeigte. 
Aber Quentin, 
derdie Wichtig- 
feit des Gie- 
ges über jeinen 
fürchterlichen 
Gegner beſſer 
kannte, jprang 

an der Breſche 
vom Pferde, 

und indem er 
das edle Thier, 
ein Geſchenk 
des Herzogs 
von Orleans, 

ledig durch das 

Getümmel lau— 

fen ließ, ſtieg er die Trümmer hinauf, um ſich im Schwertkampfe 
mit dem wilden Eber der Ardennen zu meſſen. Der letztere, gleich 
als hätte er des Gegners Abſicht errathen, wandte ſich mit er— 
hobenem Streitkolben gegen Durward, und eben waren ſie auf 
dem Punkte zuſammenzutreffen, als ein furchtbares Geſchrei von 
Sieg, Tumult und Verzweiflung ankündigte, daß die Belagerer 
auf einem andern Punkte in die Stadt eindrangen, und zwar im 
Rücken derer, welche die Breſche vertheidigten. Durch Ruf und 
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Hörnerihall die verzweifelten Gefährten jeined verzweifelten Schick— 
fal3 um ſich jammelnd, verlieh Wilhelm de la Mark bei diejen 

fchredenden Tönen die Breſche und juchte feinen Rückzug nad) 

einem Theile der Stadt zu bewerfitelligen, aus welchem er leicht 
an die andere Seite der Maas entlommen konnte. Seine unmittel- 
baren Begleiter bildeten eine dichte Mafje wohldiseiplinirter Streiter, 
die, da fie nie Pardon gegeben, auch jetzt entjchlojfen waren, um 

feinen zu bitten, und die in diejer Stunde der Verzweiflung ſich 

in folder Ordnung zurücdzogen, daß ihre Fronte die ganze Breite 
der Straße einnahm, durch welche fie langjam marjdirten. Von 
Beit zu Zeit boten fie den Verfolgern die Spike, von denen manche 

nun eine fichrere Beichäftigung aufjuchten, d. h. fie drangen, um 

zu plündern, in die Häuſer. Es ift daher jehr wahricheinlich, daß 

Wilhelm de la Mark glüdlich entfommen fein würde, da ihn feine 
Verkleidung vor denen verborgen hielt, welche fich vorgenommen 

hatten, Ehre und Größe durch das Mbjchlagen jeines Kopfes zu 

verdienen, wenn ihm nicht Quentin, fein Oheim Le Balafre und 

einige der Kameraden de3jelben jo Hart zugejegt hätten. Bei jedem 
Halt, welchen die Lanzfnechte machten, fand ein wüthendes Gefecht 
zwijchen ihnen und den Bogenjchügen ftatt, und in jedem Hand- 
gemenge juchte Quentin de fa Mark auf. Diejer jedoch, der nur 
an den Rüdzug dachte, jchien der Abficht des Schotten, ihn zum 
Zweikampf zu bringen, auszumeichen. Die Verwirrung war all: 

gemein in jeder Richtung, das Gejchrei und Geheul der Weiber, 
das Jammern der entjegten Einwohner, die fih nun allen Schred- 

nifjen friegerijcher Zügellofigfeit preisgegeben jahen, tönte furchtbar 

durch das Getöje der Schlacht. 

Gerade während jich Wilhelm de la Mark von diejem hölliſchen 

Schauplag zurüdzog und die Thür einer Heinen Kapelle von 

bejonderer Heiligkeit betrat, lehrte ihn der Auf: „Frankreich! 

Srankreih! Burgund! Burgund!” daß ein Theil der Belagerer 
vom äußerſten Ende der Straße, die zu den engſten gehörte, ein: 

drang, und daß ihm jo der. Rüdzug abgejchnitten ward. „Konrad, 
fagte er, „nimm alle Mannjchaft mit Dir, greif jene Burſche gradezu 

an, hau’ Dich durh, wenn Du kannſt, umd reite Dich, ich bin 

Manns genug, jeßt, wo ich mich zum Stehn gebracht jehe, einige 

diejer jchottiichen Landftreicher vor mir zur Hölle zu enden.“ 
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Sein Lieutenant gehorchte und ftürzte fi, umringt von den 
wenigen Lanzfnechten, die am Leben geblieben, nad) dem äußerjten 
Ende der Straße, mit dem Borjage, die Burgunder, die eben an- 

rüdten, anzugreifen, um fich jo einen Weg zu bahnen. Ohngefähr 

ſechs der beften Leute des Wilhelm de la Mark blieben bei ihm, 
um mit ihrem Herrn zu fallen, und leijteten den Bogenihügen, 
welche an Zahl nicht mehr ftarf waren, Widerftand. — „Sanglier! 

Sanglier! Holla, ihr jchottiichen Krautjunfer!” rief er, jeine Keule 

ihwingend, „wen gelüftet e8, eine Grafenfrone zu gewinnen? 

Wer führt den Hieb auf des Ebers Haupt? hr, junger Mann, 
icheint ein Lüftchen darnach zu Haben, aber erjt müßt Ihr fie ge: 
winnen, eh hr fie tragt!” 

Duentin hörte die Worte nur unvolllommen, da fie zum Theil 
in der Höhlung des Helms verloren gingen, die Bewegung aber 

fonnte nicht mißverftanden werden, und er Hatte nur Zeit, jeinen 

Oheim und feine Kameraden zu bitten, zurüdzutreten, denn jchon 
iprang Wilhelm de la Mark wie ein Tiger auf ihn los, mit der 
Keule einen Streich gegen ihn führend, und Hand und Fuß zu— 

gleich in Bewegung jeßend, um jeinem Hiebe die volle Kraft beim 

Niedergleiten zu fihern. Allein leicht zu Fuß und jcharf von Blid, 
iprang Quentin bei Seite und entging glüdlich dem Streiche, der, 
wenn er getroffen, tödtlich hätte jein müſſen. 

Sie waren num dicht an einander, wie der Wolf und der Wolfs- 

hund, indeh ihre Kameraden auf jeder Seite unthätige Zujchauer 
blieben. Le Balafre gab nur brülfend jeine Freude zu erkennen 

über den jchönen Kampf, indem er Hinzufügte: „Er wolle jeinen 
Neffen an ihn wagen, und wär er ein Kerl wie Wallace.‘ 

Auch täufchte den erfahrenen Krieger fein Vertrauen nicht, 
denn obwohl die Streiche de3 verzweifelnden Räubers wie die 
Schläge de3 Hammerd auf den Ambo3 fielen, machten e3 doch die 
ichnellen -Bewegungen und die gejchidte Führung des Schwertes 
dem jungen Bogenjchügen möglich, ihnen zu entgehen und fie mit 

der Spige jeiner. minder lärmenden, aber tödtlicheren Waffe zu 

vergelten, und dies that er ſo oft und jo wirkſam, daß die unge: 

heure Stärke ſeines Gegners jchon zu ermatten begann, während 

die Stelle, auf der er jtand, bereit3 eine Blutlahe war. An 

Muth und Zorn jedoch immer derjelbe, focht der wilde Eber mit 
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gleicher Energie des Geiftes wie zuvor, und Quentins Sieg jchien 
zweifelhaft und noch lange nicht erreicht, al3 eine weibliche Stimme 
hinter ihm feinen Namen nannte mit dem Rufe: „Helft! Helft! 
Um der heiligen Jungfrau willen!“ 

Er wandte fein Haupt und erfannte mit einem einzigen Blicke 

Gertrud Papillon, welche, mit von den Schultern geriffenem 
Mantel, von einem franzöfiihen Soldaten fortgeichleppt wurde. 
Er war einer von denen, die in die nahe Kapelle gedrungen 
waren und jich der entjegten Frauen, die hier Zuflucht juchten, al$ 

Beute bemächtigt hatten. 
„Wartet auf mich einen Augenblid,” rief Quentin Wilhelm 

de la Mark zu und eilte fort, um feine Wohlthäterin aus einer 
Lage zu befreien, deren Gefahren er leicht errathen konnte. 

„Ich marte auf feinen Menjchen,” jagte de la Mark, feine 

Keule jchwingend und den Rüdzug beginnend, ohne Zweifel froh, 
von einem jo furchtbaren Gegner befreit zu fein. 

„Ihr jollt dennoch auf ihn warten, mit Eurer Erlaubniß, 

fagte Le Balafre, „ich will meinen Neffen nicht foppen laſſen.“ 

Sprach's und griff augenblidlih de la Mark mit jeinem zwei- 
ichneidigen Schwerte an. | 

Duentin fand unterdejfen, daß Gertruds Rettung jchiwieriger 

war, al3 daß er fie in einem Augenblide hätte bewerkftelligen können. 

Ahr Räuber, von feinen Kameraden unterftügt, wollte jeinen Raub 

nicht fahren laffen, und während Durward mit Hilfe einiger feiner 
Landsleute jenen dazu zu zwingen juchte, erjah jich der erfte den 
Bortheil, den ihm das Glück zur Rettung darbot, und entjchlüpfte 

aus Quentins Bereich, jo daß, al3 diejer endlich mit Gertrud, die er 

befreit, allein auf der Straße ftand, Fein Menjch weiter in jeiner 

Nähe fich zeigte. Die hilfloje Lage feiner Gefährtin gänzlich ver- 

geſſend, war er eben im Begriffe fortzujpringen und den Eber der 

Urdennen zu verfolgen, wie etwa ein Jagdhund der Spur des 
Wildes nacdeilt, al3 jene ſich in der Verzweiflung an ihm feſt 
haltend ausrief: „Bei der Ehre Eurer Mutter beſchwöre ich Euch, 

laßt mich nicht allein Hier! Ihr jeid ein Edelmann, bringt mich 
fiher bi3 zu meines Vater Hauje, welches einjt Euch und Die 

Gräfin Iſabella ſchützte! Um ihretwillen verfaßt mich nicht!‘ 
Ihr Ruf verjegte ihn in Todesangft, aber er war unwider— 
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ftehlih, und mit einem unausſprechlich bittern Gefühle all den 

frohen Hoffnungen im Innern Lebewohl jagend, die ihn an diejem 

blutigen Tage angefenert und begleitet hatten, und deren Erfüllung 
grade in dieſem Augenblide fich zu nähern jchien, leitete Quentin, 

wie ein mwiderftrebender Geift, der einem Zauber gehordht, dem er 

nicht zu widerftehen vermag, Gertruden zu Pavillons Hauje, und 

langte dajelbjt eben zu rechter Zeit an, um dieſes jo wie den 

Syndifus jelbft gegen die Wuth der ausjchweifenden Soldaten zu 
beichüßen. 

Während dejjen zogen der König und der Herzog in die Stadt, 
und zwar durch eine der Breichen. Sie waren beide in vollftän- 
diger Rüſtung, aber der Letztere, mit Blut bededt von der Feder 
bi3 zum Sporn, trieb jein Roß mwüthend nad) der Brejche hinauf, 

welche Ludwig mit dem gemefjenen Schritte eines Mannes beitieg, 
der eine Prozeljion anführt. Sie ertheilten den Befehl, mit der 

Plünderung der Stadt, die jchon begonnen Hatte, inne zu halten, 

und Die zerftreuten Truppen zu jammeln. Die Fürften jelbft 

begaben ſich nach der Hauptfirche, ſowohl um die vornehmeren Ein- 

wohner zu jchüßen, welche dajelbjt Zuflucht gejucht Hatten, als auch, 

um, nad Anhörung des Hochamts, eine Art von Kriegsrath 

zu halten. 
Beichäftigt, gleich andern Offizieren jeine® Ranges, die unter 

feinem Befehl ftehenden Soldaten zu jammeln, begegnete Lord 

Crawford, in eine Straße biegend, die nach der Maas führte, 

Le Balafre, wie er langjam nad dem Fluffe Hinging, in feiner 
Hand bei dem verworrenen Haar ein Menjchenhaupt Haltend, und 
zwar mit demjelben Gleihmuth, als trüge er eıne Jagdtaſche. 

„Wie fteht’3? Ludwig!“ rief fein Befehlshaber. „Was millft 
Du mit diefem Aas anfangen?“ 

„'s iſt Alles, was von dem Stüd Arbeit übrig blieb, welches 

mein Neffe ſich ausdachte und beinahe auch vollendete, ich Habe 
nur die legte Hand angelegt!” ſagte Le Balafre. „Ein tüchtiger 

Burſch, den ich Hinüber beförderte, und der mich noch bat, jeinen 

Kopf in die Maas zu werfen. Die Menjchen haben närrijche Ein: 
fälle, wenn Hand Klapperbein fie anpadt, aber Klapperbein wird 
zu feiner Zeit einmal mit und allen den Tanz beginnen.‘ 

„Und Ihr geht nun, den Kopf in die Maas zu werfen?’ jagte 
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Crawford, indem er aufmerkjamer das graufige Erinnerungszeichen 
der Sterblichkeit betrachtete. 

„sa freilich, das will ich,“ jagte Ludwig Lesly. „Wenn Ihr 
einem fterbenden Manne feine Bitte abjchlagt, jo wird fein Geift 
bei Euch jpuden, und ich fchlafe gern ruhig zur Nacht.“ 

„Ihr müßt es auf den Geift anfommen lafien, Mann,” jagte 

Crawford, „denn bei meiner Geele, es liegt mehr an diejem 

Kopf, als Ihr glaubt. Kommt mit mir, fein Wort mehr, fommt 
mit mir.“ 

„Ei, wenn es weiter nicht3 ift,“ ſagte Le Balafre, „ein Ber: 
ſprechen Hab’ ich ihm nicht gethan, denn, in Wahrheit, ich hatte 

den Kopf jchon herunter, ehe die Zunge mit dem Plaudern fertig 
war. Im Leben hab ich mich nicht vor ihm gefürchtet, bei 

St. Martin von Tours, und ebenjo wenig fürcht ich ihn, da er 
todt ijt. Ueberdies gibt mir mein Gevatter, der luſtige Pater zu 

St. Martin, jhon einen Topf voll Weihwafjer, um das Gejpenft 
abzuhalten.‘ 

Als das Hochamt in der Kathedralfirche zu Lüttich beendigt 
war, und fich die geängjtigte Stadt wieder einigermaßen erholt 
hatte, jchidten fi Ludwig und Karl, umgeben von ihren Pairs, 
an, die Anjprüche derjenigen zu vernehmen, welche während der 

Schlacht irgend einen ausgezeichneten Dienſt geleiftet Hatten. 
Diejenigen, welche jich auf die Grafichaft von Eroye und ihre jchöne 

Herrin bezogen, wurden zuerjt vorgenommen, und zum großen 
Mikvergnügen verjchiedener Bewerber, welche bereit3 des jchönen 

Preijes gewiß zu fein meinten, jchienen ihre Anſprüche großem 

Bweifel und vieler Ungemwißheit zu unterliegen. Crève-Coeur wies 

die Haut eines Eberd auf, die Wilhelm de la Mark zu tragen 

gewohnt war, Dunois brachte einen zeripaltenen Schild zum Bor: 
Ichein, mit jeinem Wappen bezeichnet, und jo gab e3 noch Andre, 

die auf das Verdienft Anſpruch machten, den Mörder des Bijchofs 

in die andre Welt befördert zu Haben, und die, dies zu beweijen, 
irgend ein ähnliches Merkmal vorlegten, denn der hohe Preis, der 

auf Wilhelms Kopf gejeßt war, hatte Allen den Tod zugezogen, 
die ihm ähnlich bewaffnet gewejen waren. 

E3 entjtand großer Lärm und Streit unter den Mitbewerbern, 
und Karl, innerlich das rajche Veriprechen bereuend, welches Die 
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Hand und den Reichthum feiner jchönen Bajallin jo dem Zufall 

preißgegeben, hoffte noch ein Mittel ausfindig zu machen, allen 
diejen widerftreitenden Anforderungen auszumweichen, als ſich Crawford 

in den Kreis drängte, Le Balafre Hinter fich dreinziehend, welcher 
jcheu und niedergejchlagen folgte, gleich einem großen Bullenbeißer, 

der widerftrebend an einer Koppel fortgezogen wird. 

„Weg mit euren Eberföpfen und Klauen und enren bemalten 

Eijen,” rief Crawford, „einer, als der den Eber jelbjt erichlug, 

fann die Hauzähne zeigen!‘ 

Mit diejen Worten warf er da3 blutige Haupt auf den Boden, 

welches man leicht als das Wilhelm de la Marks!) erfannte, vor— 
züglih an den eigenthümlich gejtalteten Kinnbaden, die wirklich 

einige Aehnlichkeit mit denen des Thieres hatten, deffen Namen er 

führte, und die jogleich von Allen wieder erfannt wurden, die ihn 
gejehen Hatten. 

„Crawford,“ jagte Ludwig, während Karl jchweigend und in 

mißvergnügtem, düfterm Staunen dajaß, „ich glaube, es ift einer 

meiner treuen Schotten, der den Preis gewonnen Hat?’ 

„Es ift Ludwig Lesly, Sire, den wir Le Balafr& nennen,“ 
erwiderte der alte Krieger. 

„Aber ift er ein Edelmann?‘ ſagte der Herzog, „it er von 
edler Geburt? Sonſt ift unjer Berjprechen ungültig.” 

„Er ift allerdingd ein ziemlich unlenktjamer Kloben,” jagte 
Crawford, indem er auf die große, linkiſche und unbeholfene 
Geftalt des Bogenihügen blidte, „aber ich bürge dafür, daß er 

troß alledem ein Zweig vom Stamme der Leslies ift, und die find 
ftet3 jo edel geweſen, wie irgend ein Haus in Frankreich oder 

Burgund. Ihr Name lebt in unjeren alten Volf3liedern, und ihre 
Tapferkeit iſt jprüchwörtlich.‘ ?) 

„Dann Hilft e8 aljo nichts,” ſagte der Herzog, „und Die 

ihönfte und reichjte Erbin in Burgund muß die Gemahlin eines 

1) Der hiftorifche Graf von Mark und Uremberg, ber 1482 den Bilchof von 

Lüttich ermorbete, wurde auf Befehl Kaiſer Marimilians in Utrecht verhaftet und 

1485 daſelbſt enthauptet. 

2) Es ift ein alter Reim vorhanden, nach welchem die Leslie ihre Abkunft 

von einem alten Ritter ableiten, der einen riefigen Hünen erichlagen haben joll, 

und zwar ziviichen einem Eleineren Stüd Bradjland (less-lie) und einem Sumpfe, 

wovon er fih dann jelbit den Namen gab. 



— — 541 — 

rohen Miethsjoldaten, gleich diejem, werden, oder einſam in einem 
Klofter fterben, fie, die einzige Tochter unſres treuen Neginald 
von Eroye! Ich bin zu vorjchnell geweſen.“ 

Seine Stirn umwölkte fi, zum Erſtaunen feiner Pairs, die 
ihn jelten ein Zeichen von Neue bei den nothwendigen Folgen 
eines gefaßten Entjchluffes hatten zeigen jehen. 

„Yalt, nur einen Augenblid,” jagte Lord Crawford, „es kann 
ſich befjer fügen, al3 Euer Gnaden vermuthen. Hört nur, was diejer 
Kriegsmann zu jagen hat. Sprid) frei heraus, Mann, und es wird 
Dein Schade nicht fein,‘ fügte er leife gegen Le Balafré Hinzu. 

Aber diejer unbeholfene Söldner, obwohl er ſich dem König 
Ludwig, an dejjen Vertraulichkeit er gewöhnt war, hinlänglich ver: 
ftändlih zu machen wußte, ſah fich doch außer Stande, jeine 
Meinung vor einer jo glänzenden VBerfammlung auszufprechen, und 

nachdem er den Fürften feinen Rüden zugewandt, ein rauhes jelt- 

ſames Lachen mit eben jo jeltiamen Gejichtern als Einleitung 
vorausgejchidt Hatte, war er bloß im Stande, die Worte hervorzu— 
bringen: „Saunders Souplejam —“ worauf er nicht weiter konnte, 

„Dit Eurer Majejtät und Eurer Gnaden Erlaubniß,” jagte 

Cramford, „werde ich für meinen Landsmann und alten Kameraden 

ſprechen. Ihr müßt wijjen, daß ihm durch einen Geher feiner 

Heimat prophezeit worden ijt, er würde das Glück feines Hauſes 
durch eine Heirat) machen, aber da er jo ziemlich mit mir über: 

einftimmt und das Weinhaus mehr liebt al3 einer Dame Wohn: 
zimmer, und er überhaupt jo mwunderliche Neigungen und Eigen: 

ichaften befigt, daß ihn die Vornehmheit an jeiner eignen Perſon 

nur beläjtigen würde, jo Hat er ſich meinem guten Rathe gefügt, 

und die Anjprüche, die er durch den Tod Wilhelm de la Marks 
erwarb, dem abgetreten, durch den der wilde Eber eigentlich zu 

Falle gebracht ward, und der fein Neffe von mütterlicher Seite iſt.“ 
„Des Jünglings gute Dienfte und Klugheit kann ich bezeugen,” 

fagte König Ludwig, überfroh, daß ein jo jchöner Preis Jemand 

zu Theil geworden war, auf den er Einfluß Hatte. „Ohne jeine 
Klugheit und Wachjamfeit hätte und Verderben getroffen, er war 

es, der und die Kunde von dem nächtlichen Ueberfalle gab.‘ 

„Alſo bin ich ihm,” jagte Karl, „Erjaß für den Zweifel an 

feiner Wahrhaftigkeit ſchuldig.“ 
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„Und ich kann jeine Tapferkeit als Kriegamann bezeugen,” 
ſagte Dunois. 

„Doch,“ fiel Croèͤve-Coeur ein, „obwohl der Oheim von ſchot— 
tiſchem Adel iſt, ſo folgt daraus nicht nothwendig, daß es auch der 

Neffe ſei.“ 

„Er iſt aus dem Hauſe Durward,“ ſagte Crawford, „ent— 
ſproſſen von jenem Allan Durward, der einſt Oberhofmeiſter von 

Schottland war.“ 

„Ei, wenn es der junge Durward iſt,“ ſagte Crève-Coeur, 

„ſo hab ich nichts weiter zu bemerken. Das Glück Hat ſeinerſeits 

zu deutlich erklärt, daß es für ihn iſt, als daß ich ſeinen Launen 

noch ferner widerſprechen ſollte, aber es iſt ſeltſam, wie dieſe 

Schotten vom Oberſten bis zum Niedrigſten zuſammenhalten.“ 
„Hochländer, Schulter an Schulter!“ antwortete Crawford, 

indem er zu dem Aerger des ſtolzen Burgunders lachte. 
„Wir haben noch zu unterſuchen,“ ſagte Karl nachdenklich, 

„wie die ſchöne Dame gegen dieſen glücklichen Abenteurer geſinnt 

ſein mag.“ 
„Bei Allem, was heilig iſt,“ jagte Crèͤve-Coeur, „ich habe nur 

zu viel Grund, zu glauben, Euer Gnaden wird jie diesmal weit 

williger finden, fi Eurem Willen zu fügen, als bei frühern Ge— 

fegenheiten. Aber warum jollte ich diefem jungen Mann jeine 

Beförderung nicht gönnen? Da doch allem Anjchein nah Klug: 

heit, Feftigkeit und Tapferkeit es waren, die ihn in Beſitz von 

Reihthum, Rang und Schönheit jegten!‘“ 

Ich hatte dieje Blätter, fügt Scott hinzu, bereit3 zur Druderei ge- 

fandt, nachdem ich, meiner Meinung nach, mit einer Moral gejchlojjen 
hatte, die fich trefflich eignete für die Aufmunterung aller ſchönge— 

Iodten, blauäugigen, lang aufgejchofjenen und Hochherzigen Emi— 
granten aus meiner Heimat, welche etwa willens fein möchten, in 
unruhigen Zeiten das edle Handwerk von Glüdsrittern wieder zu er— 
greifen. Aber ein freundlicher Warner, einer von denen, Die den Reſt 
des Zuders lieben, der fich gewöhnlich auf dem Boden einer Theetaſſe 
findet, Hat mir einen herben Einwand gemacht und behauptet, ich 
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müßte num auch jo einen ganz genauen und umftändlichen Bericht 
von der Hochzeit de3 jungen Erben von Glen-Houlakin und der 
liebenswürdigen flandrijchen Gräfin geben und erzählen, was für 
Tourniere bei einer jo interejjanten Gelegenheit gehalten, und wie 
viel Lanzen dabei gebrochen worden wären, auch dürfte ich dem 

neugierigen Leſer die Zahl der derben Jungen, welche die Tapfer- 

feit Quentin Durwards ererbt hätten, und der jchönen Mädchen, 

in denen fich die Neize der Iſabella von Eroye erneuert, nicht vor: 

enthalten. Ich erwiderte darauf mit umgehender Poft, die Zeiten 

hätten jich geändert, und öffentliche Hochzeiten wären gänzlich aus 
der Mode. In Zeiten, deren ich mich jelbjt noch zu entjinnen ver- 

mag, wurden nicht nur die „fünfzehn Freunde” des glüdlichen 

Paares als Zeugen der Verbindung eingeladen, jondern der Braut: 

gejang fuhr fort, wie im „alten Seemane“ ihnen den Kopf zu 

betäuben, bi jie der Morgen bejchienen. Sectjahne wurde im 

Brautgemach gegefjen, der Strumpf ward geworfen, und um das 
Strumpfband der Braut fämpfte man in Gegenwart des glüdlichen 

Paares, welches Hymen zu einem Fleiſch gemacht hatte. Die 

Schriftjteller diejer Zeit waren lobenswürdig genau in Darftellung 
ihrer Sitten. Sie jparten fein Erröthen der Braut, feinen ent— 
züdten Blick des Bräutigams, feinen Diamant in ihrem Haar, 

feinen Knopf an jeiner gejtictten Wejte, bi! fie am Ende mit 

Alträa ich geziemend zu Bette begaben. Aber wie wenig verträgt 

jih dies mit der bejcheidenen Verjchwiegenheit, womit fich unſre 
modernen Bräute — ſüße, verihämte Herzchen! — aus dem 

Prachtzimmer ſchleichen und fi) der Bewunderung und Schmeichelei 
entziehen, und wie der ehrliche Shenftone 

„Freiheit in einem Gaſthaus ſuchen!“ 

Dieſen würde unſtreitig eine öffentliche Aufzählung all der 
Umſtände, mit denen eine Hochzeit im fünfzehnten Jahrhundert 

gefeiert wurde, im höchſten Grade zuwider ſein. Iſabella von 

Croye würde in ihrer Meinung tief unter eine Viehmagd zu ftehen 

fommen, welche die niedrigjten Gejchäfte zu bejorgen hat, denn 

jelbft diejfe würde, und wär es in der Küche, die Hand ihres 
Schuhmachergejellen ausichlagen, wenn er den Borjchlag machte, 
„faire des noces,“ wie man jich in Paris ausdrüdt, ftatt alsbald 

mit der Poſtkutſche abzufahren, um den Honigmond incognito zu 
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Deptford oder Greenwich zuzubringen. Ich werde daher nichts 
weiter von diejer Sache erzählen, jondern ftehle mich von dieſer 

Hochzeit hinweg, wie Arioft von der der Angelica, indem ich e3 
Sedem überlafje, einzelne Umftände nad jeiner eignen Phantafie 
hinzuzufügen. 

Ein befirer Barde trägt ein Lieb euch vor, 

Wie Bracquemont erichließt fein gothiſch Thor, 

Als fie dem Fremden, den fie ftill geliebt, 

Mit ihren Reizen eine Grafidhaft gibt. 

E come a ritornare in sua contrada 

Trovasse e buon naviglio e miglior tempo 

E dell’ India a Medor desse lo scettro 

Forse altri cantera con miglior plettro. 

Orlando Furioso, Canto XXX, Stanze 16, 
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